*  fellBRARy 


f' 


DER  ISLAM 

ZEITSCHRIFT 

FÜR  GESCHICHTE  UND  KULTUR 

DES  ISLAMISCHEN  ORIENTS 


HERAUSGEGEBEN 

VON 

C.  H.  BECKER 


MIT  UNTERSTÜTZUNG  DER 
HAMBURGISCHEN  WISSEN- 
SCHAFTLICHEN   STIFTUNG 


ZWEITER  BAND 

MIT  86  ABBILDUNGEN  IM  TEXT  UND  7  TAFELN  n 

STRASSBURG   1911  ' 

VERLAG  VON  KARL  J.  TRÜBNER 


-y 


HAMBURG:  C.  BOYSEN 


'ÖS 


XI 


D 


-<r 


Inhalt  des  zweiten  Bandes. 


I.  Aufsätze  und  Berichte: 

Seite 
Becker,  C.  H.,  Materialien  zur  Kenntnis  des  Islam   in  Dcutscli-Ostafrika i 

—  Neue  arabische  Papyri   des  Apliroditofiindes.  1 245 

—  Historische  Studien  über  das  Londoner  Aphroditowerk 359 

Bki.i.,  H.  1.,  Translations  of  thc  Greek  Aphrodite  Papyri  in  thc  British  Museum.    Part  I    269 

1 1     '?72 

—  „  r>        n  r)  n  5?  n        >>  n  "  n  Ji 

Hartmann,  Richard,  Die  Herrschaft  von  al-Karak  129 

Herzkei.d,  Ernst,  Die  Qubbat  al-Sakhra,  ein  Denkmal  frühisjamisclRr  l^aukunst.  Mit 

I   Abbildung  im  Text 235 

Jacob,  Georg,  Fortleben  von  antiken  Mysterien  und  Alt-Christlichem   im   Islam...  232 
Kahle,  P.\ul,  Islamische  Schattenspielfigurcn  aus  Egypten. 

II.  Teil.     Mit  45  Abbildungen  im  Text '43 

Meyerhuk  s.  Prüeer. 

Mittwoch,   Eugen,  Zu  Josef  voiv  Karabaceks  .f  Riza-i  Abbasi«.    Mit  2   Tafeln  ....  204 

Prüfer,  C,  und  M.  Meyerhof,  Die  aristotelische  Lehre  vom  Licht  bei  Hunain  b.  Isha<i  1 1 7 

Rescher,  O.,  Über  fatalistisciie    Tendenzen  in  den  Anschauungen  der  Araber 337 

Sarre,  Friedrich,  Zu  Josef  von  Karabaceks  »Riza-i  Abbasi« '9^ 

Seidel,  Ernst,  Medizinisches  aus  den  Heidelberger  »Papyri  Schott-Reinhardt«.   111.  220 

StrüTH.MAnn,  R.,  Die  Literatur  der  Zaiditen.   (Schluß.) 49 

Strzvgowski,  Josef,  Felsendom  und  Aksamoschee.    Mit  5  Tafeln  in  Lichtdruck..  79 

—     Ornamente  altarabischer  Grabsteine  in  Kairo.    Mit  38  Abbildungen  im  Text.  305 

Wiede.mann,  Eilhard  Übel   den  Wert  von  Edelsteinen  bei  den  Muslimen 345 


II.  Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen: 

Becker,  C.  H.,  Die  vierte  Islamzeitschrift 284 

—  Das  Amida-Werk.     Mit  2  Abbildungen   im  Text 3^5 

—  Kleinasien  im  Corpus   Inscriptionum  Arabicarum 399 

—  Die- Zeitschrift  für  Kolonialsprachen    402 

—  Zur  Entstehung  der  Wacifinstitution 404 

—  Eine  kritische  Maqriziausgabe •  ■  •  405 

—  Harder's  arabische  Chrestomathie 407 

• —     Beihefte  zum  »Islam« "^"^ 


•\-|  Inhalt. 

Seite 

GiESE,  F.,  Das  Asafnämc  clcs  Lutfi  Pascha .  293 

Goi.DZiUKR,   I..  MirV);V •  .  102 

HK.R/.i-Ki.n,  Krnst,  Zu  Strzygowski's  Aufsätzen   in  Band   II,   79  ff.  u.  Ol,/,    1911  Nr.  4  411 

llOKovrrz,  JusEK,  Die  Hamdaniden  und  die  Schi'a 409 

Jaco«,  Georg,  Brettchenweberei   hei  Schanfarä 104 

—     Zu  Band  I.  S.  288 104 

Mann.  Oskar,  Tlie  Masnavi 291 

PuzNANSKi,  Samuel,  Zu  Band   !.,    23S 293 

Rescher,  O.,  Ethnologisches  im  arabischen  Sprichwort 98 

Schmidt,  V.  V.,  Zeitgenössisches  aus  Marokko 295 

Wensinciv,  A.  J..  Muhammed  und  das  Judentum 286 

( orientalisches  Archiv '  1 4 

Konkordanz    zwischen    Tabari's  Annalen  und  Ihn  Miskawaih's    Ta;Värib  el-umam  .  .  105 

Expedition  Samarra 294 

Die  deutsche  Schule  in  Aleppo 295 


III.  Besprochene  Werke: 

Bell,  H.  S.,  u.  W.  E.  Crum,  The  Aphroditopapyri  (Brit.  Mus.  Cat.  IV) 259 

Berchem,    Max    van,  u.  Halil  Edhem,    Asie   Mineure  I  (in  Max  van    Berchem's 

Marteriaux  pour  un  Corpus  Inscriptionum  Arabicarum) 399 

Berchem,  Max  van,  u.  Joseph  Strzygowski,  Aniida 485 

Härder.  Ernst,  Arabische  Chrestomathie 407 

Karabacek,  Joseph  Ritter  von,  Riza-i  Abbasi 196»  204 

Melnhof,  Karl,  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen  .  .  .  '. 402 

TscHUDi,  Rudolf,  Das  Asafnäme  des  Lutfi  Pascha 293 

WiET,   Gaston,  Maqrizi  .  .  .  el-Khitat 405 

Wilson,  C.  E.,  The  Masnavi  by  lalälu  M-din  Rümi    291 

ZwEMER,  Samuel  M.,  The  Moslem  World 284 


IV.  Bibliographie:  "5.  299-  414 


Materialien  zur  Kenntnis  des  Islam  in 
Deutsch-Ostafrika, 

Von 

C.  H.  Becker. 

Nachdem  die  Bedeutung  des  Islam  für  die  deutschen  Kolonien  in 
letzter  Zeit  häufig  von  religiösen  i)  und  politischen-)  Gesichtspunkten 
aus  behandelt  worden  ist,  empfiehlt  es  sich,  einmal  bei  einer  einzelnen 
Kolonie  den  Versuch  zu  machen,  die  wissenschaftlichen  Grundlagen 
dieser  allgemeinen  Urteile  zu  untersuchen.  Auf  dem  Hamburgischen 
Kolonialinstitut  sind  in  den  letzten  Jahren  dank  der  gütigen  Unter- 
stützung des  Kaiserlichen  Gouverneurs  von  Ostafrika  und  zahlreicher 
Privater  eine  Menge  wichtiger  Materialien  zusammengeflossen,  deren 
Sichtung  und  Bearbeitung  auch  ohne  persönliche  Lokalkenntnis  ein 
gewisses  Bild  ermöglicht.  Natürlich  kann  es  sich  bei  den  im  Folgenden 
mitgeteilten  Tatsachen  nur  um  eine  \'orarbeit  handeln,  die  an  Ort 
und  Stelle  genau  nachgeprüft  werden  muß.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
daß  man  bisher  über  den  zeitgenössischen  Islam  Ostafrikas  selbst  in 
gelehrten   Kreisen   nur  sehr  wenig  gewußt  hat,  werden  die  hier  vor- 


1)  Verhandlungen  des  2.  n.  3.  deutschen  Kolonialkongresses  1905;  1910.  C.  Mirbt, 
Mission  und  Kolonial poliiik;  G.  Simon,  Islam  und  Christentum;  derselbe,  Die  mohamme- 
danische Propaganda  und  die  evangelische  Mission;  derselbe,  Islam  und  Kolonialpolitik  in 
»Das  Reich«  Nr.  107,  108,  in;  F.  Würz,  Die  mohammedanische  Gefahr  in  Westafrika  aus 
den  Basler  Missionsstudien  Heft  21;  derselbe.  Die  lebendige  Kraft  im  Islam,  Evange- 
lisches Missions- Magazin  5.  Heft,  Mai  1909;  derselbe,  Die  Ausbreitung  des  Islam  in 
Afrika,  Allg.  Miss.  Zeitschr.  1910,  i  u.  2.  Lic.  Axenfled,  Die  missionarische  Aufgabe 
in  Deulsch-Ostafrika;  C.  Meinhof,  Zwingt  uns  die  Heidenmission  M uhammedanermission 
zu  treiben  ? ;  derselbe,  Wege  zum  Herzen  des  Muhammedaners;  derselbe.  Die  mohammedanische 
Gefahr  in  Afrika  und  die  Einheitssprache;  derselbe.  Die  Bedeutung  der  M uhammedanermission 
für  die  Heidenmission.  Vgl.  auch  die  soeben  erschienene  Bibliographie  von  G.  Simon, 
Wegweiser  durch  die  Literatur  der  Mohammedanermission. 

2)  C.  H.  Becker,  Ist  der  Islam  eine  Gefahr  für  unsere  .Kolonien  ?  Koloniale  Rund- 
schau I  (1909)  Nr.  5  (Mai);  derselbe,  Der  Islam  und  die  Kolonisierung  Afrikas,  Inter- 
nationale Wochenschrift  19.  Febr.  1910  (auch  französisch);  derselbe,  Staat  und  Mission 
in  der  Islampolitik  (Verhandl.  des  3.  Deutschen  Kolonialkongresses  1910). 
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belegten  Materialien  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen  dürfen.     Die 
zerstreute  ältere  Literatur  ist  dabei  nach  Möglichkeit  verwertet  i). 

\on  zwei  ("lobieten  habe  ich  mit  Bewußtsein  Abstand  genommen. 
Kinmal  schien  nur  die  Geschichte  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
Darlegung  zu  gehören;  deshalb  beschränkte  ich  mich  hierin  auf  die 
unerläßlichsten  \'erweise  und  behalte  mir  eine  speziell  historische 
Studie  für  später  vor.  Zweitens  schien  mir  für  das  Kapitel  Sitten 
u  n  d  Ci  c  b  r  ä  u  c  h  c  eine  persönliche  Kenntnis  des  Landes  unerläß- 
lich. Am  besten  informieren  über  dieses  Thema  C.  Velten's  Sittefi 
mid  Gebräuche  der  Suaheli,  ein  von  Eingeborenen  unter  Velten's 
Leitung  seschriebenes  und  von  ihm  übersetztes  Buch.  Als  einführendes 
Lesebuch  und  als  Rohmaterialsammlung  ist  dies  Werk  sehr  dankens- 
wert, eine  kritische  Darstellung  der  Sitten  und  Gebräuche  will  es 
aber  nicht  sein.  \'or  allem  bedauert  man,  daß  zwischen  Theorie  und 
Praxis,  zwischen  Scharl'a  und  Gewohnheitsrecht  {^äda)  nicht  genügend 
geschieden  ist  =).  Auch  fehlen  dem  Buch,  "das  dem  Islamforscher  oft 
als  einzige  Informationsquelle  für  Ostafrika  zur  Verfügung  steht, 
islamkundige  Anmerkungen.  Manche  Einzelbemerkung  wird  erst  durch 
das  hier  vorgelegte  Material  lebendig.  Immerhin  danke  ich  Velten's 
Buch  mannigfache  Aufklärung  und  Förderung;  vorerst  ist  es  noch 
unentbehriich.  Auch  Hans  Zache's  gleichnamiger  Aufsatz  3)  bringt 
manche  wichtigen  Tatsachen. 

Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  daß  im  Oktoberheft  der  All- 
gemeinen Missionszeitschrift  (1910)  Missionssuperintendent  Klamroth 
einen  lehrreichen  Artikel  Ostafrikanischer  Islam  veröffentlicht  hat,  der 
nicht  wenige  meiner  theoretischen  Behauptungen  durch  praktische 
Erfahrungen  bestätigt.  Ich  begrüße  solche  Versuche,  wie  auch  die 
schönen  westafrikanischen  Studien  von  Würz  oder  die  indischen  von 
Simon  mit  besonderer  Freude,  da  sie  die  ersten  wirldich  wissenschaft- 
lichen Islamforschungen  deutscher  Missionare  darstellen.  Bisher  hatten 
sich  diese  Kreise  meistens  aus  dem  Qorän  und  älterer  populärer  Lite- 
ratur ein  Bild  vom  Islam  gemacht,  das  dann  in  der  Praxis  natürlich 

1)  Den  Versuch  auf  Grund  älteren  Materials  und  unter  Verwertung  der  arabischen 
Fremdwörter  ein  Bild  des  Islam  der  Wasuaheli  zu  entwerfen,  unternimmt  L.  Bouvat 
in  der  Revue  du  Monde  Musulman  II  (1907)  S.  10—27  unter  dem  Titel:  L' Islam  dans 
l'Afriqtce  Negre.  La  Civilisation  Souaküie;  Burton's  Zansibar  ist  noch  immer  eine  wert- 
volle Quelle. 

-)  Eine  wertvolle  Angabe  in  dieser  Hinsicht  steht  bei  Velten  S.  408.  Nach  islamischem 
Recht  ist  die  Testierfähigkeit  auf  ein  Drittel  des  Nachlasses  beschränkt;  nach  dem  Ge- 
wohnheitsrechts der  Suaheli  auf  die  Hälfte.    Letzteres  überwiegt;  also  ist  ein  Testament 
«rst  ungültig,  wenn  über  mehr  als  die  Hälfte  des  Nachlasses  verfügt  ist. 
3)  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXI  (1899)  S.  61— 86. 
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nicht  stimmte.  Auch  Klamroth  kann  sich  noch  einer  gewissen  Ver- 
wunderung darüber  nicht  erwehren,  daß  »ein  Islam,  wie  man  sich  ihn 
etwa  auf  Grund  des  Koran  konstruieren  könnte,  im  ganzen  Land  un- 
bekannt ist«.  Das  ist  nicht  nur  in  Ostafrika  der  Fall;  denn  nach  einem 
solchen  Islam  dürfte  man  in  der  ganzen  Welt  vergeblich  suchen.  So 
geht  es  mit  vielen  anderen  Dingen  auch;  der  moderne  Islam  ist  eben 
überall  ein  Kompromiß  zwischen  religiöser  Forderung  und  alter  Volks - 
praxis  oder  individueller  Veranlagung.  Aus  Laxheit  in  Erfüllung  der 
religiösen  Pflichten,  aus  Unbekanntschaft  mit  ihnen  oder  aus  ihrer 
unrichtigen  Auslegung  schließe  man  aber  nie  auf  mangelnde  Lebendig- 
keit des  Islam;  namentlich  der  Missionar  könnte  da  höchst  unliebsame 
Überraschungen  erleben.     Aber  auch  die  Verwaltung. 

I.  Die  Sektengliederung  des  ostafrikanischen  Islam. 
Ostafrika,  namentlich  das  Küstengebiet,  zeigt  ein  buntes  Völker- 
gemisch. Während  im  Innern  Bantuneger  zum  Teil  mit  hamitischem 
Einschlag  wohnen,  begegnen  wir  an  der  Küste  und  auf  den  großen 
Karawanenstraßen  Araber  und  Inder.  Die  Bantustämme  der  Küste, 
die  stark  mit  arabischem  Blut  durchsetzt  sind,  haben  sich  in  eine 
Mischbevölkerung  aufgelöst,  die  man  mit  einem  geographischen  Namen 
Wasuaheli  d.  h.  Küstenbewohner  nennt.  Die  Wasuaheli  sind  orthodoxe 
Muslime  und  gehören  dem  schäfi*itischen  Ritus  an,  der  schon 
zur  Zeit  Ibn  Batüta's  ^)  dort  vorherrschte.  Sie  bilden  den  Grundstock 
der  muhammedanischen  Bevölkerung.  'In  ihnen  gehen  mehr  oder 
weniger  die  über  Ägypten  importierten  Sudanesenaskaris  der  Schutz- 
truppe auf,  die  dem  m  alekiti  sehen  Ritus  angehören.  Sie  spielen 
in  der  Verbreitung  des  Islam  dank  ihrer  sozialen  Stellung  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle.  Zu  dieser  orthodoxen  Eingeborenenbevöl- 
kerung gehören  auch  die  Komorenser,  die  zwar  in  Daressalam  ihre 
eigene  Moschee  besitzen,  als  Schäfi*iten  sich  aber  in  religiöser  Hinsicht 
nicht  von  den  Suaheli  unterscheiden.  Ihr  Islam  stammt,  wie  der  des 
Festlandes  überhaupt,  wahrscheinlich  aus  liadramaut.  Auch  die  ge- 
legentlich namentlich  als  Viehhirten  einwandernden  Somali  sind 
Schäfi'iten. 

Als  eine  wirtschaftliche  und  religiöse  Aristokratie  lagert  sich  über 
der  Eingeborenenschicht  das  arabische  Bevölkerungselement.  Es 
sind  Araber  von  Hadramaut  und  von  *Omän.  Die  hadramautischen 
Araber  (sogenannte  Schihiris)-),  von  deren  großem  Einfluß  noch  zu  reden 


')  Ed.  Defremery  et  Sanguinetti  II,  191,193. 
*)  Der  Name  kommt  von  el-Schihr,  der  bekannten  Hafenstadt  Hadramaut's. 
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sein  ^vircl,  sind  fast  alle,  \venn  nicht  alle,  ebenfalls  Schäfi*iten,  die 
'Oniänaraber  dagegen  gehören  /um  guten  Teil  einem  ketzerischen,  dem 
ibäditischen   Bekenntnis   an. 

Die  I  b  ä  d  i  t  e  n  sind  Ableger  der  Chäredjiten,  d.  h.  ihr  einziger 
heute  noch  bedeutender  Überrest.  Ibäditengemeinden  gibt  es  außer 
in  *Omän  (Maskat),  von  wo  sie  nach  Sansibar  kamen,  noch  in  Franzö- 
sisch-Nordafrika,  besonders  im  Mzäb.  Dort  werden  sie  gewöhnlich 
Abaditen  genannt.  In  Frankreich  hat  man  sich  ziemlich  viel  mit 
diesem  sich  von  der  Orthodoxie  scharf  scheidenden  Bevölkerungs- 
element beschäftigt  ^).  Sie  stehen  unter  eigenen  Richtern.  Beziehungen 
zu  den  Ibäditen  Maskat's  bestehen  angeblich  seit  alter  Zeit;  vor  einigen 
Jahren  wurden  sie  aufgefrischt  durch  den  Besuch  des  früheren  Wäli's 
von  Daressalam  -),  des  bekannten  Sulaimän  b.  Nä.sir,  in  Algerien,  der 
dort  mit  großen  Ehren  empfangen  wurde  3).  Mit  den  Ibäditen  Sansibar's 
und  Deutsch-Ostafrika's  hat  sich  besonders  E.  Sachau  beschäftigt  4). 
Über  das  numerische  Stärkeverhältnis  zwischen  Ibäditen  und  Schäfi- 
*iten  in  unserer  Kolonie  kann  man  sich  ein  ungefähres  Bild  auf  Grund 
der  von  Sachau  ermittelten  Tatsache  machen,  daß  die  ibäditischen 
Sultane  von  Sansibar  in  ihrem  eigenen  Lande  —  gegen  den  in  islami- 
schen Ländern  üblichen  Brauch  —  neben  den  Oädl's  ihres  Ritus  auch 
schäfi'itische  Oädl's  anstellen  mußten  5).  Als  dann  Sansibar  politisch 
dauernd  vom  Festland  getrennt  wurde,  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  ibäditische  Einfluß,  der  hier  immer  nur  ein  oberflächlicher 


')  MoTYLiNSKi,  Bibliographie  du  Mzab,  Bull.  Corresp.  Afric.  18S5,  S.  10  ff.;  E.  Zeys, 
Legislation  Mozabite.  Son  Origine,  ses  Sources,  son  Prcserd,  son  Avenir.  Legon  D' Ouvertüre 
faite  ä  l'Ecole  de  Droit  d' Alger.  Alger  1886.  (Extrait  de  la  Revue  Algerienne  et  Tunisienne 
de  Legislation  et  de  Jurisprudence);  E.  Zeys,  Droit  Mozabite .  Le  Nil.  Du  Mariage  &■  de 
sa  Dissolution.  Premiere  Partie,  Du  Mariage.  Alger  1891;  Alfred  Imbert,  Le  Droit  Aba- 
dhite  chez  les  Musnlmans  de  Zansibar  dr  de  V Afrique  Orientale.  Alger  1903;  weitere  Literatur 
s.  Artikel  »Abaditen«  der  Enzyklopädie  des  Islam.  Über  ihre  Rechtsliteratur  vgl.  .Sachau 
oMSOS  I  (1898)  Afrik.  Studien  S  4  u.  6;  Frhr.  v.  Danckelm.\nn,  Mitteilungen  aus  den 
d.  Schutzgebieten  Bd.  VIII  194.  Eine  große  Reihe  ibädischer  Drucke  habe  ich  für  mein 
Seminar  erworben.    Liste  des  Vorhandenen  stelle  ich  evtl.  Interessenten  gern  zur  Verfügung. 

-)  Daressalam  ist  nicht  etwa  dar  el-saläm  (Haus  des  Heils)  zu  etymologisieren,  sondern 
es  ist  eine  Verkürzung  von  bandar  el-saläm  (Hafen  des  Heils). 

3)  Imbert,  0.  c.   S.  23. 

4)  Muhammedanisches  Erbrecht  nach  der  Lehre  der  Ibäditischen  Araber  von  Zanzibar 
und  Osiafrika.  Sitzungsber.  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1S94,  VIII;  derselbe, 
Über  eine  Arabische  Chronik  ans  Zansibar  MSOS  I  (1898)  Westasiatische  Studien  i  ff.; 
derselbe,  Über  die  religiösen  Anschauungen  der  Ibäditischen  Muhammedaner  in  Oman  und 
Osiafrika  o.  c.   1899  S.  47  ff. 

5)  Das  Gutachten  eines  Muhammedanischen  Juristen  über  die  Muhammedanischen 
Rechtsverhältnisse  in  Osiafrika  MSOS  I  (1898),  Afrik.  Studien  S.  4  resp.  7. 


Materialien  zur  Kenntnis    des  Islam  in  Deutsch-Ostafrika.  c 

war,  noch  bedeutend  zurückgegangen  sein.  Jedenfalls  ist  die  über- 
wiegende Menge  der  Bevölkerung  wie  schon  gesagt,  schäfi'iti.sch. 
Übrigens  scheinen  die  Gegensätze  zwischen  den  ketzerischen  Ibäditen 
und  der  Orthodoxie  nie  sehr  groß  gewesen  zu  sein,  wenn  es  auch  natür- 
lich nicht  an  Reibungen  fehlte.  Die  eigentümliche  Tatsache,  daß  ein 
ibäditischer  Herrscher  fast  ausschließlich  orthodoxe  Untertanen  be- 
herrschte, führte  auf  einem  wichtigen  Gebiet  zu  einem  a  priori  höchst 
unwahrscheinlichen  Kompromiß.  Mir  ist  glaubwürdig  berichtet,  daß 
vor  der  deutschen  Okkupation  bei  der  feierlichen  Nennung  des  Souve- 
räns in  der  freitaglichen  Chutbe  an  erster  Stelle  des  Kalifen  in  Kon- 
stantinopel, danach  des  Sultans  von  Sansibar  gedacht  wurde  ^). 

Die  religiösen  \'erhältnisse  der  fast  ausschließlich  an  der  Küste 
sitzenden,  wirtschaftlich  höchst  wichtigen  muhammedanischen  Inder, 
neben  denen  auch  zahlreiche  Banianen  vorkommen,  sind  äußerst 
kompliziert;  deshalb  muß  ich  etwas  weiter  ausholen.  Der  einzige 
Weg,  auf  dem  der  Islam  in  Indien  vor  der  Bildung  muhammedanischer 
Erobererstaaten  festen  Fuß  faßte,  war  der  einer  Anpassung  an 
das  altindische  Kastenwesen.  Diesem  Umstand  ist  es  zu  danken, 
daß  sich  nirgendwo  das  Sektenwesen  des  Islam  so  erhalten  hat 
wie  in  Indien.  Nur  der  nijja  (Absicht)  nach  unterscheiden  sich 
von  den  häretischen  Sekten  die  ebenfalls  dem  Kastenwesen  ange- 
paßten Gliederungen  der  Orthodoxie,  nur  daß  bei  ihnen  an  Stelle  des 
vergötterten  Sektenstifters  ein  geistiger  Leiter,  ein  mystischer  Ordens- 


')  Der  derzeitige  Lektor  für  Suaheli  am  Hamb.  Koloniah'nstitut  Mtoro  bin  Mwenyi 
Bakkari  el-Schiräzi,  der  früher  Mwalimu  in  Bagamojo  war  und  ein  Schüler  des  dortigen 
sehr  angesehenen,  vor  kurzem  verstorbenen  Scheichs  Abu  Bekr  ist,  also  ein  mit  den  Ver- 
hältnissen vor  seiner  Übersiedelung  nach  Deutschland  (1900)  durchaus  vertrauter  Mann, 
hat  mir  erzählt,  daß  zu  seiner  Zeit  die  Du'äiormtl  in  Bagamojo  folgendermaßen  lautete: 
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»Mein  Gott  mache  mächtig  usw.  vgl.  unten  S.  17.  Deinem  Knecht  dem  Sultan  *Abd 
el-Hamid,  dem  Sohn  des  Sultans  'Abd  el-Madjid,  dem  Sohn  des  Sultans  Mahmud,  'Abd 
el-Hamid  Chan  usw.  O  Gott  laß  wohlbehalten  sein  die  Sache  Deines  Knechtes,  der  auf 
deine  Gnade  und  Güte  hofft,  unseres  Herrn  Bargasch  Sohn  Sa'id's,  Sohn  Sul{än's,  Sohn 
des  Imäm.«  Kurz  vor  1900  unterblieb  diese  du'ä;  d.  h.  wenn  ich  recht  verstanden  habe, 
nur  ihr  zweiter  Teil.     Die  jetzt  übliche  Formel  s.   S.  17. 
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Stifter  oder  Heiliger  steht.    Auch  hier  hat  die  ^äda  manch  altes  Kasten 
gut  als  Sondernote  in  der  gewollten  Orthodoxie  erhalten  ^). 

Retlexen  dieser  bunten  Verhältnisse  begegnen  wir  unter  den  mu- 
hammedanischen  Indern  Ostafrikas,  obwohl  wir  es  hier  doch  nur  mit 
Mitgliedern  der  handelstreibenden  Kasten  zu  tun  haben.     Außer  den 
Banianen,  die  als  Nichtmuhammedaner  hier  ausscheiden,  gibt  es  in 
Ostafrika  besonders  drei  Klassen  von   Lidern,   die   B  a  h  o  r  a  's  ,  die 
K  h  o  d  j  a  's  (im  Lande  meist  Kojas  genannt)  und  die  M  e  m  a  n.    Sie 
sind  alle  in  der  indischen  Landschaft  Gujarat  beheimatet.  Dort  gliedern 
sich,  wie  auch  sonst  in  Lidien,  die  Muslime  in  Nachkommen  der  Ein- 
gewanderten und  in  konvertierte  Lider,  deren  Kastengliederung  sich 
ungefähr  erhalten  hat.     So  gibt  es  in  Gujarat  68  Gemeinschaften,  von 
denen  5  Handel  treiben,  außer  den  genannten  3  noch  die  D  u  d  w  a  1  a  s 
und  K  a  r  a  1  i  a  s  ,  die  in  Ostafrika,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen, 
jedenfalls  lange  nicht  so  hervortreten  wie  die  Bahora's,  Khodja's  oder 
Meman.     Sie  gehören  ebenso  wie  die  Meman  zum  orthodoxen  Islam, 
und  zwar  zum  hanefitischen  Ritus  2). 

Die  B  a  h  o  r  a  's  und  Khodja's  gehören  zur  S  c  h  1  *a  und 
zwar  nicht  zur  schi'itischen  Hauptkirche,  wie  sie  durch  die  persische 
Staatskirche,  die  den  12.  Imäni  anerkennt,  repräsentiert  wird,  Bahora's 
wie  Khodja's  gehören  ursprünglich  zu  dem  anderen  Zweig  der  SchT*a, 
der  den  7.  Imäm  Ismä'il  verehrt.  Sie  sind  also  beide  Siebener, 
d.  h.  Ismä'ili's,  stehen  aber  trotzdem  nicht  auf  dem  gleichen 
religiösen  Boden,  sondern  sind  scharf  zu  trennende  Unterabteilungen 
•dieser  Sekte.  Ihre  Imämreihen  sind  bis  zum  Fätimidenkalifen  Mustan- 
sir  identisch,  dann  aber  tritt  die  bekannte  Spaltung  ein,  ein  Zweig 
hält  sich  an  die  Linie  von  Mustansir's  ältestem  Sohn  Nizär,  die  so- 
genannten N  i  z  ä  r  i  t  e  n  ,  die  späteren  Assassinen  von  Alamüt,  die 
heutigen  Khodja's  3),  ein  anderer  Zweig   aber  folgt  dem  Thronfolger 

J)  Der  indische  Islam  ist  in  Deutschland  sehr  wenig  bekannt.  Zusammenfassend 
orientiert  T.  W.  Arnold,  The  Preaching  of  Islam  20S  ff.  Ein  wichtiges  Quellenwerk  ist 
ihm  der  vortreffliche  ßombey  Gazeiteer;  der  große  East  India  Gazetteer  ist  auch  in  seiner 
neuen  Auflage  nicht  sehr  ausgiebig.  Ein  altes,  sehr  interessantes  Werk,  das  mir  zuerst 
J..H0ROVITZ  nannte,  ist  Herklots'  Qanoon-e-Islam  ad  ed.  Madras  1S63.  Die  Arbeiten 
von  Hunter,  Sell  und  Hughes  sind  allbekannt. 

2)  Diese  Angaben  stützen  sich  im  wesentlichen  auf  Menant's  vortreffliche  Aufsätze  in 
der  Revue  du  monde  Musulmane  X  (1910),  465  ff.  {Les  Bohoras  du  Guzaraie)  und  XII  (1910) 
214  ff.  (Les  Khodjas  du  Gtizarate)  und  die  dort  verarbeitete  Literatur. 

3)  I.  Sir  Joseph  Arnould,  Judgment  in  the  Kojah  Gase  otherwise  known  as  the  Aga- 
Khan  Gase  heard  in  the  High  Goiirt  of  Bomhey  during  April  äf  June  1866  (Judgment  deli- 
vered,  12.  Nov.  1866),  Bombey,  printed  at  the  »Bombey  Gazette«  Steam  Press  1S67; 
2.  Haji  Bibi  v.  H.  H.  Sir  Sultan  Mahomed  Shah,  The  Aga  Khan  in  The  Bombey  Law  Re- 
porter vol.  XI,  Nos.  7/8  (April  1909)  pp.  409—95;  3-  Naoroji  M.  Dumas ia,  A  brief  history 
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Mustansir's  MustaMi,  die  M  u  s  t  a  *1  i  i  t  e  n  ,  zu  denen  die  Bahora's  ^) 
gehören.  Der  Imäm  der  Khodja's  ist  der  bekannte  Agha  Khan 
in  Bombay,  das  Haupt  der  Bahora's  der  sogenarwite  M  u  I  1  a  j  i 
in  Surat.  Beide  Sekten  stellen  eine  eigentümliche  Verbindung  schT- 
'itischer  Spekulation  mit  altindischem  Götterglauben  dar;  die  Khodja's 
lösen  sich  vom  gemein -islamischen  Glauben  viel  stärker  als  die  Bahora's. 
Ich  stelle  in  den  Anmerkungen   die  wichtigste  Literatur  zusammen. 

Kompliziert  werden  nun  die  geschilderten  Verhältnisse  erst  da- 
durch, daß  von  den  Bahora's  wie  von  den  Khodja's  wieder  Übertritte 
zum  orthodox  sunnitischen  und  orthodox  schritischen  (Zwölfer)  Be- 
kenntnis mit  Gemeindebildung  erfolgt  sind.  So  erklärt  sich  z.  B.  die 
in  ihrer  Verallgemeinerung  unrichtige  Bemerkung  Klamroth's,  die 
B  a  h  o  r  a  's  seien  Sunniten  (S.  480).  Richtig  fügt  er  hinzu,  daß  sie 
in  zwei  Gemeinden  zerfallen,  und  daß  die  Frauen  die  Moschee  be- 
suchen -).  Die  eine  dieser  Gemeinden  ist  eben  die  Gemeinde  der  Musta- 
'liiten  (auch  Da'üdi's  genannt),  die  andere  besteht  aus  den  abgesplitter- 
ten, zur  Orthodoxie  der  Sunna  übergetretenen  Bahora's.  Diese  Kon- 
vertierungen sind  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgt,  und  es  haben  sich 
daraus  vier  angeblich  orthodoxe  Bahoragemeinden  gebildet,  die  Dja*- 
fari's,  die  Sulaimäni's,  die  Alia's  und  die  Nagoshi's  3). 

Auch  von  den  K  h  o  d  j  a  's  haben  sich  —  und  zwar  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  —  starke  Gemeindegruppen  losgelöst  und  sind  zur 
persischen    Staatskirche   der  -  Zwölfer   übfergetreten.      Diese    Spaltung 


o\  the  Aga  Khan  with  an  account  of  his  predecessors  the  Ismailian  Princes  or  Benefatimite 
Caliphs  of  Egypt,  Bombey  1903;  4.  The  Editor  of  »The  Imperial  &  Asiatic  Quarterly  Re- 
view« The  Biographies  (with  Portraits)  of  Theyr  Highnesses  the  presenl  &  the  two  preceding 
»Aga  Sahibs«  of  Bombey  S.  i — 16;  dann  S.  17 — 40  Sir  H.  Bartle  E.  Frere,  An  Account 
of  the  Khojas,  the  disciples  of  the  old  man  of  the  Mountain,  Oriental  University  Institute, 
Woking,  England  1894;  5.  Agha  Khan,  Principle  points  of  my  evidence  as  Head  of  Ismailis 
(Zeugenaussage,  Manuskript);  6.  Agha  Khan  von  A.  Le  Chatelier  in  Revue  du  Monde 
Musulman  I  (1907)  48  ff.  und  Menant  ib.  XII  (1910),  214  ff. 

')  Die  älteste  mir  bekannte  Erwähnung  der  Bahora's  (auch  Bohra's  oder  Bohora's 
oder  Bora's)  findet  sich  Ibn  Batüta  IV,  58.    Ibn  Batüta  beschreibt  seinen  Besuch  in 

K^andahär  im  Jahre  743  (1342/3)  und  erwähnt  dabei  s^  a.:>-[j_p-  Si*^\S  q-^*JL*«~«J5  .LaJT 
»die  angesehenen  Muslime  wie  z.  B.  die  Kinder  Khodja  Buhrah«.  Das  Khodja  kann  hier 
ja  gewiß  Titel  sein,  aber  vielleicht  ist  ein  wa  »und«  zu  ergänzen;  dann  hätten  wir  hier 
bereits  die  beiden  ismä'ihtischen  Hauptsekten  nebeneinander.  Jedenfalls  sind  unsere 
Bahora  damit  gemeint.  Ich  fand  dies  interessante  Zitat  im  Artikel  »Bora«  des  nützlichen 
indischen  Nachschlagewerkes  Hobson-Jobson  von  Cot.  Henry  Jule  und  A.  C.  Burneli,, 
2.  Aufl.  London  1903,  woselbst  weitere  Literatur  verzeichnet  ist;  vgl.  ferner  Arnold  1.  c. 
und  Menant  in  der  Revue  X  (1910),  465  ff. 

-)  Über  die  religiöse  Bildung  ihrer  Frauen  s.  Menant  1.  c. 

3)  Menant  I.  c. 
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hängt  mit  Bombayer  Streitigkeiten  zusammen,  die  in  dem  berühmten 
Agha-Khan -Prozeß  des  Jahres  1866  ihren  Austrag  fanden  ^).  In  den 
folgenden  Jahrzehnten  bildeten  sich  dann  überall  Khodjagemeinden 
mit  ilem  Zwölferbekenntnis,  sogenannte  T  t  h  n  a  *a  s  c  h  a  r  i  's  oder 
Thenaschari's;  in  Bagamojo  trat  diese  Spaltung  angeblich  erst  in  den 
QOer  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ein,  in  Daressalam  und  Sansibar 
früher  -).  Seit  jener  Zeit  liegen  die  beiden  rivalisierenden  Khodja- 
sekten  in  ständigem  Streit,  der  sich  um  einzelne  Seelen  oder  um  den 
Gemeindebesitz,  Friedhöfe  und  ähnliches  dreht.  Einige  mir  vor- 
liegende Entscheidungen  des  k.  Obergerichts  in  Daressalam  sowie  ge- 
legentliche Annoncen  in  den  Schutzgebietszeitungen  oder  der  Bombayer 
Presse  werfen  grelle  Schlaglichter  auf  diese  Verhältnisse,  die  wohl 
einmal  eine  genauere  Untersuchung  verdienten. 

2.    Ausbreitung  und  Charakter. 

Die  gegebene  Übersicht  zeigt  uns  ein  buntes  Gemisch  widerstreben- 
der Elemente.  Für  die  Propaganda  kommen  denn  auch  weder 
die  Tbäditen  noch  die  Schl'iten  ernstlich  in  Frage.  Zwar  mögen,  wie 
nachweisbar  ist  3),  gelegentlich  Glaubenswechsel  sich  aus  wirtschaftlichen 
Abhängigkeitsverhältnissen  erklären,  gegenüber  der  kompakten  Masse 
des  orthodoxen  Islam  spielen  eventuelle  schritische  Liebhabereien  der 
Inder  keine  Rolle.  Inwieweit  und  ob  überhaupt  die  Inder  den  Islam, 
welcher  Nuance  auch  immer,  befördern,  vermochte  ich  bisher  nicht 
sicher  festzustellen.  Als  Geschäftsleute,  die  zum  guten  Teil  mit  Tuchen 
handeln,  haben  sie  allerdings  ein  ganz  eminentes  Interesse  an  der 
Ausbreitung  des  Islam;  denn  der-  Islam  hat  den  Bekleidungszwang. 
Nach  der  Scherl'a  muß  der  Muslim  zwischen  Nabel  und  Knie  bekleidet 
sein.  In  Indien  wie  in  Afrika  wird  man  meist  schon  an  der  vollkomme- 
neren Kleidung  den  Muslim  vom  Pleiden  unterscheiden.  So  erschließt 
die  Verbreitung  des  Islam  dem  Händler  neue  Absatzgebiete.  Sollte 
dieser  vom  reisenden  Malaien  längst  erkannte  4)  Zusammenhang  dem 
schlauen   Inder  Ostafrikas  verborgen  geblieben  sein.^ 

Der  Islam  ist  an  der  ostafrikanischen  Küste  seit  vielen  Jahrhun- 
derten vorherrschend.  Eine  wertvolle  Zusammenstellung  und  Ver- 
arbeitung  der  geschichtlichen   Nachrichten   findet   man   in   dem   auch 


0  Vgl.  das  S.  6  Anm.  3  als  Nr.  i   zitierte  richterliche  Urteil. 

-)  Nach  Akten  des   Kaiserl.   Obergerichts    von    Daressalam,    aus    der   Begründung 
eines  Urteils  vom  28.  Mai  1900. 

3)  Urteil  des  Kais.   Obergerichts  vom  16.  September  1901. 

4)  Simon,  Der  Islam  und  das  Christentum  im  Kampf  um  die  animislische  Heidemvelt 
S.  25. 
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sonst  sehr  lesenswerten  Buche  von  Justus  Strandes,  Die  Portugiesen- 
zeit von  Deutsch-  und  Englisch-Ostafrika  S.  8i  ff.,  sowie  in  der  dort 
verarbeiteten  Literatur ').  Neuere  Quellenforschungen  liegen  außer 
für  Madagaskar  -)  und  das  Somaliland  3)  nicht  vor.  Schon  Ihn  BatQta 
und  nach  ihm  die  Portugiesen  fanden  jene  Küstengebiete  fast  völlig 
islamisiert. 

Die  ältesten  Einllüsse  deuten  auf  Arabien,  und  zwar  nicht  auf 
sunnitische,  sondern  auf  schi'itische  Beziehungen.  Die  Umma  Zai- 
dijja,  die  Emozaydij  des  portugiesischen  Historikers  de  Barros  4) 
scheinen  als  erste  den  Islam  nach  Ostafrika  verpflanzt  zu  haben.  Ihnen 
müssen  andere  arabische  Siedler  wahrscheinlich  aus  Hadramaut  ge- 
folgt sein.  Die  Blütezeit  der  ostafrikanischen  Städte  liegt  unter  der 
Herrschaft  der  sogenannten  SchiräzI-Fürsten.  Alle  prähistorischen 
Bauten,  alle  alten  vornehmen  Geschlechter  werden  noch  heute  als 
»Schiräzl«  qualifiziert.  Diese  ganze  vorportugiesische  Geschichte  Ost- 
afrikas, vor  allem  die  Schiräzikultur  5),  gibt  dem  Historiker  sehr 
schwierige  Rätsel  zu  lösen,  ist  aber  äußerst  interessant.  Es  ist  wenig 
bekannt,  welch  herrliche  Bauten  aus  jener  Epoche  erhalten  sind.  Hier 
würde  eine  archäologische  Grabung  von  großem  wissenschaftlichen 
Werte  sein.  Ist  es  doch  deutscher  Boden,  dessen  Vorgeschichte  es  zu 
entschleiern  gilt. 

Neben  den  arabischen  und  arabisch-persischen  (Persischer  Golf) 
müssen  alte  Einflüsse  auch  Von  der  Gujaratküste  auf  Ostafrika  ge- 
wirkt haben,  wenn  auch  die  starken  indischen  Beziehungen  der  Gegen- 
wart ziemlich  jungen  Alters  sind.  Diese  arabischen  und  indischen 
Einflüsse  haben  den  Küstensaum  kaum  je  überschritten.  Nur  dort, 
wo  im  Innern  alte  Kulturen  von  bitteren  Orangen,  Jackfruchtbäumen 


')  Über  die  älteste  Zeit  besitzen  wir  einige  interessante  arabische  Chroniken,  die 
von  Kilwa  und  die  von  Mombassa,  in  portugiesischer  Übersetzung;  ein  Auszug  aus  der 
Chronik  von  Kilwa  ist  auch  auf  arabisch  erhalten  und  von  S.  A.  Strong  im  IRAS  1895 
S.  3S5  ff.  ediert.  Darüber  gehandelt  hat  Conti  Rossini  auf  dem  Terzo  Congr.  Geogr.  Ital. 
Firenze  1899. 

-)  Vgl.  die  zahlreichen  Werke  von  Gabriel  Ferrand,  besonders  Les  Miisiihmans 
a   Madagascar  et  aux  lies  Comores  1891 — 1902,  3  Teile. 

3)  G.   Ferrand,  Les  Qomdlis. 

4)  Asia.  Dec.  I  Liv.  VIII  Cap.  IV  p.  21 1 ;  T.  W.  Arnold,  The  Preaching  of  Islam  278, 
Str.\ndes  o.  c.  82;  die  Etymologie  Umma  Zaidijje  scheint  mir  richtiger  als  die  'Aminu 
Zaid;  Zaid  war  übrigens  der  Enkel  Husain's  und  ürurenkel  des  Propheten.  Einen  Über- 
blick über  die  geschichtliche  Entwicklung  Ostafrikas  gibt  Kersten  in  v.  d.  Deckens  Rci>cn 
in  Ostafrika  III,   in. 

5)  F.  Stuiilm.ann,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  von  Ostajrika  S.  854,  über  die  Schiräzi- 
kultur möchte  ich  mich  spater  äußern.  Ob  sie  wirklich  persisch  war,  scheint  mir 
zweifelhaft.     Der  Name  Schiräzi  darf  uns  nicht  irreführen. 
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USW.  vorkommen,  wie  in  Usaramo  und  im  östlichen  Teil  von  Usambara, 
glaubt  F.  Stuhlmann  eine  weitergehende  Besiedelung  durch  Araber 
schon  in  älterer  Zeit  annehmen  zu  dürfen.  Weiter  ins  Innere,  und  zwar 
mit  dem  Handel,  scheint  der  Islam  erst  im  vorigen  Jahrhundert  ge- 
drungen zu  sein. 

Es  waren  wirtschaftliche  Gründe,  die  den  Islam  ins  Innere  Ost- 
afrikas vorstoßen  ließen.  Die  Einführung  der  Gewürznelkenkultur  auf 
den  Inseln  der  Küste  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hatte  eine  große 
Nachfrage  nach  Sklaven  zur  Folge.  Das  Bedürfnis  und  der  sichere 
Verdienst  veranlaßten  die  Araber  zu  Expeditionen  nach  dem  Innern. 
Sklaven  wurden  gekauft  und  geraubt,  und  es  begannen  jetzt  jene  in 
Westafrika  schon  früher  bestehenden  Verhältnisse,  die  zur  Anti- 
Sklavereibewegung  und  schließlich  zur  Besetzung  und  Aufteilung 
Afrikas  führten.  Auf  den  großen  Karawanenstraßen,  besonders  auf 
dem  Wege  Bagamojo — Tabora — Udjidji  drangen  die  Araber  bis  in  den 
Kongostaat  vor.  Tabora  (Kazeh)  soll  etwa  1820  gegründet  worden 
sein.  Es  ist  bis  in  die  Gegenwart  die  Hochburg  des  Islam  im  Innern 
unseres  Schutzgebietes. 

Als  mit  der  Besetzung  durch  Deutschland  die  Sklavenjagden  auf- 
hörten, Ruhe  und  Friede  auch  in  das  Hinterland  einzog,  der  Handel 
sich  hob  und  der  islamische  Kaufmann  durch  bisher  unzugängliche 
Gebiete  wandern  konnte,  da  begann  der  Islam  langsam  aber  stetig 
sich  auszubreiten.  Die  unvermeidlichen  Gründe  für  diese  fatale  Tat- 
sache habe  ich  an  anderer  Stelle  ausführlich  erörtert  ^).  Die  Tatsache 
ist  unleugbar.  Alle  Berichterstatter  sind  darin  einig.  Auch  ist  von 
missionarischer  2)  wie  von  beamteter  Seite  3)  ausgeführt  worden,  daß 
die  Intensität  der  islamischen  Propaganda  seit  dem  großen  Aufstande 
von  1905  bedeutend  zugenommen  hat.  Leider  fehlt  es  an  einer  Sta- 
tistik, ja  selbst  an  dem  Versuch  einer  solchen  4).  Nirgends  findet 
man  auch  nur  oberflächliche  Angaben  über  die  einzelnen  Bezirks- 
ämter in  zusammenhängender  Form;  über  die  Zahl  der  Moscheen,  der 


•)  Internat.  Wochenschrift  19.  Febr.  1910;  Kol.  Rundschau  I  (1909),  266  ff. 
-)  Vgl.  die  S.  1  Anm.  1  zitierte  Literatur. 

3)  0.   Stollowsky  in  Die  Deutschen  Kolonien  VIII  (1909)  S.  175;  vgl.  unten  S.  16. 

4)  Ganz  unmöglich  ist  die  von  Martin  Hartmann,  Der  Islam,  ein  Handbuch  S.  iSi 
gegebene  Zahl  (Druckfehler?),  wonach  die  Gesamtbevölkerung  6700000  Seelen  betrüge, 
die  alle  islamisch  wären.  Mag  diese  Zahl  für  die  Gesamtbevölkerung  richtig  sein,  die  Muslime 
sind  in  der  absoluten  Minorität.  Es  gibt  deren  zurzeit  meines  Erachtens  höchstens  i  Million. 
Ich  wähle  mit  Absicht  diese  runde  Zahl,  um  das  vollkommen  Willkürliche  meiner  Schätzung 
anzudeuten.  Volkreich  sind  gerade  die  rein  heidnischen  Gebiete.  Auch  Klamroth  nimmt 
mit  Recht  Anstoß  an  mehreren  afrikanischen  Schätzungen  Hartmann's. 
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Koranschulen  und  Gemeinden  gibt  es  keinerlei  Nachrichten  ^).  Mühsam 
muß  man  sich  aus  Missionsberichten  und  gelegentlichen  Notizen  und 
Erkundigungen  ein  nur  allzu  mangelhaftes  Bild  konstruieren.  Ich  wage 
im  folgenden  den  Versuch.  Wo  ich  keine  Quellen  angebe,  fuße  ich 
auf  persönlichen  Erkundigungen,  die  ich  hauptsächlich  F.  Stuhlmann 
persönlich  oder  seiner  Vermittlung  verdanke. 

Die  Küste  ist  fast  völlig  islamisiert;  desgleichen  finden  sich  bei 
der  Mehrzahl  der  Regierungsstationen,  da  sie  naturgemäß  den  Handel 
an  sich  ziehen  und  da  sie  von  islamischen  Askaris  bewohnt  werden, 
kleinere  oder  größere  Zentren  des  Islam.  Nach  Klamroth  gibt  es  in 
Daressaläm  8  Moscheen,  von  denen  4  den  Indern,  i  den  Ibäditen, 
I  den  Komorensern  und  2  den  Orthodoxen  gehören.  Das  Hinterland 
von  Daressaläm  (Usaramo)  und  der  ganze  Süden  der  Kolonie  scheinen 
am  stärksten  infiziert.  Mit  Lindi  werden  wir  uns  später  noch  zu  be- 
schäftigen haben.  Nach  Kisserawe  zwischen  Daressaläm  und  Mrogoro 
soll  der  Islam  vom  Süden,  d.  h.  vom  Rufiji,  her  gekommen  sein.  Ich 
gebe  im  folgenden  einen  recht  illustrativen  Bericht  des  Missionars 
Krelle  wieder,  der  sich  in  den  Berliner  Missionsberichten,  heraus- 
gegeben von  der  Berliner  Missionsgesellschaft  Januar  1910  S.  21  findet. 
Ich  mache  besonders  aufmerksam  auf  die  Bedeutung  der  Beschneidung 
und  auf  die  Tatsache  des  kusilimusha,  d.  h.  der  bei  der  Aufnahme  in 
den  Islam  in  Ostafrika  auch  anderweitig  l^elegten  »Taufe«  2). 

»Kisserawe  kwa  Akida«  und  »Kisserawe  Missioni«  sind  zwei  durch  ein  Tal  getrennte 
llügel,  der  erste  östlich,  der  letztere  westlich  gelegen.  Auf  dem  ersten  wohnt  Mohammed, 
auf  dem  letzteren  Christus.  Die  Leute,  welche  vom  Akidenhügel  stammen  oder  dort  wohnen, 
sind,  soweit  sie  seinerzeit  Christen  wurden,  später  durchweg  zum  Islam  abgefallen,  teils 
öffentlich,  teils  heimlich.  Unter  den  Heiden  macht  der  Islam  auch  heute  noch  Fortschritte, 
jedoch  nur  der  oberflächliche,  nicht  der  ernster  gerichtete.  Der  Fastenmonat  Ramadan 
der  jetzt  zu  Ende  ist,  gab  dafür  das  beste  Zeugnis.  Von  der  ganzen  heidnischen  und  so- 
genannten mohammedanischen  Bevölkerung  unseres  Hügels  haben  regelrecht  nur  vier 
Personen  gefastet,  und  diese  vier  sind  untereinander  verwandt.  Natürlich  fasten  auf  dem 
Akidenhügel  und  in  seiner  Umgebung  fast  alle,  schon  unter  dem  Druck  des  Akiden.  Auf 
jenem  Hügel  war  im  Monat  Juli  wieder  eine  Jando  3),  d.  h.  eine  Beschneidungsfeier,  an 


I)  Ich  kann  mich  hier  nur  dem  auch  von  missionarischer  Seite  geäußerten  Wunsche 
anschließen,  die  Regierung  möge  mit  ihren  Jahresberichten  auch  eine  gewisse  Religions- 
statistik verbinden.  Natürlich  wechselt  die  Zahl  der  Moscheen  von  Jahr  zu  Jahr;  mit 
Verlegung  des  Postens  verschwinden  sie  wieder.  Besonders  wichtig  wäre  eine  Angabe 
der  Orte,  die,  ohne  Regierungsstationen  zu  sein,  doch  Moscheen  besitzen.  An  den  größeren 
Orten  wären  ungefähre  Verhältniszahlen  sehr  erwünscht. 

»)  Über  diese  Taufe  vgl.  auch  noch  Velten,  Sitten  und  Gebräuche  S.  13  ff.  Das  Wort 
kusilimusha  ist  eine  Ableitung  von  Islam,  silimu,  ku  ist  das  Infinitivpräfix  und  sha  die 
Bezeichnung  des  Kausativums,  also   »Islammachung«. 

3)  In  diesem  Zusammenhang  interessiert  eine  Beobachtung  der  U  n  i  v  e  r  s  1  1 1  e  s* 
Mission  im  Njassaland  in  Central  Ajrica,  Nr.  316  (April  1909)  S.  79=  Thus,  they  havc 
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welcher  sich  aber,  soviel  ich  erfahren  konnte,  keiner  unserer  Jünglinge  beteiligt  hat.  Ich 
nahm  Gelegenheit,  mit  unseren  Männern  aus  der  Gemeinde  über  unsere  Stellung  zur  Jando 
zu  sprechen.  Es  war  erfreulich,  daß  sich  die  verständigen  Christen  aus  eigenem  Antrieb 
gegen  sie  aussprachen.  Es  gab  eine  Zeit,  in  ilcr  die  Beschneidung  nicht  Volkssittc  war. 
Man  feierte  die  Mannbarkeit  der  Jünglinge  durch  die  Nhula.  Die  Jando  kam  vorn  Rufiji 
her  ins  Land,  eingeführt  durch  die  Mohammedaner.  Es  gibt  auch  heute  noch  Leute,  die 
von  der  Beschneidiing  nichts  wissen  wollen.  Sie  nennen  sich  im  Gegensatz  zu  den  Suaheli 
(hier  in  der  Bedeutung  Mohanmiedaner)  W'ajiazi  und  feiern  nur  die  oben  genannte  Nhula. 
Die  Kinder  von  Mohammedanern  werden  durch  die  Beschneidung  in  die  mohammedanische 
Gemeinde  aufgenommen;  aber  Kinder  von  Nichtmohammedanern  gelten  nach  der  Be- 
schneidung noch  nicht  als  Anhänger  Mohammeds,  es  sei  denn,  daß  sie  sich  nachträglich 
förmlich  durch  Kusilimusha  (Wasserbesprengung)  aufnehmen  lassen.  Daneben  gibt  es 
auch  Einzelbeschncidung,  die  solche  Väter  vorziehen,  welche  die  Ausgaben  für  die  öffent- 
liche Feier,  die  Jando,  fürchten.  Jando  und  Einzelbeschneidung  sind  unseren  Christen 
untersagt.  Für  unsere  Christenjünglinge  besteht  noch  so  lange  eine  große  Versuchung, 
sich  beschneiden  zu  lassen,  so  lange  in  unseren  Gemeinden  noch  zu  wenig  heiratsfähige 
Töchter  sind,  und  die  Jünglinge  sich  nichtchristliche  Frauen  suchen  müssen.  Der  IJn- 
beschnittene  gilt  bei  Mohammedanern  und  Heiden  nicht  als  Mann,  man  verheiratet  seine 
Tochter  sehr  ungern  mit  einem  solchen,  wird  ihn  überall  verlachen  imd  verspotten.  Die 
meisten  unserer  jungen  Christen  widerstehen  darum  dieser  Versuchung  nicht.  Wenn  auch 
die  Väter  ihren  Jünglingen  die  Jando  verbieten,  so  lassen  sie  sich  später  heimlich  be- 
schneiden. Sie  gehen  unter  dem  Vorwand  eines  Besuchs  bei  Verwandten  weg  und  kommen 
beschnitten  nach  mehreren  Wochen  zurück.  Wer  aber  diesen  Versuchungen  widersteht, 
der  hat  seinem  Christenglauben  Ehre  gemacht  und  eine  Feuerprobe  bestanden.  Und  ich 
glaube,    daß  wir  einige  Jünglinge  haben,  die  noch  nicht  gefallen  sind.« 

Trotz  dieser  Verhältnisse  soll  nach  einem  früheren  Bericht  der 
gleichen  Missionsgesellschaft  (Dezember  1908  S.  560  ff.,  April  1909 
S.  52)  der  Islam  in  Usaramo  im  Niedergang  begriffen  sein.  Klamroth, 
auf  den  diese  Nachrichten  zurückzugehen  scheinen,  begründet  sie  in 
seinem  mehrfach  zitierten  Aufsatze  (S.  483).  Auch  nach  ihm  finden 
zwar  noch  reichliche  Übertritte  zum  Islam  statt,  aber  andere  An- 
zeichen deuten  auf  einen  Rückgang  der  Bewegung. 

>>Man  vollzieht  wieder  viel  häufiger  die  Jando,  ohne  ihr  den  Übertritt  folgen  zu  lassen. 
Im  Zusammenhang  damit  ist  die  Beobachtung  wichtig,  daß  Leute,  die  lange  Jahre  die 
mohammedanischen  Speisegebote  streng  hielten,  dieselben  wieder  fallen  ließen.  Selbst 
an  Hauptstützpunkten  des  Islam  nahm  zur  selben  Zeit  die  Zahl  der  Fastenteilnehmer 
auffällig  ab.  In  der  Dorfschaft  Maneromango  fanden,  wie  auch  einem  Beamten  von  anderer 
Seite  erzählt  wurde,  nur  noch  vereinzelte  Übertritte  statt.  Von  Gesprächen  mit  Mohamme- 
danern, die  mehr  von  ihrer  Religion  wissen  als  der  Durchschnitt,  kommen  unsere  Helfer 
siegesgewiß  zurück.  Ein  Urteil  lautete:  »Sie  merken  selbst,  daß  sie  eine  verlorene  Sache 
vertreten.     Die  Kraft  des  Islam  ist  dahin.« 

Die  eigentlichen  Gründe  für  den  Rückgang  sieht  Klamroth  in 
dem  Fehlschlagen  des  Aufstandes  von  1905.    »Der  politische  Charakter 


taken  certain  initiation  dances,  specially  the  Jandu  for  boys,  and  have  tried  to  make  that 
an  initiation  into  Mohammedanism. 
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der  mohammedanischen  Propaganda  ist  es  gewesen,  der  zu  diesem 
Rückschlag  geführt  hat.«  üb  hier  nicht  der  Optimismus  des  Missionars 
die  Feder  geführt  hat?  Andere  Beobachter  haben  von  dem  Rückgang 
nichts  gemerkt,  ja  sie  datieren  gerade  von  jener  Zeit  die  Neubelebung 
der  islamischen  Propaganda. 

Ebenso  wie  Usaramo  soll  Usagara  bereits  stark  vom  Islam  durch- 
setzt sein.  Das  Gleiche  gilt  von  Uhehe.  Hier  führt  uns  ein  Bericht 
des  Superintendenten  Schumann  von  der  gleichen  Gesellschaft  (April 
1909  S.  54)  in  die  Ulangaebene  zu  den  Söhnen  des  Benasultans  Kiwanga, 
der  im  Aufstand  1905  auf  deutscher  Seite  gefallen  war. 

»Der  Eindruck  von  Ulaja  bis  Sofi  ist  der:  Der  Islam  breitet  sich  aus.  Es  ist  da  unten 
eine  Bewegung  zum  Islam  hin  entstanden,  wie  wir  manchmal  Bewegungen  zum  Christentum 
hin  beobachten.  Eine  Menge  Leute  lassen  sich  beschneiden  und  auf  den  Koran  ver- 
pflichten. Auf  Sofi  sitzt  Kiwangas  dritter  Sohn  Davuka,  er  ist  Mohammedaner;  in  Masagati 
sitzt  Kiwangas  zweiter  Sohn  Njavubena,  der  kürzlich  hier  auf  Lupembe  war  und  dem 
Br.  Hermann  noch  ein  Sawaheli-Testament  schenkte  (vgl.  Berl.  Miss.-Ber.  1908  S.  379  ff.), 
er  ist  Mohammedaner;  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  jenem  Besuche  ließ  er  sich  be- 
schneiden. Kiwangas  erster  Sohn,  eben  jener  Solyambingo  auf  Ulaja,  ist  noch  nicht  Moham- 
medaner und  will  es  auch  nicht  werden,  wie  er  sagt,  aber  seinen  Harem  hat  er  so  gut  wie 
seine  beiden  Brüder,  obwohl  es  17 — iSjährige  Burschen  erst  sind.  Diesem  Beispiel  der 
Häuptlinge  folgen  nun  ohne  Sinn  und  Verstand  viele  Untertanen.  Aus  dem  Wort  Islam 
hat  sich  ein  neuer  Ausdruck  gebildet;  silamuka  heißt  Moslem  werden  oder  zum  Islam 
übertreten.  Jeder,  der  zum  Islam  übertritt,  zahlt  zwei  Rupien  an  den  Mohammedaner, 
der  die  Beschneidung  vornimmt.  Davuka,  der  Häuptling,  der  iri  Sofi  mit  vierzehn  Weibern 
sitzt,  sagte  zu  unserem  Helfer:  »In  drei  Jahren  ist  die  ganze  Welt  islamitisch«.  Dies  Wort 
wollte  mir  im  ersten  Augenblick  wie  ein  fernklingender  Trompetenstoß  zum  Aufstand 

erscheinen « 

Die  Auflage,  beim  Übertritt  zum  Islam  zwei  Rupien  zu  zahlen, 
scheint  in  ganz  Ostafrika  Gewohnheitsrecht  zu  sein;  denn  mir  ist  aus 
Bukoba  am  Viktoriasee  —  also  aus  dem  anderen  Ende  des  Schutz- 
gebietes —  von  autoritativer  Seite  berichtet  worden,  daß  dort  ein 
Bedshaush  (Art  von  Unteroffizier)  für  jeden  Neubekehrten  zwei  Rupien 
zahle.  Das  Geld  soll  dort  von  Sansibar  kommen;  es  muß  also  reiche 
Leute  geben,  die  für  diese  frommen  Werke  Geld  übrig  haben.  Neben 
dem  Bekehrer  wird  da  wohl  der  Händler  stehen,  obwohl  an  sich  solche 
Gaben  auch  aus  dem  Bedürfnis  nach  guten  Werken  entspringen  können; 
denn  diese  Zahlung  in  Bukoba  soll  doch  offenbar  die  dem  Gewohn- 
heitsrecht nach  von  dem  Neubekehrten  zu  erhebende  Steuer  ablösen, 
um  die  Bekehrung  zu  erleichtern. 

Außer  in  Uhehe,  wo  seine  wachsende  Ausbreitung  mir  auch  von 
anderer  Seite  bestätigt  wird,  soll  der  Islam  auch  in  anderen  Land- 
schaften des  Südens  sich  betätigen,  so  in  Upogoro.  In  den  Gebieten 
an  und  jenseits  der  portugiesischen  Grenze  saßen  schon  zur  Zeit  des 
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Aufstandes  einzelne  islamisierte  Sultane  ').  Über  das  Njassagebiet 
chreibt  ein  schon  zistierter  Missionsbericht  (April  1909  S.  54),  daß 
die  Mission  dort  nur  im  Sanu^ulande  erhebliche  Verluste  an  den  Islam 
zu  verzeichnen  gehabt  habe.  Auch  sonst  hörte  ich,  daß  sich  der  Islam 
im  Bezirksamt  Langenburg  in  letzter  Zeit  bemerkbarer  macht  als 
früher.  Obwohl  ich  hier  prinzipiell  die  Nachbarkolonien  aus  der  Be- 
trachtung ausscheide  —  dafür  wären  besonders  die  Werke  von  Sir 
Harry  Johnston  zu  vergleichen  —  möchte  ich  über  das  Njassaland 
folgende  Bemerkungen  von  Sir  Alfred  Sharpe,  dem  Gouverneur  des 
britischen  Njassalandes,  hierher  setzen,  die  dem  Inverness  Courier  vom 

19.  Juli  1910  entnommen  sind-): 

»Twenty  years  ago,  when  I  first  knew  Nyasaland,  Mohammedanism  was  almost 
non-existent  except  at  one  or  two  spots,  whcre  it  had  been  brought  in  by  the  Arabs.  Since 
then  it  has  spread  greatly,  particularly  during  the  last  eight  or  ten  years.    The  Yaos  are 

the  tribe,  who  havc  takcn  to  Moslem  teaching  mostly All  through  Yaoland,  that 

is  to  say,  froin  Lake  Nyasa  to  the  East  Coast,  there  is  in  almöst  every  village  a  mosque 
and  a  Moslem  teacher « 

Die  Wajao  sitzen  ja  auch  auf  deutschem  Gebiet   (vgl.  Abs.  5.). 

Zusammenfassend  urteilt  im  Sechsundachtzigsten  Jahresbericht  der 
Berliner  Missiojisgesellschaft  für  das  Jahr  igog,  ausgegeben  Mai  1910, 
Berlin  1910,  S.  83,  Missionsinspektor  Axenfeld,  der  sich  auch  sonst 
eifrig  mit  der  Islamfrage  in  Ostafrika  beschäftigt  hat: 

»Die  Ermittlungen  der  Missionare  erstrecken  sich  begreiflicherweise  meist  nur  auf 
ihre  nähere  Umgebung.  Während  noch  im  Vorjahre  im  Gebiet  unserer  Njassamission 
nur  an  den  Grenzen,  am  stärksten  im  Sanguland  und  in  der  Ulangaebene,  vom  Islam  etwas 
zu  spüren  war,  hat  das  Berichtsjahr  sein  Eindringen  in  unser  Gebiet  an  mehreren  Orten 
festgestellt.  In  Ilongo  bei  ^lagoje  sind  einige  Suaheli  seine  Stützen,  im  Pangwalande  haben 
sich  drei  islamische  Händler  niedergelassen,  die  auch  Propaganda  treiben.  Auf  dem  Re- 
gierungsposten Ndzombe  bei  Kidugala  erteilt  gleichfalls  ein  Händler  islamischenUnterricht. 
Für  Uhehe  ist  Iringa  das  Zentrum  des  mohammedanischen  Einflusses.  Scheinbar  besteht 
keine  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Vorkämpfern  des  Islam.  Es  läßt  aber  doch  auf 
eine  solche  schheßen,  wenn,  nachdem  jener  Händler  in  Ndzombe  eine  Zeitlang  seinen 
Unterricht  erteilt  hatte,  ein  Mwalimu  aus  Sanguland  sich  einstellte,  um  an  den  Schülern 
die  Beschneidung  zu  vollziehen.« 

Nicht  viel  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  im  Norden.  Die  Wase- 
guha,  die  im  Hinterland  von  Bagamojo  sitzen,  sind  in  viele  kleine 
Dorfschaften  zerspalten  und  daher  dem  Islam  viel  leichter  zugänglich 
als  die  starken  geschlossenen  Sultanate  des  Innern.  Von  der  Küste 
aus  ist  ferner  der  Islam  schon  früh  nach  dem  Vorland  von  Usambara 
eingedrungen,    wie    dem   vortrefflichen    Buche    »Usambara   und   seine 


^)  Vgl.  den  Anfang  von  Abschnitt  5.  Über  die  Araber  in  jenen  Gebieten  vgl.  auch 
F.  Fülleborn,  Das  Deutsche  Njassa-  und  Ruwwna-Gebiet  1906.  Über  das  heidnische 
Gebiet  vgl.  auch  die  Arbeiten  von  Weule. 

2)  Vgl.  dazu  Revue  dxi  Monde  Mus.  III  (1909)  S.  5i5ff. 
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Nachbargebiete <(  von  Oskar  Baumann  (Berlin  1891)  zu  entnehmen  ist: 
»Der  Islam  gewinnt  in  Bondei  täglich  an  Boden.  Fast  in  allen  Dörfern 
gibt  es  kleine  mohammedanische  Bethäuser,  und  Swahililehrer 
(•\Iwalims)  sind  allerwärts  im  Lande  verstreut«  (S.  141).  »Ein  großer 
Teil  der  Wadigo  ist  äußerlich  zum  Islam  bekehrt.  Fast  in  allen  Dörfern 
findet  man  kleine  mohammedanische  Bethäuser  und  Friedhöfe.  Einzelne 
im  Lande  lebende  Swahilimwalims  (Schullehrer)  entfalten  eine  leb- 
hafte und  erfolgreiche  Missionstätigkeit <(  (S.  153). 

Heutzutage  sitzt  der  Islam  auch  im  Norden  von  Usambara.  Der 
Missionar  Wohlrab  berichtet  über  das  Jahr  1908  i): 

»Im  Norden  entwickelt  der  Mohammedanismus  sich  stärker  und  stärker.  Die  Händler 
der  größeren  Ortschaften  sind  fast  alle  Mohammedaner,  auch  ein  großer  Teil  der  Häupt- 
linge. Was  mit  den  Händlern  und  diesen  Häuptlingen  in  näherer  Verbindung  steht,  schließt 
sich  dem  Mohammedanismus  an.  In  Mlalo  ist  eine  größere  Gemeinde  von  Mohammedanern, 
der  auch  der  Häuptling  Kiniassi  angehört,  die  in  dem  Händler  Isihaka  ihren  Mwalimu 
hat.  In  dem  am  Fuß  des  Berges  gelegenen  Kitivo  soll  eine  starke  Propaganda  getrieben 
werden.  In  dem  bisher  vom  Mohammedanismus  noch  unberührten  Mtai  ist  ein  mohamme- 
danischer Häuptling  eingesetzt  worden,  dem  zugleich  die  Oberherrschaft  über  das  ganze 
Nordgebict  übertragen  worden  ist.  Einige  seiner  Diener  haben  sich  bald  darauf  in  Mlalo 
taufen  lassen. ♦ 

Mit  dem  »Taufen«  ist  natürlich  der  schon  oben  erwähnte  islamische 
Ritus  des  ostafrikanischen  Volksbrauches  gemeint.  Weiter  wird  darüber 
geklagt,  daß  auch  das  Digoland  stark  vom  Islam  durchsetzt  sei.  Selbst 
am  Kilimandscharo  unterhalb  der  Station  Moschi  feteht  bereits  »eine 
hübsche  Moschee  aus  Wellblech.  Und  die  ausgedienten  Soldaten 
mit  ihrem  Anhang  unten  in  der  Steppe  am  Weg  Aruscha — Moschi, 
die  Läden  entlang  der  Bahn,  in  Aruscha  und  Moschi  die  Soldaten  be- 
gehen feierlich  die  mohammedanischen  Feiertage«^). 

Außer  in  den  genannten  Bezirken  kommt  der  Islam  noch  ver- 
einzelt, aber  stetig  wachsend,  an  der  Tanganikaküste  vor,  auch  im 
Süden  des  Viktoriasees  und  in  Bukoba  gibt  es  Mohammedaner.  Keiner- 
lei Erfolge  hat  der  Islam  bisher  in  Ruanda,  Urundi  und  Uha  zu  ver- 
zeichnen,  auch  die  Massai  verhalten  sich  völlig  ablehnend.^j  Die  wich- 
tigen Stämme  des  Innern,  die  Wanyamwesi  und  Wasukuma,  galten 
bisher  als  unbe  ührt.  Das  soll  allerdings  in  letzter  Zeit"  anders  ge- 
worden sein.  Heidnisch  ist  ferner  das  sogenannte  abflußlose  Gebiet. 
Von  anderen  Teilen  des  Innern  habe  ich  keine  verläßlichen  Nach- 
richten erlangen  können.  Jedenfalls  haben  wir  mit  einer  stetigen  Aus- 
breitung des  Islam  zu  rechnen.     Die  Propaganda  hält  sich  vor  allem 


')  Segen  und  Sorgen  im  Jahre  1908,  Berichte  aus  der  Arbeit  der  Evangel.  Missions- 
gesellschaft  für  Deutsch-Ostafrika.     Bethel  bei  Bielefeld  1909.     S.  8  f. 

*)  91.  Jahresbericht  d.  Evang.-luth.  Mission  zu  Leipzig  1910.     S.  76. 
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an  die  Entwurzelten,  d.  h.  die  lluktuiercndc  Bc\  (ilkcruii;;,  K.uilleute, 
Boys,  Askaris  und  an  die  dezentralisierten  Stännnc,  hei  deiien  die 
Iläuptlingsmacht  gebrochen  ist  (Uhehe,  Useguha  usw.).  Port  fehlt 
der  feste  Halt  alle  gieiehmäßig  bindender  Traditionen  eines  unge- 
brochenen \'olkstums. 

Wie  mir  von  sachverständiger  Seite  mitgeteilt  wird,  soll  der  Islam 
in  den  letzten  5 — 8  Jahren  eine  Veränderung  erfahren  haben,  die 
zwischen  1902  und  1905  einsetzte.  Er  ist  in  seiner  Betätigung  inten- 
siver geworden,  ohne  daß  die  Proselytenmacherei  wesentlich  extensiver 
geworden  ist,  jedenfalls  nicht  mehr  als  es  der  Ausbreitung  des  Handels 
und  \'erkehrs  entspricht.  \  iele  Eeute,  die  früher  nur  dem  Namen 
nach  Muhammedaner  waren,  befolgen  jetzt  streng  die  Gebote.  Im 
kleinsten  Nest,  wo  nur  ein  paar  Leute  zusammen  sind,  wird  sofort 
eine  Moschee  gebaut  uml  eine  Art  Leiter,  von  deren  Höhe  aus  der 
Muezzin  die  Gläubigen  ruft.  Sobald  ein  noch  so  kleiner  Posten  gegründet 
wird,  findet  sich  sofort  ein  Muslim  ein.  Neuerdings  werden  auch  die 
Weiber  gründlicher  unterrichtet.  Dies  Urteil  meines  Gewährsmannes 
bestätigt  O.  Stollowsky  in  ))Die  deutschen  Kolonien«  8.  Jarhg.  Juni 
1909  Nr.  6  S.  175: 

»Innerhalb  Deutsch-Ostafrikas  äußerte  sich  die  Neubelebung  des  islamitischen  Geistes, 
wie  verschiedentlich  berichtet  wurde  und  wie  jedem  sorgsamen  Beobachter  im  Lande 
aufgefallen,  unmittelbar  nach  der  Niederwerfung  des  letzten  großen  Aufstandes,  erstens 
durch  eine  auffällig  feierliche  und  strenge  Absolvierung  der  durch  den  Koran  vorgeschrie- 
benen Fastenübungen  w'ährend  des  Ramadhanmonates  im  Jahre  1906  und  zweitens  in 
einer  ungemein  regen  Proselytenmacherei  seit  jenem  Zeitpunkte.  Auffallend  war  für  mich 
besonders,  daß  die  Träger  dieser  Propaganda  vielfach  die  altgedienten  Sudanesen-Askari 
der  Schutztruppe  waren  und  wohl  jetzt  noch  sind .  Sie  suchten  insbesondere  unter  den 
jungen,  heidnischen  Rekruten  der  Truppe  und  der  Landespolizei  und  unter  den  durch 
Intelligenz  und  durch  Stammeswürden  hervortretenden  Eingeborenen  ihre  Zulauf  er  mit 
großem  Erfolg.  In  jener  Zeit  wurden  z.  B.  auch  meine  drei  persönlichen  Diener,  die  bereits 
lange  Zeit  in  meinen  Diensten  standen  und  bislang  heidenechte  Wanyamwesi  und  Wasaramo 
waren,  plötzlich  zu  meinem  Erstaunen  Mohammedaner  und  gaben  sich  nach  erfolgter 
Beschneidung  mit  sichtlicher  Begeisterung  den  für  einen  Neger  eigentlich  recht  unbequemen, 
zahlreichen  religiösen  Exerzitien  hin.  Als  ein  weiteres,  nicht  zu  unterschätzendes  Symptom 
dieser  Bewegung  muß  auch  noch  die  Tatsache  festgestellt  werden,  daß  in  neuester  Zeit 
ein  offenkundiges  Einvernehmen  zwischen  den  altgedienten,  als  Händler  und  Ansiedler 
ziemlich  zahlreich  im  Lande  befindlichen  Sudanesen  und  dem  Arabertum  eingetreten  ist, 
welchem  freundlichen  Verhältnis  selbstverständlich  auch  die  zurzeit  noch  aktiv  dienenden 
Sudanesen-Askari  sich  angeschlossen  haben.  Noch  während  des  Aufstandes  bestand  eine 
grimmige  Feindschaft  zwischen  diesen  beiden  Volksrassen.  Trotzdem  gleich  bei  Ausbruch 
des  Aufstandes  eine  Anzahl  arabischer  Händler  der  Mordlust  der  Maji-maji-Leute  zum 
Opfer  fielen,  und  die  Araber  durch  ihre  Haltung  in  dieser,  besonders  zu  Beginn  recht  kriti- 
schen Zeit  eine  durchaus  einwandsfreie  Loyalität  bekundeten,  bestand  ein  so  großes  Miß- 
trauen der  Sudanesen-Askari  gegen  ihre  arabischen  Glaubensgenossen,  daß  erstere  energisch 
die  Entwaffnung  der  letzteren   forderten  und  direkt  Schwierigkeiten  machten,   mit  jenen 
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gemeinsam  den  Kriegspfad  gegen  die  rebellischen  Eingeborenen  zu  beschreiten.  In  der 
Erinnerung  an  die  Kampfe  in  der  Wißmannzeit  fürchteten  die  Sudanesen  ernsthaft  den 
Verrat  der  Araber.  Aus  eigener  Erfahrung  vermag  ich  diese  Tatsache  zu  berichten,  und 
sie  wird  von  den  damaligen  Truppenführern  in  den  Südbezirken  sicherlich  bestätigt  werden 
können.« 

In  den  diesem  Auszug  vorangehenden  Erörterungen  macht  Stol- 
LOWSKY  auch  auf  die  Beziehungen  zwischen  Stambul  und  Sansibar 
aufmerksam,  die  durch  die  wiederholten  Konstantinopler  Besuche 
des  jungen  Sultans  von  Sansibar,  Sajjid  Ali  bin  Hamud  und  ver- 
schiedener angesehener  Araber,  auch  Deutsch-Ostafrikas,  offenkundig 
geworden  seien^).  Dyrch  die  'Omänaraber  seien  dann  die.se  Beziehungen 
von  Sansibar  auch  auf  das  Festland  übertragen  worden.  Die  reli- 
giösen Prätensionen  *Abd  ul-Hamid's  sind  bekannt;  es  ist  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  er  Beziehungen  auch  in  Ostafrika  unter- 
halten hat.  Unter  den  Jungtürken  wirken  wohl  weniger  direkte  Stam- 
buler  Einflüsse  als  die  Tatsache  ihrer  Erfolge  belebend  auf  die  Muham- 
medaner  anderer  Länder.  Daß  der  Sultan  von  Konstantinopel  bis  auf 
den  heutigen  Tag  als  der  eigentliche  Souverän  angesehen  wird,  ergibt 
sich  aus  der  auf  ihn  bezüglichen  du^ä  in  dem  zweiten  Teil  der  Freitags- 
chutbe,  wie  sie  in  Daressaläm  üblich  ist  =).  Der  Sultan  wird  aller- 
dings nicht  ausdrücklich  als  Amir  el-mu*minln  bezeichnet.     Ich  gebe 

die  wichtigste    Stelle   in   wörtlicher    Übersetzung:    » Mein   Gott, 

mache  mächtig  den  Islam  und  die  Muslime  und  latse  dauernd  Hülfe 
und  Stärkung  zuteil  werden  deinem  Knecht,  dem  Sultan  Muhammed 
b.  *Abd  el-MadjTd  —  Gott  möge  seine  ruhmreiche  Herrschaft  ewig 
bestehen  lassen  —  und  sei,  o  Gott,  sein  Stärker,  sein  Behüter  und 
sein  Helfer,  o  du,  in  dessen  Hand  das  Schicksal  dieser  und  jener  Welt 
liegt.  O  Gott  laß  wohlbehalten  sein  die  Sache  dessen,  den  du  über 
die  Angelegenheiten  des  Landes  gesetzt  und  dem  du  die  Entscheidung 
übertragen  hast  über  Städter  und  Nomaden.  Setze  Mitleid  und  Er- 
barmen in  sein  Herz  gegenüber  den  Knechten  (Gottes);    du  bist  frei- 


')  Vgl.  dazu  Reviie  du  Monde  Miisul.  III  (1907)  P-  5i8- 

sJu_^     ^\     ^»     -i_^Ju\     >J^*^     nLI     A)j>      lXos?!     A>.c      ^J» 
^yA\    K-Jl.    ^   ^.^^    (^\   ^Xo(_5    syi>":>^     .^iAJ!   y^\     SwVo    Q^    -T^    V^-^3 

OwotL  ^J^■^5  :<.»j>JL  :<ääJ:J1  ^^^3  ^L-t-^^  j^^  ^^^  sjuy^^   oXJ5 

^{S^\  ^.,ijcb  j^,  >■;■■>,♦.: i>o  i^i  b-jJL^i  5ÄP  ^^  joi^'5  ^L*^  r'j^  -^^ 
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gebig  und  gütig.  Gib,  o  Gott,  diesem  Lande  vollkonmiene  Sicherheit 
inul  den  übrigen  Ländern  der  Menschen,  chi  Besitzer  der  Majestät 
und  der  Ehre.  . .  .  « 

Diese  Formel  ist  zurzeit  üblicli.  Ob  sie  es  unter  deutscher  Herr- 
schaft immer  \var,  ob  sie  überall  gebraucht  wird,  ist  mir  zweifelhaft. 
Aus  ihr  allein  auf  Konstant inopler  Einflüsse  zu  schließen,  ist  verkehrt. 
Ich  glaube  auch  nicht  an  eine  von  Sansibar  ausgehende  intensive 
Propaganda.  Die  in  Ostafrika  wirkenden  Einflüsse  weisen  auf  das 
Somaliland  und  die  Araber  aus  Hadramaut.  Davon  mögen  die  folgen- 
den Abschnitte  einen  Begriff  geben. 

3.    Die  litera  rischen  Grundlagen. 

Wer  den  Islam  in  Ostafrika  nur  so  kennt,  wie  er  dem  Ansässigen 
oder  dem  Touristen  ohne  weiteres  entgegentritt,  der  wird  ihn  für 
populär  und  durchaus  illiterat  halten.  Sein  Schrifttum  verbirgt  der 
Eingeborene  gern  vor  dem  Europäer,  und  dieser  hält  ihm  gelegentlich 
aufstoßende  Bücher  für  Ooräne  oder  Gebetbücher.  Auch  die  von 
Laien  mitgebrachten  Bücher  ermöglichen  meist  nur  ein  schiefes  Urteil', 
da  sie  doch  nur  alltägliche,  leicht  wieder  zu  beschaffende  Ware  zu 
kaufen  bekommen.  So  brachte  ein  anerkannter  Ethnograph  aus  dem 
Hinterlande  von  Togo  8  Handschriften  mit  —  4  davon  enthielten  den 
deichen  Text  —  die  daläHl  el-chairät.  Dadurch  wird  freilich  die  be- 
kannte  Verbreitung  und  Autorität  dieses  Gebetbuches  von  neuem  be- 
stätigt • —  aber  über  die  literarischen  Einflüsse,  die  in  der  genannten 
Gegend  wirksam  sind,  erfährt  man  nichts. 

Auch  über  Ostafrika  hat  man  bisher,  abgesehen  von  den  gleich 
zu  besprechenden  Bemerkungen  Sachau's  und  Snouck-Hurgronje's, 
einfach  nichts  gewußt  ^).  Es  existiert  allerdings  seit  1895  eine  ziemlich 
ausführliche  Liste  der  im  Bezirk  Tanga  bekannten  islamischen  Rechts - 
literatur,  die  St.  Paul-Hilaire  in  seinem  Aufsatz  über  die  Rechts- 
gewohnheiten der  im  Bezirk  Tanga  ansässigen  Farbigen  (Danckel- 
mann's  Mitteilungen  \lll  S.  191)  veröffentlicht  hat.  Mir  %var  dieser 
Aufsatz  entgangen,  und  ich  danke  seine  Kenntnis  F.  Stuhlmann.  Diese 
Liste  ist  nur  für  Spezialisten  verständlich  und  wohl  nicht  auf  Grund 
tatsächlich  vorhandener  Drucke  zusammengestellt,  sondern  das  Pro- 
dukt der  Gelehrsamkeit  eines  Eingeborenen.  Demgegenüber  bin  ich 
in  der  glücklichen  Lage,  eine  ziemlich  zuverlässige  Übersicht  über 
die  dort  tatsächlich  verbreitete  arabische  Literatur  geben  zu 
können.    Eine  ganze    Reihe   von    Suahelimwalimu's,    d.    h.  von    isla- 


')  Die  kurzen  und  oberflächlichen  Angaben  von  Burton  in  Zanzibar  I,  405  helfen 
nicht  weiter. 
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mischen  Lehrern,  sind  in  Konflikt  mit  der  Regierung  gekommen,  und 
ihre  gesamten  Bücher  wurden  gerichthch  beschlagnahmt.  Auf  Ver- 
anlassung des  Kaiserlichen  Gouverneurs  erhielt  ich  Einsicht  in  diese 
ziemlich  umfangreiche  Bibliothek,  die  uns  deshalb  ein  sicheres  Urteil 
über  die  durchschnittliche  geistige  Nahrung  unserer  besseren  ost- 
afrikanischen Mwalimu's  gestattet,  weil  sie  nicht  die  Bibliothek  eines 
einzelnen  vielleicht  ausnahmsweise  gelehrten  oder  belesenen  Mannes, 
sondern  eine  Sammlung  von  mindestens  sechs,  wahrscheinlich  aber 
mehr  Einzelbibliotheken  darstellt  ^).  Die  Bücher  gehörten  nicht  etwa 
zugereisten  Arabern,  sondern  Suahelis,  wie  aus  verschiedenen  Besitz- 
vermerken ersichtlich  ist.  Sämtliche  Bücher,  namentlich  die  in  mehre- 
ren Exemplaren  nachweisbaren,  also  die  landesüblichen,  zeigen  Spuren 
einer  starken  Benutzung.  Auch  handschriftliche  Literatur  ist  darunter, 
die  zum  überwiegenden  Teil  Zauberliteratur  ist;  das  meiste  ist  gedruckt. 

Da  die  folgenden  Darlegungen  nicht  nur  eine  ostafrikanische 
Literaturgeographie  bedeuten,  sondern  auch  einige  unbe- 
kannte Werke  und  sehr  zahlreiche  unverzeichnete  Editionen  aufführen, 
habe  ich  die  Titel  möglichst  genau  wiedergegeben. 

Jurisprudenz  [jiqh).  Das  Recht  resp.  die  Pflichtenlehre 
ist  das  einzige  Gebiet,  über  das  man  bisher  einige  allgemeine  Angaben 
besaß.  So  hat  Sachau  das  Gutachten  eines  ibäditischen  Schech's 
veröffentlicht  -),  nach  dem  Nawawi's  minhädj  el-/älibpi,  Ibn  Hadjar's 
tit/ifa  und  El-Ramll's  nihäja  von  den  Schäfi*iten  Ostafrikas  besonders 
verehrt  würden.  Das  ist  nun  aber  nicht  nur  in  Ostafrika  der  Fall, 
sondern  überall,  wo  Schäfi'iten  wohnen.  Sehr  viel  weiter  führt  uns 
also  diese  Angabe  nicht;  denn  uns  muß  vor  allem  die  Frage  inter- 
essieren: Welche  Bücher  kommen  in  die  Hände  der  lokalen  Mwalimu's 
und  haben  so  einen  direkten  Einfluß  auf  das  Geistesleben  unserer 
Kolonie? 

Wichtiger  ist,  was  Sachau  3)  und  besonders  Snouck-Hurgronje  4) 
über  eine  Gruppe  von  Werken  sagen,  die  sich  an  el-Malebärl's 
qurrat  el-^ain  anschließen.  Sie  sollen  außer  in  Niederländisch-  und 
Britisch- Indien  und  Mekka  auch  besonders  in  Ostafrika  verbreitet 
sein.  Der  Tatbestand  der  untersuchten  Bibliotheken  bestätigt  diese 
Ansicht  durchaus.  Allerdings  steht  die  Malebärl-Gruppe  der  Häufig- 
keit nach  nicht  an  erster  Stelle. 

')  2  Bibliotheken  waren  isoliert;  sie  hatten  folgenden  Bestand:  Nr.  i:  Qorän,  Samm- 
lung von  maitlidi's,  Bä  Fadl;  Nr.  2:  Ibn  Hadjar  zu  Bä  Fadl,  die  Madäridj  el-su'üd  des 
Muhammed  Nawawi;  minhädj  al-tälibln;  Nr.  i  wohl  besonders  typisch. 

-)  MSOS  I  (1898)  Afrik.  Studien  S.S. 

3)  Muh.  Recht  tiach  schafiHHscher  Lehre  XXIV. 

4)  ZDMG  53  (1899)  S.  144- 
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Die  groJ3e  Reilie  juristischer  Büchertitel  endlich,  die  wir,  wie 
envähnt.  St.  Paul-Hilaire  verdanken,  würde  für  eine  sehr  intensive 
Beschäftigung  mit  der  islamischen  Rechtswissenschaft  in  Panga  zeugen-, 
wenn  alle  diese  63  schäfiStischen  Rechtsbücher  dort  tatsächlich  in  Ge- 
brauch wären.  St.  Paul-Hilaire  sagt  allerdings  nur:  »Sämtliche 
sind  im  Druck  erschienen,  die  wichtigsten  hier  vorhanden.«  Daraus 
erhellt  deutlich,  daß  er  den  Aufzeichnungen  eines  eingeborenen  Ge- 
lehrten  folgt  und  die  Bücher  nicht  selbst  eingesehen  hat.  Sein  Ge- 
währsmann gab  ihm  aber  eine  literarische  Aufzählung,  die  über 
den  Ortsgebrauch  in  Tanga  auch  nicht  das  Mindeste  aussagt.  Ich 
halte  es  z.  B.  für  ganz  ausgeschlossen,  daß  man  in  Tanga  tatsächlich 
die  klassischen  Werke  Ghazäli's,  el-baslt,  el-wasit,  el-wadjfz,  der 
Rechtsprechung  zugrunde  legt  oder  auch  nur  studiert,  wenn  die 
landläufigen  späteren  Handbücher,  wie  die  oben  genannten  in  aller 
Hände  sind.  Ich  halte  mich  deshalb  lieber  an  den  tatsächlich  bei  den 
Eingeborenen  nachweisbaren  Bücherbestand^). 

Das  weitverbreitetste  Werk  über  die  Pfiichtenlehre  {iiqh)  ist  in 
Ostafrika  ein  kleiner  Traktat  des  ^Abdallah  b.  'Abd-el-Rahmän  B  ä 
Fadl  el-yadraml,  der  unter  dem  Titel  el-muqaddama  el-Hadra- 
mijje  jf  fiqh  el-säda  el-schäfi^ijje  geht  oder  kurz  als  miihtasar  bezeichnet 
wird.  Er  kam  in  den  Bibliotheken  8  mal  vor,  darunter  3  mal  als  Rand- 
druck. Seine  Editionen  (ich  sah  Cairo  13 17,  1324)  sind  meist  mit  Abu 
Schudjä'  [el-taqnh)  als  Randdruck  verbunden.  Bä  Fadl  umfaßt  nicht 
die  ganze  Pfiichtenlehre,  sondern  nur  die  ersten  Kapitel  über  Reinigung, 
Gebet,  Zakät  und  Hadjdj  und  was  meist  unter  diesen  Überschriften 
mitebhandelt  wird.     Trotz  vieler   Bemühungen  gelang  es  mir  nicht. 


')  Die  Liste  beginnt  mit  dem  minhäij  el-tälibTn  und  seinen  Kommentatoren.  Er- 
wähnt werden  Mahalli,  Adhra'i,  Ibn  Schuhba,  Ibn  Hadjar,  el-Ramli,  el-Chatib,  el-Subkl, 
Ibn  el-Mulaqqin,  natürlich  meist  nur  unter  dem  Titel  ihrer  Werke;  der  9.  Kommentar 
Jl'ujalah,  sherhe  il  minhädj  ist  mir  nicht  nachweisbar;  wohl  el-^udjäla.  Der  Minhäij - 
gruppe  folgt  die  IrschädgruTppe  (Brockelmann  I,  394),  aus  der  mir  nur  Ibn  Hadjar's 
fai/i  el-djawäd  bekannt  war,  während  Titel  wie  i^änat  el-tälib  (nicht  zu  verwechseln 
mit  i.  el-iälibin),  is'äd,  inidäd,  lalchTs  mir  unbekannte  Irschädkommtntaxe.  darstellen.  Es 
folgen  2  isolierte  Titel:  anwar  el-fakihi,  d.  h.  doch  wohl  anwär  el-fiqh  und  ^Ibabii  (hibäb?) ; 
dann  erscheint  der  manhadj  el-tidläb  mit  dem  fath  el-wahhäb  und  der  Glosse  des  Badjirmi, 
dann  die  Abu  Schudjä'gruppe  (hier  ghäjet  el-ichtisär  genannt)  mit  dem  iqnä^,  der  Glosse 
des  Bädjürl,  dem  fatk  el-qanb  (Fathul  takribu  genannt),  der  tu/ifat  el-abräf  (mir  unbe- 
kannt) und  der  Glosse  des  Birmäwi  zu  Ibn  Qäsim;  dann  das  fat//  e\-mi&n  mit  der  i'änat 
el-tälibTn  und  eine  große  Reihe  einzelner  Büchertitel,  Kommentare  und  Fetwäsammlungen, 
die  Interessenten  nachlesen  mögen.  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  den  literarischen  Cha- 
rakter dieser  Liste  wahrscheinlich  zu  machen.  Ein  Teil  dieser  Werke  war  1895  gewiß 
noch  nicht  gedruckt,  ist  es  z.  T.  vielleicht  heute  noch  nicht.  Das  nachweisbar  häufige 
Werkchen  Bä  Fadl's  wird  nicht  erwähnt. 
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auch  nur  die  kleinste  Nachricht  über  seine  Zeit  und  seine  Lebens- 
umstände zu  ermittehi.  Ein  Terminus  ante  quem  ist  die  Lebenszeit 
I  b  n  H  a  d  j  a  r  's,  des  \'erfassers  der  tiihfa,  der  einen  in  Ostafrika 
vielgelesenen  Kommentar  [scharh]  zu  Bä  Fadl's  Werkchen  geschrieben 
hat.  Dieser  Kommentar  wurde  nach  dem  Schlußwort  (S.  141)  am 
15.  Dhu'l-Qa'da  944  (15.  April  1538)  in  Mekka  abgeschlossen.  Er  be- 
gegnet in  den  Bibliotheken  5  mal  (davon  2  mal  Randdruck),  und  zwar 
gedruckt  Cairo  1305  1),  1309,  13 16.  Ibn  liadjar  wurde  zu  diesem 
Werk  veranlaßt  durch  *Abd  el-Rahmän  b.  'Omar  b.  Ahmed  el  AmüdT  -). 
Zu  diesem  scharh  des  Ibn  Hadjar  gibt  es  dann  wieder  zwei  Super- 
kommentare,  d.  h.  Glossen  [häschija),  eine  große  und  eine  kleine,  beide 
verfaßt  von  Muhammed  b.  Sulaimän  el-Kurdl  el-MadanI  (fiS-  RabI  I 
II94  =  22.  März  1780).  Die  kleine  Glosse  liegt  mir  mit  am  Rande 
gedruckten  Auszügen  aus  der  größeren  3)  in  zwei  identischen  Exem- 
plaren vor  (2  Bde.,  Cairo  1326).  Die  Verbreitung  des  Bä  Fadl  und 
seiner  Kommentatoren  ist  also  recht  erheblich.  Diese  ganze  Litera- 
tur ist  wohl  aus  Hadramaut  durch  die  Araber  importiert;  denn  dort 
ist  die  risäla  des  Bä  Fadl  ein  ganz  gewöhnliches  Lehrbuch4). 

An  zweiter  Stelle  —  dies  wohl  nur  wegen  des  Randdrucks  zu  Bä 
Fadl  steht  in  den  untersuchten  Bibliotheken  Abu  Schudjä*.  dessen 
taqrlb  7  mal  (davon  allerdings  5  Randdrucke)  vorkommt  (Bombay 
13 19).  Auch  IbnQäsim's  Kommentar  zum  taqrfb,\6em  fath  el-qanb, 
begegnet  zweimal  (Cairo  1305  und  ein  Randdruck),  BädjQrl's 
häschija  dagegen  nur  einmal  (2  Bde.,  Cairo  132 1).  Da  diese  Werke 
allbekannt  sind,  erübrigt  ein  näheres  Eingehens). 

Mindestens  den  gleichen,  wahrscheinlich  aber  größeren  Einfluß 
haben  die  Werke,  die  sich  an  e  1  -  N  a  w^  a  wT  's  minhädj  el-/älibm  an- 
schließen. Das  kanonische  Ansehen  des  minhädj  (dreimal  vorhanden, 
Cairo  1314  und  ein  Randdruck)  hat  nach  Snouck-Hurgronje  6)  seinen 
Grund  darin,  daß  das  minhädj  durch  den  miiharrar  el-RäfiTs  auf 
GhazälT,  durch  diesen  auf  die  nihäja  des  Imäm  el-Haramain,  EI  Dju- 
wainl,  und  durch  letzteren  auf  al-Buwaitl,  den  Schüler  el-SchäfiTs 
zurückgeht.    Die  kanonischen  Kommentare  des  minhädj,  die  tuhfa  des 

')  Diese  Ausgabe  kennt  Brockelmann,  Litt.  Gesch.  II,  389  Nr.  26. 

*)  Nach  Muhammed  el-Kurdi's  gleich  zu  besprechender  häschija  S.  4,  Z.  5. 

3)  Bd.  II,  206  heißt  es:  »Dies  ist  das  letzte,  das  ich  in  dieser  verkürzten  Glosse  aus 
meiner  größeren  Glosse  zum  Kommentar  des  Ibn  Hadjar  über  Bä  Fadl's  muchtasar  an- 
führen wollte.« 

4)  L.  \V.  C.  V.  D.   Berg,  Le  Hadhramoid  p.  87. 

5)  Bei  diesen  berühmten  älteren  Fiqhwerktn  verweise  ich  nicht  besonders  auf 
Brockelmann. 

6)  ZDMG  53  (1899)  S.  144  und  sonst. 
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Jbn  Hadjar  und  die  )iilu7Ja  el-RamlT'.s  sind  merkwürdigerweise  nicht 
vertreten,  dagegen  der  dritte  berühmte  Konmieiitar  von  li;  1  ■  M  a - 
hallT,  allerdings  nur  am  I\;mde  der  grollen  Superkommentare 
(Glossen)  des  S  c  h  i  h  ä  b  e  1  -  d  T  n  e  1  -  O  a  1  j  ü  b  T  und  des  S  c  h  a  i  c  h 
*A  m  T  r  a  ,  d.  li.  des  Schihäb  el-dln  Ahmed  el-HurullusT  (4  BändeT 
Cairo   1318^),  die  in  einer  Edition  untereinander  gedruckt  sind. 

Intlirekt  gehört  zu  dieser  Gruppe,  mul  z\v;u-  \ermittelt  durch  Ibn 
Hadjar,  den  Lehrer*)  E  1  -  M  a  1  e  b  ä  r  I  's,  des  letzteren  qurrat  el-^ain, 
von  dem  nur  Kommentare,  d.  h.  das  fat/i  el-mu^fn  des  Verfassers  (Cairo 
1311,  1317;  viermal,  darunter  ein  Randdruck),  S  a  j  j  i  d  B  e  k  r  T 
Schatta's  i'^änat  el-fälihin  (4  Bände,  Cairo  1326,  5.  Drucks);  einmal 
vorhanden)  und  Glossen  de    'All  Bä  Sabrln  vorliegen. 

Ebenfalls  auf  Na\va\vT  und  Räfi'I  geht  das  miichtasar  des  .Schihäb 
el-din  Abu*l-*Abbäs  Ahmed  b.  e  1  -  N  a  q  I  b  e  1  -  M  i  s  r  T  Ibn  Lu'lu'a 
(702 — 769  =  1302/3 — 1367/8)  zurück,  das  den  Titel  führt:  ^umdat  et- 
sälik  iva^uddat  el-näsik  (Cairo  1325;  zweimal,  davon  ein  Randdruck). 
Dieser  Ibn  El-Naqlb  ist  sonst  bekannt  durch  Glossen  zu  El-SchiräzI's 
tanhih  4)  und  miihadhdhah.  Zu  seiner  *umda  liegt  mir  ein  zweibändiger 
1321  in  Cairo  gedruckter  Kommentar  vor  unter  dem  Titel  faid  el- 
ilähi  el-mälik  ft  hall  alfäc  ^imidat  el-sälik  wa-^uddat  el-näsik,  verfaßt 
von  *0  m  a  r  B  a  r  a  k  ä  t  b.  Muhammad  Barakät  e  1  -  S  c  h  ä  m  I  el- 
Biqä*i  el-Makkl.  Dieser  Gelehrte  ist  mit  dem  von  Snouck-Hurgronje 
]\Iekka  II,  254  genannten  *Umar  Schäm!  nicht  identisch.  Nach  dem 
Vonvort  dieses  Kommentars  soll  es  über  die  himda  sonst  nur  noch 
den  schlechten  Kommentar  el-Djaudjarl's  geben. 

Überblickt  man  diese  Titel,  so  möchte  man  fast  von  einem  Schrif- 
tenkreis des  Indischen  Ozeans  sprechen.  Darüber  wird  noch  am  Schluß 
zu  reden  sein.  Jedenfalls  überwiegt  unter  den  vSchäfi*iten  Ostafrikas 
die  Schule  Ibn  Hadjar 's  auf  Kosten  von  e  1  -  R  a  m  1  i.  Es  hat 
sich  also  trotz  der  allgemeinen  Anerkennung  seiner  Lehren  noch  eine 
Erinnerung  an  die  Zeiten  erhalten,  in  denen  man  in  Hadramaut, 
Jemen   und   dem  ganzen  Osten  von  el-RamlT  nichts  wissen  wollte  5), 


')  Brockelmann  I,  395,  15  b  kennt  eine  Edition  von  1306. 

2)  El-Malebäri  heißt  auf  dem  Titel  talniidh  (Schüler)  Ibn  Hadjar's;  nach  dem  Vor- 
■svort  des  fat/i  el-mii'm  fußt  er  auf  Ibn  Hidjar,  Zakarijä  el-Ansärl,  El-Zabidi  und  durch 
sie  auf  Nawawi  und  Räfi'i. 

3)  Snouck-Hurgronje,  Mekka  II,  259  f.  »von  tausend  Sätzen  des  J'änah  dürfte 
kaum  einer  auch  nur  formell  vom  »Verfasser«  herstammen«;  Brockelmann  II,  500. 

4)  Brockelmann  I,  387  u.;  in  dem  gleich  zu  nennenden  Kommentar  der  himda  »uakt 
al-tanhm«  genannt. 

5)  Snouck-Hurgronje  in  ZDMG  53  (1S99)  S.   142. 
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Glaubenslehre.  Die  Ooränwissenschaften  sind  gegenüber 
dem  Figh  schlecht  vertreten.  Mir  begegnete  eine  einzige  Ooränausgabe 
(Bombay,  Lith.  13 17)  und  einmal  der  tafsfr  Djalälain  des  MahallT 
resp.  Sojütl  (Bombay  13 14).  Erklärungen  einzelner  Suren,  besonders 
der  sürat  yä  sTn  (Nr.  36)  sind  häufig,  doch  gehören  solche  Werke  nicht 
hierher,  sondern  in  das  Kapitel:  Geheimwissenschaften  oder  Liturgi- 
sches. Zahlreicher  vertreten  sind  Katechismen  und  andere  Hand- 
bücher der  Glaubenslehre.  Diese  erscheinen  bald  in  fler  Form  von 
Frage  und  Antwort,  bald  als  Erklärungen  zu  Hadithen,  bald  mit,  bald 
ohne  juristischen  oder  süfischen  Einschlag.  Natürlich  findet  sich  auch 
hier  die  Sanüsijje,  und  zwar  mit  der  häschija  des  Ibrahim  el-Bldjüä 
(Cairo  13 18)  ^).  Anonym  gibt  sich  ein  kleines  Kompendium  unter 
dem  Titel:  muchtasar  ji  bajän  el-nnän  wa-l-isläm  wa-l-simna  '^alä 
H-madhhah  el-Schäfi^i  (Cairo  1323).  Sehr  beliebt  ist  es,  die  wichtigsten 
Glaubensstücke  dem  Propheten  in  den  Mund  zu  legen,  indem  man  die 
Legende  von  seinem  Disput  mit  den  Juden  unter  Verwertung  des 
bekannten  Genossen  'Abdallah  b.  Saläm  ausgestaltet.  Schamauel,  der 
spätere  'Abdallah  b.  Saläm,  hier  angeblich  der  Chef  der  Juden  von 
Chaibar,  stellt  vor  seiner  Bekehrung  zahlreiche  Fragen  an  den  Pro- 
pheten, die  dieser  richtig  beantwortet,  noch  ehe  sie  formuliert  sind. 
Diese  masa'il  Sajjidi  ''Abdallah  b.  Saläm  li-l-nabt  kommen  anonym  in 
einer  Cairoer  und  in  einer  unbezeichneten  Lithographie  vor.  Einen 
Katechismus  in  Frage  und  Antwort  schrieb  Abu'l-Laith  E  1  -  S  a  - 
m  a  r  q  a  n  d  I ,  über  den  M  u  h  a  m  med  Na  w  a  w^  I  aus  Banten  in 
Java  einen  dreimal  vorkommenden  Kommentar  qa/r  el-ghaith  jt  scharh 
masä^il  Abi  ^l-Laith  geschrieben  hat  (Cairo  1307  und  1322;  am  Rande 
der  Text).  Von  dem  gleichen  Samarqandi  rühren  zwei  weitere  hierher- 
gehörige Werke  her,  sein  tanbzh  el-ghäfilzn  -)  (Cairo  1326)  und  sein 
bustän  el-*ärißn3)  (am  Rande),  letzteres  Werk  in  159  Kapiteln.  Mu- 
hammed  Naw-aw-T,  über  den  zuerst  Snouck-Hurgronje  ausführlich  ge- 
handelt hat  4),  schrieb  unter  dem  Titel  Käschifat  el-sadjä  einen  Kom- 
mentar zur  sajinat  el-nadjä  fi  usül  el-din  wa-l-fiqh  des  Sälim  b.  Samlr 
el-Hadrami,  das  in  einer  Ausgabe  (Cairo  1322)  mit  am  Rande  gedruck- 
tem inain  vorkommt.  Über  das  gleiche  Thema  handelt  el-rijäd  el- 
badt'a  ß  usül  el-dfn  wa-ba'd  furiT  el-scharfa  des  Muhammed  H  a  s  a  b 

*)  Ib.  II,  251  e;  487,  2.  Gemeint  ist  der  sonst  meist  Bädjüri  genannte,  oben  bereits 
erwähnte  Glossator  Ibn  Qäsim's.  Sein  Heimatsort  war  el-Bädjür  in  Ägypten.  Ich  weiß 
nicht,  warum  er  häufig  als  Bidjüri  (oder  Baidjüri  ?)  erscheint.  Vgl.  'Ali  Mubarak, 
chitat  djadlde  IX,  2;  Diction.  Geogr.   104:  Bag'hour(el). 

*)  Brockelmann  I,  196  Nr.  9. 

3)  Ib.  Nr.  S. 

•t)  Mekka  II,  362  ff. ;   Brockelm.\nn  II,  501   Nr.  7. 
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Allah  i),   das   in   den   Ausgaben  Cairo    1305    und    13:1     in   Ostafrika 
begegnet. 

Häufig  ist  ferner  e  1  -  Z  a  r  n  ü  d  j  T  's  (ca.  600/1203)  -)  taHim  el- 
tmiia'allim  (ariq  el-ta^alliun,  das  dreimal  am  Rande  seines  Kommentars 
{scharh)  von  Ibn  I  s  m  ä  *T  1  erscheint  (Cairo  1319,  1324).  Dieser 
Kommentar  wurde  im  Jahre  996/1588  verfaßt  und  dem  Osmanensultan 
Muräd    III  gewidmet. 

Ferner  hat  der  ältere  N  a  ^^■  a  w  T  ,  der  Verfasser  des  minhädj, 
40  besonders  wichtige  IJadlthe  zusammengestellt  3).  Zu  ihnen  hat 
Ahmed  b.  el-Schaich  HidjäzT  el-Faschnl  4)  unter  dem  Titel  el-madjälis 
el-sanijje  ffl-kaläui  '^aläH-arbaHn  el-Naivawijje  einen  Kommentar  ver- 
faßt, der  als  eine  Art  von  Glaubenslehre  benutzt  wird  (Cairo  13 16; 
am  Rande  steht  A'.  el-subäHjjät  fi  mawä^is  el-barijjät  von  Muhammed 
b.  'Abd  el-rahmän  el-HamadhänT)5).  Ähnlichen  Zwecken  dient  el-tuhfa 
el-niardijja  ffl-achbär  el  Qiidsijje  wa-l-a/iädfth  eh-nabawijje  wa-'aqäHd 
el-taiihidijje  wa-''l-hikäjät  el-sanijje  wa-^l-asch'^är  el-mardijje  des  *Abd 
el-MadjTd  'All,  der  sich  als  »Diener  der  Prophetenfamilie  am  Grab 
der  Zainab«  bezeichnet.  Er  ist  im  Jahr  1303/1885  gestorben  6).  Das 
Werk  ist  erbaulichen  Inhalts,  handelt  von  "adab,  den  fadäHl  und  ähn- 
lichem. Es  liegt  mir  in  zwei  Drucken  (Cairo  1306,  1321)  vor.  In  diesen 
Schriftenkreis  gehört  auch  das  nur  el-absär  ji  manäqib  äl  bau  el-nabi 
el-muchtär  betitelte  Werk  des  Ägypters  el  -  Schablandji,  der  erst  nach 
1250/1834  geboren  wurde  7).  (Cairo  1312;  am  Rande  steht  das  li 85/1 771 
vollendete  Werk  des  Muhammed  el-Sabbän  ^),  benannt  is^äf  el-räghibzn 
ff  sfrat  el- Mustafa  wa-fada'il  ahl  baitihi  el-tähirin). 

Einmal  begegnet  auch  ein  Superkommentar  [häschija)  zu  der 
Djauharat  el-tau/nd  des  bekannten  malikitischen  Ägypters  Ibrählm 
e  1  -  L  a  q  ä  n  1  (f  1041/1631 )  verfaßt  von  Ibrählm  e  1  -  B  I  d  j  ü  r  I. 
Sie  führt  den  Titel  tiihfat  el-murfd  (Cairo  1324).  Am  Rande  stehen 
einige  taqrträt  des  ägyptischen  Scheichs  Ahmed  e  1  -  U  d  j  h  ü  r  i' 
(t  1066/1655).  Das  erstere  Werk  ist  identisch  mit  BROCKELMA^?N, 
Litt.  Gesch.  II,  31703,   die  taqrfrät  aber  nicht  mit  ib.  c.   {scharh).    Die 


0  Mekka   II,  23<8f.;  Brockelmann  II,  500  f. 

')  Brockelmann  I.  462. 

3)  Ib.  I,  396  Nr.  IX,  Anm.  Nr.  12. 

4)  Ib.  II,  305,  5. 

5)  Ib.  II,  412,  3  Nr.  2;  besonders  Doutte,  Magie  et  Religion  186  ff. 

6)  Ib.   II,  490,  4. 

7)  El-Schablandji  stammt  aus  X^J-Lui,  »Cheblanga«  nach  dem  Dict.  Geogy.  in  Unter- 
ägypten.    Über  den  Ort  siehe  'Ali  Mubarak  XII,   127. 

8)  Brockelmann  II,  288,  19  Nr.  6. 
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Kommentare  und  Glossen  zu  LaqänT  sind  auch  auf  den  malaiischen 
Inseln  beliebt  ^),  weshalb  ihr  Vorkommen  in  Ostafrika  nicht  wunder- 
bar ist. 

Als  Apologie  des  Islam  stellt  sich  dar  das  Werk  des  Bairouthers 
Jüsuf  b.  Ismä'il  e  1  -  N  a  b  h  ä  n  I  ,  das  den  Titel  führt  nudjüm  el- 
miihtadin  iva-nidjüm  el-muHadin  ji  dalä^il  nidmimi'at  Saijjidnä  Mu- 
/tammed  saijjid  el-mwsalm  iva-U-radd  ^alä  a\iä'ihi  ichwän  el-schajäftn 
(Cairo   1322). 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  islamischen  Glaubenslehre  ist 
die  Lehre  von  den  letzten  Dingen.  Wie  Muhammed  seiner  Zeit  mit  der 
Beschreibung  von  Hölle  und  Paradies  seine  ersten  Anhänger  gewann, 
wie  dann  die  asketische  Richtung  im  Islam  stets  an  diese  Gedanken- 
gänge anknüpfte,  so  beherrscht  die  Eschatologie  und  die  drohende 
Ankunft  des  jüngsten  Tages  auch  heute  noch  die  islamische  Predigt, 
wie  ich  wenigstens  für  Afrika  auf  Grund  einer  großen  Chutbensamm- 
lune  nachweisen  kann.  Die  Bekanntschaft  der  großen  Menge  mit  der 
Eschatologie  ist  die  Voraussetzung  für  die  so  oft  beobachteten  Erfolge 
lokaler  Mahdls.  Das  eschatologische  Handbuch  Ostafrikas  sind  die 
daqä^iq  el-achhär  fi  dhikr  (oder  tadhkirat)  el-djanna  wa-H-när  des  *Abd 
el-RahIm  Ahmed  b.  el-Oädl  (Cairo  1326,  Bombay  1307,  1319  mit 
persischer  Interlinearübersetzung;  am  Rande  des  Cairoer  Druckes  steht 
Sojüti's  el-diirar  el-hisän  jiH-baHh  wa-naHm  el-djinän).  Eine  sehr  an- 
schauliche, leider  namenlose  Beschreibung  des  jüngsten  Gerichtes  ist 
auch  handschriftlich  vorhanden.  Der  Mahdilehre  geschieht  in  diesen 
Schriften  nicht  Erwähnung. 

M  a  u  1  i  d  i  s  und  Ähnliches.  Ebensowenig  wie  moderne 
kritische  »Leben  Jesu«  eine  Vorstellung  von  der  Heilsbedeutung  der 
Person  Jesu  in  den  orthodoxen  christlichen  Kirchen  geben  können, 
vermögen  wir  uns  auf  Grund  der  landläufigen  Biographien  Muhammed's 
die  Wirksamkeit  seiner  Legende  im  Islam  der  Gegenwart  vorzustellen. 
Die  wirkliche  Geschichte  interessiert  nur  die  Europäer,  der  Orient  lebt 
in  der  Legende.  Ja,  Muhammed  ist  viel  lebendiger  und  viel  macht- 
voller im  populären  Islam,  als  man  es  auf  Grund  der  rationalistisch 
beeinflußten  Glaubenslehre  annehmen  sollte.  Der  Gläubige  hat  ein 
lebendiges  \'erhältnis  zu  Muhammed;  er  ist  der  Oberheilige  des  Indi- 
viduums  wie  der  Gemeinde,  er  ist  der  Mittelpunkt  eines  Persönlich- 
keitskultes, der  einer  Anbetung  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht,  wenn 
auch  der  Gelehrte  dies  als  taschrfk,  als  kujr,  weit  von  sich  weisen  würde. 
Allah  wird   im   Munde  geführt,   aber  Muhammed  lebt.      Die  strenge 


>)  Mekka  II,  387. 
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Lehre  mag  so  unpersönlich  und  nur  ;uif  Gott  gerichtet  sein  \vie  sie 
Avill,  der  primitive  Gläubige  lebt  vom  Pcrsönlichkeitskultus.  Alle 
Heiligen  und  alle  Scheiche  wirken  aber  nur  durch   Muhammed. 

Aus  dieser  Stinnnung  erklärt  es  sich,  daß  gewisse  Lobgedichte  auf 
den  Propheten  ein  geradezu  kanonisches  Ansehen  erlangt  haben.  Sie 
werden  bei  allen  festlichen  Anlässen  ^)  rezitiert,  besonders  aber  bei 
den  zwei  großen  Prophetenfesten  des  islamischen  Jahres,  die  man  in 
Ostafrika  maulidi  (Geburtsfest)  und  iniradji  (Himmelfahrt)  nennt  und 
die  übrigens  in  der  ganzen  islamischen  Welt  am  12.  RabT  I  resp.  am 
27.  Redjeb  gefeiert  werden.  Die  berühmtesten  Prophetengedichte 
haben  dann  zahllose  Kommentatoren  und  Glossatoren  gefunden.  In 
Ostafrika  konstatierte  ich  die  im  folgenden  genannten,  die  natürlich 
nicht  nur  in  Ostafrika,  sondern  mehr  oder  weniger  überall  berühmt 
sind;  charakteristisch  sind  höchstens  die  gerade  dort  gebrauchten 
Kommentatoren.  '  ' 

Das  älteste  aber  nicht  gerade  populäre  Gedicht  auf  den  Propheten, 
das  allen  späteren  als  unerreichtes  Vorbild  gilt,  ist  die  Banät  Su'^äd 
des  Ka*b  b.  Zuhair,  eines  Zeitgenossen  des  Propheten,  der  ur- 
sprünglich ein  Feind  Muhammed's  durch  dies  Gedicht  den  Propheten 
derart  entzückte,  daß  er  ihm  seinen  Mantel,  seine  burda,  schenkte. 
Mit  Anlehnung  an  diese  berühmte  Geschichte  nannte  dann  ein  späterer 
gelehrter  Dichter,  el-  Büsiri  (f  694/1294)  seine  Nachahmung  der 
Bänat  Su^äd  )>Burda«.  Diese  burda  ist  allbekannt  und  gefeiert.  Trotz- 
dem ist  sie  mir  in  den  untersuchten  Bibliotheken  nur  dreimal  begegnet, 
einmal  in  einem  Sammelband,  der  die  berühmtesten  mutün  aller 
Diszipline  umfaßt,  dann  in  einem  anderen  Sammelband  und  endlich 
in  dem  Superkommentar  [/läsckija)  des  Bädjüri^)  (Cairo  1325;  am 
Rande  der  schar  h  zur  burda  von  Chälid  el-AzharI)3).  Das  nicht 
minder  berühmte  Gedicht  el-hamsijje  des  gleichen  Büsirl  begegnet  in 
den  Glossen  des  Suleimän  el-Djamal  4)^  die  den  Titel  führen:  el-futühät 
el-Ahmadijje  bi-H-mina/i  el-Muhammadijje  '^alä  viatn  el-Hamzijje 
(Cairo  13 19;  am  Rande  stehen  taqrirät  sanijje  wa-fawäHd  djalile  von 
Ahmed  b.  Muhammed  el-Säwi  el-Chelwati). 

Eine  der  zahllosen  Nachbildungen  der  burda  stammt  von  I  b  n 
H  i  d  j  d  j  a  el-IJamawT  (f  837/1434)  und  führt  den  Titel  chizänat  el- 

')  Sehr  lebendige  Schilderungen  bei  Snouck  Hurgronje,  Mekka  II,  147  ff.;  The 
Achehiiese  I,  212  ff.  Für  Ostafrika  vgl.  Velten,  Sitten  und  Gebräuche  13  ff.  (ein  maulidi 
»des  Korans«  gibt  es  natürlich  nicht;  dieser  Zusatz  steht  auch  nicht  im  Suahelitext,  zeigt 
aber,  daß  dem  Übersetzer  die  Materie  ziemlich  fremd  war). 

-)  Brockelm.'vnn  I,  265  Nr.  8. 

3)  Ib. 

4)  Ib.  267  Nr.  7. 
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adab  oder  hadfijjät  el-hidjdja  i).  Zu  ihr  verfaßte  Abu  Bakr  b.  *Abd 
el-Rahmän  el-*Ala\vi  el-yusaini  el-HadraniT  einen  Kommentar,  den  er 
iqämat  el-hiidjdja  benannte.  Ein  Bombayer  Druck  von  1305  ist  in 
Ostafrika  bekannt. 

Ein  älterer  Zeitgenosse  BüsIrT's  war  Abu  'Abdallah  Muhammed  b. 
Abu  Bakr  b.  Raschid  (oder  Ruschaid)  el-Baghdädt  (f  662/1264),  der 
ebenfalls  ein  berühmtes  Gedicht  auf  den  Propheten  verfaßte^),  das 
unter  dem  Namen  (el-gasida)  el-Witrijja  bekannt  ist.  Alle  diese  Ge- 
dichte werden  dann  später  bearbeitet  und  erweitert  (sogenannte  lach- 
7ms).  Ein  tachmis  zur  Witrijja,  verfaßt  von  Muhammed  b.  *Abd  el- 
Wziz  el-Warräq  al-Lachml,  ist  in  Ostafrika  nachweisbar  (Cairo  1311 
und  Bombay  13 15    ohne   Verfasserangabe   und   nur   den   letzten  Teil 

des  Werkes  enthaltend). 

Ganz  modern  ist  ein  mir  zweimal  vorliegendes  Gedicht  ^aqidat 
el  *awwäm,  die  beschrieben  wird  als  marnzümat  el  taiihfd  ellaii  man 
/lafigahä  dachalaH-djanna  (Versifikation  der  Glaubenslehre;  wer  sie 
auswendig  kann,  wird  in  das  Paradies  eingehen);  sie  wurde  in  einer 
Freitagsnacht,  am  6.  Redjeb  1258  (13.  August  1842)  ihrem  Editor,  El- 
Saijjid  Ahmed  e  1  -  M  a  r  z  ü  q  1  e  1  -  L  a  u  d  h  a  *i  ,  vom  Propheten 
im  Traum  diktiert.  Sie  enthält  den  üblichen  Anfang  der  Katechismen, 
verbreitet  sich  dann  aber  fast  ausschließlich  über  deii  Propheten,  wes- 
halb ich  sie  hier  und  nicht  im  vorigen  Abschnitt  einreihe.  Der  Ver- 
fasser hat  selbst  einen  Kommentar  dazu  geschrieben,  betitelt  tahstl 
naü  el-muräm;  vor  mir  liegt  der  Kommentar  des  schon  mehrfach  ge- 
nannten Javaners  Muhammed  N  a  w  a  w  I  ,  der  betitelt  ist :  nur  el- 
zuläm,  beide  Kommentartitel  reimen  natürlich  auf  'aqTdat  el-^awwäm; 
letztere  steht  am  Rande  (Cairo  1324)-  Das  matn  erscheint  auch  in  dem 
gleich  zu  nennenden  Sammelband. 

Die  eigentlichen  »maultdi<(  Ostafrikas  sind  aber  das  maulid  oder 
maulüd  des  Barzandji   (f  1179/1765)3)    und  das   ^natilid  schar af 

I)  Dies  Werk  findet  sich  in  unseren  Bibliotheken  als  Nr.  i  eines  anonymen  Sammel- 
bandes, el  badPijiät  el-chams  fl  mad/i  el-nabt  el-miichtär  (gedr.  Cairo  1897).  Die  übrigen 
vier  gleichnamigen  Gedichte  sind  verfaßt  von  'Imäd  el-din  Abu'1-Fidä  Ismä'il  b.  el-Husain 
el-Chazradji,  'Izz  el-din  el-Mausili  (Brockelm.\nn  II,  14),  'Ä'ischa  b.  Yüsuf  (ib.  II,  271 
Nr.  1),  Sali  el-dln  el-Hilli  (ib.  II,   159,   U)- 

-)  Brockelmann  I,  250,  11  scheint  allerlei  durcheinandergeworfen  zu  sein.  In 
den  Drucken  und  den  Berliner  Handschriften  wird  der  Verf.  nirgends  d-WUn  genannt, 
nur  an  einer  sicher  nicht  ernst  zu  nehmenden  Stelle  el-WitrI  mit  t  (Ahlw.  776S);  witrijie 
ist  wohl  nach  Ahlw.  7767  als  terminus  technicus  für  eine  bestimmte  Konstruktion  des 
Gedichtes  resp.  der  Gedichte  zu  erklären.  Ferner  ist  Brockelm.xnn's  Nr.  1  nicht  von 
dem  Verf.  der  wiirijje,  sondern  von  unserem  Verfasser  des  tachmts.  Endlich  rst  Ahlw. 
7771  nicht  ein  tachmts  zu  Nr.  3,  sondern  zu  Nr.  2. 
3)  Ib.   II,  3S4,   12. 
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el-anäni.  Velten's  Gewährsni;uui  sagt  darüber  i):  »Es  gibt  zwei  Arten 
von  inaiilidi,  die  »manlidi  ya  barzandjin,  die  meist  von  den  Arabern 
gelesen  werden  (sie)  und  die  mmdidi  ya  shdrafa  cl-andmi«,  die  bei  den 
Suaheli  im  Gebrauch  sind.«  Snouck-Hurgronje  hat  in  The  Achehnese 
I,  212  ausführlich  über  beide  gehandelt.  Das  maulid  des  Barzandjl 
kommt  in  einem  kleinen  Bombayer  Sammelband  (lith.  1308)  mit  einigen 
anderen  vielgebrauchten  mutitn  offenbar  massenhaft  in  den  Handel. 
Dort  steht  das  maidüd  el-scherif  in  Prosa  und  in  Poesie;  dann  folgt 
eine  danach  zu  rezitierende  Liturgie.  Ferner  begegnet  es  am  Rande 
zweier  Kommentare;  so  hat  der  schon  vielgenannte  Muhammed  N  a  - 
w  a  w  T  aus  Bauten  auch  zum  maulid  des  Barzandjl  einen  Kommentar 
verfaßt  und  madäridj  el-su^üd  ilä  iktisä  el-hurüd-)  benannt  (Cairo 
1318,  zweimal  vorhanden),  und  ebenso  Muhammed  b.  Ahmed  genannt 
*U  1  a  i  s  c  h  3)  mit  dem  Titel  el-qaul  el-mundji  ^alä  maulid  el-Barzandji 
(Cairo  13 19).  Auch  das  maulid  scharaf  el-anäm^)  begegnet  einmal 
in  einem  Sammelband  (lith.  Bombay  1308).  Beide  maulid' s,  sind  also 
in  Ostafrika  ebenso  bekannt  wie  auf  Sumatra. 

Mystik  und  O  r  d  e  n  s  w  e  s  e  n.  Auch  auf  dem  Gebiet  der 
gebildeten,  moralisierenden  Mystik  ist  ein  Kommentar  des  Javaners 
Muhammed  N  a  w  a  w  T  am  häufigsten  vertreten  und  zwar  seine  maräqt 
el-^ubüdijje  S)  zur  hidäjat  el-hidäja  des  Ghazäll  (Cairo  13 12  und 
1322).  Aus  extremerer  Schule  stammt  el-Scha*ränT's  Kaschf  el- 
ghumma  ^an  djaym'-  el-iimma^)  (Cairo  13 17;  am  Rande  steht  das  sifr 
el-sa^äda  vom  Verfasser  des  Qämüs,  el  Firüzabädl)  7).  Eine  mystisch 
durchsetzte,  nach  Ghazäll's  Vorgang  dreigeteilte  Enzyklopädie  der 
Religionswissenschaften  verfaßte  el-BärizI  (f  728/1328)  genannt 
Kitäb  el-zuhad;  dies  Werk  w^urde  von  Ahmed  b.  R  a  s  1  ä  n  (f  844/1440) 
versifiziert  ^)  und  von  Ahmed  b.  Hidjäzi  el  -  Faschni  unter  dem 
Titel  mawähih  el-samad  ff  hall  alfä.z  el-zuhad  kommentiert.  Die  beiden 
letzten  Werke  liegen  mir  in  einem  Cairoer  Druck  von   132 1  vor. 

Der  Praxis  der  Brüderschaften  gehören  folgende  Werke  an:  i.  Sirr 
el-asrär  wa-maghar  el-anwär,   angeblich  von  *Abd  el-Qädir  el* 


')  bitten  und  Gebräuche  S.  15. 

-)  Brockelmann  II,  501,  7  Nr.  9;  Mekka  II,  306. 

3)  Brockelmann  II,  384,  12  Nr.  i  b. 

4)  Vgl.  darüber  auch  Zache  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1899  S.  67.  Von  einer  Pro- 
paganda für  den  Islam  ist  aber  dabei  nicht  die  Rede,  wie  Zache  meint.  Das  wird  auch  in 
rein  islamischen  Ländern,  z.   B.  in  Mekka,  so  gehandhabt. 

5)  Brockelmann  II,  501,  7  Nr.  17. 

6)  Ib.   II,  337,  Nr.  21. 

7)  Ib.  II,   183  Nr.  IG. 
^)  Ib.   II,  96  Nr.  29,   I. 
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Djili,  dem  Eponymus  der  Oädiri's  (Bombay  1324).  2.  el-mafächir 
el-^alijje  fi  ^l-ma^äthir  el-ScJuldhüijje  von  Ahmed  b.  Muhammed 
b.  *I  j  ä  d  el-Schäfi'i  (2.  Druck,  Cairo  1323).  Auf  Seite  2  nennt  der 
Verfasser  seine  Quellen.  Auch  handschriftlich  kommen  noch  zwei 
qädiritische  »Zikri«bücher  vor.  Nimmt  man  dazu  zwei  Exemplare  der 
dahPil  el-chairät  des  D  j  a  z  ü  1 1  ,  so  ist  das  mir  vorliegende  Material 
über  die  populäre  Mystik  Ostafrikas  erschöpft.  Eine  große  Rolle 
werden  also  die  Orden  kaum  spielen.  Dhikr's  (suaheli:  zikri)  sollen  nur 
in  Zeiten  religiöser  Erregung  vorkommen.  Am  verbreitetsten  sind  die 
O  ä  d  i  r  i  's  ,  was  nicht  wundernimmt,  da  dieser  Orden  unter  den 
Somali's  fast  ausschließlich  verbreitet  ist  und  die  religiösen  Einflüsse 
der  Somali's  in  Ostafrika  überhaupt  stark  sind.  Neben  den  Oädiri's 
sind  die  S  c  h  ä  d  h  i  1  i  's  nachweisbar,  wie  mir  auch  schon  von  anderer 
Seite  mitgeteilt  wurde.  Neben  diesen  Hauptorden  soll  es  auch  ver- 
einzelte R  i  f  a  *i  's  geben.  Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  der 
konfiszierten  Bibliotheken  decken  sich  also  in  diesem  Punkte  genau 
mit  den  von  anderen  Seiten  gemachten  Beobachtungen.  Deshalb 
dürfen  wir  beruhigt  annehmen,  daß  die  Bibliotheken  auch  für  andere 
Gebiete,  die  wir  nicht  kontrollieren  können,  typisch  sind. 

Aufs  engste  hängt  mit  den  religiösen  Wissenschaften  das  Zauber- 
wesen zusammen.  Ich  lasse  es  hier  aus,  da  ich  es  in  einem  eigenen 
Abschnitt  ausführlich  besprechen  will. 

Grammatik  und  Lexikographie.  Neben  der  religiösen 
Literatur  steht  eine  halbprofane,  die  aber  in  Ostafrika  begreiflicher- 
weise nicht  sehr  zahlreich  ist.  Der  Anfängerunterricht  wird  auch  dort 
beherrscht  von  der  Adjrümijja  (Cairo  lith.  1321)  und  ihren  Kom- 
mentatoren, ZainI  Dachlän^)  und  e  1  -  K  a  f  r  ä  w  I  -)  (Cairo 
1316).  Dazu  kommen  zwei  in  Bombay  lithographierte  Fibeln  qa'ida-i 
haghdädi  mä^asfpära-i-^anima  mit  persischem  Schlußwort  über  die  üb- 
lichen arabischen  Formeln.  Schon  höheren  Bedürfnissen  dienen  ein 
arabisch -arabisches  Lexikon  muchtär  el-sa/iäh  3)  von  Muhammed  b.  Abi 
Bakr  el-Räzi  (Cairo  1326)  und  ein  speziell  juristisches  Lexikon 
el-misbäh  el-munir  fl  gharih  el-scharh  el-kahlr  H-l-Räfi^z  -i)  von  Ahmed 
b.  Muhammed  el-Muqri  el-Fajjümi    (f  770/1368),   Cairo   1325. 

Erzählungen  und  Geschichtliches.  Sehr  beliebt 
sind  kleine  in  Cairo  oder  Bombay  gedruckte  oder  lithographierte  Ge- 
schichten, die  einzelne  Episoden  aus   lOOl   Nacht  oder  ähnlicher  Art 


>)  Ib.  II,  238  Nr.  32. 

^)  Ib.  Nr.  18. 

3)  Ib.   II,  201   Z.  I. 

4)  Ib.   II,  25  Nr.  8. 
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enthalten.  Je  zweimal  liegen  mir  vor  die  Geschichte  der  Tawaddud 
und  'Adjib  wa-gharfh,  einmal  die  Geschichte  des  Goldschmieds  Hasan 
aus  Basra  und  allerlei  Bruchstücke.  Stark  ins  Erbauliche  spielen  die 
Prophetengeschichten  hinüber,  wie  el-Tha*labi's  qisas  el-anbijä  ^) 
(Cairo  1324  am  Rande:  muchtasar  rand  el-rajähm  ji  manäqib  el-säli/ßn 
von  El- Jäfi*T-)  und  die  badiPi^  al-ziihür  des  Ibn  Jjäs,  die 
nicht  identisch  sind  mit  der  berühmten  gleichnamigen  Geschichte 
Ägyptens  desselben  Verfassers  3).  Sie  liegen  mir  gleich  in  drei  Exem- 
plaren vor  (Cairo  1319,  1323).  Isoliert  stehen  Pseudowäqidi's 
bekannte  futUh  el-Schäm  (Cairo  1324;  am  Rande:  el-ScharqäwT, 
tuhfat  el-Nä-zinn  fiman  walija  Misr  min'el-wulät  wa-l-saläßn^)  und 
eine  Beschreibung  und  Verherrlichung  der  Wallfahrtsstätten  Jerusalems, 
risälet  el-manäsik  el-qudsijje  fi^l-amäkin  el-maqdisijje  5)  von  Muhammed 
A  s  c  h  h  ä  d  a  h  ,  dem  Wächter  des  heiligen  Felsens. 

Auch  ehe  wir  die  Zauberliteratur  untersuchen,  die  übrigens  unser 
Urteil  nur  bestätigen  wird,  können  wir  auf  Grund  des  vorgelegten 
Materials  ein  Urteil  über  die  auf  Deutsch-Ostafrika  wirkenden  lite- 
rarischen Einflüsse  wagen.  Zwei  Druckorte  kommen  ausschließlich  in 
Frage,  Cairo,  die  alle  Welt  mit  Druckerzeugnissen  überschwemmende 
Zentrale,  und  Bombay,  dessen  Rolle  geographisch  bedingt  ist.  Dem 
kaufmännischen  Sinne  der  Inder  entsprechend  kommen  aus  Bombay 
gerade  die  populären  Handbücher,  Liturgien  und,  wie  wir  sehen  werden, 
als  Amulette  massenhaft  verwertete  Schriftchen,  während  Cairo  wohl 
auch  in  der  alltäglichen,  besonders  aber  in  der  gelehrten  Literaturware 
den  Markt  beherrscht.  Konstantinopeler  Presserzeugnisse  fehlen  mit 
einer  wohl  zufälligen  Ausnahme  vollständig,  auch  Haiderabader  Drucke 
kommen  nicht  vor,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  daß  in  Haide- 
rabad  besonders  gelehrte  Ware  für  literarische  Feinschmecker  ge- 
druckt wird,  die  man  in  Ostafrika  nicht  zu  suchen  braucht.  Das  Über- 
gewicht Cairo's  ist  natürlich.  Die  Azharmoschee  ist  in  der  ganzen  Welt 
berühmt,  und  nirgends  hat  sich  eine  Preßtätigkeit  entwickelt  wie  am 
Nil.  Im  Speziellen  hängt  dies  Übergewicht  Cairo's  mit  der  Gleichheit 
des  Ritus  zusammen,  da  auch  in  Ägypten  das  Schäfi*itentum  die  erste 
Rolle  spielt.  Cairo  überwiegt  aber  auch  absolut,  da  dort  selbst  hetero- 
doxe,  z.  B.  ibäditische  Werke  in  Menge  gedruckt  werden.  Es  ist 
wichtig,   diese   Rolle   Cairo's  nie  aus  dem  Auge  zu   verlieren;   neben 


0  Ib.  I,  350,  2  Nr.  I. 

*)  Ib.  II,  177,  II. 

3)  Es  ist  eine  Prophetengeschichte  mit  geographischer  Einleitung. 

4)  Ib.   II,  480,   I. 

5)  Sonst  nicht  zu  belegen. 
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Mekka  als  dem  religiösen  und  Konstantinopel  als  dem  politischen  wird 
man  stets  mitCairo  als  dem  literarischen  Zentrum  des  Islam 
zu  rechnen  haben. 

Weiter  möchte  ich  besonders  aufmerksam  machen  auf  das  er- 
staunlich zahlreiche  Vorkommen  moderner,  mekkanischer  Literatur. 
Es  sind  nicht  nur  die  allgemein  als  klassisch  anerkannten  Werke  älterer 
Zeit,  sondern  auch  ganz  junge  Werke,  wie  die  sich  über  alle  religiösen 
Literaturgattungen  erstreckenden  Schriften  des  Javaners  Muhammed 
NawawT,  die  uns  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Der  Einfluß  Mekkas 
ist  namentlich  auf  schäfi'itische  Kreise  nicht  nur  persönlich,  sondern 
besonders  auch  literarisch. 

Und  endlich  beachte  man  den  schon  konstatierten  Tatbestand,  daß 
gerade  die  Schriftsteller,  die  in  Hadramaut,  Malebar,  Java  gebürtig 
sind,  in  den  einzelnen  Disziplinen  bevorzugt  scheinen.  Wir  konstatierten 
häufiger  Schriften,  die  auch  in  anderen  Randgebieten  des  Lidischen 
Ozeans  weit  verbreitet  sind.  Dazu  kommt  eine  Reihe  ägyptischer 
Schriftsteller.  Besonders  betonen  möchte  ich  den  Einfluß  hadramau- 
tischen  Schrifttums.  Er  geht  parallel  mit  der  Betätigung  der  Hadra- 
mautaraber  in  der  islamischen  Propaganda,  wovon  noch  zu  reden  sein 
wird.  Dieser  Einfluß  ^)  betätigt  sich  seit  alten  Zeiten  und  ist  in  letzter 
Linie  durch  natürliche  geographische  Verhältnisse  *  bedingt.  Das 
Gleiche  gilt  von  Bombay,  doch  sind  die  von  dort  kommenden  Einflüsse 
mehr  kommerziell  als  religiös. 

4.    Das  Zauberwesen. 

Kein  Zweig  der  islamischen  Wissenschaften  ist  für  das  Verständnis 
der  großen  Rolle,  die  der  Islam  in  Afrika  spielt,  so  wichtig  wie  die 
Geheimwissenschaft,  die  Magie  im  weitesten  Umfang  des  Wortes. 
Über  Nordafrika  hat  uns  Edmond  Doutte's  unvergleichliches  Werk 
Magie  et  Religion  dans  VAfrique  du  Nord  die  Augen  geöffnet.  Die 
von  ihm  ausgeschöpfte  Literatur,  die  er  überall  mit  der  lebenden 
Praxis  zu  vergleichen  vermochte,  ist  nun  aber  nicht  nur  auf  Nord- 
afrika  beschränkt,  sondern  die  gleichen  Werke,  die  gleichen  Praktiken 


')  Ich  möchte  auf  folgende  Punkte  aufmerksam  machen:  Die  Herrscher  Sansibars 
in  vorportugiesischer  Zeit  waren  Hadramautaraber,  Bä  Fadl  ist  eines  der  noch  heute  in 
Hadramaut  beliebtesten  Ft^/tbücher  (v.  d.  Berg  Le  Hadhramoid  p.  87),  auch  andere 
religiöse  Literatur  ist  hier  wie  dort  gebraucht.  Die  populäre  Mystik  des  Islam  scheint 
in  H.  wenig  Anklang  zu  finden  und  spielt  auch  in  Ostafrika  keine  große  Rolle  (0.  c. 
p.  85).  Dafür  ist  die  Astrologie,  von  der  gleich  die  Rede  sein  wird,  wohl  von  H.  nach 
Ostafrika  und  Madagaskar  gewandert.  Über  die  astrologischen  Liebhabereien  der  Hadra- 
mauter  vgl.  o.  c.  p.  89,   85. 
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finden  sich  auch  in  anderen  Teilen  der  islamischen  Welt  ^),  so  in  den 
Haussaländern  und  besonders  in  Ostafrika.  Das  Buch  Doujte's  ist 
also  ein  Standardwerk  für  den  afrikanischen  Islam  schlechthin;  die 
lokalen  Besonderheiten  variieren  natürlich.  Der  Unterschied  zwischen 
Nord-  und  Mittelafrika  liegt  nur  darin,  daß  Nordafrika  dem  Kultur- 
kreis der  alten  Welt  und  des  Kalifenreiches  angehörte,  daf3  also  dort 
die  gelehrte  islamische  Zauberliteratur  dem  bodenständigen  Aber- 
glauben des  \'olkes  innerlich  verwandt  ist,  im  Afrika  der  Neger  ist 
diese  Literatur  fremder  I  m  p  o  r  t.  Zwar  decken  sich  auch  hier 
gewisse  überall  vorkommende  Züge  des  Zauberwesens  mit  der  islami- 
schen Literatur,  in  der  Hauptsache  abei-  tritt  der  islamische  Zauber 
dem  volkstümlichen  Zauber  der  Neger  als  eine  neue  höhere  Kunst 
gegenüber. 

Diese  Kunst  wirkt  um  so  stärker,  als  sie  gelehrt  und  deshalb 
schwier  verständlich  und  dadurch  geheimnisvoll,  ist.  Die  Disposition 
zur  Aufnahme  ist  aber  vorhanden.  Es  wiederholt  sich  hier  der  gleiche 
Prozeß,  der  zur  Aufnahme  der  antiken  Magie  durch  die  islamische 
Weltanschauung  geführt  hatte;  gerade  weil  sie  mit  unverständlichen 
dunklen  Worten  operierte,  wurde  sie  von  der  wunderhungrigen  Menge 
assimiliert,  ja  das  Fremdländische,  Exotische  gilt  als  besonders  bevor- 
zugt. Wenn  nun  diese  Praktiken  noch  von  der  wirtschaftlich  und 
menschlich  hochstehenden  arabischen  Rasse  verbreitet  werden,  kann 
es  da  wundernehmen,  daß  die  Suaheli  und  die  Stämme  des  Hinterlandes 
diese  neue  Weisheit  freudig  annehmen.^  Die  Leichtgläubigkeit  des 
Negers  ist  bekannt.  Außerdem  ist  die  Anhäufung  der  Zaubermittel 
eine   der   Charakteristiken   jedweden   Zauberwesens. 

Dazu  kommt  die  für  viele  —  nicht  alle  —  Afrikaner  neue  Tat- 
sache der  Schrift,  des  Buches.  Das  islamische  Zauberwesen  muß 
schon,  um  zu  wirken,  literarisch  sein.  Je  älter,  desto  besser. 
Man  geht  ganz  fehl,  w^enn  man  die  islamische  Zauberei  für  etwas  Popu- 
läres, Illiterates  hält;  sie  will  gelehrt  sein,  ja  sie  muß  es  sein.  Die  schon 
von    DouTTE    aufgestellte    Behauptung,    daß    Bücher    dabei    einfach 


')  Die  meisten  Werke  über  islamisches  Zauberwesen  findet  man  bei  Doutte  zitiert. 
So  viel  ich  sehe,  hat  er  nur  ein  sehr  wichtiges  Werk  übersehen,  das  auch  in  Deutschland 
kaum  bekannt  ist,  nämlich  Herklots',  Qanoon-e-lslam  or  the  Cusiöms  of  the  Mussulmans 
of  India.  Fast  loo  Seiten  und  zahlreiche  Tafeln  sind  dort  unserem  Gegenstand  gewidmet. 
Von  Wichtigkeit  ist  ferner,  gerade  mit  Rücksicht  auf  Ostafrika  Ferrand,  Les  Miisulmans 
a  Madagascar  et  aux  lies  Comores  besonders  Bd.  I  u.  III  mit  der  Darstellung  der  madagassi- 
schen Geomantik.  Über  Deutsch-Ostafrika  siehe  im  Text  weiter  unten.  Einen  zusammen- 
fassenden Artikel  habe  ich  in  Die  Religion  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  unter  dem 
Stichwort  Islam  Kap.  Zauberwesen  gegeben. 
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unerläßlich  sind,  daß  aber  Handschriften  vor  Drucken  bevorzugt 
werden  ^),  wird  durch  den  Befund  der  untersuchten  Bibliotheken 
bestätigt.  Kein  Literaturzweig  ist  unter  den  Handschriften  so  zahl- 
reich vertreten  wie  die  Zauberliteratur;  doch  auch  die  Zahl  der  ge- 
druckten Werke  ist  nicht  unbeträchtlich. 

So  weit  ich   die  Verhältnisse  übersehe,   hat  sich   der   Islam  den 
alten  Stammeszauber  nur  in  der  Form  bestimmter  Riten  angeeignet, 
wie  z.  B.  das  Besprengen  mit  Wasser  bei  der  Aufnahme  in  den  Islam, 
die  Praxis  der  Jando  und  anderes,  das  eigentliche  islamische  Zauber- 
wesen hat  sich  aber  als  eine  neue  fremde  Schicht  über  den  alten  Stammes - 
Zauber  gelagert,  d.  h.  ihn  so  ziemlich  verdrängt.    A  priori  ist  es  aller- 
dings  wahrscheinlich,    daß    auch    der   alte    Stammeszauber,    wenn   er 
überhaupt  weiter  zu   leben  vermag,    sich  islamisiert.     Alles   Schrift- 
liche aber,   das  ich  bisher  aus  Afrika,    dem  Osten  wie  dem  Westen, 
zu  Gesicht  bekam  —  und  das  ist  ziemlich  viel  gewesen  und  stellte  die 
alltägliche  Amulettware  dar  —  ist  rein  islamischer  Import  ohne  lokale 
Assimilation.     Als  Hauptresultat  stelle  ich  also  der  folgenden  Unter- 
suchung  den    Satz   voran:    Die   wirksame   Zauberliteratur   Ostafrikas 
ist    nicht     populär,     sondern    gelehrt;     denn   sie   fußt   auf 
der   islamischen  Religion  (Qorän,    arab.   Alphabet  usw.;^  und   auf  den 
Überlieferungen  des  Hellenismus  (Astrologie,   Geomantik).    Aufnahme 
von   Bestandteilen  der  alten  Negerreligionen  in  das  übliche  Zauber- 
wesen Ostafrikas  sind  bisher  nur  in  geringem   Umfang  nachweisbar. 
Alte  heilige  Riten  werden  allerdings  übernommen,  aber  alle  Amulette, 
suah.   herühi's    {■^)    und   dergl.    sind   gelehrt  islamisch-hellenistisch; 
dem  entsprechend  also  wohl  auch  die  Schauri's  resp.  das  Dawamachen^), 
mit  denen  die  Herstellung  solcher  Amulette  verbunden  ist.    Der  islami- 
sche mwalimu,  wenn  er  nur  gebildet  ist,  tritt  sogar    in    bewußten 
Gegensatz  gegen  die  heidnische  Geisterfurcht.      Bei  Velten   S.  i8of. 
erzählt  Mtoro,  wie  seine  Eltern  ihn  bei  einer  Krankheit  veranlassen 
wollen,  sich  heidnischen  Zauberriten,  die  mit  Tanzen  verbunden  waren, 
zu  unterziehen.    Sein  arabischer  Lehrer  verbot  es  ihm  mit  den  Worten : 
»Schämst  du  dich  denn  gar  nicht.?    Willst  du  im  Hofe  herumspringen, 
daß  dich  alle  Leute  sehen  ? «    Darauf  ließ  er  es  bleiben.     Nun  verbot 
ihm    der    Zauberdoktor    aufs    strengste,     Hammelfleisch      zu    essen. 
Als  er  dann  bei  einem   Schmause  zögerte,   davon   zu  nehmen,   sagte 


')  Magie-  et  Religion  S.  67. 

-)  Das  Dawamachen,  Kufanya  dawa,  ist  wohl  zunächst  von  dem  arabischen  Worte 
dawä,  s^*,ö,  Arzenei  abgeleitet.  Es  spielt  dann  aber  auch  das  arabische  da'wa,-iy^ö 
Besprechung,  hinein,  das  von  einem  ganz  anderen  Stamm  kommt.  In  der  Suahehaus- 
sprache,  die  den  Guttural  er^-eicht,  klingen  beide  Worte  gleich. 
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sein  arabischer  Lehrer  zu  ihm:  »Vertraue  auf  Gott,  es  gibt  keinen 
pepo  (gemeint  ist  der  Diimoii  seiner  Kranklieit),  das  ist  Unsinn.« 
Darauf  aß  er  davon  und  blich  trotzdem  gesund.  Man  sieht  aus  dieser 
Anekdote,  daß  auch  der  Islam,  wenn  er  nur  wirkhch  gebildet  ist, 
das  Gottvertrauen  an  Stelle  des  Aberglaubens  zu  setzen  vermag. 
Leider  ist  aber  der  Durchschnittslehrer  der  reinste  Zauberdoktor. 
Hier  interessiert  uns  die  Geschichte  nur  zur  Illustration  des  Verhält- 
nisses  des   islamischen   Zaubers   zum   altheidnischen. 

Natürlich  kann  in  diesem  Bericht  keine  vollständige  Theorie 
der  islamischen  Magie  gegeben  werden.  Interessenten  verweise  ich 
auf  Doutte's  Magie  et  Religion  und  die  oben  zitierte  Literatur.  Aus 
Doutte's  arabischen  Quellen,  die  im  folgenden  fast  alle  wieder- 
begegnen werden,  hebe  ich  als  besonders  lehrreich  ein  modernes  Werk 
hervor,  das  auch  mir  gute  Dienste  geleistet  hat:  mafätfh  el-ghaib, 
7  Abhandlungen  von  Ahmed  Müsä  el  -  Zarq^äwi  el-Falaki  (Hiläl- 
druckerei  Cairo  132 5/ 1907).  Über  das  Zauberwesen  der  Suaheli  im 
Speziellen  haben  Velten  ^)  und  Zache  2)  allerlei  Mitteilungen  gemacht, 
die  sich  aber  ausschließlich  auf  Mitteilungen  Eingeborener  stützen 
und  die  riesige  arabische  Literatur  über  diesen  Gegenstand  nicht 
berücksichtigen.  Sehr  interessant  sind  auch  die  Schriften  von  Ferrand 
über  Madagaskar  und  die  Komoren  3).  Hier  scheint  das  Zauberwesen 
bei  der  ersten  Propaganda  des  Islam  eine  ausschlaggebende  Rolle 
gespielt  zu  haben.  Der  alte  Volksglaube  der  Malgachen  ist  ganz  durch- 
setzt  mit   den   Gestalten   der  islamischen   Däm.onologie. 

Die  islamischen  und  die  hellenistischen  Elemente  sind  in  dieser 
Literatur  oft  unlösbar  ineinander  verwoben.  Am  deutlichsten  ist  der 
antike  Einschlag  in  der  Astrologie  und  der  eng  mit  ihr  ver- 
knüpften G  e  o  m  a  n  t  i  k  {Hlm  el-raml).  Eine  praktische  Anwendung 
der  ersteren  enthält  das  Kitäh  des  »griechischen «  Philosophen  Abu 
Ma*schar4)  (Cairo  ohne  Jahr).  Es  gibt  zuerst  als  Einleitung  die 
Prognose    des    Jahres   je   nach   dem   Wochentage   des    Jahresanfangs, 


I)  Sitten  und  Gebräuche  S.  3ff. ;  aßff. ;   102  ff.  und  passim. 

*)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1899  S.  65  ff.  u.  passim.  Die  Zauberquadrate  sind  dort 
anders  zu  erklären.  Die  Pointe  des  auf  S.  66  oben  gegebenen  Zauberquadrates  ist  die, 
daß  die  Addition  der  Zahlenwerte  der  Buchstaben  von  oben  nach  unten  gelesen  und  außer- 
dem in  den  Diagonalen  immer  die  Zahl  15  ergibt.  Es  ist  das  berühmte  ^a£?f</j- Quadrat, 
d.  h.  in  den  Ecken  stehen  die  Zahlen  2  +  4  +  6  +  8.  Näheres  bei  DouT-rf:  192  und  in 
der  dort  verzeichneten  Literatur. 

3)  S.  oben  S.  32  Anm.  i ;  vgl.  auch  sein  Un  Chapitre  d'astrologie  arabico-malgache, 
Journ.  Asiat.  Sept.-Okt.   1905  Xe  s^r.  I,  VI,  p.  244  ff. 

4)  Über  ihn  vgl.  jetzt  besonders  Boll  Sphaera  4i3ff.,  und  ib.  482 ff.  Exkurs  und 
Auszug  aus  seinem  Hauptwerke  von  Dvroff 
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die  astrologische  Bedeutung  der  Wochentage  und  der  einzelnen  Stunden 
des  Tages  und  der  Nacht,  zahlenmäßige  \'orausberechnung  des  Er- 
folges gegenüber  einem  anderen,  bei  Eingang  persönlicher  Beziehungen 
(Freundschaft.  Ehe  ^)),  Ausgang  von  Krankheiten,  Reisen,  sehr  primi- 
tive Formel  zur  Berechnung  des  Horoskops,  Tafel  des  Lebens  und  des 
Todes  (DouTTE  S.  380)  und  anderes  mehr.  Dann  folgen  die  12  Tier- 
kreiszeichen mit  Abbildungen  und  Zauberquadraten,  und  zwar  erst 
für  die  Männer,  dann  für  die  Frauen.  Wir  haben  also  das  von  Brockel- 
mann Lit.  Gesch.  I.  221  Nr.  6,  3  genannte  Kitäb  mawälfd  el-ridjäl 
wa-'l-nisä  vor  uns,  von  dem  zwei  Handschriften  in  Berlin  liegen 
(Ahlwardt  5881/2).  Bei  jedem  Tierkreiszeichen  werden  die  äußeren 
und  inneren  Eigenschaften,  die  Erfolge  und  Schicksale  des  unter 
seiner  Herrschaft  Geborenen  angegeben,  und  zwar  mit  Varianten  je 
nach  der  damit  verbundenen  Planetenkonstellation.  Ferner  wird  bei 
jedem  der  12  Tierkreisbilder  angegeben,  wie  sich  der  Horoskopträger 
zu  den  16  huffd  d.  h.  den  Häusern  der  Planeten  im  Tierkreis  verhält. 

Diese  hujüt  (o-xot,  Häuser)  führen  uns  hinüber  zur  G  e  o  m  a  n  - 
t  i  k  ,  die  einmal  eine  Monographie  verdiente,  da  ihre  Elemente  durch 
die  Muhammedaner  wesentlich  ausgebildet  worden  sind  (Doutte 
S.  377).  Das  klassische  Werk  des  '■Um  el-raml  ist  von  Abu  '0  t  h  - 
man-)  M  u  h  a  m  m  e  d  e  1  -  Z  a  n  ä  1 1  verfaßt  und  kommt  auch 
in  den  untersuchten  Bibliotheken  vor  {hädhä  kitäb  el-fasl  fi  usül 
Hlm  el-raml;  ihm  folgt  eine  risäla  jl  'l-djafr  von  D  j  a  *  f  a  r  e  1 
Sädiq)3)  (Lithographie  ohne  Druckort  und  Jahr).  Das  Wesen 
dieser  Kunst  ist  die  Manipulation  mit  den  hujüt;  jedes  bau  besteht  aus 
4  horizontalen  Strichen 4)  und  Punkten,  deren  wechselnde  Reihenfolge 
16  Kombinationen  ermöglicht.  Jedes  hau  hat  einen  bestimmten  Namen 
und  eine  Bedeutung,  die  der  mit  ihm  identifizierten  himmlischen 
Konstellation  entspricht.  Durch  ein  fein  ausgebildetes  Verfahren 
bekommt    man    auf   alle    Fragen   Antwort. 

Viel  stärker  islamisiert  sind  die  Geheimwissenschaften,  die  an 
das  arabische  Alphabet,  die  Namen  Gottes,  bestimmte  Qorän- 
sprüche  usw.  anknüpfen.  Zwar  schimmert  auch  hier  überall  die  alte 
Welt  durch;  ist  doch  z.  B.  für  die  ganze  Zahlenspekulation  mit  den 

i)  Ähnliches  ist  überall  in  Praxis;  z.  B.  in  der  Türkei;  vgl.  Islam  I,  228  Anni.  i. 
(Traumorakel);  die  übliche  Buchstabenspekulation,  ob  auch  die  Namen  zusammenpassen, 
für  Ostafrika  ausführlich  geschildert  von  Velten  i  i  5  ff. 

-)  mafätt/i  el-ghaib  S.  104  Z.  2. 

3)  Brockelmann  I,  220  Anm.  i. 

4j  Diese  Striche  sind  eigentlich  2  verbundene  Punkte;  vgl.  auch  Steinschneider 
ZDMG  31  (1877)  S.  762 ff.  (Gütige  Mitteilung  von  Aby  Warburg);  vgl.  dazu  neuerdings 
die  oben  (S,  32  Anm.   i  u.  S.  34    Anm.    3j  zitierten   Arbeiten    von    Gabriel  Ferrand. 

3* 
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Buchstaben  nicht  che  iihlichc  Reihenfolge  des  arabischen,  sondern 
die  des  hebräischen  Alphabets  maßgebend  ^).  Die  überzähligen  Buch- 
staben des  arabischen  Alphabets  werden  hinten  angesetzt.  Mit  diesen 
Spekidationen  beschäftigen  sich  die  sogenannten  A  b  a  d  j  u  d  - 
bücher,  die  auch  Veltek  S.  7  {abjcd-Buvh)  erwähnt  (vgl.  das  hier 
folgende  Nr.  l).  Auch  über  dieses  Gebiet  wird  man  sich  jetzt  am  be- 
quemsten bei  DouTTE  143  (L  informieren.  Hier  führt  eine  kontinuier- 
liche Linie  von  der  krassen  Zahlenspekulation  oder  Zahlenmystik 
zum  harmlosen  Gebrauch  besonders  beliebter  Qoränstellen.  Zauberei 
und  Orthodoxie  fließen  ineinander  über,  besonders  erkennt  man,  daß 
zwischen  dem  gemeinen  Zauber  und  dem  Symbolismus  der  hohen 
Mystik  in  den  Formen  und  Riten  eine  überraschende  Ähnlichkeit 
besteht. 

Von  den  üblichen  Zauberquadraten  und  Amuletten  mit  zauber- 
kräftigen Ooränsprüchen  und  Gebeten  handeln  folgende  Drucke, 
zu  denen  noch  eine  Reihe  namenloser  Handschriften  hinzukommen: 

1.  Ahmed  el-Dairabi  K.  mudjarrahät  genannt:  jath  el- 
malik  el-madjid  li-naf-  el-^ahid.  Ooränsprüche  in  ihrem  Wert  als 
Amulette  und  Talismane,  "^6  Kap.  mit  einzelnen  Nutzanwendungen. 
Am  Rande  das  K.  mudjarrahät  von  E  1  -  S  a  n  ü  s  i  (Brockelmann 
II,  252  Nr.  13),  Bombay  1309/10.  Dies  interessante  Buch  zitiert 
Velten  1.  c.  als  majarahadi  ed-deribi  ohne  ein  Wort  der  Erklärung. 
El-Dairabi  (f  1151/1738)  war  ein  berühmter  ägyptischer  Ge- 
lehrter, dessen  Spezialität  gerade  diese  Zahlen-  und  Buchstaben- 
spekulationen gewesen  sind.  Mudjarrahät  heißt  so  viel  wie  »erprobte 
Rezepte«-).  Er  hat  noch  andere  ähnliche  Werke  geschrieben,  doch 
dies  ist  sein  berühmtestes. 

2.  Sa*id  b.  C  h  a  1  f  ä  n  b.  Ahmed  el-Chalili  c  1  -  C  h  a  r  ü  s  I 
K.  el-naimmfs  el-rahmänijje  ji  tashfl  el-/arfq  ilä  ^l-^ulüm  el-rnhhnnijje 
oder   (S.  2)  el-mlränijje.     Lithogr.  ohne  Druckort  und  Jahr. 

3.  E  1  -  B  ü  n  i  schams  el-ma^ärif  iva-la/ä^if  el-^awärif,  Bombay 
1298,  ein  Auszug  aus  dem  klassischen  Werk  der  Geheimwissenschaften 
(Brockelmann  I,  497  Nr.  6,  3). 

4.  Muhammed  Haqqi  el-Näzili  (^1301/1884)  chazmat 
el-asrär   djaltlat   el-adhkär,    zwei    Exemplare,    Cairo    13 10    und    1320. 

')  Die  lA^I    ^^.S>  im  Gegensatz  zu  den  *.^i5    *^^.i> 

-)  El-Djabarti  I,  161  gibt  seine  Biographie.  Dort  wird  zur  Erklärung  des  Titels 
gesagt:     \a5    ^-*-^    uVs^xii    <taJÜ    iAa:^1     i:s\.JUJi    ^i^Äs      -«.Aw«»iil   jj.j^^^l\    ^\.yS 

ÄJuJaiL  isjoL;>»Ji  J^!».&it  ,.-x  »LäJLj»,  \j>>  L.«  Auch  Brockelmann  IT,  '^2-?, 
21  Nr.  4  kennt  unser  Werk. 
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Brockelm.\nn  II,  490,  6  kennt  drei  weitere  Drucke,  wodurch  die 
Popularität  dieses  Werkchens  bestätigt  wird.  Es  handelt  über  die 
jadä'il  gewisser  Gebete  und  Gebetszeiten,  bestimmter  Suren  und 
Zauberrezepte.  Am  Rande  unseres  Druckes  steht  e  1  D  j  a  z  a  r  I  's 
cl-hisn    el-hasin    (Brockelm.\nn    II,    203,    19). 

5.  S  c  h  i  h  ä  b  e  1-d  i  n  Ahmed  b.  'Abd  el-Latif  cl-SchardjI 
cl-JamanT  K.  cl-jaiva'id  jfl-salät  ica-H-^awcVid;  am  Rande  c  1  - 
S  c  h  u  b  r  ä  w  i  (wohl  identisch  mit  Brockelmann  II,  420,  2)  schar/i 
asmä  Allah  el-husnä  resp.  wie  es  genauer  auf  S.  3  heißt:  jaicä^d  el-^icz 
d-asnä  fz  schar h  asmä  Allah  el-husnä,  verfaßt  unter  Anlehnung  :ni 
S  o  j  ü  t  i  's  Glosse  zu  G  h  a  z  ä  1  1  's  'umdat  el-muhaqqiqin  (vgl. 
Brockelmann  Nachtrag  zu    I,   422)   3.  Druck,   Cairo   1321. 

6.  Anonymer  tachmis  zu  einer  Versifizierung  der  schönsten  Namen 
Alläh's    Cairo    13 17,    Lith. 

Ähnlich  wie  die  schönsten  Namen  Alläh's  besonders  talismani- 
schen Zwecken  zu  lieb  gefeiert  werden,  ebenso  geht  es  mit  den  Namen 
j\Iuhammed's,  die  z.  B.  in  den  dala'il  el-chairät  ganz  analog  den  Namen 
Alläh's  behandelt  werden.  Von  besonders  zauberischei^i  Wert  sind 
auch  die  Namen  der  B  a  d  r  k  ä  m  p  f  e  r  als  der  überheiligen  des 
Islam.  »Manche  Leute  kaufen  sich  auch  —  so  lesen  wir  Velten  S.  105  — 
Kitahii  cha  ahl  hadrin  (Das  Buch  der  Leute  von  Badr),  nähen  es  in 
einen  Lappen  ein  und  tragen  es  lang  um  den  Hals,  so  daß  es  in  der 
Seite  liegt.  Diese  Art  Amulette  war  früher  bei  Reisen  und  in  Kriegs- 
fällen üblich.«  Sie  sind  es  heute  noch.  In  fünf  Exemplaren  liegt  mir 
ein  kleines  lieftchen  vor,  das  offenbar  ähnlich  den  Miniatur- Ooränen 
als  Amulett  gedacht  ist.  Es  führt  den  Titel  iiihfa  sanijje  wa-nahdha 
bahijje  hi-l-tawassul  hi-ahl  el-Badr  und  ist  verfaßt  von  *A  b  d  e  1  - 
R  a  h  m  ä  n  e  1  -  O  u  b  b  ä  n  i  (im  gleichen  Exemplar  auch  Oabbäni) 
el-Azhari.  Nach  S.  6  lautet  der  Titel  dieser  unter  Anlehnung  an  ein 
ähnliches  Werk  des  Barzandji  verfaßten  risäla:  raf  el-qadr  ffl-tawassul 
bi-ahl  el-Badr.  In  der  Einleitung  wird  der  Wert  der  Namen  der  Badr- 
kämpfer  durch  Anekdoten  beglaubigt,  die  genau  den  Anpreisungen 
der  Einleitungen  zu  den  landläufigen  Da^wa's  (s.  unten)  entsprechen. 
Nur  das  i.  Beispiel:  Ein  Muslim  fällt  in  die  Hände  der  Rüm.  Diese 
verlangen  ein  riesiges  Lösegeld.  Seine  Verwandten  können  das  nicht 
aufbringen  und  schicken  ihm  dafür  ein  Blatt  Papier,  auf  dem  die 
Namen  der  Badrkämpfer  verzeichnet  stehen.  Dank  diesem  Zauber- 
zettel bringt  er  seinem  jeweiligen  Besitzer  Unglück,  er  geht  von  Hand 
zu  Hand,  ja  wird  schließlich  von  dem  König  der  Rüm  mit  loo  Dinar 
beschenkt  und  freundlichst  gebeten,  in  seine  Heimat  zurückzukehren. 
Dann  folgt  eine  trockene  Aufzählung  der  Badrkämpfer  in  ;dphabcti- 
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scher  Reihenfolge,  jeder  neue  Buchstabe  beginnend  mit  der  Formel: 
Allähumma  wa-as^aluka  bi-sajjidinä  N.  N.,  d.  h.  Gott,  ich  bitte  Dich 
bei  unserem  Herrn  N.  N.  Es  entspricht  dem  Geschäftssinn  der  Inder, 
daß  sie  diesen  populären  Traktat  in  Bombay  haben  drucken  lassen. 
Die  fünf  untersuchten  Exemplare  sind  von  1320,  1322  und  undatiert. 
Dem  gleichen  Zwecke  dient  ein  Werk  von  Mustafa  Rusch  dl 
Ibn  Ismä'll  el-Dimaschql,  das  den  Titel  führt  djabr  el-kasr  fz  nazm 
asmä^  ahl  el-Badr,  einziger  Konstantinopler  Druck  der  Sammlung 
von   1309. 

Als  besonders  zauberkräftig  gelten  auch  bestimmte  Ooränsüren  '), 
so  z.  B.  die  jäti/ia  (Nr.  i).  So  liegen  vor  mir  zwei  handschriftliche 
Exemplare  eines  populären  Traktates  über  die  Bedeutung  der  i.  Sure 
unter  dem  Titel  schuriit  el-jätiha.  Von  noch  größerer  Bedeutung  ist 
in  dieser  Hinsicht  die  Sürat  yä  sin  -).  Unsere  Sammlung  enthält  drei 
fafsfr's  dieser  Sure  (Lith.  Bombay  1312),  zwei  Exemplare  von  ^amämi 
zädeh.  Auch  scheinen  in  Bombay  lithographierte  Heftchen  kleinsten 
Formates  sehr  beliebt  zu  sein,  in  denen  für  liturgische  oder  zauberische 
Zwecke  die  sferat  yä  sin  und  die  wichtigsten  kurzen  Suren  wieder- 
gegeben sind;  dann  folgen  unter  persischen  Titeln  7  Amulette  {haikal), 
6  andere  Zauberformeln  {qufl)  und  eine  Reihe  von  du^ä's  für  be- 
stimmte Zwecke  (ohne  Angabe  des  Druckortes,  aber  sicher  aus  Bombay, 
zum   Teil    ohne    Jahr,    einmal    1302). 

Der  Heiligkeit  gewisser  Ooränsüren  stehen  bestimmte  Stücke 
der  dalä^ü-el-chairät  oder  der  hurda  kaum  nach.  Manche  Verherr- 
lichungen Alläh's  oder  des  Propheten  mögen  schon  von  vornherein 
zum  Zwecke  zauberischer  Verwendung  in  Verse  gebracht  worden  sein, 
so  gewiß  die  populären  da^wa-¥ormt\r\,  die  sich  meist  in  Gedichtform 
geben.  So  hat  Doutte  S.  139  die  Djaldjalütijje  besprochen,  die  in 
Nordafrika  sehr  viel  gebraucht  werden  soll.  Die  gleiche  kommt  in 
A'erbindung  mit  zwei  anderen,  der  Dimjätijje  und  der  Barhatijje  auch 
in  Ostafrika  vor  3).  Das  Dawa-dawa-Machen  der  Suaheli  ist  bekannt. 
Die  mir  vorliegende  Lithographie  ist  stark  gebraucht.  In  ihr  lag  ein 
Lappen  grünen  Stoffes,  auf  dem  die  Namen  der  Engel  und  bestimmter 
Zauberwesen  wie  der  Maitatr  ün  verzeichnet  waren.  An  diesem 
Amulett  konnte  man  also  die  unmittelbare  Wirkung 
solcher   Literatur   mit    Händen   greifen.    Da  Doutte 


')  Doutte  211  ff. 

-)  Vgl.  Velten  55;  zur  Erklärung  mafäli/i  el-ghaib  178!.;  217. 

3)  Hädhä  madjmü^  latTf  jaschla'mil  ^alä  da'K'at  el-Djaldjalütijje  -iVa-scharhihä  -d'a-da'K'ai 
el-Dimjätijje  wa-scharliihä  zt'a-da'wat  el-Barhatijje  n'a-schay/iihä.  Lith.  ohne  Ort  und 
Datum. 
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die  Djaldjalütijje  ausführlich  behandelt,  beschränke  ich  mich  auf 
eine  kurze  Charakterisierung  der  beiden  anderen  da^wa's,  die  Doutte 
nicht  erwähnt. 

Die  Schrift  wird  eröffnet  durch  den  Kommentar  des  Ahmed 
b.  Ahmed  Muhammed  b.  *Isä  el-Barnäsi')  bekannt  unter  dem 
Namen  Zarwaq  (.'')  el-FärisI.  Er  will  die  chawäss  der  schönsten  Namen 
Alläh's  in  der  Versifikation  von  El -Wall  el-sälih  el-Süfl  Nur  el-dln, 
genannt  el-Dimjäti,  zur  Darstellung  bringen.  Es  hat  ihn 
»einer  der  Brüder«,  der  widerrechtlich  bedrückt  wurde,  darum  gebeten 
und  er  hat  seiner  Bitte  entsprochen,  ihm  aber  die  Bedingung  auf- 
erlegt, die  Beschwörung  nur  zu  frommen  Zwecken  oder  in  der  Notlage 
gegenüber  einem  Bedrücker  als  Schadenzauber  zu  verwerten.  Dann 
folgen  gruppenweise  oder  einzeln  die  Redjezverse  des  Gedichtes,  nach 
jeder  Gruppe  die  fa'ida,  d.  h.  der  .magische  Nutzen.  Dabei  sind  neben 
allerlei  Riten  nicht  nur  diese  Verse,  sondern  immer  bestimmte  Gebete 
oder  Qoränsprüche  in  wechselnder  Anzahl  zu  rezitieren.  Auch  be- 
stimmte Zauberquadrate  [djadwal;  chatam)  sind  jeweils  für  die  damit 
herzustellenden  Amulette  angegeben.  Man  sieht  an  diese»  dahua  deut- 
lich, wie  besonders  gefeierte  Gedichte  durch  magische  Kommentare 
zwanglos  in  die  Zauberliteratur  hinübergezogen  werden. 

Die  Barhatijje  ^)  hat  einen  anderen  Charakter.  Ihr  Name  kommt 
nicht  von  dem  Namen  eines  Dichters,  sondern  wie  bei  der  Djaldjalütijje 
von  einem  dunklen  Zauberwort,  das  in  Kap.  17  als  das  erste  von  16 
ebenso  dunklen  Zauberworten  mit  el-qadüs,  der  Heilige,  übersetzt  ist. 
Über  die  Unsinnigkeit  dieser  Übersetzungen  von  Zauberworten  vgl. 
Doutte  S.  141.  Die  da'-wa  gibt  sich  als  Auszug  aus  der  großen  salomoni- 
schen da^wa  von  183  Kapiteln;  der  Kommentar  des  »Erklärers  des 
Vertrages  Salomos«  [schärih  el-'^ahd  el-Sulaimänf)  gibt  nur  das  Leicht- 
verständliche und  preist  die  Vorzüglichkeit  der  da'-wa.  Dann  führt 
er  die  sieben  Genien  des  'ahd  el-scherif  an,  die  mit  zum  Teil  kaum 
aussprechbaren  Namen  abweichend  von  Doutte  S.  160  folgender- 
maßen lauten:  Djabrä'il,  Mikä'il,  Asräfil,  'Azrä'il,  Tahltamghllijäl 
Maitatrün,  Scharnatiä'il  ').  Dieser  Einleitung  folgen  verschiedene 
Nutzanwendungen  resp.  Vorschriften  für  verschiedene  Zwecke  mit 
genau  vorgeschriebenem  Ritual,  Verbrennen  von   Räucherwrk,  reiner 


»)  In  diesem  Pseudonym  steckt  offenbar  Jesus  Bar  Näscha;  wir  lasen    oben    S.  35. 
Dja'far  el-5ädiq;  irgend  ein  berühmter  Autor  muß  es  immer  gewesen  sein, 
^)  Vgl.  über  sie  majälTh  el-ghaib  189. 

A^.>>»!i..^=UJ,      ^jij,\jj£.^       yjJi\jJi^       JwxiXu«,       J^L*> 
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Kleidung,  Gebet,  Fasten,  Zauberkreisen  usw.  Dann  gibt  er  die  an- 
geblich griechischen,  koptischen,  syrischen  oder  hebräischen  zwölf 
Zauberworte  ^)  mit  arabischer  Übersetzung,  die  auf  den  Flügeln  oder 
Kronen  der  sieben  genannten  Genien  stehen.  Nun  folgen  in  23  Kapiteln 
weitere  Gebrauchsanweisungen  und  Beschwörungsformeln  für  die 
üblichen  Zwecke  der  Magie.  In  Kap.  17  erscheint  endhch  die  Er- 
klärung des  namengebenden  Zauberwortes.  Im  letzten  Kapitel  werden 
noch  einige  mit  besonderen  Namen  versehene  Zauberquadrate  an- 
geführt. 

Die  Barhatijjc  ist  also  kein  Gedicht  2),  sondern  eine  Sammlung 
dunkler  Worte,  mit  denen  in  den  üblichen  Formen  und  mit  der  üblichen 
Kompliziertheit  gezaubert  wird.  Der  einliegende  grüne  Tuchstreifen 
trug   die   Namen   der   ihr   speziell   eignenden    Genienfolge. 

Eine  Zusammenfassung  aller  qoränischen  und  antikisierenden 
Zaubermittel  treffen  wir  dann  in  der  Volksmedizin.  Zauber 
und  wirkliche  medizinische  Mittel  wirbeln  wild  durcheinander.  Die 
Volksmedizin  des  arabischen  Mittelalters,  aus  der  auch  noch  die  Gegen- 
wart sc  öpft,  umfaßte  aber  nicht  nur  Heilmittel  für  Kranke,  sondern 
Präservative  für  Gesunde  —  ja  das  ist  nach  SojütT  ihre  eigentliche 
Aufgabe.  Eine  große  Rolle  spielten  ferner  Aphrodisiaca  aller  Art, 
Abtreibemittel,  Liebeszauber  usw.  Einen  guten  Überblick  gibt  Doutte 
Kap.  5.  Das  klassische  Werk  dieser  Pseudowissenschaft,  e  1  -  S  o  - 
jüti*s  K.  el-rahma  ffl-/ibb  wa-^l-kikma,  ist  auch  in  Ostafrika  be- 
kannt (Cairo  1326).  Daneben  begegnet  ein  Auszug  der  tadhkira  jfl-.iihh 
des  S  u  w  a  i  d  1 3),  verfaßt  von  e  1  -  S  c  h  a  *  r  ä  n  i  4).  Am  Rande 
steht  ein  gleichnamiges  Werk  von  Ahmed    c  1  -  Q  a  1  j  0  b  i  5)     (Cairo 

1311)- 

Zur  Zauberliteratur  gehört  schließlich  auch  die  Traumdeutungs- 
kunst, in  der  sich  Reste  der  antiken  Inkubation  erhalten  haben. 
Auch  über  ihre  Theorie  verweise  ich  auf  Doutte  S.  395  ff.  Aus  Ost- 
afrika liegen  mir  zwei  Exemplare  eines  pseudoepigraphen  Traktates 
vor,  ta'-blr  el-rujä,  angeblich  vom  alten  Traditionarier    IbnSirin  - 

(Cairo  13 17,  1324).   Es  enthält  25  Kapitel  und  hat  einen  etwas  anderen  I 

')  Sie  geben  in  einzelnen  Fällen  doch  vielleicht  einen  Sinn.  Das  erforderte  aber 
eine  Spezialuntersuchung;  die  Übersetzungen  sind  wohl  immer  falsch;  mich  überraschte 
nur  in  der  Erklärung  des  6.  Namens,  in  dem   zweimal  OjIxas    =  Zebaoth  vorkommt, 

die  Deutung    \J^j^,^^    Oj    d.  h.  Herr  der   Heerscharen. 

-)  Die  Zauberworte  wurden  dann  allerdings  wieder  versifiziert,  majätJk  al-ghaib  190. 

3)  Brockelmann  I,  493,  38  Nr.  i. 

4)  Ib.  H,  338  Nr.  46. 

5)  Ib.  II.  364  .  5  Nr.  3. 
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Titel  als  die  von  Brockelmann  I,  66  genannten  Werke  und  die  von 
DouTTE  benutzte  Ausgabe  des  Traumbuches  des  berühmten  Ver- 
fassers. 

Überblicken  wir  die  gesamte  aufgezählte  Zauberliteratur,  so 
ergibt  sich  als  Resultat,  daß  mehr  oder  weniger  sämtliche  Zweige  des 
mittelalterlichen  Zauberwesens,  jedenfalls  aber  die  in  ihm  zum  Aus- 
druck kommende  Weltanschauung  noch  heute  lebendig  ist.  Was 
DouTTE  in  großzügiger  Weise  für  Nordafrika  nachgewiesen  hat,  wird 
durch  unsere  Untersuchung  für  den  Osten  Afrikas  Punkt  für  Punkt 
bestätigt.  Welche  Rolle  die  verschiedenen  Gebiete  dieser  Zauberwelt 
in  der  kolonialen  Praxis  der  letzten  Jahre  gespielt  haben,  das  mögen 
uns  zum  Schluß  einige  Beispiele  illustrieren,  die  nur  deshalb  allgemein 
bekannt  wurden,  weil  sie  zu  Unruhen  führten.  Die  alltäglichen  und 
weniger  folgenschweren  Betätigungen  jener  Zauberpraktiken  entziehen 
sich  der  europäischen  Kontrolle. 

5.  Ereignisse  aus  jüngster  Zeit.  * 
Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  konnte  ich  darauf  hinweisen, 
daß  noch  in  dem  großen  Aufstande  1905/6  der  Islam  keinerlei  führende 
Rolle  gespielt  hat  ^).  Damals  bildete  ein  je  nach  Bedarf  heidnisch 
oder  islamisch  gefärbter  Wasserzauber  {majimaji)  das  Bindemittel, 
das  die  aufständischen  Eingeborenen,  Heiden  wie  Muhammedaner, 
ja  sogar  Christen  gegen  die  deutsche  Regierung  verband.  Ein  einziges 
Dokument  aus  jener  Zeit  hat  einen  spezifisch  islamischen  Charakter. 
Ich  verdanke  es  der  Güte  des  leider  allzufrüh  dahingegangenen  Grafen 
Götzen,  der  bekanntlich  während  des  Aufstandes  Gouverneur  von  Ost- 
afrika  war.  Vor  kurzem  w^urde  es  von  diesem  auf  S.  l6l  seines 
wertvollen  W^erkes  Deutsch- Ostajrika  im  Aufstände  1905— 1906  mit 
einigen  Kürzungen  mitgeteilt.  Ich  bringe  es  im  folgenden  im  origi- 
nalen Wortlaut  zum  Abdruck.  Der  Brief  führt  uns  in  den  äußersten 
Süden  der  Kolonie  an  die  portugiesische  Grenze.  Ein  alter  Wangoni- 
häuptling,  Sultan  Songea,  schreibt  an  einen  muhammedanischenWajoa- 
sultan,  der  schon  auf  portugiesischem  Gebiet  sitzt,  aber  dessen  Stamm 
sich  auch  auf  deutsches  Gebiet  ausdehnt: 
»Sultan  Songea  bin  Ruufu  schreibt: 
An  den  Scheich  und  Sultan  Mataka  bin  Hamis  Mkande  Massaninga. 
Salaam  pp.  Ich  sende  Dir  einen  Brief  durch  Kazembe.  Es  kam 
ein  Befehl  von  Gott  zu  uns,  die  Europäer  müssen  aus  dem  Lande. 
Wir  hier  sind  dabei  sie  zu  bekämpfen.     Ich  denke,  wir  haben  uns  seit 


>)  Internat.  Wochenschrift  19.  Februar  19 10. 
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lange  ausgesöhnt,  sandtest.  Du  doch  Deine  Kinder  zu  mir,  daß  wir 
uns  vertrügen.  Ich  wollte  Dir  jetzt  als  Geschenk  Rinder  senden,  ich 
konnte  nicht,  der  von  Gott  gewollte  Krieg  {vüa  ya 
miingii)  geht  vor.  Sende  mir  loo  Gewehrträger,  unterstütze  mich, 
die    Borna    (Songea)    zu    erstürmen. 

Noch  schicke  ich  Dir  eine  Flasche  d  e  s  P  r  o  p  h  c  t  e  n 
Mohammed,  sie  enthält  das  Kraftmittel,  die  Europäer  zu  be- 
siegen. Zweifle  nicht  daran,  sie  hat  große  Kraft.  Wenn  wir  dann  die 
Boma  (Songea)  erobert  haben,  wollen  wir  zu  den  Stationen  am  Nyassa 
gehen,   Du  und  ich,   einmütig,  jetzt  laß  uns  alten  Hader  vergessen. 

Diese  Flasche  mit  Dana  hat  Chinjalanjala  selbst  gesandt,  der 
Führer  im  Kriege,  ebenso  sendet  er  das  Gefäß  [kombe)  und  sendet 
Dir  viele  Grüße. 

Wenn  Deine  Leute  eintreffen  werden,  wird  Chinjalanjala  selbst 
kommen  und  Dir  sehr  viel  von  dem  heiligen  M'ittel  geben. 

Es  grüßt  Dich  Hassan  bin  Ismael. 

Viele  Grüße!     Sultan  Songea  bin  Ruufu.« 

Der  Führer  im  Kriege  »Chinjalanjala«  heißt  sonst  Kinjalla,  auch 
Omari-Kinjagalla;  nach  Graf  Götzen  war  es  ein  Wagindohäuptling 
aus  Donde,  ein  Haupthetzer.  Der  am  Schluß  erwähnte  Hassan  bin 
Ismael  war  ein  Matakamann  und  hatte  eine  Zeitlang  als  Wali  von 
Songea  fungiert.  Der  Brief  blieb  ohne  Erfolg,  die  Wajao  blieben 
deutschfreundlich.  Die  näheren  Umstände  lese  man  in  dem  Buche 
des  Grafen  Götzen  nach. 

Das  Dokument  selber  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessant. 
Bei  der  »Flasche  des  Propheten  Muhammed«  lag  zunächst  die  Be- 
ziehung auf  Zemzemwasser  nahe;  Zemzem-  resp.  Djemdjemquellen 
sind  in  Ostafrika  und  auf  den  Inseln  häufig.  Die  Heiligkeit  dieses 
Wassers  ist  also  bekannt.  Neben  dem  Zemzemwasser  kommt  im 
Islam  noch  eine  zweite  Art  heil-  resp.  zauberkräftigen  Wassers 
vor,  dasjenige  nämlich,  in  das  irgend  ein  besonders  heiliger  Mann 
gespien  und  auf  das  er  dadurch  seine  haraka  übertragen  hat.  Keines 
von  beiden  dürfte  hier  gemeint  sein;  wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  eine  im  islamischen  Zauberritus  alltägliche  Übung.  Man  schreibt 
bei  verschiedenen  Anlässen  eine  Zauberformel  mit  einer  Flüssigkeit 
in  eine  Schale  und  löst  die  Schrift  dann  durch  Wasser  auf,  das  man 
je  nach  dem  Zweck  der  ganzen  Prozedur  trinkt  oder  aufhebt.  Der 
Ritus  ist  also  islamisch.  Ohne  behaupten  zu  wollen,  daß  der  Aufstand 
auf  islamische  Einflüsse  zurückgeht,  scheint  es  mir  beachtenswert, 
daß  das  Bindemittel  der  Rüstkammer  des  islamischen  Zauberwesens 
entlehnt  war.     Nicht  der  Islam  verband  die  Aufständischen,  sondern 
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ihr  heidnischer  Zauberglaube;  das  spezielle  Mittel  war  aber  der  islami- 
schen Praxis,  die  wohl  als  besonders  kräftig  gelten  mochte,  entnommen 
oder  ist  ihr  wenigstens  für  die  Zwecke  der  Muhammedanergewinnung 
angeglichen.  Es  hat  sich  wohl  um  ein  ähnliches  »Dawamachen«  ge- 
handelt, wie  wir  es  weiter  unten  bei  einem  echten  islamischen  Hetzer 
konstatieren  werden.  Das  ebenfalls  erwähnte  »Gefäß«  war  vielleicht 
eine    Zauberschale.       Leider   fehlen    nähere    Nachrichten. 

\'on  der  Zeit  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  an  scheint  dann, 
wenn  den  oben  angeführten  Berichterstattern  zu  glauben  ist,  die 
islamische  Reaktion  ständig  gewachsen  zu  sein.  Sie  wurde  greifbar 
in  der  vielbesprochenen  Mekkabrief  affäre,  über  die  ich  ver- 
schiedentlich kurz  berichtet  habe  ^).  Auch  sie  erregte  die  größte  Be- 
unruhigung gerade  im  Süden  der  Kolonie,  besonders  in  Lindi.  Das 
war  im  Juli  1908.  Da  die  Fachgenossen  höchstens  eine  schlechte  Über- 
setzung in  einer  Zeitung  kennengelernt  haben,  gebe  ich  im  folgenden 
den  sogenannten  Mekkabrief  in  dem  originalen,  unverbesserten  Text 
und  in  einer  neuen  Übersetzung. 

^>üJwj     J.     A-Ä5     ^..«.^rr.«.'^    C)lr^"^     L-^    ^.5    *-*>^'    *^'   f*.'->UJ!    1^5   *jtJLo 
tjUtXj  ^.^ic    iJl^   C-^^jp"  jyiiiL^   aULs  ^^^t  ^^,i    ^v,    Lj    ^Lo  ^j-t-i.-'i   l-ÄJ 

•)  Internat.  Wochenschrift  1.  c;  Koloniale  Rundschau  I,  276  f. 

')  ^j0^  ^)  Derartige  und  besonders  syntaktische  Fehler  sind  im  folgenden  nicht 
verbessert.      \)   ♦.gJ-S»-     5)  Xj'w>jij|   oder   3»LiJ(  oder  wahrscheinlich    .,',.aa3*JI 

6)    JliJi       7)     \j^   oder    \y*Kfi\        8)    tjJLo! 

9)  Dies  und  das  folgende  Wort  sind  wohl  zu  lesen:  \yi:ilSLjJ^  für  SJaSLfJ^  vgl- 
einige  Zeilen  weiter  unten  iLcaiüi:*!.!  für  >.:>..IaÄ-(JO*.l  Auch  die  amtliche  Übersetzung 
gibt  diese  Stelle  wieder  durch:    »Wacht  auf!    Wacht  auf!« 
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^lajj  iLJLi  "bl  'w>;icN.Jl  ^.<     -ÄAJ    A^»    w^J;5  »As    ')  X-tL^   _*,^i  J.S.,  j-^Lj   U^    L^X) 

'wjLdtlj     "^1      LOlj'iJ       *.i5      X.J-0»       A*J»      X>-0»      ♦JjJl      (C:,».i^,Lt     LfJJtX     .-yjD     ,   v^4..iC«.w)  . 

O        /  ■•  (J"  ■•    "     ^  -■'  -^ 

A4.Ä-(      -^^^i      v3'>.ftj     x^-xäÜ     J.JUJ     .\x>.äXv     c:,v.Äi     Ab    ^-i!    Ab    ^^^^    ^f^ÄJ^ 

'uxiAjl    •,/>   _  .^Is  Ijöb'   c^N-Ai"   ,.,i    X.:i^b    -♦^ä    *.xIjxJ!    \bL    xL'!^    xbU 
T'i  \jJAaj  .-rjÄ-'     -^£-  'W-i^   L^'ui  \ji.4-w  'b/o  Axj  \jAj    •*•;   (•^L^^'b!    .^E.     -ic 

w 

^^a;j*  .\JÜ!  [jiy^  ,*-vJ^  j*^'^    'Aäs  üViJ   i3  e^-^  q*5  ^^Ic  ^rv*-*-^  ^^  ^^ 

NJ^t»    ^i>Lj    ^4>.^j    ^ic!   \bU    ^15"^!    X.j>\^    ^3    '■P'.-^''    ''"♦^ 

Übersetz  u  n  g. 

»Im  Namen  Gottes,  des  Allerbarmers! 

Gott  segne  unseren  Herrn  Muhammed  und  seine  Familie  und  seine 
Genossen  und  spreche  Heil  (über  sie).  Es  sagt  der  vScheich  Ahmed, 
der  Wärter  des  Prophetengrabes  —  über  seinen  Bewohner  sei  die 
vorzüglichste  Segnung  und  Heil  — :  Ich  sah  den  Propheten  im  Schlafe 
in  der  Nacht  auf  den  Freitag,  als  er  den  erhabenen  Oorän  las.  Da 
sprach  er  zu  mir:  O  Scheich  Ahmed,  die  Gläubigen  sind  im 
Zustand  der  Widersetzlichkeit  (  })  wegen  der  Stärke  ihres  Ungehorsams. 
Ich  hörte  die  Engel  sagen:  Sie  haben  die  Nennung  Gottes 8)  aufgegeben 
und  Dein  Herr  wollte  schon  zornig  über  sie  werden.  Da  sagte  der 
Prophet:  ]\Iein  Herr,  habe  Erbarmen  mit  meiner  Gemeinde;  denn 
Du  bist  verzeihend  und  barmherzig.  Ich  will  sie  ermahnen,  dann 
werden  sie  Buße  tun;  wenn  sie  aber  nicht  Buße  tun,  dann  steht  die 
Sache  bei  Dir.  Sie  haben  Taten  des  Ungehorsams  und  große  Ver- 
brechen begangen,  sie  haben  die  Religion  verlassen  und  sich  der  Un- 
zucht ergeben.  Sie  gehen,  des  Nachts  aus  und  trinken  Wein  und  sie 
haben  sich  der  Verleumdung  und  übler  Nachrede  ergeben.     Sie  haben 


')  KxLu^JI  i)  Siehe  S.  43  Anm.  9.  3)  sie;  ^L-l/i  ■»)  *j^Ä,<^  5)  Siehe  S.  43 
iVnm.  2.     6)  .^:a^     7)  Qorän  II,  177. 

S)  Hier  steht  dhikr  (zikri)  mit  Anlehnung  an  Qor.  12,  42;  58,  20  und  ähnliche 
Stellen;  bei  der  üblichen  Auslegung  solcher  Stellen,  war  es  nur  zu  natürlich,  daß  überall 
die  vernachlässigten  Zikriübungen  wieder  aufgenommen  wurden. 
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(las  Recht  des  Armen  verachtet  und  das  Ritualgcbet  aufgegeben. 
Ihn  (d.  h.  einen  solchen  Mann)  begrüßt  nicht  mit  dem  Saläm,  und 
wenn  er  gestorben  sein  sollte,  geht  nicht  auf  sein  Leichenbegängnis  und 
haltet  euch  fern  (von  ihm).  Wacht  auf,  wacht  auf,  und  unterlaßt 
die  schlechten  Handlungen  und  Gedanken.  Du,  sprich  zu  ihnen:  Die 
Stunde  (des  Gerichts)  ist  nahe  herbeigekommen  und  die  Welt  wird 
nicht  mehr  lange  bestehen,  bis  die  Sonne  im  Westen  aufgeht.  Ich  habe 
Ermahnung  und  abermals  Ermahnung  an  sie  gesandt,  sie  aber  haben 
nur  zugenommen  an  Gewalttätigkeit,  Unglauben  und  Heuchelei.  Dies 
aber  ist  die  letzte  Ermahnung.  Der  Scheich  Ahmed  fährt  fort: 
Da  erwachte  ich  aus  meinem  Schlafe  und  fand  eine  Ermahnung  mit 
grüner  Handschrift  beschrieben  an  der  Seite  des  Prophetengrabes. 
Der  Prophet  sagt  (in  ihr):  Wer  sie  liest  und  nicht  weitergibt,  dessen 
Widersacher  bin  ich  am  Tage  der  Auferstehung;  wer  sie  aber  liest 
und  von  Ort  zu  Ort  weitergibt,  dessen  Fürsprecher  bin  ich  am  Tage 
der  Auferstehung.  Der  Scheich  Ahmed  sagt:  Bei  Gott,  bei  Gott,  bei 
Gott  dem  Erhabenen  in  dreifachem  Eide:  Wenn  ich  lüge,  will  ich  als 
Ungläubiger  aus  dieser  Welt  gehen.  Wer  nach  dieser  Kunde  dies 
abändert,  dessen  Sünde  ist  wie  die  der  Abändernden  (Qorän  II,  177); 
denn  Gott  ist  hörend  und  wissend.  Wer  aber  daran  zweifelt,  der  ist 
ein  Ungläubiger.  Seid  in  der  Furcht  Gottes;  dann  werdet  ihr  von 
den  Stätten  des  Verderbens  errettet  werden.  Gott  segne  unseren 
Herrn  Muhammed  und  seine  Familie  und  seine  Genossen  und  spreche  Heil. 
Ich  habe  es  weitergegeben,  wie  ich  es  auf  dem  ersten  Manuskript  gesehen 
habe.  Gott  weißes  am  besten.  Es  schließt  im  Guten  und  mit  seiner  Hilfe.« 
Zum  Verständnis  des  Inhalts  und  der  Tendenz  dieses  Schrift- 
stücks genügt  es,  auf  die  Abhandlung  hinzuweisen,  die  C.  Snouck- 
HuRGRONJE  über  ähnliche  Dokumente  unter  dem  Titel:  De  laatsie 
Verma7iing  van  Mohammed  an  zijne  Gemeente  uügevaardigd  in  het 
jaar  1880  n.  C.  in  den  Indischen  Gids  Juli  1884  veröffentlicht  hat. 
Seit  den  achtziger  Jahren  sind  derartige  vom  Himmel  gefallene  Briefe 
immer  und  immer  wieder  in  Niederländisch -Indien  aufgetaucht,  und 
der  bekannte  Sajjid  *Othmän  hat,  wie  mir  Snouck-Hurgronje  mit- 
teilt, eine  malaische  Schrift  gegen  diesen  Unfug  verfaßt  ^).  Der  von 
Snouck-Hurgronje  übersetzte  Brief  ist  etwas  länger  als  der  obige  und 
führt  an  Stelle  des  Scheich  Ahmed  einen  ebenso  Pseudonymen  Scheich 
^Abdallah  ein.  Der  Brief  soll  auf  dem  Grabe  des  Propheten  in  Medina 
gefunden  worden  sein,  die  Bezeichnung  Mekkabrief  ist  also  irreführend. 
Das  gemeine  Volk  sucht  die  Grabstätte  des  Propheten  zuweilen  in  Mekka. 

J)  Unter  dem  Titel  el-na§lha  el-mardijje  jVl-radd  'alä  H--u:a$ijia  el-manämijjc  »Der 
erfreuliche  Ratschlag  in  betreff  der  Widerlegung  der  Traumermahnung«. 
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Als  von  Mitgliedern  der  schwarzen  Truppe  die  erste  Anzeige  in 
Lindi  erstattet  wurde,  verglich  der  Meldende  die  durch  den  Brief 
erzeugte  Stimmung  mit  der  vor  dem  großen  Aufstand  oder  mit  der 
in  Uganda  wäin-end  der  Mahdiunrulicn.  Die  Moscheen  waren  über- 
füllt, selbst  die  Weiber  zog  man  zum  Ciottesdienst  heran,  ja  das  lange 
nicht  mehr  geübte  Dhikr  {::.ikri)  klang  durch  die  abendliche  Stille. 
Die  lauen  Muhammedaner,  die  sich  nicht  genau  an  die  Vorschriften 
der  Scherfa  halten,  soll  man  wie  Ungläubige  behandeln;  man  solle 
ihnen  das  Wasser  versagen.  Der  Brief  hatte  also  eine  intensive  religiöse 
Erregung  erzeugt,  und  das  ist  auch  nicht  wunderbar,  wenn  man  be- 
denkt, daß  er  das  Bevorstehen  des  Weltendes  mit  kaum  verhüllten 
Worten  verkündet:  »Die  Stunde  des  Gerichts  ist  nahe  herbeigekommen 
usw. «  »Dies  aber  ist  die  letzte  Ermahnung. «  Das  Reich  des  Mahdi 
steht  also  unmittelbar  bevor;  dann  werden  alle  Menschen  Muslime 
werden,  die  Sonne  wird  im  Westen  aufgehen  ^usw.,  vor  allem  aber 
wird  die  Herrschaft  der  Ungläubigen  bald  zu  Ende  gehen.  Wer  die 
eschatologischen  Hoffnungen  des  Islam  kennt,  kann  sich  leicht  vor- 
stellen, wie  der  Wortlaut  dieses  Briefes  verstanden,  erklärt  und  aus- 
geschmückt wurde.  —  Für  Ungebildete  war  das  Schreiben  gut  be- 
glaubigt, da  der  Teufel  im  Traum  alle  Gestalten  annehmen  kann, 
nur  nicht  die  Mohammed's.  Die  Form  war  für  Ostafrika  offenbar  neu, 
sonst  hätte  sie  nicht  so  wirken  können. 

An  dem  verhetzenden  Charakter  des  sogenannten  »Mekkabriefes« 
ist  demnach  nicht  zu  zweifeln,  schwieriger  wird  das  Problem,  w-enn  man 
sich  fragt,  wer  ein  Interesse  an  der  Verbreitung  solcher  Schriftstücke 
hat.  Im  Lindibezirk  wurde  der  Brief  von  Mroweka  aus  durch  ein 
Mitglied  der  Romalizafamilie  verbreitet.  Das  Haupt  dieser  Familie 
ist  Mohammed  bin  Chalfän  el-Barwäni  genannt  Romaliza.  Er  war 
früher  mit  Tippu-Tip  und  einem  anderen  Araber  assoziiert,  später 
durch  Gerichtsbeschluß  alleiniger  Inhaber  des  im  Schutzgebiet  liegenden 
früheren  Gesellschaftsvermögens.  Er  wohnt  jetzt  in  Sansibar.  Diese 
Kreise,  in  deren  Hand  früher  eine  ungleich  größere  Macht  lag,  könnten 
ein  Interesse  daran  haben,  im  Trüben  zu  fischen.  Jedenfalls  ist  es  der 
Bruder  des  Mohammed,  Nasor  —  so  sagt  man  volkstümlich  für  Näsir  — 
bin  Chalfän  gewesen,  der  von  seinem  Sitz  Mroweka  aus  den  Mekka - 
brief  versandte.  Dort  scheint  überhaupt  ein  wichtiger  Sitz  der  Araber 
aus  Hadramaut  zu  sein.  War  es  doch  ein  Schihiri,  der  von  dort  den 
Mekkabrief  nach  Kilwa  und  Mikindani  brachte.  Auch  nach  anderen 
Orten  ist  dieser  Brief  wohl  von  dort  versandt  worden,  so  nach  dem 
Hinterland  von  Lindi,  dem  Makondeplateau  und  bis  an  den  Sasawara- 
posten  an  der  portugiesischen  Grenze,  nach  Donde,  Mafia  und  Mohoro, 
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ja  selbst  die  englische  Universilies  Mission  ist  am  Nyassa  den  Spuren 
des  Mekkabriefes  begegnet  i). 

Dank  den  rechtzeitigen  Meldungen  und  durch  ein  zielbewußtes 
und  geschicktes  Eingreifen  hat  die  Regierung  der  um  sich  greifenden 
Beunruhigung  der  Muhammedaner  Herr  zu  werden  vermocht,  so  daß 
keinerlei  ernstere  Komplikationen  entstanden.  Bei  Besprechung  des 
Vorfalles  hat  man  dann  namentlich  in  Korrespondenzen  aus  dem 
Schutzgebiet  die  ganze  Bewegung  allzusehr  mit  europäischem  Maß 
gemessen  und  viel  von  einer  »weitverzweigten  Verschwürung«  ge- 
sprochen. Gewiß  gibt  es  auch  organisierte  Empörungen,  häufiger 
aber  ist  es  ein  völlig  unorganisiertes  Hetzen,  wobei 
bestimmte  Individuen  ihrem  Groll,  ihrem  Temperament  oder  ihrem 
religiösen  Glauben  ohne  kritische  Beurteilung  der  Verhältnisse  Aus- 
druck verleihen.  Oft  hat  es  lediglich  den  Grund  des  Sichwichtigmachens 
oder  des  materiellen  Vorteils.  Namentlich,  wenn  die  Religion  hinein 
spielt,  werden  dann  solche  Predigten  oder  Botschaften  ganz  lokaler 
oder  individueller  Natur  von  dem  neuigkeitshungrigen,  leichtgläubigen 
Schwarzen  weitergegeben.  Erste  Träger  solcher  religiöser  Nachrichten 
sind  meist  Araber,  die  als  Stammesgenossen  des  Propheten  auch  ganz 
abgesehen  von  ihrer  wirtschaftlichen  Überlegenheit  schon  durch  ihren 
religiösen  Nimbus  die  Suaheli  ganz  ungeheuer  beeinflussen  und  — 
ausbeuten.  Man  steht  in  solchen  Fällen  selten  bewußten  Organisa- 
tionen gegenüber,  die  natürliche  Verbindung  bildet  der  Islam,  der  den 
gegebenen  ethnischen  und  sozialen  Gegensatz  zwischen  Schwarz  und 
Weiß,  Beherrschtem  und  Herrscher  jederzeit  für  seine  Zwecke  aus- 
lösen kann. 

Einen  derartigen  ganz  typischen  Vorfall-)  möchte  ich  zum  Schluß 
besprechen.  Ende  April  1909  kam  ein  sogenannter  Scherif,  Sä  lim 
b.  Muhammed  (geboren  in  der  Nähe  von  Mkella  in  Hadramaut) 
über  die  Somaliküste,  Mombassa,  Tanga  nach  Daressaläm,  Hier 
bettelte  er  und  nahm  Wohnung  bei  dem  Scherif  Sälim.  Er  suchte 
besonders  Fühlung  mit  den  Sudanesen  der  Schutztruppe.  Im  Beisein 
von  anderen  sagte  er  zu  der  Witwe  eines  verstorbenen  Sudanesen: 
»Ein  Mann,  der  bei  den  Europäern  arbeitet,  wird  nicht  in  den  Himmel 


')  Central  Ajrica  Nr.  320,  August  1909,  S.  212. 

»)  Derartige  Hetzereien  sind  sehr  häufig,  aber  meist  ohne  allgemeines  Interesse. 
Kurz  vor  dem  beispielsweise  angeführten  Vorkommnis  mußte  der  Araber  Sahor  (d.  h. 
wohl  Zähir)  bin  Muhammed  el-Sebri  ( ?)  wegen  islamischer  Umtriebe  von  Tabora  nach 
der  Insel  Mafia  deportiert  werden.  Die  Öffentlichkeit  nimmt  wohl  nur  in  Ausnahme- 
fällen von  diesen  Dingen  Notiz.  Mit  Recht.  Namentlich  in  der  Presse  des  Schutz- 
gebietes  sollte  davon  möglichst  wenig  die  Rede  sein. 
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kommen <(.  Einen  früheren  Askari  belobigte  er,  weil  er  die  Askari- 
tätigkeit  aufgegeben  habe;  erst  jetzt  könne  er  sich  als  wahrer  Muslim 
fühlen.  In  Bälde  würden  alle  Länder  dem  Islam  ergeben  sein,  da  die 
Kraft  der  Europäer  zu  Ende  gehe.  Wer  im  Kriege  gegen  Glaubens- 
genossen auf  Seiten  der  Europäer  falle,  gehe  in  die  ewige  Verdammnis 
ein;  desgleichen  jeder,  der  den  Europäern  folge.  Das  sollten  die  Askaris 
den  Leuten  beibringen;  das  wäre  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk.  Den 
Chargen  sagte  er.  wenn  sie  zusammenhielten  und  mit  ihm  Schauri 
[Dawa]  machten,  dann  könnten  sie  es  haben  wie  die  Araber  seiner 
Heimat.  Da  gäbe  es  keine  Europäer.  Auch  Ostafrika  wäre  ein  Land 
des  Islam.  Dann  schlug  er  vor,  des  anderen  Tages  mit  ihnen  Schauri 
zu  machen;  jeder  solle  sein  herithi  erhalten.  Dann  sei  alles  in  Ordnung. 
Natürlich  wurde  dieser  Hetzer  von  den  zuverlässigen  islamischen 
Chargen  sofort  angezeigt  und  verhaftet.  Ich  glaube  nicht,  daß  dieser 
Scherif  einen  wirklichen  Aufstand  erregen  wollte,  aber  er  hoffte  durch 
vSchmeicheln  der  Eitelkeit  und  durch  Erregung  des  religiösen  Gefühls 
den  Sudanesen  recht  viel  Geld  aus  der  Tasche  zu  locken.  Vielleicht 
war  er  auch  naiv  genug,  daß  er  daran  dachte,  sich  nach  dem  Vorbild 
so  mancher  hadramautischer  Scherife  ein  kleines  Reich  zu  schaffen. 
Ich  glaube  das  allerdings  nicht,  da  er  auch  die  englischen  Askaris  in 
Mombassa  bearbeitet  und  mit  ihnen  Schauri  gemacht  hat,  wie  er 
renommierend  erzählte,  ohne  daß  es  dort  zu  einem  Putschversuch 
gekommen  wäre.  Immerhin  können  solche  Leute  gelegentlich  großes 
Unheil  anstiften,  wenn  sie  mit  weniger  zuverlässigen  Elementen  zu- 
sammenkommen.      Deshalb    sind    strenge    Bestrafungen    unerläßlich. 


Die  vorgelegten  Materialien  geben  ein  gewisses  Bild.  Ich  hoffe 
dies  Bild  selbst  noch  weiter  zu  vertiefen,  ich  bitte  aber  alle  Sach- 
kenner oder  interessierte  Laien,  besonders  die  draußen  im  Schutz- 
gebiet selber,  mir  dabei  zu  helfen.  Je  detaillierter  die  Berichte  sind, 
desto  wertvoller  sind  sie  mir.-  Natürlich  ist  es  für  Laien  fast  unmöglich, 
über  das  Wesen  des  von  ihnen  beobachteten  Islams  näheres  auszusagen, 
aber  über  seine  Verbreitung,  Ort  und  Zahl  der  Moscheen  und  ähnliches 
vermag  schließlich  jeder  Auskunft  zu  geben.  Ich  werde  für  jede  Notiz 
aufrichtig  dankbar  sein. 
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R.  Strothmann. 

(Schluß.) 

3.  Sicheren  Boden  betreten  \\ir  erst  zu  Beginn  des  3.  Jahr- 
hunderts. Bekannt  ist  die  Erzählung:  ^)  Als  ^'\bdalla.h  b.  Tähir  in 
Ägypten  weilte,  wurde  er  bei  Hofe  als  Si'it  verdächtigt.  Der  Chalif 
al  Ma*mün  sandte  ihm  einen  Spion  nach.  Der  spielte  den  Oor*änleser 
und  Pietisten  und  trat  für  einen  dortigen  'alidischen  Imam  als  Werber 
auf,  um  in  solcher  Rolle  desto  sicherer  den  freilich  zu  unrecht  ver- 
leumdeten Feldherrn  auf  etwaige  hochverräterische  Gesinnung  hin 
untersuchen  zu  können.  Jener  Imäm  ist  der  11.  in  der  Liste  der  ifäda: 
al  Qäsim  b.  Ibrahim  Tabätabä  b.  Ismä'il  b.  Ibrahim  b.  al  Hasan 
b.  *Ali  b.  Abi  Tälib.  An  politischer  Bedeutung  kommt  er  weder  seinem 
oben  in  A.  3.  bereits  erwähnten  Bruder  Muhammad,  dem  Prätendenten 
von  Küfa,  noch  seinem  oben  in  A.  i.  genannten  Enkel  al  Ilädi  gleich. 
Zum  Losschlagen  kam  er  nie.  Seine  Biographie  zeigt  das  nicht  eben 
seltene  Bild  eines  wühlenden  und  verfolgten  'Aliden.  Über  seine  Jugend 
berichtet  die  ijdda  nicht.  Erstmalig  erwähnt  sie  ihn  unter  dem  Jahre 
199/815  bei  dem  Aufstande  seines  Bruders.  Der  sandte  von  Küfa 
aus  »seine  Werber  in  die  übrigen  Länder  und  schickte  seinen  Bruder 
al  Qäsim,  der  damals  26  oder  27  Jahre  zählte,  nach  Ägypten,  für  ihn 
zu  werben  und  die  Huldigung  in  Empfang  zu  nehmen«.^)    »Der  Bruder 


')  Tab.  III,  1094,8  ff;  b.  Miskawaih,  ta^drib  VI,  bei  De  Goeje,  Fragmenta  histori- 
corum  Arabicorum  II,  Lugd.   Bat.   1871,  S.  461. 

,  »)  Berl.  9665,  fol.  24  b;  9666,  S.  50;  Lugd.  cod.  1974,  fol.  29  a.      ^3     ä^-CiAJi     -S^^* 

iijijJÜ    -AiÄ  -Ji  *^.*vJi  -•.;:^JU^   *^\^\     -yi    *-w,wÄi?    v-i>l    JJ6\»      -.=>L;-'    _!.*- 
>      __  L?      i  -"        1  ■■    -'' ^  ^— ' ■    I  *--"     ''         -^ 

^  —  ,        ,  .      •    V  " 

das  Folgende  s.  Anlage  2. 

Islam.     I!.  A 
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Muhammad  b.  Ibraliim  erlitt  das  iMartvriuni '),  während  al  Qasim 
in  Ägypten  war.  Als  er  das  in  Erfahrung  brachte,  gab  er  die  Parole 
auf  seinen  eigenen  Namen  aus  (warb  für  sich  selbst)  und  entsandte 
Werber,  hielt  sich  selbst  aber  \erborgcn.  Da  stimmte  ihm  eine  Welt 
von  Menschen  aus  den  verschiedensten  Ländern  zu,  und  es  kamen 
ihm  Huldigung[sadressen]  zu  von  den  Bewohnern  von  Mekka,  Medina, 
Kufa,  Raij,  Oa7Avin,  Tabaristän^j  und  Üailam3).  Und  die  Mu*taziliten4) 
von  Basra  und  Ahwäz  wandten  sich  brieilich  an  ihn  und  forderten 
ihn  aut.  öffentlich  mit  seiner  Person  und  seinen  Ansprüchen  hervor- 
zutreten. In  Ägypten  hielt  er  sich  etwa  lo  Jahre  auf.  Dann  wurde 
ihm  zu  stark  von  'Abdallah  b.  Tahir  nachgespürt,  so  daß  seines  Bleibens 
dort  nicht  mehr  war.  So  kehrte  er  denn  nach  dem  Higäz  und  der 
Tihama  zurück.  Eine  Anzahl  seiner  Emissäre,  Verwandte  und  sonstige, 
zogen  nach  Balh,  Tälaqän,  5)  Güzagän  und  Marw  arrüd,  und  viele  der 
dortigen  Bewohner  huldigten  ihm  und  baten  ihn-,  seine  Söhne  zu 
senden,  die  öffentlich  Mission  treiben  sollten;  aber  die  Geschichte 
wurde  ruchbar,  bevor  er  dazu  imstande  war,  und  Truppen  zogen  bis 
nach  Jemen,  um  ihn  aufzuspüren.  Da  begab  er  sich  in  die  heimliche 
Obhut  eines  Beduinenstammes.  Einst  wollte  er  den  Aufstand  in 
Medina   [wagen].      Aber  seine   Freunde   rieten   ihm   ab   und   meinten: 


1)  ^\^-CiJCj^l  hier  wie  öfters  nicht  wörtlich  zu  fassen. 

2)  Die  Beziehung  zu  Tabaristän  ist  bezeugt  durch  den  Traktat:  ^Die  Anfrage 
der  beiden  Tabaristaner<<,  vias  alat  at  Tabanjain.     Berl.  4876,5;  Brock.  I,  186  a,  2  a. 

3)  Noch  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  »kannten  dailamitische  Fuqahä'  viele  Sätze 
von  al  Qäsim  sowie  von  [seinem  Enkel  al  Hädi]  Jahjä  auswendig«.  Sie  heißen  sogar  »Qä- 
simiten«.,  cf.  ifada.  letzte  Vita.     Berl.  9665,  fol.  46  b;   9666,  S.  74;     Lugd.   1974,  69  a. 

.*J.,»«j|    L^^Xr     ^-«wSr,     ^«„«,'LÄjt     J*jLwk<.x     Q/a     ^-f^^      iM^"^*"^-     "^     M:^    C)^ 

4)  Eig.  »Leute  der  Gerechtigkeit«,  d.  h.  Bekenner  der  Gerechtigkeit  Gottes  im  Gegen- 
satz zu  den  Prädestinatianern,  die  auch  als   0.  j..>v4j1    geschmäht  werden,  als  eine  Partei, 

die  Gott  »für  ungerecht  erklärt«. 

5)  Die  Namen  der  einzelnen  Emissäre  werden  in  der  ifdda  nicht  genannt.  Ausge- 
schlossen wäre  nicht,  daß  der  Aufstand  des  Muhammad  b.  al  Qäsim  b.  'Ali  b.  al  Husain 
b.  'All,  des  Sähib  von  Tälaqän,  imjahre  219/834  eine  Einzelexplosion  der  ganzen  Gährung 
gewesen  ist.  (Vgl.  Mas.  7,  116  f;  I.  A.  6,  312;  b.  Hazm,  a.  a.  0.  4,  179;  as  Sahrastäni,  a.  a. 
O.  1,  211)  So  würde  sich  zugleich  erklären,  daß  dieser  Prätendent  und  Märtyrer  als  nicht 
Selbständiger  in  unseren  Imämenlisten,  mit  Ausnahme  der  des  späten  Enzyklopädisten, 
fehlt.  Doch  spielt  noch  ein  anderer  Umstand  mit,  ihn  auszuschheßen,  der  hier  einstweilen 
nur  angedeutet  sei:  Der  Abscheu  der  genuinen  Zaidija  vor  dem  chiliastischen  Kult,  den 
gewisse  Kreise  mit  ihm   trieben. 
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Medina  und  das  Higaz  erreicht  das  Militär  [zu]  schnell.  Dort  kannst 
du  nicht  reisen.  Auf  diese  Weise  blieb  er  in  ständiger  Propaganda, 
ließ  sich  geduldig  in  der  Fremde,  in  allen  Gegenden  und  Ländern 
herumstoßen,  ertrug  die  Not  und  war  eifrig,  die  göttliche  Religion 
zu  bekunden.  Als  er  nach  dtMu  Tode  des  Ma'mün  und  dem  Regierungs- 
antritt des  Muhammad  b.  Harun,  mit  dem  Beinamen  al  Mu*tasim, 
alles  beieinander  hatte  und  [die  Zeit]  seines  Hervortretens  nahe  war, 
ließ  dieser  Muhammad  ihm  scharf  nachspüren.  Er  sandte  den  soge- 
nannten Älteren  Boga  und  den  Asinäs  mit  sehr  zahlreichen  Truppen 
aus,  seiner  Spur  nachzugehen.  So  war  er  gezwungen,  sich  von  seinen 
Gefährten  zu  trennen,  und  sein  »Erscheinen«  zerschlug  sich.  Einst- 
mals war  er  nach  Küfa  gekommen.  Dort  versammelten  sich  um  ihn 
im  Hause  des  Muhammad  b.  Mansür  der  gottesfürchtige  Faqih  des 
Prophetenhauses  Ahmad  b.  'Isä  b.  Zaid,  der  tugendreiche  Asket  'Ab- 
dallah b.  Müsa  b.  'Abdallah  b.  al  Hasan  b.  al  Hasan  und  al  Hasan  b. 
Jahjä  b.  al  Husain  b.  Zaid.  Unter  allen  Häuptern  der  »Familie«  hatten 
[diese  Männer]  das  Höchstmaß  überkommen  in  der  Gegnerschaft 
gegen  die  Tyrannen  und  der  Weigerung,  ihnen  zu  huldigen,  und  dem 
Sichfernhalten  von  ihrer  Gefolgschaft  und  ihrem  Dienst.  Die  wählten 
al  Oäsim  für  das  Imämat,  ließen  ihm  den  Vorrang  (vor  sich),  sprachen: 
*Du  bist  der  Würdigste  dafür  wegen  Deines  reichen  Wissens'  und 
huldigten  ihm.  Das  war  im  Jahre  210.  Mir  berichtete  Abü'l  *Abbäs 
al  Hasani  [s.  unten  zu  B.  7.] :  Ich  hörte  den  'Aliden  Abu  Zaid  Isä  b. 
Muhammad  sagen:  Ich  sprach  zu  Muhammad  b.  Mansür:  Die  Leute 
meinen.  Du  machtest  Dir  nicht  viel  aus  al  Qäsim.  Er  erwiderte:  O 
doch,  20  Jahre  war  ich  bei  allen  Vorfällen  sein  Gefährte.  Wir  wandten 
ein:  Du  bringst  ja  aber  nicht  viel  Traditionen  von  ihm.  Er  sprach: 
Als  ob  ihr  meintet,  wir  redeten  mit  ihm,  so  oft  wir  wollten.  Wer  von 
uns  hätte  das  gewagt,  war  er  doch  innerlich  so  beschäftigt.  So  oft 
ich  ihn  traf,  war's,  als  ob  Trauer  über  ihm  lag.  . . .  L^nd  er  [Abü'l  'Abbäs 
al  Hasani]  berichtete  mir  von  'Abdallah  b.  Ahmad  b.  Salläm,  daß  er 
es  als  eigenes  Wort  oder  als  solches  seines  Vaters  ausgesprochen  habe: 
'Ich  wage  nicht,  in  das  Buch  al  Oäsim's  »Von  der  [Welt]  flucht«  hinein- 
zuschauen. Dabei  wies  er  hin  auf  den  dort  [vertretenen]  schroffen 
Rigorismus  in  der  Askese,  der  Weltflucht  und  dem  Meiden  der  Böse- 
wichter. 'AI  Hädi  ilä'l  haqq  Jahjä  b.  al  Husain  erzählte  ^)  unter  Be- 
rufung auf  seinen  Vater,   al  Ma'mün  habe  einen  'Aliden  beauftragt, 


0  Diese  Erzählung  findet  sich  in  der  yahjawija  (s.  unten  in  B.  8.)  im  bäb  fi  sijar. 
Berl.  1299,  fol.  50  a  unten.  Passen  würde  übrigens  ein  derartiger  Versuch  ganz  gut  zum 
Charakter  der  inneren  Politik  von  al  Ma'mün. 


52 


K.  S t rot Iv mann  , 


zwischen  ilini  und  al  Oiisini  zu  vermitteln  untl  ihre  JJillerenzen  aus- 
zugleichen, indem  er  ihm  [im  Auftrage  des  Chalifen]  eine  große  Gel<l- 
summe  schenke.  Daraufhin  habe  der  [Vermittler]  an  ilm  [al  Qasim] 
das  Ansinnen  gestellt,  er  solle  zuerst  ein  Schreiben  an  ihn  [den 
Chalifen]  richten  oder  auf  ein  Schreiben  desselben  antworten.  Er  [al 
Oäsim]  habe  jedoch  erwidert:  *Nie  wird  mich  Allah  das  tun  sehn'  ... 
Gegen  Ende  seiner  Tage  war  er  nach  ar  Rass  übergesiedelt''),  einem 
Grundstück,  das  er  sich  gekauft  hatte  jenseits  vom  Gebel  Aswad, 
unweit  Dü'l  Hulaifa.  Da  ließ  er  sich  mit  seiner  Familie  nieder,  und 
dort  ist  er,  dem  tlcr  Lohn  aller  Gotteskämpfer  unter  den  hohen 
Imämen  eignete,  i.  J.  246  [860]  im  After  von  -]•]  Jahren  gestorben 
und  begraben.  Seine  Grabstätte  ist  bekannt;  wer  will,  besucht  sie 
von  Medina  aus. 

Sein  ganzes  Imämat  wirkt  mehr  wie  eine  Zwangsvorstellung, 
und  aus  der  Kluft  zwischen  dieser  und  der  Wirklichkeit  erwuchs  ihm 
sein  asketischer  Pessimismus.  Wir  würden  der  ijäda  diesen  Zug  an  sich 
schon  glauben,  denkt  sie  doch  sonst  nicht  daran,  die  Imäme  zu  bloß 
tränenreichen  Heiligen  zu  machen.  Zum  Überfluß  verwies  sie  noch 
auf  sein  k.  al  higi'a,  Berl.  4876,  Ii4b=  Brock.  I.  186  a  i.  e,  das  tat- 
sächlich jenen  dumpf -ernsten  Grundakkord  mit  einem  leicht  phari- 
säischen Nebenton  hat  und  unter  Berufung  auf  den  Propheten  mit 
dem  Ausklang  schließt:  »Nur  der  Betrogene  läßt  sich  durch  diese 
Welt  betrügen,  nur  der  Verlorene  traut  ihr,  der  Tor,  der  an  sich  selbst 
frevelt«  =).  Ist  es  demnach  nicht  seine  politische  Bedeutung,  die  ihm 
einen  Ehrenplatz  in  der  Sekte  sichert,  so  ist  sein  wissenschaftlicher 
Einfluß  um  so  größer.  Uns  liegt  das  magynü\  ein  Sammelband  von 
21  TraktatenS),  vor,  Berl.  4876  =  Brock.  I.  186  a  (vgl.  auch  den 
Eingang  seiner  Biographie  in  der  ifdda).  Redigiert  sind  die  Aufsätze 
zum  Teil  erst  von  seinen  Jüngern,  unter  denen  die  eigenen  Söhne, 
al  IJasan  und  Muhammad,  genannt  seien.  Der  Zeit  nach  weist  z.  B. 
))die  Streitschrift  wider  den  Ketzern  auf  die  ägyptische  Periode  (s.  den 
Katalog  zu  fol.  58  a),  während  uns  auf  fol.  105  b  die  Erwähnung 
vom  Tode  des  9.  Imäm  der  »Zwölfer«  begegnen  wird.  Dieser  Muhammad 


')  Von   einem  Aufenthalte  in   Indien   (b.  Haldün  4,111)    berichtet   die  ifdda  nicht 
(vgl.  Kay,  a.  a.  O.,  No.   127). 

-)  Berl.  4876,  fol.  124  b.  ult.  ujJ^Ij     "^3  J^j^    "^^    '^i^  J^^-    ^    CV7^^  J'"^  "  * 

3)    Andere  Traktate  finden  sich  in  London  und  in  dem  Münchener  Sammelbande 
c.  arab.  Gl.   124.       Für  Mailand  vgl.  bisher  Griffini  a.  a.  0.  No.  61. 
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al  Gawäd  b.  *Ali  ar  Rida  ist  aber  219  oder  220,  um  835  n.  Chr.,  ge- 
storben ^). 

Als  Theologe  verteidigt  al  Qäsini  die  Offenbarungsreligion 
gegen  die  scharfe,  halb  ironische  Kritik  des  Zindiq  Ibn  al  Muqaffa*  -), 
den  Islam  gegen  das  Christentum  3),  das  mu'tazilitische  Bekenntnis 
gegen  die  Prädestinatianer  und  Anthropomorphisten,  seine  bestgehaßten 
Gegner,  wendet  sich  aber  auch  gegen  die  Sperantianer  (MurgiMten). 
Als  Jurist  zieht  er  gegen  Prädestinatianer  und  Anthropomorphisten, 
die  für  Ungläubige  und  Polytheisten  erklärt  werden,  die  kriegsrecht- 
lichen Konsequenzen  im  ))Bnch  vom  Tölen  und  Bekämpf en<\  kitdb 
al  qatl  wal  qiläl  (fol.  loo  b.  ff.;.  \'on  größtem  Nutzen  aber  ist  für  uns 
das  Material  über  die  Lehre  vom  Imämat.  Nach  links  verteidigt  er 
gegen  die  Anhänger  der  offiziellen  Chalifen  die  Rechte  der  *Aliden 
(fol.  34  ;i  ff;  fol.  81  b  ff)  und  tritt  nach  rechts  den  imämitischen  und 
ultrasi'itischen  Ideen  von  der  Erblichkeit  der  Imämemvürde,  von  dem 
allwissenden  Imäm  und  dem  verborgenen  Mahdi  entgegen  (fol.  I04afif.). 
Gelegentlich  faßt  er  ganze  Gruppen  seiner  Gegner  zusammen.  »Der 
Wahrheit  widersprechen  nur  die  Menschen  [mit  dem  Geiste]  der  Wider- 
setzlichkeit gegen  Gott  und  seinen  Gesandten  und  [dem  Geiste]  des 
Aufruhrs,  des  Neides  und  der  Unwissenheit,  die  da  keine  Überlegung 
haben:  Murgi'iten,  Oadariten,  4)  Nawäsib  5)  und  alle  Hawärig,  die  da 
uns  widersprechen  oder  von  der  Wahrheit  abweichen  und  ihre  eigene 
Meinung  vortragen«.  ^)  Die  ifdda  reiht  al  Oäsim  nur  nach  vorwärts, 
nicht  aber  nach  rückwärts  in  die  Geschichte  der  islamischen  Wissen- 
schaft ein.    Sie  nennt  eine  stattliche  Zahl  Schüler,  aber  keinen  Lehrer. 


I)    b.   fjiallikan,  wafajdt,  Büläq  1275,  S.  222. 

-)    Vgl.  M.   Schreiner.     Z.  D.  M.  G.  52,  473  f. 

3)  Außer  in  Berl.  4876,3  wird  die  christologische  Frage  häufig  gestreift,  so  oft  das 
iati/nd,  die  Einheitslehre,  zur  Debatte  steht.  Bekanntschaft  mit  den  christlichen  Sekten 
verrät  auch  die  letzte  Hälfte  des  Traktats  über  »Die  Anfrage  der  beiden  Z'abaristdner«, 
fol.   52  b  ff. 

•»)    D.  h.   Prädestinatianer,   Bekenncr  des  willkürlichen  qadar  Allah,  also  synonym 

mit  '^.aJ?!-«-!,  vgl.   H.  Steiner.    Die  MuUaziliten  oder  die  Freidenker  im  Islam.    Leipzig 

1S65,  S.  29  und  No.  4  zu  az  Zamahsari. 

5)  Vgl.  I.  GoLDZiHER,  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Si^a  und  der  sunnitischen 
Polemik.     S.  B.  W.  A.   1S74,  Bd.  78,  S.  491  f. 

6)  Berl.  4876,  fol.  58a  äJ^-J»  ^JL;  olAjtJ!  J^i  "Sl  /i^5  v«ftiL:>:.  ^-*-Jj 
v_>uoi».Ä-i»    .sj.iAiLl»    isjj>--««ji    i-Y^    ^     Ä.J»,    J    i-f*"^    Ä-iwj.:^'»    lA.«A^r~^»    ,  ,  y.».li» 


h  --^  Lt^'  o^  -^-^  3' 


^21  1^-   Strotlimaiui , 

Auch  ist  es  al  Oasim's  Art  nicht,  außer  Oor*an  ')  und  Sunna  Autori- 
täten anzuführen.  Und  tatsächlich  gewinnen  wir  aus  der  gesamten 
uns  vorliegenden  Literatur  den  Eindruck,  daß  er  der  Inaugurator 
des  bewußt  zaiditischen  Schrifttums  ist.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß 
er  der  Schöpfer  der  Gedanken  sei,  am  wenigsten  in  der  Theologie, 
deren  Hauptsätze  wir  gleich  herstellen  wollen,  da  man  sie  als  reservatio 
mentalis  zur  Lektüre  weiter  Partien  des  fiqh  mitzubringen  hat.  Für 
den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  bieten  sie  wenig  Originales.  »Die 
vielen  Männer  der  Wissenschaft«  hatten  ihm  schon  seit  dem  i.  Jahr- 
hundert vorgearbeitet.  Gleich  seine  Erkenntnistheorie  zeigt  den 
Mu*taziliten.  Die  dreifache  Wurzel  seines  theologischen  Systems 
ist:  »Der  Intellekt,  das  Buch  und  der  Prophet«-),  d.  h.  die  reine 
Vernunft,  der  Oor'an  und  die  Sunna.    »Die   Lehre    von    G  o  t  t  3) 


1)    Auch  Tora  und  Evangelium  zitiert  er,  so  Exodus  3^6  zur  Einheitslehre  fol.  $3  a 
und  Matthaeus,  5,  16,  18,  21,  22  zur  Frage  von  den  abrogierten  Qor'änstellen,   fol.  126  a. 

a)  Berl.  4876  fol.  63  b.     oLxxJi     ^J^     Oj-*aJ!     L.^     ^:>-\      ^'=^      ^^ 
3)   Ibid.  fol.  64  a.     ^:Vr?3  l5^   iU-^^ä^  X-xiäi    ^3    J^»   jf-    *Ü5     iLi.*^ 

^^  ;»^^i  '^.^41  ^  '^^'^  l5^  r^^*^  y^^  j^x^yüi  J.P3  j^^sü  xxt 

ia:^.    "i    1^=*    '^t^>^5    ^-^M-r*-^    '*-^-:^-1^3    ''^^_x^^    j^iwX^Jl    ^^    l5'^*^     '^^     ^ 


o  , 
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mächtig  und  herrlich  ist  er!  —  ist  Sache  des  Intellekts.    Sie  entfaltet 

sich  nach  2   Seiten,   der  positiven  und  der  negativen.      Die  positive 
ist  der  feste  Glaube  und  die  Anerkennung  [der  Existenz]  Gottes.    Die 
nec^ative  ist  das  Fernhalten   des   Verähnlichens  von  ihm   —  erhaben 
ist  er!    Das  ist  die  Einheitslehre.    Sie  entfaltet  sich  nach  3  Seiten.    E  r  - 
s  t  e  n  s  trennt  sie  das  Wesen  des  Schöpfers  von  dem  Wesen  des 
Geschöpfes,  so  daß  du  bei  ihm  in  jeder  Beziehung  von  allem  abstra- 
hieren mußt,   was  den  geschaffenen  Wesen   eignet,   es  sei  klein  oder 
groß,   bedeutend  oder  gering,   also  daß    [in  der  Richtung]   zum  \'er- 
ähnlichen  kein  Gedanke  des  Zweifels,   der  Vermutung  oder  der  Un- 
sicherheit   in  deinem  Herzen  aufsteigt,    auf  daß  du  Gott  —  Lob  sei 
ihm!   —  als    den   Einigen    bekennst  mit   deiner    Überzeugung,   deinen 
Worten  und  Werken.    Kommt  dir  aber  in  dein  Herz  Ein  zweifelnder 
Gedanke   zum   Verähnlichen    und    du    vertreibst   ihn   nicht    durch   die 
Einheitslehre  und  vereitelst  sein  Auftreten  nicht  durch  den  bestimmten 
Glauben  und  das  feste  Wissen,  so  bist  du  vom  Monotheismus   {Ein- 
heitslehre) zum  Polytheismus  {Zugesellung),  vom  Glauben  zum  Zweifel 
übergetreten,  weil  es  zwischen  Monotheismus  und  Polytheismus  kein 
drittes  gibt;  wer  also  aus  dem  Monotheismus  heraustritt,   tritt  über 
zum  Polytheismus,  und  wer  sich  von  der  Gewißheit  scheidet,  verfällt 
dem  Zweifel.     Zweitens  trennt  [die  Einheitslehre]  die  beiderseitigen 
Eigenschaften,    so    zwar,    daß    du    den    Präexistenten    [Gott] 
nicht  mit  einer  Eigenschaft  zeitlicher  Wesen  beschreibst.    Drittens 
scheidet   sie   die   beiderseitigen   Handlungen,   so   zwar,    daß   du 
nicht  die  Handlung  des  Präexistenten  mit  der  Handlung  der  Kreaturen 
verähnlichst.      Wer  aber  die  beiderseitigen  Eigenschaften  verähnlicht 
und  die  beiderseitigen  Handlungen  vergleicht,  der  verbindet  die  beiden 
Wesensarten,  verfällt  in  Zweifel  und  Vielgötterei  und    sagt  sich  von 
dem  Glauben   an  einen  Einigen  Gott  los.      Seine  rechtliche   Stellung 
in  dieser  Frage  ist  die  des  Polytheisten  geworden,  er  mag  jenes  [Ver- 
ähnlichen] aus  Überzeugung  oder  in  Unsicherheit  und  Zweifel  treiben. 
Das  ist  der  strikte   Satz  des  Monotheismus,  an  den  fest  zu  glauben 
und   in   den   sich   hineinzudenken   bei    der   Vollkommenheit   der    Be- 
gründung kein  Knecht  Gottes  enthoben  ist«.    Natürlich  legt  al  Qäsim 
seine  prononzierten  Thesen   auch   als   die  echte,   die   einzig  mögliche 


e 


W»   'uPj'JiiLtl    ry^     ,Ä*J    "^       J^\    '^JSL*^^\    Jyp^l    xU>    ScX^S 


U^^^A    ^    ^-2^)3    u>OuÄ>^)      ^^    ^^VXJ      J     ^^ 


r. 


L\>;-Otii  -jA         A=>l        K^!         3-*i  JSS.^. 


c5  1^.  Sti  othmaiin, 

q  0  r*ä  n  i  s  c  h  e     Theologie    dar    und    zwar    Ncrniögc    jener    zugleich 
gewaltsamen    und    bequemen    Harmonistik,    die    die    dicta    probantia 
des   heiligen   Buches  verschieden  wertet'):    »Die  Wurzel   des  Buches' 
bildet  das  )uuhka)ti   [das  Bestimmte,   Eindeutige],   das,  worüber  keine 
Unstimmigkeit  herrscht,  bei  dem  das  Ergebnis  der  Erklärung  keinen 
Gegensatz   bildet   zu   seinem  Wortlaut    (eig.    zu   seiner  Offenbarung), 
und  Zweig  des  Buches  ist  das  miitasdbih  [das  Schillernde,  Mehrdeutige, 
zu  \'ergleichende].    Es  ist  auf  die  Wurzel,  über  die  keine  Unstimmigkeit 
unter  den  Auslegern  herrscht,  zurückzuführen«.    Z.  'B.-):    »Das  Wort 
Gottes  —  gebenedeiet    und    erhaben  ist  er!  —  »ich  habe  mit  meinen 
H  ä  n  d  e  n    erschaffen«  3)    bedeutet   mit  meiner  K  r  a  f  t  und  meinem 
W  i  s  s  e  n  und  will  sagen:    Ich  bin  dessen  mächtig  und  kundig.«    Oder 
wenn  mit  Bezug  auf  Gott  von  najs  oder  Z£'a/Ä  gesprochen  wird,  so  ist 
damit  Allah  nicht  eine   Seele  oder  ein  Antlitz  beigelegt,  sondern  die 
betreffenden    Ausdrücke    sind    imr    umschreibende    und    betonende 
Pleonasmen,  wie  sie  im  Sprachgebrauch  häufig  sind'^),  »sagt  man  doch 
auch:    Dies  ist  7iajs  oder  ivagh  al  liaqq  =  dies  ist  d  i  e  Wahrheit«  und 
dergleichen. 

Gerade  gegen  die  »V  er  ähnlicher«  wenden  sich  nach  dem  Vorgang 
von  al  Oäsim  die  Zaiditen  bis  in  die  jüngste  Zeit.  Die  mangelnde 
Originalität  ihrer  Theologie  darf  uns  Ein  Verdienst  nicht  übersehen 
lassen.  »Den  Schematismus  der  Analogie«  5)  kann  man  in  der  Religion 
»zur  Erläuterung«  nicht  entbehren,  und  der  Nichttheologe  Muhammad 
hat  in  seinem  Oor'än  erst  recht  Gebrauch  davon  gemacht.  Somit 
ist   es  schheßlich  eine  Nebenfrage,   ob  jene  die   Stellen   richtig  inter- 


1)    Ibid.    fol.  64  a.  (^Ä-'i    'VjS    o'iUi>l    *:)  vj:Jvil    ^JS=vJ5  ^-iS    *— J.,X)Cil    j.*J)L 

\j_.  .;Jt    i^\    ^^J    NxJ    o'^Ui>^    '^    l5^^    *.i.A3i.      Vgl.  Sura  3,0. 

=  )    Ibid.    fol.   142  a.       ^j.Jüij      -xXJ    i'^A-^    o^äii»     J-XJ.    iil,'-».!»   xi,.3    LxiL 

3)  Süra  38,75. 

4)  Vgl.    Berl.    4876,   fol.    143  a.     ^j*^!^*      i^y>-^    lj*»äi     \^    JoJJJi    ^3^    '-^J 

^ij.p  Ji'  AiÄ^  c'^^v^  '3^^  '^*'  r^^^  ^^^  '^^  d^'ÄT.  (jj^-l^'i 

5)  I.  Kant,  Die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft.    Kehrbach'sche 
Ausgabe.      2.   Stück,  1.  Abschn.  b.  Anm. 
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pretiert  haben.  Wichtiger  ist  es,  daß  sie  diesen  Schematismus  der 
Analogie  nicht  in  den  »Schematismus  der  Objektsbestimmung«  »zur 
Erweiterung«  der  Erkenntnisse  übergeführt,  sondern  dauernd  inner- 
halb des  Islam  dem  Anthropomorphismus  gegenüber  eine  mehr  be- 
scheiden zurückhaltende,  somit  sublimere  Auffassung  vom  Wesen 
Gottes  wachgehalten  haben.  Und  darum  auch  von  seinem  Walten. 
Denn  nur  wenn  Gott  »selbst  anthropomorphistisch  gedacht  wird, 
ist  das  \'orhersehen  in  der  Ordnung  der  Erscheinungen  für  den  Welt- 
urheber  zugleich  ein  \'orherbeschließen«,  ^)  während  die  Selbstbeschei- 
dung gegenüber  der  »übersinnlichen  Ordnung  der  Dinge  nach  Freiheits- 
gesetzen, wo  die  Zeit  wegfällt«  solche  Folgerungen  als  unberechtigten, 
weil  mit  unzureichenden  Waffen  ausgeführten  Einbruch  in  eine  trans- 
szendente  Sphäre  ablehnt.  Somit  ist  es  die  logische  Folge  —  wenn 
auch  vielleicht  das  historische  prius -)  — ,  daß  dieselbe  mu'tazilitisch- 
zaiditische  Theologie  die  Prädestinatianer  befehdet.  Wichtig  ist  auch 
hier  in  erster  Linie  die  Tatsache  des  Kampfes,  weniger  die  bekannte  3) 
Methode,  nach  der  al  Oäsim  im  Anschluß  an  »viele  Männer  der  Wissen- 
schaft« die  Prädestination  aus  dem  Qor'än  hinausexegesiert  4) ; 
»Wenn  die  törichten  Oadariten  sich  auf  gewisse  mehrdeutige  Verse 
berufen,  wie  das  Wort  Gottes  —  herrlich  ist  sein  Lob!  —  »Gott  führt 
irre,  wen  er  will,  und  leitet  auf  den  rechten  Weg,  wen  er  will« 
[Süra  i6,  95;  SD'  9',  74,  34]  oder  »Gott  hat  ihre  Herzen  versiegelt« 
[Süra  2,  6^  und  »sie  [die  Herzen]  mit  ihrem  Unglauben  besiegelt« 
[Süra,  4  154]  oder  ähnliche  mehrdeutige  Verse,  indem  sie  sie  anders 
auslegen,     als   sie   auszulegen    sind,    so    ist    leicht    ihre    Behauptung 


')  Kant  a.  a.  0.  3.  Stück,  Abteilung  i,  VII,  2.  Anm.  i. 

-)  Vgl.  T.  J.   DE   BoER.    Die  Geschichte  der  Philosophie  im    Islam.     Stuttgart   1901, 

s.  45/46. 

3)  Vgl.   Steiner,  a.  a.  0.,   S.  30  ff. 

4)  Berl.    4876,    fol.     145  a.     CJ^"b!      ^jä*^      i-.,iä>«*.;i      ä.j,>-\JL!      u>JJ>L&i      ^J,•2 


c" 


-^.^j      *-L;J.äx      .^i       ..Jt     ',.JLj..j      -^     ,  Xz.     LJ.o.     oLjjI     \j-iJO« 

^..      ..  .  ^  ^^  )  .    ..^  ^•-  LJ"  -  -/     -^ 

2^JLI?     *.^v*ä     .cÄi!     ^^AxflJLJ      ,..^j;XJ^      ^'Aj<-J'.      ojnjC5.      .»-«--j    ^^— i-' 


c8  K.  St  rot  hm  an», 

ZU  \viderlegen,  und  das  Argument  gegen  sie  ist  klar,  und  zwar: 
Gott  sagt,  der  Satan  und  seine  Heere,  Menschen  und  C innen,  führten 
in  die  Irre.  Daß  sie  aber  einen  Knecht  Gottes  in  die  Irre  führen,  ge-' 
schieht  auf  die  Weise,  daß  sie  ihn  vom  Gehorsam  abziehen  durch 
Täuschung,  Lug  und  Trug,  und  daß  sie  das  Schlechte,  das  Gott  für 
schlecht  erklärt  hat,  beschönigen  und  das  Schöne,  was  Gott  für  schön 
und  gut  erklärt  hat,  schlecht  machen.  Das  bedeutet  das  Irreführen 
des  Satans  und  der  Seinen.  Gott  aber  —  herrlich  ist  sein  Lob.'  — - 
führt  nicht  irre  in  der  Art  jener.  Er  ist  zu  erhaben,  als  daß  er  lüge 
oder  von  seinem  Wege  abziehe  oder  den  Gehorsam  gegen  ihn  selbst, 
den  er  für  gut  erklärt  hat,  schlecht  mache  und  die  Widersetzlichkeit 
gegen  ihn  selbst,  die  er  für  schlecht  erklärt  hat,  beschönige.  Die  Be- 
deutung [des  Ausdrucks],  daß  er  —  herrlich  ist  sein  Lob!  —  die 
Knechte,  die  von  seinem  Wege  abirren,  irre  führe,  ist  nach  vielen 
Gelehrten  die,  daß  er  sie  mit  dem  Irrtum  benennt  und  denselben 
wider  sie  bezeugt,  wie  man  die  Stämme  Ykfr  in  der  IV.  und  IL, 
und  y'dl  und  "[//«r  in  der  II.  Verbalform  in  Verbindung  mit  einem 
Objektsakkusativ  gebraucht,  in  der  Bedeutung:  jemanden  als  un- 
gläubig, gerecht,  ungerecht  bezeichnen,  weil  er  sich  in  dem 
betreffenden  Zustand  befindet.  Ebenso  gebraucht  man  von  Gott 
mit  Beziehung  auf  die  Sünder  die  IV.  Verbalform  von  |/(//7,  [=  er 
erklärt  sie  für,  bezeichnet  sie  als  Irrende].  Und  die  Bedeutung  des 
[Ausdruckes]  :  *Gott  besiegelt  die  Herzen  der  Ungläubigen*  ist  nach 
vielen  Gelehrten  die,  daß  er  die  Schlechtigkeit  ihrer  Taten  gegen  sie 


^  ■■  <J       ^,  ■  CJ—v      ^  LT       LT  ^  ...         ^         ... 

OS-  ,  s^ 
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bezeugt,  sie  nach  ihren  Handlungen  benennt,  sie  damit  bezeichnet 
und  so  wegen  ihres  Verhaltens  dies  Urteil  wider  sie  ausspricht.  Das 
ist  die  Erklärung  der  mehrdeutigen  Verse.  In  diesem  Sinne  [werden 
sie  verstanden]  bei  den  bezeichneten  Gelehrten.«  Daran,  daß  al 
Qäsim  oben  in  seiner  Ausführung  gelegentlich  in  bedenkliche  Nähe 
des  Dualismus  gerät,  ist  der  qor'änische  Teufel  schuld,  dessen 
Persönlichkeit  auszumerzen  natürlich  auch  er  nicht  »revolutionär«  ^) 
genug  war.  Die  grammatische  Begründung  seiner  Exegese  bietet 
übrigens  eine  formale,  aber  auch  nur  formale  Parallele  zur  protestan- 
tischen  Erklärung  von  Bibelstellen  wie  Römer  3,  24.  Hier  wie  dort 
wird  bei  den  umstrittenen  Ausdruck^  der  faktitiven  Bedeutung 
eine  deklarative  -)  entgegengesetzt.  ]/äll  in  der  IV.  Form  =  errantem 
declarare  ist  terminus  forensis,  wie  drüben  otxaiouv  als  iustum  de- 
clarare,  nicht  iustum  facere  interpretiert  wird. 

Hat  sich  so  al  Qäsim  in  der  Frage  nach  der  menschlichen  Ab- 
hängigkeit, die  im  letzten  Grunde  auf  dem  Problem  der  Theodicee  3) 
beruht,  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  Menschen  gerettet,  so  bleibt 
damit  auch  die  menschliche  Verantwortung  zu  Recht  bestehen,  die  er 
in  ängstlicher  Weise  betont.  Ein  Bündnis  mit  der  Murgi'a  können 
seine  mu*tazilitischen  Ideen  nicht  eingehen.  Gemeint  ist  an  dieser 
Stelle  natürlich  die  dogmatische  Murgi'a,  der  rein  persönliche 
Sperantianismus  4),  von  den  Gegnern  gern  mit  seinem  Zerrbild  des 
Libertinismus  verwechselt  und  als  Glauben  ohne  Werke  getadelt. 
»Murgi'iten  sind  diejenigen,  die  den  Glauben  als  Wort  ohne  Werk 
definieren«  5),  so  erklärt  al  Qäsim  mit  der  Zurückweisung  6) :     »Wer  in 


1)  Vgl.  Snouck  Hurgronje.     Z.  D.  M.  G.   53.149- 

2)  Wright.    A  Grammar,  I,  34  D.   Der  arabische  terminus  wäre  nach  obigem  Citat 

etwa  '»^4i.<*«,ÄL',  im  Gegensatz  zu  aoAxXU,  ibid.  B. 

3)  al  Qäsim  wirft  den  Gegnern  vor,  daß  sie  »ihn  [Gott]  der  Missetat  gegen  seine 
Knechte  zeihen,  da  er  ihnen  auferlege,  was  sie  nicht  [zu  tragen]  vermögen«,  fol.   146  b. 

.,_jJLJ-ij    "b'     ^    f-^:^     (j)^    «JL>.£    ^    X-'    jVJ^-i".     '^'gl-   SCira  2,286. 

4)  Das  raga  von  Vrgn  =  hofien  (vgl.  das  zweitnächste  Citat),  nicht  die  ursprünglich 
politische  Murgi'a,  das  irga  von  V^',  IV.  Form  =  [das  Urteil  über  die  Sünder] 
aufschieben  (vgl.  I.  Goldziher.  Muham  med  an  ische  Studien  II.  8Sff.  bes.  90, 
no.  i;  VAN  Vloten.  Z.  D.  M.  G.  45.  161  ff.  und  J.  Friedländer  in  Journal  of  the 
American  Oriental  Society.   29.  7).  , ,     oj         »* 

5)  Berl. -4876,  fol.   145  b.      .3^     O'-*:^"^^     C^-^^l?"^     C7-^^''     *^'    'nIs^v-J!     1^^» 

J^    ^.  ■'  ^  .....  '       ,        "' 

6)  Ibid.  fol.  146b.     /  ^-^    (C-^  J^    -**^    ^y?<-^^    'N^.Aix-»-.?    ^^Xs.    ^.,0    ^fi 
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einer   großen  Widersetzlichkeit  [gegen  Gott,    Sünde]    behnrrl,    der  ist 
auf  dem  Wege  zum  [Höllen-]  Feuer,   und  wie  kann   er  hoffen,   ms 
Paradies  zu  kommen,   da  er  doch  jene  Straße  wandelt.      [Das  wäre' 
ja  so,]  als  ob  ein  Mann  sich  auf  den  Weg  nach  Chorasan  machte  und 
den  hinabzöge  und  dabei  spräche:      Ich  hoffe  nach  Syrien  zu  ge- 
langen, während  er  doch  auf  dem  Wege  nach  Chorasan  ist.      Jenes 
kann  nur  dadurch  geschehen,   daß  er  sich  umwendet  zum  W^ge  nach 
Syrien.      Dies  ist  ein  Gleichnis  für  jemanden,  der  die   Hoffnung 
an  die  falsche  Stelle  setzt.«  —  Eine  freiheitliche  Ethik  ist  al  Oäsim 
aus    seiner   Theologie    nicht    erwachsen.       Diese    Tatsache    involviert 
zugleich  ein  Urteil  über  seine  Theologie  selbst.  Als  MuHazilit,  als  Gegner 
der   Qadariten,   ist   man   noch   kein   rationalistischer   Freidenker,   kein 
»liberaler  Theologe«.      Einen  Vergleich  für  die  religiöse  Anschauung 
von  al   Oäsim  würde  eher  der  Pelagianismus  abgeben.     Und  der  war 
ja  zu  allen  Zeiten  der  rechte  Boden  für  die  Wertschätzung  von  guten 
Werken  und  einer  verdienstlichen  Askese,   die  al   Oäsim  stets  durch 
Schrift  und  Leben  gepredigt  hat. 

4.  Werden  wir  den  Einfluß  des  Theologen  al  Oäsim  noch  oft  spüren 
und  den  Urteilen  des  Juristen  al  Oäsim  noch  häufig  begegnen,  so 
schweigen  dagegen  die  uns  vorliegenden  Werke  gänzlich  über  den 
Zaiditen,  der  es  zum  erstenmal  zu  einer  politischen  Macht  von  längerer 
Dauer  brachte.  AI  Hasan  b.  Zaid  b.  Muhammad  al  Hasani  machte 
sich  im  Jahre  250/864  zum  Herren  von  Tabaristän  ^).  Von  seinen 
vielen  Schriften  2)  ist  keine  auf  uns  gekommen.  Das  hängt  nicht 
zusammen  mit  der  örtlichen  Entfernung  seines  Wohnortes  von  Je- 
men, der  Heimat  unserer  Handschriften.  Denn  andere  Werke  des 
Nordens  sind  doch  auf  diesem  Wege  zu  uns  gelangt.  Eher  läßt  sich 
an  innerzaiditische  Streitigkeiten  denken,  die  bei  einer  Kritik  der 
Imämenreihen  zur  Sprache  kommen  müssen.  Tatsache  ist,  daß  keine 
unserer  Listen  ihn  und  seinen  Bruder  und  Nachfolger  Muhammad 
als  Imäme  aufgenommen  hat,  auch  nicht  die  Enzyklopädie  in  ihrem 


s.  p 


'^  Wji  ^l;i,i!  ^1^  J^\  Sy^^  S(  ^.,ys   ^  '^  ^Uö^   ^.,L^Li>   ^:^ 

I)    Tab.   III,   1523,13  ff;  Mas.  7,342  ff.     Hamza  al  Lsfahäni  =    Hamzae    Ispahensis 
annaliiim  libri  X  ed.  Gottwaldt,  Lips.   1844,  S.  239. 
■)    Fihrist  193,18  ff. 
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Nachtrag:    »Werber,  die  keine  Imäme  sind«.')    Erbe  ihrer  Hausmacht 
wurde  nach  wechselvollen  Zwischenfällen 

5.  an  Näsir  lil  haqq  al  Hasan  b.  'Ali  al  Husaini,  bekannt  unter 
dem  Beinamen  al  Utrüä  »der  Taube«.  Er  starb  im  Jahre  304/916 
als  Herr  von  Ämul.  In  europäischen  Werken^)  ist  er  sehr  ungünstig 
beurteilt  worden.  In  zaiditischer  Darstellung  erscheint  der  »Retter« 
freilich  ganz  anders.  Und  zu  prüfen  mag  jenes  Urteil  immerhin 
sein.  »Gemeine  Hinterlist«  objektiv  festzustellen,  wird  sehr  schwer 
sein  angesichts  des  Kampfes  aller  gegen  alle,  der  bei  dem  Nieder- 
gang des  Chalifates  zumal  die  Provinzen  des  bergigen  Nordens 
durchtobte.  Übrigens  gesteht  die  ifdda  den  Treubruch  an  einer 
begnadigten  Besatzung  der  Feste  Salus  3)  beim  Kaspischen  Meere 
ofTen  zu.  Aber  sie  legt  ihn  seinem  Feldherrn,  dem  Dä'i  al  liasan 
b.  al  Oäsim  b.  al  Hasan,  oder  vielmehr  der  Uneinigkeit  zwischen 
beiden  zur  Last:  »Der4)  Werber  al  Hasan  b.  al  Oäsim  war  sein  Heer- 
führer. Der  war  schon  zur  Zeit  des  Kampfes  voraufgestürmt,  hatte 
sich  dann  weit  von  ihm  entfernt,  um  die  Spuren  der  Flüchtlinge  zu 
verfolgen,  und  war  an  Salus  vorübergezogen.  Dann  kehrte  er  zurück, 
um  sich  wieder  mit  an  Näsir  zu  vereinigen.  Als  er  nun  zur  Feste  Salus 
gelangte,  sah  er  jene  Begnadigten,  die  schon  von  der  Feste  herunter- 
gezogen waren.  Als  er  nach  ihnen  fragte,  wurde  ihm  erwidert:  an 
Näsir  hat  ihnen  Pardon  gewährt.      Da  sprach  er:  das  habe  ich  von 


«)    Berl.  4894,  fol.  67  b;  4901,  fol.  2S1  b;  4902,  fol.  25  b.     ^Jl\-I    9^uXJ1    ^^i 
(4894  et  4902  add.    ,.-jAx2J«Jw    J«j)    ä-«JwJ    U-^**-v. 

=)  G.  Weil,  Geschichte  der  Kalifen.    Mannheim  1846—51.    Bd.  II,  613  iT.  nach  I.  A. 
und  b.  Haldün;  A.  Müller,  Der  Islam,  II,  38. 

3)  Jäqüt  zieht  die  Lesart  Salus  vor,  s.  Jacut's  Geographisches  Wörterbuch,  hrsg.  von 
F.  WÜSTENFELD,  Leipzig  1866— 1S73,  Bd.  III,   13. 

4)  Berl.  9665,  fol.  36  b;  9666,  S.  64,  Lugd.  cod.   1974,  fol.  51a.     ^^^'-»^    e^'-^^ 

c>.'i»    J.    [»J^'    [9666  om]    lAi    oH-5    *^*^;V-?"    V"^"^    ^^    ^^-ä-)     ^j     ^^y^=>) 
^^^^  X,.^.    ^x^^^>U-'l^.iT'f9666    Ix.^:^;   9665  om.]  .*^   NÄ:^    u\*J»     o^-^lÄ-i 

^1,  ^_^w-^-^    iUii    ^!    ^_^l   Jls  ^^wL'lj    (J^^  ^^   ^    [9665    uh^'^l 


s.  _  ...  .     ■  •  N 

\      LJÜ    *4x£:    ^^j*>Z    xxJUL"!     .-^A     iJii     As.       ..--J^uX.«*^!      ^J« 


f,J^\    y^wül      ^.,1      >XÄS     ^«-^XC     0w>*^2      XXAÄ-)      Q/«       U-J^-J       wV-.       ^-^ 


*  -  ....  r       .     ^  ... 
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an  Näsir  nicht  gehört,  und  es  gilt  für  mich  nicht.  So  ließ  er  das  Zeichen 
zum  Angriff  geben,  und  sie  wurden  bis  auf  den  letzten  Mann  niederge- 
macht.« Jedenfalls  dürfen  wir  uns  nicht  vorstellen,  daß  al  Utrüs. 
gleich  eingangs  die  ganze  *alidische  Bewegung  dort  in  der  Hand  ge- 
habt habe  und  für  alles  verantwortlich  gemacht  werden  könne.  Ins- 
besondere tritt  jener  D;Vi  von  Anfang  an  sehr  selbständig  und  eifer- 
süchtig auf,  und  schließlich,  »als  al  Utrüs  Ämul  erobert  und  besetzt 
hatte  und  [seinem  Sohne]  Abu'  1  Oasim  das  Kommando  von  Sarija 
übertragen  hatte,  kam  es  zwischen  beiden  zum  offenen  Bruch«.  ') 
»Die  Erzählung  würde  zu  weit  führen,«  meint  an  Nätiq.  Der  Kampf 
setzte  sich  nämlich  noch  lange  zwischen  den  beiden  Familien  fort. 
Endgültiger  Sieger  blieb  der  Sohn  des  Dä*i,  der  bereits  genannte 
letzte  Imäm  in  der  ifdda:  Muhammad  al  Mahdi  lidin  alläh  b.  ad  Dä*i. 
Doch  kehren  wir  zu  al  Utrüs  zurück.  Daß  er  bei  allem  »Wühlen«  ein 
überaus  erfolgreicher  Heidenmissionar  war,  wird  doch  auch  durch 
yamza  al  Isfahäni.  (a.  a.  O.  240)  oder  —  w^ill  man  diesen  ausge- 
sprochenen Perser  als  si'itisch  befangen  ablehnen  — durch  al  Mas^üdi 
(8,  280)  und  Ibn  al  Atir  (8.  61),  vor  allem  aber  durch  at  Tabari  (HI. 
2292)  bezeugt.  Das  günstige  Prädikat  des  letzteren  über  seine  Per- 
sönlichkeit (Zeile  4/5)-)  darf  nicht  übersehen  werden.  Ihn  zu  verherr- 
lichen, hatte  at  Jabari,  der  doch  bei  aller  Weitherzigkeit  Sunnit  bleibt, 
keinen  Grund,  anderseits  ist  anzunehmen,  daß  er  über  den  zeitge- 
nössischen Herrn  seiner  Heimat  unterrichtet  war. 

AI  Utrüs  hat  viel  geschrieben,  doch  können  war  die  Bitte  des 
Fihrist3),  von  den  noch  etwa  80  fehlenden  Büchern  gelegentlich 
einige  nachzutragen,  nicht  erfüllen.  Die  ifdda  spricht  nur  allgemein 
von  »vielen  Büchern«  4),  und  wir  besitzen  von  al  Utrüs  nur  Gedichte: 
neben  der  Qaside:  Brit.  Mus.  Suppl.  1219.  IV  noch  einzelne  Proben  in 
den  Biographien  5).     Aber  er  wird  in  allen  Imämenlisten  geführt  und 


I)    Berl.    9665,    fol.    38  b;     9666,     S.  65,    Lugd.    1974,    fol.    54  b.      ^Xb     lJ« 

»J^  «Js.  Kj  ,-«  ^Jäl\  [9665  u.  9666 _j.j!]  bt  [Codd.  sine  tasdid]  ^i.^  l^X=>C>^  J^S 

tiUö    ^5    v»,Jx^l    JdD_5    plJj  ^sL>o    ^cljJl     Q^J^i. 

-)    Freilich  fehlt  die  Stelle  in  Cod.  B.  s.  die  textkritische  Note  f. 

3)  Fihrist,   193,  16.      Übrigens  lassen  sich  die  dort  aufgezählten  Schriften  in  den 
Rahmen  Eines  Fi^/ikompendiums  fassen. 

4)  Berl.  9665,  fol.  36  a;  9666,  S.  63;  Lugd.   1974,  fol.  50  a.     L>J«LS'     .  .  .    OüaJ)j 

5)  Münch.  c.  arab.  Gl.  85  enthält  einen  Kommentar:  sarh  al  ibäna  alä  madhab 
an  Näsir  lil  haqq  von  Abu  Ga'far  Muhammad  b.  Ja  qüb  al  Hausami  (Hausam  s.  oben 
in  A.  2.). 
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tritt,  zumal  in  späterer  Zeit;  immer  wieder  als  Autorität  auf.  Demnach 
ist  das  Bild  in  der  ifäda,  wie  er  die  'Ulemä*  und  Fuqahä'  klug  an  sich 
heranzieht,  wohl  richtig.  Dabei  ist  er  nicht  einseitig.  »In  seinen 
Sitzungen  befaßte  er  sich  mit  theologischen  und  juristischen  Fragen, 
mit  der  Traditionswissenschaft,  alter  und  neuer  Poesie  und  bildenden 
Erzählungen«.  ^)  Den  Zusammenhang  mit  al  Oäsim,  dessen  Beziehun- 
gen zu  Tabaristän  wir  bereits  kennen  lernten,  wahrte  er  gern.  Mehrere 
seiner  Werke  hat  er  verbreitet.  So  hören  wir  bei  der  Aufzählung 
der  Schriften  al  Qäsim's  auch  von  »seinen  [al  Oäsim's]  Beantwor- 
tungen von  Anfragen,  die  an  ihn  gestellt  wurden,  wie  die  Anfragen  des 
Cia'far  b.  Muhammad; an  Nirusi  und  des  'Abdallah  b.  al  Hasan  al  Kaläri. 
Diese  [Beantwortungen]  sind  überliefert  durch  an  Näsir  lil  haqq  al 
Hasan  b.  'Ali.  der  sie  bei  den  beiden  [Fragestellern]  gehört  hatte«.  -) 
Und  doch  werden  uns  trotz  solchen  Zusammenhanges  Streitigkeiten 
zwischen  Oäsimiten  und  Näsiriten  begegnen.  Man  wird  darum  gut 
tun,  etwaige,  auch  geringfügige,  abweichende  Ansichten  von  al  Utrüs, 
die  sich  in  den  Kommentaren  und  Glossen  vorfinden  3),  zur  Kenntnis 
zu  nehmen,  wie  man  sich  denn  überhaupt  vergegenwärtigen  muß, 
daß  uns  bis  jetzt  nur  ein  bestimmter  Kreis  der  Zaiditenliteratur  vor- 
liegt. Daß  aber  die  Jemeniten  nicht  mehr  für  die  Erhaltung  der  Ori- 
ginalwerke von  al  Utrüs  getan  haben,  ist  doch  schwerlich  damit  er- 
klärt, daß  sie  dort  im  Süden  nicht  aktuell  gewesen  seien,  weil  man 
unterdes  selbst  eine  rege  schriftstellerische  Tätigkeit  entfaltet  hatte. 
6.  Das  Hauptverdienst  um  diese  ältere  jemenische  Literatur  +) 
hat  die  Familie  von  al  Oäsim,  die  drei  ersten  dortigen  Imäme:  Jahjä. 
al  Hädi   (s.  oben  in  A.  i.),   der  seinem  neuen  Kirchenstaat  auch  die 


J)    Berl.  9665,  fol.  38  a;  9666,  S.  65;  Lugd.  1974,  fol.  53  b.     j     ^--^     ^-^^    n'"^ 


-IxJÜiJLi    . JLÄ'Üi  Ou^l.  ^L>3>"5l  '>^}*j^  >.ÄfiJ^    j.^i>C!    JJl^*-«    ^3,    v_5. 


lXj    X-vJls?-« 


SU 


\.>Ju-.\    ^-j-X.=it.    ,.,>ovA:S^^i.. 


O^ 


2)  Berl.   9665,    fol.    26  a;    9666,    S.    52;    Lngd.    1974,   fol.    31  b.       i3     ^j-> 

i  -       -  ~  •>  , 

\JLI    ^X^»        ^*j^^\      J^4^       qJ      ^-^*-?*       JoJy.«^     _fc^O      l^XX.     J»X^     j^^i      J»J. 

o'^-5    ^J    ^  O^   O^^^   (J^"^"    :^'^^   ^-;    ^^'    l5;^^^   O"*^^    CT?' 

3)  Besonders  ergiebig  ist  der  Kommentar  von    as    Su  aitiri  (starb  815/1412)  Berl. 
4882/3  =    Brock.  II,  186.  3,  3. 

4)  S.  die  Aufzählung  in  Berl.  4950,  II— IV,  vgl.  Brock.  I,  186,  b.  2  und  I.  520  zu 
186.   15,   16. 
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ersten  Gesetzsammlungen  gab,  und  seine  Söhne  und  Nachfolger  al 
Murtada  und  Ahmad  an  Näsir  (s.  oben  in  A.  8).  Werke  von  al  Iladi 
und  al  Murtada  sind  in  London,  l^ns  ist  freilich  nur  ein  Bruchstück' 
von  der  wasija,  dem  »Testament«  des  Hadi,  einer  ziemlich  farblosen 
gereimten  Paränese,  zugänglich:  Berl.  3974  -  Brock.  I.  186.  b.  2. 
Doch  sind  uns  die  rechtlichen  Anschauungen  aller  3  Imäme  aufbe- 
wahrt in  dem 

7.  kitdb  al  tahrlr  j?l  fiqh,  zusammengestellt  von  dem  Verfasser 
der  ifdda,  an  Nätiq.  Eine  vollständige  Abschrift  findet  sich  in  Brit. 
Mus.  Suppl.  340,  eine  andere,  vorn  und  am  Schluß  verstümmelte, 
in  Berl.  4877  ").  So  -wenig  original  auch  dies  juristische  Handbuch 
sein  mag,  es  verdient  besondere  Beachtung  als  vorläufiges  Abschluß - 
werk.  Dabei  ist  es  für  eine  vergleichende  Darstellung  des  islamischen 
Rechts  ein  angenehmer  Nebenumstand,  daß  es  den  leicht  zugänglichen 
Werken  anderer  Schulen  zeitlich  nahesteht,  uiid  zwar  denen  der 
beiden  orthodoxen  Riten,  mit  welchen  die  Zaiditen  am  meisten  in 
Berührung  kamen:  an  Nätiq  starb  424;  der  Hanefit  al  Oudüri  42S, 
der  Säfi'it  Abu  Ishäq  as  Siräzi  476.  Abschlußwerk  ist  das  tahrir  inso- 
fern, als  es  die  bisherige  juristische  Literatur  der  Zaiditen  abrißartig 
zusammenfaßt.  Es  ist  eine  dem  Schema  der  Rechtsbücher  folgende 
Kompilation  von  Sätzen  folgender  zaiditischen  Autoritäten:  Zaid; 
Muhammad  b.  ^Abdallah  an  Nafs  az  zakija;  al  Oäsim;  Jahjä  al  Hädi; 
Muhammad  b.  Jahjä  al  Murtada  und  Ahmad  b.  Jahjä  an  Näsir. 
Von  den  »Gefährten«  werden  besonders  der  Vetter  des  Propheten 
Ibn  al  'Abbäs  und  'Abdallah  b.  Mas'üd  berücksichtigt.  Im  übrigen 
beruft  sich  der  Kompilator  häufig  auf  seinen  Lehrer  Abu'l  'Abbäs 
al  Hasan! ,  der  nach  tatimma  (s.  oben  in  A.  4.)  fol.  50  a  auch 
Lehrer  seines  Bruders  und  Vorgängers  Ahmad  al  Mu'aijad  billäh 
ist,  des  Autors  einer  selbständigeren  juristischen  ijdda,  Berl.  4878; 
Brit.  Mus.  Suppl.  338  =  Brock.  L  186.  d.  Schon  das  tahrir  zeigt 
eine  Eigentümlichkeit  in  der  Anlage,  die  in  den  zaiditischen  Pan- 
dekten, den  Kompendien  der  jurü'-,  stets  wiederkehrt.  Sie  führen 
als  letztes  Buch  das  kitdb  as  sira  bzw.  in  der  Pluralform  as  sijar. 
Sira  bedeutet  »Gang«  und  ist  uns  im  übertragenen  Sinne  bereits  im 
sirat  al  Hddi  (s.  oben  in  A.  7.)  als  »Lebensgang«  begegnet.     In   mehr 


')  Desgleichen  findet  es  sich  in  Wien,  vgl.  'M.  Grünert,  a.  a.  0.,  S.  40,  3  oben,  doch 
lesen  wir  die  Nisbe  al  Buthäni.  Den  vollen  Namen  s.  oben  in  A.  2.  —  Eingeführt  wird  an 
Nätiq  stets  mit  seiner  Kimja  Abu  Talib.  Schon  einem  orientalischen  Benutzer  ist  das 
Versehen  untergelaufen,  das  titellose  Berhner  Werk  der  meist  zitierten  Autorität,  dem 
Jahjä  al  Hädi,  zuzuschreiben  (vgl.  Rieu  zu  Brit.  Mus.  Suppl.  340). 
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.  transitiver  Bedeutung  sagt  man  »as  sira  fi  fuliinin«,  das  Verfahren, 
das  Vorgehen  gegen  jemanden.  So  gebraucht  es  as  Säfi*i  als  »Ver- 
fahren gegen  die  Rebellen«')  und  bei  al  Buhiiri  heißt  eine  Über- 
schrift: »Der  hl.  Krieg  und  die  \^  e  r  f  a  h  r  e  n« -),  nämlich  gegen 
die  verschiedenen  Kategorien  der  Feinde.  In  dieser  Verbindung  hat 
sijar  bereits  einen  prägnanten  Sinn,  und  schließlich  kann  dann  »der 
hl.  Krieg«  fortfallen,  und  unter  das  Übrigbleibende  »die  Ver- 
fahren «  bleibt  alles  subsumiert,  was  auf  den  Krieg  Bezug  hat. 
So  deckt  sich  z.  B.  das  küäh  as  sijar  bei  al  Oudüri  3)  ziemlich  mit  den 
sonstigen  Büchern  vom  M.  Kriege)  oder  von  der  »Bekämpfung  der 
Polytheisterm^).  Eine  derartige  Beschränkung  nur  auf  kriegsrechtliche 
Fragen  fällt  in  den  zaiditischen  Werken  fort,  wenn  z.  B.  gleich  in  dem 
betreffenden  Buche  des  tahrir  der  entsprechende  Verbalstamm  ]/sir 
mit  genau  derselben  Konstruktion  gebraucht  wird,  um  »darzulegen, 
wie  sich  der  Imäm  gegen  seine  Untertanen  zu  verhalten  hat«  5). 
Auf  den  viel  reicheren  Inhalt  eines  derartigen  zaiditischen  kitdb  as 
sijar  oder  as  sira  mögen  schon  die  Kapitelüberschriften  hindeuten, 
die  der  Berliner  Katalog  zu  der  betreffenden  Partie  der  Enzyklopädie: 
Berl.  4895,  fol.  201  a  ff.  gibt.  In  einem  solchen  ^)  Buche,  das  übrigens 
für  das  ß,qh  die  Parallele  ist  zu  den  beiden  letzten  Büchern  im  System 
des  kaldml):  »von  der  Ketzerei«  und  »vom  Imämat«,  ist  alles,  was 
ein  muslimisches  Gemeinwesen  angeht  in  bezug  auf  seine  Selbst- 
bewahrung, nach  außen  durch  den  hl.  Krieg,  nach  innen  durch  die 
Unterdrückung  politischen  oder  religiösen  Abfalls,  dazu  —  mit  Aus- 
nahme der  Armensteuer  —  die  Frage  nach  den  öffentlichen  Einkünften 

')    Kitdb  al  umm.  Cairo  1321 — 26,  Bd.  IV.   135. 
-)    AI  gdmi    as  sahVt;  kitäb  al  gihäd.     Anfang. 

3)  Kitdb  al  Qudüri.     Constantinopel  1291,   S.   143. 

4)  Halil  b.  Ishäq  =  Prccis  de  jurisprudence  tnusuhnane  suivant  le  rite  malekite  par 
Sidi  Khalil,  Paris  1877,  S.  74;  Ibn  Qäsim  alGazzi,  fath  al  qdrib,  publ.  par  van  den  Berg, 
Leide  1894,  S.  602;  vgL  auch  beim  Imämiten  al  Hilli  kitdb  sarai  al  isldm.  Calcutta  1839, 
S.  136. 

5)  Berl.  4877,  fol.   185  a.    iJif^^j    J.    io    .j^>«j    ^!    j.'Lx'bJ      ^    'uxi    S J>    <J^. 

^)  Auch  der  verstümmelte  Schluß  der  anonymen  Glosse  Berl.  4944  erweist  sich  leicht 
als  Rest  eines  kitdb  as  sijar.  Außer  den  im  Katalog  zu  fol.  70a  und  72  a  aufgeführten 
Kapitelüberschriften   finden   sich    folgende  Stichwörter:    fol.    71a    ^iLxJL     ^V-ciS;    71b 

\wJ-:s-!  ^}S'\  -yA  >.Äij  Jwdi  und  72  a  ein  unleserliches  über  5.:>'(^i  —  In  Berl. 
4S79  ist  das  Buch  zwar  in  2  Teile  zerlegt,  indem  der  letzte  Teil  als  Btuh  von  der  Kopf- 
steuer, kitdb  al  gizja,  selbständig  gemacht  ist,  aber  die  Anordnung  und  Durchführung 
ist  dieselbe  wie  sonst. 

7)  S.  die  Übersicht  im  Katalog  zu  Berl.  4910  und  491 1;  vgl.  auch  zu  Berl.  4S94. 
Einleitung  II — IV. 
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und  ihrer  Verwertung,  ferner  die  Grundsätze  für  den  modus  vivendi 
mit  den  im  Staate  lebenden  fremdartigen  Elementen  zusammen- 
gestellt mit  der  Lehre  vom  Imamat,  seinen  Rechten  und  Pflichten-, 
zu  einem  kirchlichen  Staatsrecht.  Aber  nicht  nur  äußerlich 
zusammengestellt.  Vielmehr  ist  das  Bestreben  unverkennbar,  alles 
aus  dem  Obersatze  vom  Imamat  ressortieren  zu  lassen.  Das  bedeutet 
zumeist  freilich  keinen  Unterschied  in  der  Materie  selbst,  aber  in  ihrer 
Konzentration  zu  Einem  Buche  und  in  dem  ganzen  Tenor.  Die  demo- 
kratische Darstellung  der  Orthodoxen  weicht  einer  monarchischen. 
Statt  der  Umma,  der  Gesamtgemeinde,  figuriert  der  Imäm.  Man 
empfängt   den   Eindruck   eines   persönlichen   Regiments. 

8.  Wenn  man  auch  hin  und  wieder  Traditionssätze  noch  entstehen 
zu  sehen  meint,  wie  denn  z.  B.  al  Utrus  dringend  solcher  Neuschaffungen 
verdächtig  ist,  so  liegt  doch  schon  bei  al  Qäsim  ein  beträchtlicher 
Bestand  von  Partei/mdf/en  fertig  vor,  die  zumal  in  die  Abhandlungen 
über  das  Imamat  als  dicta  probantia  eingeflochten  sind.  Und  noch 
im  10.  Jahrhundert  H.  ist  dem  Ibn  Humaid  (s.  unten  in  B.  I2.)  »das, 
was  im  magmü'-  von  al  Oäsim  und  in  den  ahkäm  von  al  Hädi  und  ihren 
übrigen  Büchern  steht,  das  leibhaftige  Prophetenwort«.  Ein  *Alide 
steht  ja  unerreichbar  jenseits  aller  Kritik  der  Gewährsmänner,  da  er 
überliefert  »vom  Vater  vom  Großvater  bis  herauf  zu  seinem  Ahnen, 
dem  Gesandten  Gottes,  des  Herrn  der  Welten«  i).  Der  vermeintliche 
Vorzug  einer  solchen  auf  der  angeblichen  Familientradition  beruhenden 
unfehlbaren  apostolischen  Sukzession  überhebt  unsere  Autoren  der 
mühsamen  Arbeit  einer  sorgfältigen  »Stützung«.  Bei  al  Qäsim  fehlt 
das  Isnäd,  und  nach  dem  ftär  al  haqq  aWl  halq  [s.  unten  in  B.  10.] 
S.  422  fand  sich  in  den  ahkäm  unter  den  Ketten  mit  nur  *alidischen 
Gliedern  eine  einzige,  die  der  Forderung  der  Kontinuität,  ittisäl-), 
genügte.  Dieselbe  Sorglosigkeit  zeigt  die  erste  Traditions  s  a  m  m  - 
1  u  n  g  ,  die  wir  aus  Zaiditenkreisen  besitzen.  Taqi  ad  din  ^Abdallah 
b.  Muhammad  b.  Hamza  b.  abi'n  Nagm,  Qädi  zu  SaMa,  stellte  »die 
Perlen  der  Hadite  des  Propheten  nach  den  Isndden  des  Jahjdi^  al  Hädi 
zusammen:  Berl.  1299  =  Brock.  I.  402,  2.   Er  gibt  im  Eingang,  fol.  2  a, 


I)  Berl.  4897,  fol.  86b;  4898  fol.  169, b.   UfcLx^L   ^«.^Ul'L  jj;^-J-i5    i^.>.J>    wX 

ww  w  v>«  i; 

j^Lxs    ....     ^x.jLxJ!    LJ,    iXi\     hy**'j     ♦^'-^    ^^    >A:j-    vj£i    \J^     ^s^  jj^. 
-)    S.   I.  GoLDZiHER,  Mithamniedanische  Studien,   II,  248. 
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ein  neungliedriges  Generalisnäd  bis  auf  al  Hädi  mit  dem  Imäm  al 
Man.sür  'Abdallah  b.  Hamza  ^)  als  Tradenten  erster,  und  dem  Imära 
al  Mutawakkal  Ahmad  b.  Sulaimän  -)  als  dem  dritter  Schicht  und 
mit  Murtadä  b.  al  Hadi  (s.  oben  in  A.  8.  und  B.  6.)  als  dem  Urtradenten. 
Auf  dieses  Isnäd  wird  immer  wieder  zurückverwiesen.  Von  al  Hädi 
an  aufwärts  finden  sich  dann  nur  allgemeine  Berufungen  auf  die  Haus- 
tradition; z.  B.  al  Hädi  sagt:  »Mir  hat  erzählt  mein  Vater  von  seinem 
Vater  usw.  bis  zum  Propheten«,  oder  »Es  ist  uns  überkommen  von  Zaid 
b.  'All  von  seinen  Vätern  von  *Ali«  oder  »es  ist  uns  überkommen  von 
*Ali«  oder  einfach  »es  ist  uns  überkommen  von  dem  Gesandten  Gottes«  3). 
Die  nicht  umfangreiche  Jahjawija  gibt  zunächst  zwei  Kapitel  über 
Frömmigkeit  und  dann,  von  fol.  lO  a  an,  einen  Abschnitt  Hadite 
»Über  die  Vortrefflichkeit  des  Propheten,  der  Familie  seines  Hauses 
und  deren  Si'a  und  die  VortrefTlichkeit  der  Gesamtheit«.  Vom  4.  Kapitel, 
fol.  IIb  an,  ist  sie  nach  den  fiirü^  al  fiqh  geordnet,  beginnend  mit  der 
rituellen  Reinheit  {/ahdra),  schließend,  fol.  53  b,  mit  dem  Staats- 
recht [sijar).  Ein  Anhang,  fol.  53  b — 58  b,  gibt  Darstellungen  aus 
dem  Leben  von  al  Hädi,  die  sich  zum  Teil  mit  denen  in  der  ifäda  decken, 
aber  darüber  hinaus  reichlich  Legendäres  bieten,  sein  Grab  bei  der 
großen  Moschee  zu  Sa'da  als  Gnadenstätte  und  Gespensterort  feiern 
und  so  einen  Beitrag  liefern  zum  Kapitel  vom  Totenkult  und  der 
Heiligenverehrung    im    Islam. 

b)  Die  nach  klassische  Zeit,, 
in  die  ja  bereits  die  Redaktion  der  beiden  zuletztgenannten  Werke 
fällt,  sah  auch  bei  den  Zaiditen  reichliche  Wiederholung  des  ererbten 
Stoffes.  Die  alten  Autoritäten  werden  oft  zitiert.  Es  ist  somit  leid- 
licher Ersatz  vorhanden  für  die  Lücken  in  dem  erhaltenen  Bestand 
des  früheren  Schrifttums.  Da  die  regierenden  Imäme  sich  auch  durch 
»Wissen«  legitimieren  mußten,  so  sind  sie  stark  unter  den  Autoren 
vertreten. 

9.    In  der  Theologie  weht  einmal  ein  erfrischender  Wind.     Es  galt, 
die  Mutarrifiten  abzusc  hütteln.    Das  Notwendigste  über  diese  Jünger 


')    S.  zu  Berl.  4950,  XL    Er  ist  geboren  561/1 166.   Also  stammt  die  Sammlung  frü- 
hestens aus  dem  letzten  Viertel  des  6.  Jahrhunderts. 

2)  S.  zu  ibid.  X. 

3)  j  Berl.   1399,  fol.   10  a.     5.L0       ^jjj\       J!     *«*5-J     '\v?^     Q^    ^jrt^    Li^*^^"^*" 

fol.  2  b.    *£       ^    qC    iuji      Qfi      j»X<*^ii     U^ifi.       J.£^     qJ     v^^     q-=^     -Aili 
fol.  3  a.      J^    ^c    ->Ji^;   fol.  4  b.  iJüi    4^.*«^    q£^    wiÄlj. 
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des  Sihäb  b.  Mutarrif  sei  kurz  angedeutet:  Politisch  sind  sie  Zaiditen, 
denn  »sie  führen  ihre  Richtung(en)  auf  die  rechtgeleiteten  Imäme 
zurück«  ^).  Die  Differenz  liegt  vor  allem  in  dogmatischen  Grund- 
fragen. Sie  vertreten  einen  naturaJistischen  Deismus,  lassen  der  Physik 
■ihr  Recht  gegenüber  der  Aletaphysik.  Gott  ist  ihnen  nur  der  erste 
Urheber  der  Erscheinungswelt,  die  dann  ihren  eigenen  Gesetzen  folgt. 
Darum  bekämpft  sie  Ahmad  b.  al  Hasan  ar  Rassäs,  gestorben  655/1257, 
in  seinem  Katechismus:  »Leuchte  der  Wissenschajteni'^  misbdh  al  hdüm, 
Berl.  2360 — 2365  =-  Brock.  I  403.  8.  i,  gleich  in  der  Rejektorie  zur 
I.  Frage,  von  der  Allmacht  Gottes,  die  sie  ihm  durch  ihrel^ehre  auf- 
zuheben scheinen.  Die  Mutarrifiten  »lehren-):  Gott  ist  ein  Nvillkürlich 
Handelnder.  Er  hat  die  Wurzeln  der  Dinge  geschaffen,  und  diese  wirken 
nach  ihrer  eigenen  Natur  . . .  und  die  Wurzeln  dieser  Dinge  sind  Wasser, 
Luft,  Feuer  und  Erde,  und  diese  lenken  die  Welt  nach  ihrer  Ansicht. 
Daraus  ergibt  sich  für  sie  die  Konsequenz,  daß  Gott  nicht  mit  diesen 
Eigenschaften  beschrieben  werden  kann  als  allmächtig,  allwissend, 
lebend,  existierend,  hörend  und  sehend,  da  diese  Dinge  es  sind,  die 
die  Welt  lenken«  (Berl.  2364,  das  überhaupt  einen  stark  abweichenden 
Text  hat,  nennt  die  Elemente  auch  »das  Warme  und  das  Kalte,  das 
Feuchte  und  das  Trockene «3).  So  erscheinen  die  Mutarrifiten  den 
Zaiditen  noch  ketzerischer  als  die  sonst  so  verhaßten  Prädestinatianer, 
die  doch  schließlich  nur  die  letzte  Konsequenz  des  Theismus  gezogen 
haben,  zumal  die  Ketzerei  dieser  von  den  Mutarrifiten  nicht  über- 
w^unden  ist:  denn  wenn  die  gottgegebenen  Elemente  nach  den  ihnen 
innewohnenden  Gesetzen  die  Welt  lenken,  so  ist  Gott  doch  im  letzten 
Grunde  ein  »willkürlich  Handelnder«, 4)  und  der  Determinismus  bleibt 


')    Berl.  10  292,  fol.  201  a.    ^jAÄ-g^l  X^'i!     Ji  ,>  ^  * '^liÄ.*  ...j„*.vw«.Äj   xasJ:l«.j!. 
s)    Berl.  2363,  fol.  84b;  vgl.  2364,  fol.  19  a;  2365,  fol.    130  a,    >.L'I     ^^\     0-^■^" 

rt^J  Lf^  f*^^^  -^^'  L?""'  <s^^  vL-^b  j^^^  z^---^^^  ^''"*^'  -^  ^L^'äi 
••  '  ,      •  "*?*,• 

3)  Berl.  2364,  ibid.  i^*^,*-JL    XjjJ^JI^    öJ..«.]!^  5.1-j^I      -P    o^a^"^!    q^    Jyj'^^« 

4)  Zu  ,'jC^uJ(  J»£.Lä^l  vgl.  die  von  R.  Dozy,  Supplement  aux  dictionaires  arabes 
herangezogenen  Stellen  aus  b.  Haldün  (ed.  Quatremere)  1, 168,3  und  al  ^S^  bezw.  alGurgäni: 
mawäqif  (ed.   Soerensen),  S.  105  und  179. 
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bestehen:  »denn  die  Mugabbira  ist  nur  insoweit  ungläubig,  als  sie  die 
Handlungen  der  Knechte  Gottes  Gott  zuschreibt,  aber  Gottes  Hand- 
lungen Gott  nicht  abspricht,  aber  die  Mutarrifiten  sprechen  Gottes 
Handlungen  Gott  ab  und  schreiben  die  Handlungen  der  Knechte 
Gottes  Gott  zu«^).  Vom  Beginn  des  5.  bis  ins  7.  Jahrhundert  H. 
beobachten  wir  eine  lebhafte  Fehde  gegen  die  Mutarrifija  von  selten 
der  offiziellen  Zaidija.  Dabei  löste  nicht  selten  das  Schwert  die  Feder 
ab  -).  Der  Enzyklopädist  3)  im  9.  Jahrhundert  H.  rechnet  die  Mutarri- 
fiten  zu   den   ausgestorbenen   zaiditischen   Teilgruppen. 

10.  Der  schroffe  Kampf  gegen  die  durch  kosmologische  Philo - 
sopheme  der  Hellenen  infizierten  Mutarrifiten  darf  die  Erwartung 
nicht  zu  hoch  spannen,  es  sei  in  zaiditischen  Werken  ein  freisinniges 
kaläm  zu  finden,  das  auch  in  materialer  Hinsicht  ein  freundnachbar- 
liches Verhältnis  zur  Philosophie  suchte.  Vielmehr  zeigt  gerade  die 
jüngere  Theologie  öfters  eine  starke  Neigung  zur  sunnitischen  Ortho- 
doxie, am  meisten  freilich  ein  Werk,  das  eben  deshalb  eigentlich  aus 
dem  Rahmen  der  zaiditischen  Literatur  ausscheidet,  das  hier  aber 
nicht  übergangen  werden  darf,  weil  es,  soweit  bekannt,  das  einzige 
gedruckte  Buch  aus  jenen  Kreisen  ist:  Muhammad  b.  Ibrahim  b.  al 
Murtadä  b.  al  Hädi  b.  al  Wazir,  ilär  al  haqq  aldH  halq,  Cairo  1318*); 
vgl.  Brock.  H.  188,  8,  4.  Der  Verfasser,  ein  Nachkomme  von  al  Hädi 
und  al  Oäsim,  ist  in  San'ä*  mit  dem  Mekkenser  Säfi*iten  at  Taqi  b. 
Fahd  (Brock.  H.  175.  2)  zusammengetroffen  und  von  diesem  in  das 
Verzeichnis  seiner  Lehrer  aufgenommen.  Gestorben  ist  er  im  Haram 
um  840/1435  {itdr  467).  Er  war  ein  Mann  von  umfassender  theologischer 
Literaturkenntnis.  Besonders  erscheint  er  durch  al  Gazäli  und  Ibn 
Taimija  beeinflußt,  ohne  jedoch  von  jenem  Mystiker  die  geniale  Tiefe 
und  von  diesem  geistigen  \'ater  des  Wahhäbismus  den  fanatischen 
Eifer  überkommen  zu  haben.    Aber  ihnen  ruft  er  es  nach:  die  Wissen- 

')    «Abdallah  b.  Zaid  b.  Ahmad  al  'Ansi  al  Madhigi  ca.  630/1233,  Berl.  10286,  fol. 

^  ,    ^  [^ ^  ■  •       ^  ^    >• 

*  *  .  *  "   ".     . 

^•'  J': 

•)  Kay,  a.  a.  0.,  S.  31S,  vgl.  auch  No.  2  daselbst,  wo  Kay  vermutet,  »Mutarrifiten« 
sei  eine  Bezeichnung  für   die  Sunniten. 

3)  In  seinem  eigenen  Kommentar,  Berl.  4908.  fol.  45  a;  4909,  fol.  68  b.  In  dem 
Grundwerke  selbst  fehlen  sie. 

+)  Auf  dies  gedruckte  Werk  wurde  ich  in  zuvorkommendster  Weise  durch  Herra 
Dr.   F.   Kern,   Berlin,  aufmerksam  gemacht. 
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Schaft  muß  umkehren.  Zurück  zu  Oor*an  und  Sunna;  zurück  zumal 
von  den  fruchtlosen  pliilosophischen  Spekulationen,  dem  »Zeit- 
Zerschneiden  mit  Steine-Wiegen  und  Staub- Messen«  (S.  5).  Er  treibt 
die  in  vielen  zaiditischen  Werken  der  späteren  Zeit  zu  beobachtende 
sachlich  vergleichende  Darstellung  der  theologischen  Schulmeinungen 
in  einer  stark  katholisierenden  Tendenz,  in  der  bewußten  Absicht 
einer  Harmonistik  zwischen  den  Koryj)häen  der  Sunna  und  den 
Imämen  des  heiligen  Hauses.  Jeder  schroffe  Parteistandpunkt  ist 
ihm  verhaßt  (S.  15  und  32).  Er  fühlt  sich  als  einen  »Selbständigen«, 
als  miigtahid,  und  ist  auch  als  solcher  anerkannt  worden  (S.  467). 
Diplomatisch  hält  er  sich  auf  dem  breiten  Mittelweg  und  wendet  sich 
nur  gegen  die  Extreme.  Denn,  meint  er  ganz  vernünftig,  »von  kleineren 
Neuerungen  {bida'-)  ist  schließlich  keine  Gruppe  ganz  frei«  (S.  (S6). 
Man  vergleiche  an  einigen  Beispielen,  wie  er  seine  Yermittlungs- 
theologie  durchführt:  Die  Lehre  von  der  göttlichen  Strafandrohung, 
wa''id,  vertrage  sich  durchaus  mit  einem  wohlverstandenen  gemäßigten 
(S.  402  oben)  Sperantianismus  (S.  385  ff.),  wie  er  übrigens  in  einer 
Spezialschrift,  qub27l  albiisrd,  »Annahme  der  frohen  Botschaft«  (S.  398  ult.), 
nachge\viesen  habe.  Der  Gegensatz  gegen  den  Anthropomorphismus 
dürfe  nicht  zum  Leugnen  der  göttlichen  Eigenschaften,  zur  Mu'attila, 
führen  (S.  95  ff.).  In  dem  Hauptwerke  — das  ztär  ist  nur  ein  Auszug  — 
habe  er  außer  etwa  loo  Qor*änversen  noch  227  Traditionssätze  für 
den  Prädestinationsglauben  beigebracht,  nur  dürfe  das  qadar  Allah 
ebensowenig  zum  Zwang,  g-abr,  verstärkt,  wie  zum  bloßen  [Vorher] - 
wissen,  '-ihn,  abgeschwächt  werden  (S.  99,  304,  307).  Bei  allen  diesen 
Ausführungen  wirft  unser  Zaidit  einen  freundlichen  Blick  zur  offiziellen 
Hochkirche  hinüber  und  betont  ausdrücklich,  daß  das  sunnitische 
Maß  von  Prädestinationsglauben  nicht  in  den  Bereich  eines  ketzerischen 
Extrems  hineinreiche  (S.  295),  während  doch  sein  Zeitgenosse,  der 
wahrlich  auch  nicht  fanatische  Enzyklopädist,  keinen  Zweifel  darüber 
bestehen  läßt,  wer  mit  »al  mugabbira,  al  mugauwira  und  al  qadarija« 
gemeint  sei.  Nachdem  er  nämlich  diese  Bezeichnungen  definiert  hat, 
meint  er,  »mit  diesen  Namen  waren  sie  nicht  zufrieden,  da  sie  alle 
Schimpfnamen  waren,  sondern  sie  nannten  sich  Sunniten«^),  wie 
er  sich  übrigens  —  nebenbei  bemerkt  —  einbildet,  auf  Veranlassung 


')    Im  Kommentar,  Berl.  4908,  fol.  49  a;   4909,  fol.  76  a    .  .  ä,».^Ui  .  .  .   H.x.>>4.-' 
Kx^tXx    '_^i^   ö!    [4908    IJP'lj!]    LgJ    Qj-^^-J    "^    i^l*>w'^5    ^J\.5> ^Jji^s     •  . 


JVjkA.Mfc^iiJ    ,•.  >^-wJCj    ^j. 
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des  Chalifen  ^Mu'awija  I.  Schon  den  Zeitgenossen  ist  die  sunnitische 
Tendenz  unseres  Verfassers  aufgefallen,  so  dem  Säfi'iten  Ibn  Hagar 
al  'Asqalani  (itär  465/6)  der  ja  in  Südarabien  gut  bekannt  Avar  (Brock. 
II.  68);  und  dessen  Schüler  as  Sahawi  (Brock.  IL  34,  9,  ij  hielt  das 
Grundwerk,  al  'aiudsim,  geradezu  für  eine  Schrift  gegen  die  Zaiditen 
(itär  465  und  467).  Freilich  ist  das  Übertreibung  angesichts  der  ge- 
priesenen Vorzüge  des  heiligen  Hauses  (ildr  460  ff.)  und  der  fortwähren- 
den, wenn  auch  nicht  bedingungslosen  Berufung  auf  die  Zaiditen- 
imäme.  Aber  die  Vermeidung  aller  Schärfe  hat  das  spezifisch  Zaiditische 
oft  umgebogen  oder  verleugnet,  wie  hier  nur  noch  seine  wohltuende, 
zwar  noch  gebundene,  aber  doch  vorsichtige  Stellung  zu  der  für  die 
Rechtspraxis  so  wichtigen  Verketzerungsfrage  (S.  407,  499)  andeuten 
möge.  Solch  versöhnlichem  Sinn  verdankt  unser  Werk  die  wohl- 
wollende  Berücksichtigung  von  sunnitischer  Seite,  die  Duldung  in 
der  Bibliothek  der  Umaijadenmoschee  zu  Damaskus  und  die  Druck- 
legung zu  Cairo   (S.  3). 

1 1  .Unter  den  vielen  echten  zaiditischen  Schriftstellern  dieser  späteren 
Zeit  nimmt  der  Enzyklopädist,  der  in  erster  Linie  Jurist  ist,  auch  als 
Theologe  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Sein  vieles  Material  ist 
-auch  vielseitig.  Und  das  wertvolle  religionsgeschichtliche  und  philo- 
sophische Sammelgut  hat  bereits  angefangen  in  Europa  Beachtung 
zu  finden.  Wie  vorsichtig  man  übrigens  ihm  gegenüber  sein  muß, 
zeigt  schon  sein  Klassenbuch  der  Mu'tazila  in  der  plumpen  Zurückdatie- 
rung und  Kanonisierung  der  eigenen  theologischen  Anschauung,  in  der 
bekannten  ^)  Tendenz,  alle  möglichen  Genossen  des  Propheten  und 
alte  Autoritäten  für  die  eigene  dogmatische  Stellung  einzufangen. 
Man  vergleiche  nur  das  über  die  vier  ersten  Chalifen  Gesagte  2). 

12.  Das  »tägliche  Brot«  aber  blieb  auch  den  Zaiditen  das  fiqh. 
Gegen  die  Pandekten  tritt  die  Prinzipienlehre,  usül,  stark  zurück.  Die 
einzige  derartige  Schrift  aus  der  klassischen  Zeit,  die  an  Nätiq  erwähnt, 
handelt  von  der  Berechtigung  des  Analogieschlusses  in  der  juristischen 
Deduktion.  Es  ist  das  kitäb  al  qijäs  von  al  Hädi,  jetzt  im  Besitz  der 
Ambrosiana.  Manches  Theoretische  ist  auch  aus  den  Pandekten  zu 
gewinnen,  aus  der  Art,  wie  die  Fetwa's  begründet  werden,  und  be- 
sonders aus  den  Forderungen  über  die  wissenschaftliche  Vorbildung 
des  Richters,  die  den  Kapiteln  über  die  gute  Bildung  und  feine 
Sitte  des  Richters,  adah  al  qädi,  beigefügt  sind.;   Das  älteste  Londoner 


^)    Die  Kritik  eines  ähnlichen  mu'tazilitischen  Klassenbuches  s.  im  Gespräche  des 
Ihn  al  Subki  mit  seinem  Vater  bei  M.  Schreiner.    Z.  D.  M.  G.  52,  S.  487  und  No.  2. 
1)    T.  W.  Arnold,  AI  MnUazilah,  Leipzig  1902,  S.  7  ff. 
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Speziahverk,  von  Jahjä  al  iMu*tadid  verfaßt,  staninit  erst  aus  dem 
7.  Jahrhundert  H.,  Brit.  Mus.  Suppl.  266  =  Brock.  I.  404,  10.  Die 
Berliner  gehen  über  das  9.  Jahrhundert  nicht  zurück.  In  der  über-, 
reichen  Pandektenhteratur  tragen  die  Kommentare,  Superkommentare 
und  Glossen  zumeist  den  nüchternen  Charakter  eines  sachlichen  Ihtildf, 
einer  vergleichenden  Darstellung  der  Unterscheidungslehren.  Berück- 
sichtigt werden  alle  Alten  und  alle  Schulen.  Auch  die  ausgestorbenen 
Riten  eines  al  Auzä'i,  at  l'abari  und  Sufjan  at  Xauri,  vor  allem  aber 
die  Hanefiten,  §äfi*iten  und  Imämiten.  Daß  ein  gewisser  Abü'I  Oäsim 
al  Hawaii  al  yimjari  al  Baus?  es  sich  nicht  hat  versagen  können,  das 
ganze  Recht  mit  Unterscheidungslehren-  als  )) Leuchtenden  Glanz  und 
Blume  der  Au«,  Berl.  4885,  in  Vers  und  Reim  zu  bringen,  ist  schließlich 
keine  zaiditische  Spezialschrulle.  —  Zwar  ebenfalls  nur  wenig 
selbständig,  aber  recht  temperamentvoll  ist  ein  Schriftsteller  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  H.  Jahjä  b.  Muhammad  b.  al 
IJasan  b.  al  Humaid  al  Miqrä'?  (s.  Brock.  IL  405,  2).  Seine  inter- 
essanteste Schrift,  Berl.  4947/8,  will  einige  wichtige  Schulgegensätze 
»beleuchten«,  betont  zunächst  die  HauptdifTerenzen  in  den  Kultfragen 
vom  Gebetsruf,  der  Fußwaschung  und  dem  Gottesdienst  unter  Leitung 
eines  Sünders  und  greift  dann  die  Wurzel  allen  Übels,  das  orthodoxe 
Überlieferungswesen,  an.  Erkennt  nicht  nur  die  kanonischen  Traditions- 
werke, sondern  auch  ihre  Kritiker,  einen  al  Häkim  an  Nisäbüri  (Brock. 
I.  166,  16,  i),  einen  Ibn  alGauzi  (Brock.  I.  499,  5  u.  bes.  501,  No.  i)  und 
einen  ad  Dahabi  (Brock.  IL  47,  I  c).  Den  orthodoxen //aö?f/sammlern, 
meint  er,  ist  jeder  Gewährsmann  recht,  wenn  er  nur  'Alidenhasser 
ist,  sie  »nehmen  die  Berichterstattung  an  von  Leuten,  die  da  Über- 
lieferungen für  Neuerungen  und  Neuerungen  für  Überlieferungen 
erklären«  ^).  Vor  allem  aber  beklagt  er  sich,  »da  bringt  so  mancher 
Lügen  gegen  die  Zaiditen  \'or,  der  weder  sie  noch  ihre  Lehre  kennt«-). 


1)    Berl.  4947,  fol.  86  a;  4948  fol.   168  b.  ry*'^*  ^*.m^\    cuXj  qX  nj'^j    .-jjXjij 
ciAxjl.      Kurz  vorher  wird  im  selben  Zusammenhang  der  Vers  zitiert: 

basit].  »Sage  dem,  der  in  der  Wissenschaft  Philosophie  (Weisheit)  zu  haben  be- 
hauptet: Du  weißt  etwas,  aber  vieles  ist  dir  verborgen«.  Auf  diesem  Zitat  scheint  die 
Angabe  des  Katalogs  zu  beruhen,  unser  Verfasser  wende  sich  »auch  gegen  den  Dünkel 
der  Philosophen«. 

-)    Berl.  4947,  fol.  87  a;  494S,  fol.   170a;    ^^    *rt-*"  "^  O^    (^^   ^J*^-  ^3 

Ähnliche  Beschwerden  und  Verwahrungen  vor  Verwechselung  mit  anderen  Sekten  finden 
sich  öfters,   besonders   in  der  Korrespondenz  des  Jüngeren  'Abdallah   b.  Zaid  b.  Ahmad 
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Die  erste  Behauptung  von  der  Unzuverlässigkeit  der  Traditionen  hat  die 
europäische  Kritik  längst  in  weitem  Umfange  zur  Gewißheit  erhoben. 
Eine  Durchsicht  des  zaiditischen  Überheferungsmaterials  wird  höchstens 
einen  kleinen  Beitrag  liefern  in  dem  Sinne,  daß  neben  den  Angeklagten 
auch,  oder  erst  recht,  die  Ankläger  unter  dies  Urteil  fallen,  und  daß 
ein  Zaidit  nicht  gerade  der  berufene  Mann  dazu  war,  über  die  Ortho- 
doxen zu  schimpfen  und  vor  ihnen  zu  warnen,  wie  es  schon  der  Imäm 
al  Mahdi  lidin  alläh  al  Husain  b.  al  Oäsim  (starb  404/1013)  tat,  ein 
Nachkomme  von  al  Oäsim  im  5.  Glied  und  in  der  tatimvia  (s.  oben 
in  A.  4.)  Vorvorgänger  von  an  Nätiq:  »Wisse,  Bruder,  das  meiste 
hadit  dieser  Gemeinde  ist  Schwindel,  Heuchelei  und  Albernheit.  Be- 
fasse dich  nicht  mit  diesen  [Menschen]  und  halte  dich  fern  von  ihnen,  «i) 
Das  zweite,  die  Klage  über  die  ungerechte  Beurteilung  der  Zaiditen 
und  die  Nichtbeachtung  ihrer  Literatur,  könnte  den  \'ersuch  recht- 
fertigen, das  in  manchen  Zügen  ja  aus  orthodoxen  Werken  bekannte 
Bild  von  der  Zaidija  auf  Grund  der  Quellen  neu  zu  zeichnen  und, 
soweit  angängig,  nach  Dissensus  und  Konsensus  einerseits  zu  den 
Sunniten,  andererseits  zur  übrigen  Si'a  und  sonstigen  Sekten  in  das 
Gesamtbild  des   Islam  einzugliedern. 

Zum  Schluß  gebe  ich  eine  Zusammenstellung  dessen,  was  mir 
an  bisherigen  Benutzungen  zaiditischer  Werke  bekannt  geworden  ist: 

a)  v.\x  Vloten,  Z.  D.  M.  G.  52,  S.  216  No.  2,  zitiert  zur  *Abbäsiden- 
geschichte  die  ifäda,  Vita  7,  über  den  Aufstand  des  basrischen  Präten- 
denten  Ibrahim  b.  ^Abdallah,  des   Bruders  von  an  Nafs  az  zakija. 

b)  H.  C.  K.^Y  belegt  den  3.  Teil  seines  Ya7nan,  its  carly  mediaeval 
historj ,  London  1892,  die  Übersetzung  zu  Ibn  Haldün*s  Geschichte 
der  Dynastie  der  Rasside?i  (der  Nachkommen  von  al  Qäsim  und 
al  Hädi,  s.  Büläqer  Ausgabe  IV  in)  mit  Ouellenstücken  aus  den  hadd'iq 
al  wardtja  von  Hamid  (s.  oben  A.  3.)  und  den  jawäqit  as  sijar  des 
Enzyklopädisten   (s.  oben  A.  6.). 

c)  M.  Schreiner,  Z.  D.  M.  G.  52,  S.  473  f.,  macht  unter  Be- 
rufung auf  den  Traktat  von  al  Oäsim  mit  Ibn  al  Muqaffa*  bekannt. 

d)  S.  HoROViTZ,  Über  den  Einfluß  der  griecliischen  Philosophie 
au/  die  Entwicklung  des  Kalain,  J.  B.  des  jüdisch  -  theologischen 
Seminars  zu  Breslau  1909,  S.  18,  zitiert  die  Einleitung  der  Enzyklo- 
pädie zur  Definition  des  philosophischen  terminus  iHimäd  (Spannung). 


al  *Ansi  al  Madhigi  (Mitte  des  8.  Jahrhunderts  H)  mit  dem  süfi'itischen  Faqih  Jüsuf  b. 
'Abdallah  zu   EJahabän.     Brock.  11,   186,  i,  2;   Berl.   10325. 

')    Berl.   10267  =   Brock.  I,  186  c  5,  fol.  88a    ö>oA:>    Jü  I  ^^    iC^^-    f^^^ 


OO.E  O  C    ^  ^-. 
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e)  M.  Horten,  Die  philosophischen  Probleme  der  spekulativen  Theo- 
logie im  Islam,  Bonn  IQIO,  bietet  aus  derselben  Einleitung  eine 
Übertragung  des  religionsgeschichtlichen,  und  besonders  des  meta-. 
])hysischen  Abschnittes,  der  auch  zu  IIorten's  Untersuchung  des  Be* 
griffes  nia^na  in   Z.  D.  M.  G.  64,  S.  393  ff.  herangezogen  ist. 

f)  T.  W.  Arnold  gab  aus  dem  eigenen  Kommentar  des  Enzy- 
klopädisten das  mu*tazilitische  Klassenbuch  heraus:  AI  Mii'-larAlah, 
heing  an  extract  jrom  the  kitähii-l-milal  iva-n-itihal  hy  al  Mahdi  lidin 
Ahmad  b.    Yahyä  b.  al  Murtadä,  Leij)zig  1902. 

g)  I.  Friedländer  zitiert  außer  diesem  Klassenbuch  auch  das 
magmü^  von  al  Oäsim  in  The  Heterodoxies  of  Ihe  Shiites  in  the  Pre- 
sentation  of  Ibn  Hazm    IL      J.  A.  O.  S.  29.     Vgl.  S.  5,  40,  42  u.  ö 

h)  E.  Griffini  gibt  zu  Inlorno  alle  stazioni  lunari,  R.  S.  O.  I. 
S.  429  die  Bestimmung  von  Gebetszeiten  aus  al  Hädi's  k.  al  ahkdm, 
das  er  auch  in  Le  Diwan  d'al  Ah/aU   Beyrouth  1907,   S.  6  zitiert. 

i)  I.  GoLDZiHER,  Z.  D.  M.  G.  50,  S.  118,  bringt  von  einem  al 
Oäsim  b.  Muhammad  b.  'Ali  (1036  H.)  eine  Eulogie  mit  Fätime  als 
»fünften  der  Genossen  des  Mantels«. 

Beilagen 

aus  dem  kitäb  al  ijäda  ji  ta'nh  al  a'imma  as  säda  von 
an  Nätiq  bil  haqq  Abu  Tälib  Jahjä  b.  al  Husain  b.  Harun  al  Buthäni 

I.    Die    Einleitung  (Berl.  9665,  fol.  4  b  ff. ;  9666,  pg.  32;  Lugd. 

1974,  fol.   I  b). 

''•*^-wJL«-4j5  j;LAAi"i'5  »jjIm^j    t-jXjJj  soLxc  ^a    -sLi^]  (^AÜ  \ii  lA^^?- 

jUi>!   ^   \x*.:>U    JLv    L^"    l5^^-^    ^->r■^^■^^    v_jL:cXil     «■''^•■^    '"'^^    ^(jT^*-^^^ 
••    -V         •  t_5         ^  ^  ^     r~  •    •  -^     <J"  ••     " 

*     "  '  \  f  •  I        ■ 

sJÖli!  ^Xl^^-.^   Q/S    .'^i>5    \yX^^^   X^2>j>-«.J!     '^'u-A.^    !^Ä/.3  rjJ^^-'^    '^^ ~^.j^^^ J^^^'^ 

a)   9666    ^^JLw^,^iL;    b)    9665     ^jJwziS;    c)    9666     -\JjL:ciL-,    d)  9665  cum  3^ 
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f  I  1-   1   *.  «^ '.  •\    ^^    .«X    >iSi-««^   u>"^  Cy*^  *{■«■*  x<oJi  U:.»i»  1  *.-  ♦-^-fl.fc-^  l5^ 
Xv«>Aä-"      'Ä-JlIi-'i       ^..«Ju     >-^~7^3     l3^^       _-^i>-^::-       J»-*,«-.*-!      \mJ-«o.     ^A-U-i      qC 

u:,^^^     ''MAP     \p\       .^^      \:^.I:)     c^^^js-.       -»x»       .^Jijw^^     X-«o"b^     _m..=>(       .^i: 

.,^»   i^-)"-***-'"'    '"'V^  r*^  ^    ■\^-Vj^^  '"^H;-^-  ^^.vij^x  ^^-jj  !*j-^i   CT-y^""^ 


;_Ä-yU2J      ^   ^;^r^'    ic^'    ^.:i^>^3    lM'I*-^    sa^\     ^z.    o^iÄ;i     '  *i^    ^^    qJ* 

»UU-»J'i     JJi       J     >J-*     «^Ij^'w/     .j.slJ^^^\     \JSJ>      'wiJLxi-3     ;?t»J    >oXal^     >>-Ai 
*  *  *  >        ^  ^  "  f 

*  ,      .        -  -*= 

e>JÄj     V^o;ö    't^»     *^,»Ai    «-^^fc^k    ^,u^'     <Aa/!.        '  *^"wj"i»    SwVs.     A-iJ_;L^i 

*  ,      ~  .  ~~  .   .  *  ~  >«         ■" 


e)  9666  x^:iAJ  ;  '■)  9665  om,  9666  lacuna;  e)  9666  et  Lugd.  .vJ^  iC^3  '"^^  '"^'  ij=^ 
,.^Ajr,».-^i  ;  '0  9666  ..»J-Äj:  xJÜ'  -O,,  Lugd.  -.«.^-i~=^  nJL!^  t.M^'''^^ '  "'  ^^^^  (Hr^^3  • 
^)  9666  et  Lugd.  *!±vJi  (*^t^;  •)  9666  et  Lugd.  iyJu^  nÜ'  C'-*^J'  '"'  ^^^^  "'  ^^^^ 
»Aj^  ;  "  9665  I-^v. «>!>»-' I. 


y6  R-  Strothmann, 

iow^^l  ÄÄjyXÜI  oLoLJüJL  jtV^-iJt  ijwsiaftiL  ^rV*^-^'  O-'-^'li  J^j*^^  /Jl*J5  iÜ3«.       ^ 


o\Äj3   ^^3"3I  ^U  ä_=>^l  ^.ijl^  LoAii  jl  J^jil^UXi>l  ^5    °'^,»jiLo    xL'i  ^j^^  ^jf^l 

2.   Aus  der  \'ita   von  al   Oäsim  (Berl.  9665,  fol.  27b;  9666,  pg.  53; 

Lugd.  1974,  fol.  3^  b). 

Q.j_rii^      \^J^\     l}*^^3      Äij.xJU     isJ.jvA-*.iU     In-Xx     JwP5     <^JtjO      ^.Ji^L^»       iLÄJL>L^wX 
jkili.'!    J.C  ^^^3    '1^*"^'^   sy^J!   q/s  ^iAäjI  J^^i  NxjLy^.   JLj(Ajt_5    ^.,lä>^aI3. 

^Y^     u5'wÄP     \i      >._aJ.L2j1      iAÄ^L      Q.XÄAW      -.CisC    J-S*'Ö      .  *J.»J      A»Ji     *LS'J      3».cjJi     j'^-ji^ij 

^^,i>,    i^wAjj    j'^-^'   i-^"^     ^5    '->'j«-5    pLiü.il    2>.>üC.«j    Jls    .S>Ll3    qj    «üJ!    ^A>^ 

t..z-a-0     sAi*J     *;i^!     l\ä>o    ,.,I     »Jl^»     IjJL^i    ,-»/i     ^i      ÄjtjLxS    "^^Ö^JI     »^« 

o)  9666  et  Lugd.  xi5  ^c,  \-JLc  &JU1  ^JLo;  p)  9665  iJLgj>.;  q)  9665  et 
Lugd.  oJö;  ')  Codd.  s.  p.  in  prima  litera;  s)  sjc  Lugd;  göösetgööö  s.  p.  in  prima 
litera;     a)    9666  add.       j.^l^J!     ^iJLc;    ^j   Codd.    sine     !S\. 
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'         .     .         .  ^ 

^  £  O  O    .-L  ^ 

J^Ul    iJwOwäJI     q"'*^'     o^    *^'^    *^^    Q^      c^J"*    vlT^     '^^     *-^•^^3     „^AJ-ii» 

l5"'1  (J^^-'   ^'^^^^   o^'ui"^   Ajj   ^  ory*-^'   a^    '^^S^^-  O^*  CT"^^^ 

«•  ^^  .  .  *  f  . 

»j^Ai»    iOa'wa^'    ^£-     -—willl      !.  ,wÄi>w5     3-X*-l     cr^^     Ki4->     ^^      x^lij-?     ^^i 

o>^.Ju-w  iw'i   °  \>-,   "*  ,J-sv.r-5    ,  w,.>jul    ^\         -ÄiA:>»     .,>JCjlx»    ,..yj_;ü:sx:    Kä-w 


c)    9666     ^  ;,.*i\ ;     d)    9665     l^L*=\,;i:^ ;      <-■)   Lugd.    Jto    et    mox    j^lXj^\,    9665    et 


9666  sine  voc. ;  0  9666  add.  *^ ;  &)  9665  add.  ^^jl  '''  9665  ^Jlo;  Lugd.  ^^<r^ 
iJ!  (J^^  ^vJ^  *^'^;  '■  9665  om;  k)  9666  iJLüsS;  1)  9666  ^.tJ^i;  '")  9665  sine  3: 
n)  Lugd.  om;    «)  9665  ,«^  ;      p)  9665  add.  ^^J. 
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Ich  spreche  schon  hier  meinen  Dank  Herrn  Prof.  Griffini  aus,  der  mir  seit  der 
Drucklegung  reiche  Auskunft  über  das  Material  der  Ambrosiana  und  der  Privatsammlung 
CaprOTTI-Griffini  gab.  Es  füllt  zwar  die  oben  in  B.  2,  4  und  5  bezeichneten  Lücken 
noch  nicht  aus.  Doch  werden  die  weiteren  Veröffentlichungen  Griffini's  mit  wertvollen 
Ergänzungen  auch  zu  alten  Autoren  wie  al  Qäsim  und  al  Hädi  und  vor  allem  mit 
einem  dem  Zaid  selbst  zugeschriebenen  viagmit   al  fiqh  bekannt  machen. 


Felsendom  und  iVksamoschee. 

Eine  Abwehr  von 

Josef  Strzygowski. 

Mit  fünf  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  29  f.  erschien  unter  Zugrunde- 
legung der  im  Titel  genannten  Bauten  eine  Charakteristik  der  frühisla- 
mischen Baukunst  von  E.  Herzfeld;  sie  wird  S.  122  zum  Rang  einer 
neuen  Erkenntnis  erhoben.  Da  ich  mich  in  allen  die  beiden  Denkmäler 
betreffenden  Punkten  im  schärfsten  Gegensatze  zu  dem  Verfasser  finde 
und  fürchte,  daß  seine  im  bestimmtesten  Tone  vorgetragenen  Aus- 
lassungen Glauben  finden  könnten,  muß  ich  meiner  kurzen  Kritik  in 
der  Byzantinischen  Zeitschrift  1910  S.  666  hier  eine  eingehende  sach- 
liche Begründung  folgen  lassen.  Dabei  komme  ich  in  die  mißliche 
Lage,  Aufnahmen  verwerten  zu  müssen,  die  ich  zu  Beginn  des  Jahres 
1895  lediglich  zum  Zwecke  meiner  persönlichen  Information  erwarb 
oder  selbst  anfertigte.  Für  die  im  Augenblick  nötige  Stellungnahme 
dürften  sie  freilich  genügen;  im  übrigen  hat  ihre  Unzulänglichkeit  viel- 
leicht die  gute  Folge,  daß  sich  endlich  jemand  an  die  längst  notwendige 
Neubearbeitung  der  beiden  wertvollen  Denkmäler  macht. 

I.    Der    Felsen  dom. 

Der  Felsendom  ist,  das  hat  de  Vogüe,  Le  Temple  de  Jerusalem 
S.  80  f.,  aus  den  Inschriften  nachgewiesen,  erbaut  72  H.  durch  *Abd- 
elmalik  ^).  Damit  war  der  lange  Streit  -),  ob  der  Bau  christlichen  oder 
islamischen  Ursprunges  sei,  entschieden.  Dafür  schuf  de  Vogüe  selbst 
(S.  82)  gleich  eine  neue  Frage:  Da  die  erobernden  Araber  keine  Kunst 
mitbrachten,  wandten  sie  sich  wohl  an  die  Einheimischen  oder  nach  Kon- 
stantinopel, woher,  literarisch  belegt,  Walid  für  die  große  Moschee  in 
Damaskus,  Saladin  für  die  Aksamoschee  Mosaizisten  bezogen  haben 
soll.      Tatsächlich    könne    kein    Zweifel    sein    an  dem  byzantinischen 


^)  VAN  Berchem,  Inscr.  arabes  de  Syrie,  p.  8  f. 

-)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei   Rich.   H.\rtmann,  Der  Felsendom  in  Jerusalem 
und  seine  Geschichte,  S.  24  f. 
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Charakter  des  Felsendomes.  Das  ist  auch  die  zum  Teil  wörtlich  deVogüe 
entnommene  oder  über  ihn  hinaus  zugespitzte  Richtung  der  Kritik, 
die  oben  S.  29  an  dem  Bauwerke  geübt  wird.  Damit  ist  m.  E.  ver-' 
sucht,  eine  Fülle  der  interessantesten  Probleme,  die  der  überaus  wert- 
volle Prozeß  der  Entstehung  der  islamischen  Kunst  aufgibt,  in  einer 
für  die  Entwicklung  der  kaum  beginnenden  Forschung  ungünstigen 
Weise  kurzerhand  zu  erledigen. 

Die  Gruppierung  der  Denkmäler  auf  dem  Tempelberge  ist  allgemein 
bekannt:  In  der  Mitte  die  mächtige  Kuppel  des  Felsendomes,  daneben 
im  Osten  die  kleine  Kuppel  des  Kettendomes,  ringsum  die  durch 
Torbogen  zugängliche  Terrasse;  von  ihr  führen  Stufen  herab  zu  der 
im  Süden  gelegenen  Aksamoschee.  In  diese  Anordnung  spielen  jüdische, 
antike  und  christliche  Voraussetzungen  herein,  der  Felsendom  selbst 
aber  schloß  sich  zur  Zeit  seiner  Entstehung  gewiß  nicht  im  Grundriß 
»den  christlichen  Wallfahrtskirchen«  an,  gibt  auch  in  seiner  heutigen 
Erscheinung  keinen  byzantinischen  Typus  wieder,  sondern  ist  im  we- 
senthchen  rein  arabisch-persisch-türkischen  Ursprunges.  Bei  der  Frage 
nach  seinem  ursprünglichen  Aussehen  kommt  immerhin  die  Breiten - 
dimension  von  Kuppel  und  Umgang  in  Betracht,  ferner  die  wohl  nicht 
wesentlich  geänderte  Höhenlage  des  schräg  umlaufenden  Daches.  Die 
Kuppel  ist  unverhältnismäßig  breit,  der  Umgang  auffallend  niedrig. 
Die  Konstruktion  ist  eben  von  vornherein  in  Holz,  der  Umgang  mit 
flacher  Decke  gedacht.  Ich  möchte  den  byzantinischen  Baumeister 
sehen,  der  so  komponiert.  Der  Byzantiner  wölbt,  er  betont  die  Höhe 
gegenüber  der  Breite.  DeVogüe  rechnet  1864  heraus,  es  stecke  das  gleich- 
seitige und  das  ägyptische  Dreieck  in  den  Verhältnissen.  Ich  will 
seinen  Ausführungen  nicht  folgen,  weil  ich  unter  allen  Umständen 
glaube,  daß  es  im  Jahre  1910  nicht  angeht,  daraufhin  in  dem  Bau 
»das  Weiterleben  der  architektonischen  Schulüberlieferung  des  Alter- 
tums und  einen  wichtigen  Hinweis  dafür  zu  sehen,  in  welchem  Geiste 
seine  Architektur  komponiert  wurde«.  Dieser  Geist  ist  gewiß  nicht  der 
der  Antike,  da  hilft  alle  Rechnerei  nichts.  Es  ist  vielmehr  derselbe 
Geist,  der  in  Mekka  und  Medina  an  der  Ka'ba  und  dem  ersten  Bet- 
hause  Muhammed's  tätig  war. 

Das  wird  schon  durch  die  Schriftquellen  nahegelegt.  Hätte  der 
Autor  von  S.  29  die  tüchtige  philologische  Arbeit  von  R.  Hartmann 
»Der  Felsendom  in  Jerusalem  und  seine  Geschichte«  ^)  S.  33f.  herange- 
zogen —  sie  trägt  das  Datum  1909  — ,  so  hätte  er  die  Stelle  des  Geo- 
graphen Ja'kübi  (200-874)  nicht  übersehen,  der  'Abdelmalik  ausdrück- 


•)  Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes   Heft  69.    Straßburg,  Heitz. 
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lieh  auf  das  Murren  der  Syrer:  »Du  hältst  uns  ab  von  der  Wallfahrt  des 
heiligen  Hauses  Gottes  (in  Mekka)«  antworten  läßt:  der  Fels  in  Jeru- 
salem solle  die  Ka*ba  vertreten.  »Da  baute  er  über  dem  Fels  eine  Kubba, 
hing  an  sie  Vorhänge  von  Brokat,  setzte  Türhüter  für  sie  ein  und 
hielt  das  Volk  an,  Prozessionen  um  sie  anzustellen,  wie  um  die  Ka*ba. « 
Ist  es  da  nicht  wahrscheinlich,  daß  der  Felsendom  irgendwie  auf  die 
damalige  Ka*ba  Bezug  nimmt?  Ich  habe  schon  bei  anderer  Gelegen- 
heit ausgesprochen,  daß  die  Aufteilung  des  Platzes  um  die  Ka*ba, 
wie  sie  heute  noch  besteht,  die  Annahme  eines  einst  an  dieser  Stelle 
befindlichen  Monumentalbaues  nahelegen  könnte.  Wenn  das  auch 
nach  den  Chroniken  der  Stadt  Mekka  (hgg.  von  Wüstenfeld)  nicht 
möglich  ist,  so  bleibt  doch  Tatsache,  daß  in  Mekka  die  Errichtung 
eines  Schirmbaues  von  der  Art  des  Felsendomes  latent  erscheint. 
Davon  gleich  mehr. 

Die  arabischen  Quellen  sagen  auch  bezüglich  der  Bauführung  selbst 
einiges  aus.  Wenn  der  Felsendom  wirklich,  wie  man  annimmt,  in  by- 
zantinischer Art  errichtet  worden  wäre,  würde  wohl  ein  Wort  darüber 
berichtet  sein.  Ja'kübi  sagt  aber  lediglich,  »'Abdelmalik  baute 
eine  Kubba<(,  d.  h.  eine  Kuppel.  Wer  sie  nun  eigentlich  ausführte, 
erfahren  wir  aus  dem  finanziellen  Bericht  J).  »x\ls  man  am  Bau  der 
Sachra  von  Jerusalem  und  der  Moschee  war,  kam  'Abdelmalik  von 
Damaskus  nach  Jerusalem  und  sandte  Briefe  umher  in  seinem  ganzen 
Gebiet  nach  allen  Hauptstädten:  »^Abdelmalik  will  eine  Kuppel  über 
der  Sachra  von  Jerusalem,  die  den  Muslimen  (zum  Schutz)  vor  Hitze 

und  Kälte  dienen  soll,  und  die  Moschee  bauen« Er  findet  dafür 

Beifall  und  Segen »Nun   versammelte  er  seine  Werkmeister  aus 

seinem  ganzen  Gebiete  und  befahl  ihnen,  Plan  und  Lage  der  Kuppel 
zu  entwerfen,  ehe  man  baue.     Und  es  wurde  der  Grund  dazu  gelegt 

auf  der  Sachra  der  Moschee  (.?)« Hier  ist  also  ausdrücklich  gesagt, 

daß  schon  der  Bauplan  von  Werkmeistern  aus  islamischem  Gebiet 
herrührte;  um  so  mehr  wird  das  dann  von  der  Ausführung  zu  er- 
warten sein;  sie  zeigt  deutliche  Züge  arabischen  Geistes,  darf  nicht 
als  Nachahmung  eines  benachbarten  spezifisch  byzantinischen  Baues 
angesehen    werden  (vergl.   S.  29    Anm.  2). 

*Abdelmalik  baute  eine  Kuppel  zum  Schutze  gegen  Hitze  und 
Kälte.  Aus  demselben  Grunde  —  nahm  ich  an  -)  —  errichtete  Muham- 
med  im  Wohnhof  seines  Hauses  in  Medina  Vordächer,  woraus  sich  dann 


•)  Vgl.  darüber  Hartmann,  S.34,  de  Vocüe,  p.  75  und  das  flüchtige  Zitat  oben  S.  62. 
-)  Encyclopaedia  of  religion  and  ethics,  Artikel:  Art  (Muhammadan). 
Islam.    II.  6 
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der  erste  Typus  der  Moschee  entwickelt  luibeninag  i).  Diese  Moschee  war 
nur  außen  unnvalh,  nach  dein  Hof  zu  offen.  Es  scheint  mir  niclit  un- 
niügHch,  daß  auch  die  Kuppel  'Abdelmalik's  zuerst  offen  dalag,  d.  h. 
die   oktogonalen  Umfassungsmauern,  wie    schon    Hayter  Lewis  an- 
nahm -),   erst  später,  etwa  unter  Ma'mün,  dazukamen.    Es  w^ürde  dann 
sofort  der  scheinbar  hellenistische  Charakter  des  Baues  wegfallen.    Die 
weite  schützende  Holzkuppel,  von  offenen  Arkaden  getragen  und  um- 
geben, das  ist  eine  Form,  wie  sie  sich  von  der  frühislamischen  Kunst 
am  ehesten  erwarten  läßt.     Man  muß  also  mit  der  Behauptung,  der 
Bau  schließe  sich  christlichen  Wallfahrtskirchen  an,   in  jedem  Sinne 
vorsichtig  sein.     Der  heilige  Fels  nimmt,  nicht  die  Stelle  eines  Grabes 
ein,  sondern  der  Bau  ist  wie  die  nähere  Umgebung  der  Ka'ba  disponiert. 
Dort  befand  sich  in  der  Mitte  der  viereckige  Bau,  dem  in  Jerusalem 
die   vier  seltsam   keck   und   unorganisch   aufgestellten   vier  Pfeiler  zu 
entsprechen  scheinen.     In  der  Ka'ba,  die  Bäcüm  nach  der  Zerstörung 
von   605    erbaut   hatte  3),    trugen   sechs    Säulen 'in   zwei   Reihen,    also 
zweimal  drei  Säulen,   das  Dach,   in  der  Ka'ba,   wie  sie   Ibn  el-Zubeir, 
der  Gegner  'Abdelmalik's,  erbaute,  standen  an  ihrer  Stelle  nicht  sechs, 
sondern  nur  drei  Säulen  4).     Es  scheint  also,  daß  auch  die  gegenüber 
allen    christlichen     Bauten    verwandter   Art      auffallende    Einstellung 
von  je  drei  Säulen  zwischen  die  vier  Pfeiler  des  Felsendomes  nicht  zu- 
fällig ist     vielmehr  ebenfalls  zur  Ka'ba  in   Beziehung  stehen  könnte. 
Um  die  Ka'ba  lief  ein  Umgang,   den   Ibn  el-Zubeir  etwa  zehn  Ellen 
breit  pflastern  und  mit  Lehm  und  Sand  bestreuen  ließ  5).    Daß  er  rund 
war  und  ist,  ersieht  man  aus  allen  Plänen  der  Ka'ba  ^).    In  Jerusalem 
wurde  er  ebenfalls  um   die   Sachra  gezogen,   aber  durch  ein  mit  der 
Kuppel  verbundenes  Schirmdach  geschützt. 

Vom  Schmuck  der  Ka'ba  erfahren  wir,  daß  sie  Ibn  el-Zubeir  mit 
koptischen  Leinenzeugen  behängen  ließ  (§136)-  Wahrscheinlich 
werden  einst  auch  im  Felsendom  Vorhänge  eine  Rolle  gespielt  haben, 


1)  Vgl.  auch  V.  Berchem-Strzygowski,  Amid.\  S.  326. 

2)  The  holy  places  of  Jerusalem  S.  35.  Vgl.  auch  Kondakov,  Arch.  Reise  nach  Syrien 
und  Palästina  (russ.),  S.  220. 

3)  Chroniken  d.  Stadt  Mekka,  hgg.  von  Wüstenfeld  §  95,  S.  S8.  Vgl.  auch 
Wellhausen  Waqidi   338  oben. 

4)  Chroniken  §  136,    S.  136. 

5)  Dieser  hieß  (§  139)  »Die  Moschee«  —  man  versteht  daher  was  im  finanziellen 
Bericht  (Hartmann  S.  34)  heißt:  Der  Grund  zum  Felsendom  wurde  gelegt  auf  der  Sachra 
der  Moschee  — ,  im  weiteren  Sinne  der  ganze  Platz,  in  dessen  Mitte  die  Ka*ba  stand  und 
auf  dem  Ibn  el-Zubeir  gedeckte  Säulenhallen,  aber  nicht  ringsum,  anlegen  ließ.    Chroniken 

§  136,  S.  136. 

6)  Vgl.  Snouck-HüRGRonje,  Bilder  aus  Mekka,  Saladin,  Manuel  p.  63. 
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und  es  ist  wohl  möglich,  daß  sie  statt  der  Mauern  ursprünglich  Schutz 
gegen  die  Kälte  boten. 

Ich  gehe  nun  über  zur  Betrachtung  des  Sauleninaterials  im  Felsen- 
dom.  von  dem  de  Vogüe  S.  83  sagt,  es  sei  antiken  Denkmälern  ent- 
nommen. Er  fügt  von  den  Kapitellen  hinzu:  »ils  forment  une  curieuse 
Serie  des  types  les  plus  varies;  la  plupart  appartiennent  au  composite 
romain  des  bas  temps  et  au  byzantin  primitif:  Tun  d'eux,  arrache  ä 
quelque  eglise,  porte  une  croix  au  centre  du  tailloir«  (pl.  XX).  Daraus 
wird  oben  S.  29  das  bündige  Diktum:  »Das  Säulenmaterial  ist  klassi- 
schen Bauten  entnommen«.  Hat  sich  der  Autor  die  Originale  angesehen 
oder  schreibt  er  de  Vogüe  flüchtig  aus.?  Weiß  er  nicht,  daß  inzwischen 
KoNDAKOV  I)  über  diese  Kapitelle  gearbeitet  hat?  Ich  stimme  nicht 
ganz  mit  Kondakovs  Urteil  überein.  muß  daher  die  Untersuchung 
neu  aufnehmen. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  Kapitelle  des  inneren  Kreises  an. 
Unter  den  drei  Kapitellen  der  Ostseite,  wohin  man  vom  Kettendom 
aus  kommt,  findet  sich  in  der  Mitte  (2)  ein  korinthisches  Kapitell, 
dessen  Akanthus  vierlappig  mit  eckigen  Pfeifen,  etwa  so  geschnitten 
ist,  wie  man  das  an  syro -ägyptischen  Kapitellen  des  IV./V.  Jahrh. 
sieht  -).  Tatsächlich  findet  sich  an  der  südlichen  Deckplattenseite 
das  gleicharmige  christliche  Kreuz  in  der  corona  triumphalis  mit 
Schleifen,  der  Oberarm  wird  vom  Holzanker  durchsetzt.  Die  beiden 
Kapitelle  zur  Seite  (i  und  3)  sind  ebenfalls  korinthisch  mit  runden 
Pfeifen,  die  kleinen  Eckvolten  weggeschlagen  3).  Auch  bei  den  Kapi- 
tellen der  Nordseite  (Taf.  i,a)  sitzt  in  der  Mitte  (5)  ein  korinthisches 
Kapitell,  roh,  vierlappig,  außen  mit  ausgemeißeltem  Kreuz.  Zu  beiden 
Seiten  wieder  korinthische  Kapitelle  mit  weggeschlagenen  Voluten, 
4  vierlappig,  mit  Pinienzapfen,  an  der  Felsseite  mit  dem  Kreuz  in  der 
Schleifenkorona.  Die  drei  Kapitelle  der  Westseite  sind  plump  komposit, 
das  mittlere  (8)  noch  frischer,  aber  unten  abgeschnitten.  Der  Eierstab 
zwischen  den  Trompetenvoluten  ist  äußerst  roh,  einmal  (7)  durch  eine 
Welle  mit  Efeublättern  ersetzt.  Auf  der  Südseite  in  der  Mitte  (li) 
wieder  ein  korinthisch  vierlappiges  Kapitell  mit  der  Schleifenkorona, 
das  Kreuz  entfernt.  lO  ist  (stark  zerstört)  komposit  (Kondakov 
Abb.  3^),  ebenso  12.  Die  zwölf  Kapitelle  der  inneren  Säulenstellung 
sind  also  gewiß  nicht  klassischen  Bauten  entnommen,  mit  Ausnahme 
des  Kapitelltypus  etwa,  den  Kondakov  Abb.  33  gibt  und  dem  I./IL 
Jahrh.  zuschreibt.     Wenn  er  die  andern  Stücke  mit  dem  Typus  der 

•)  Arch.  Reise  nach  Syrien  und  Palästina  (russ.),  S.  2iSf. 
-)  Amid.\  S.  198  f.  besonders  S.  201  das  Kapitell  der  Apsis. 
3)  Enthielten  sie  wie  v.  Berchem-Strzygowski,  Amid.\  Abb.  117/8  Kreuze? 

6* 
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Basilika  von  Bethlehem  in  Parallele  bringt,  so  ist  das  nicht  am  Platze; 
die  Kapitelle  des  Felsendomes  sind  viel  schlechter  gearbeitet.  Kok- 
DAKOV  übersah  übrigens  das  Kreuz. 

Bei  der  Beschreibung  des  äußeren,  oktogonalen   Stützensysterris 
gehe  ich  vom  Mihrab  nach  Osten.    Die  beiden  Kapitelle  im  Südosten 
(1/2)  sind  korinthisch,  aber  zum  Teil  nicht  ganz  ausgearbeitet,  mit  allen 
Merkmalen  der  Spätzeit,  d.  h.  die  Rippen  sind  mehr  geritzt  als  ausge- 
hoben,   die  Lappen   in  Tiefendunkel -Ausschnitten   zusammenstoßend 
usw.    Ähnlich  3/4  im  Osten  (Taf.  i ).  3  hat  am  Abakus  ein  zweistreifiges 
Band,  wird  also  kaum  vor  Konstantin  zu  datieren  sein  i).     Im  Nord- 
osten zeigt  5  einen  Pinienzapfen  an  der  Bosse,  6  ähnlich  1/2,  ist  unten 
abgeschnitten.      Im  Norden    (7/8)   ist  ein  plumpes  großes  Komposit- 
kapitell,  unten  abgeschnitten,  verwendet.     Es  zeigt  über  zwei  Reihen 
Akanthus  Eierstab  und  Perlschnur  geometrisch  umgebildet.    Im  Nord- 
westen korinthische  Kapitelle  mit  eckigen  Pfeifen,  am  Abakus  von  9 
an  der  Westseite  die  Schleifenkorona,  das  Kreuz  ausgeschlagen.     Im 
Westen,    Südwesten   und   Süden   späte   korinthische   Formen,    14   mit 
vierlappigem  Akanthus,  16  sehr  roh  korinthisch.    De  Vogüe  bildet  das 
Kapitell  9  ab.    Also  auch  diese  Kapitelle  sind  gewiß  nicht  klassischen 
Bauten    entnommen,    vielmehr    alle    wahrscheinlich    christlich   wie    9. 
KoNDAKOV  bildet  drei  Stück  ab  und  datiert  sie  ins  V.,  vielleicht  aus 
dem  Ende  des   IV.  Jahrh.     Kreuze  erwähnt  er  auch  hier  nicht. 

Es  bleiben  noch  die  beiden  Säulen  des  Mihrab.     Oben  S.  29  wird 
zwar  behauptet  „kein  Mihrab  zeigt  die  Oiblah  des  Gebetes  an".  Aberi 
schon  DE  Vogüe  zeichnet  die  kleine  Nische  neben  dem  Südeingang  ein. 
Ich  gebe  Taf.  i,  b  die  Abbildung  der  einen  eingebundenen  Ecksäule. 
Sie  trägt  ein  Kapitell    von  zackigem  Akanthusschnitt  mit  rund  über- 
fallenden Blattspitzen.  Eines  der  Kapitelle  zeigt  an  der  Deckplatte  einen 
menschlichen  Kopf,  wie  von  einer  Königin  ( ?).     Könnten  die  Kapitelle 
der  Umgänge  zum  größten  Teil  von  einem  Baue  Konstantins  d.  Gr. 
oder  sonst  aus  altchristlicher  Zeit  herrühren,  so  sind  diese  beiden  des 
Mihrab   jedenfalls   jünger.    .  Im   ursprünglichen    Bau   darf   man,    auch 
wenn  er   Umfassungsmauern   hatte,   eine   Mauernische  schwerlich   er- 
warten, schon  wegen  der  Tendenz  des  Baues  und  dann,  weil  das  in  die 
Wand  eingefügte  Mihrab  durchaus  nicht  für  diese  Frühzeit  selbstver- 
ständHch  ist.     Ich  glaube,  daß  schon  aus  diesem  Grunde  die  m.  E.  sasa- 
nidische  Nische  der  Dschami  al  Khäsakr  in  Bagdad  nicht  ohne  weiteres 
für  ein  etwa  750  entstandenes  Mihrab  angesehen  werden   darf  (S.  35). 
Über  die  Mschatta  nahestehenden  Ornamente  bei  anderer  Gelegenheit. 


I)  Vgl.   Spalato  und  Amida.     Im  Amidawerk   S.  148/9  und  Taf.  XXIII. 
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Ich  gehe  nun  noch  in  aller  Kürze  ein  auf  die  sog.  Anker  des  Um- 
ganges und  die  in  *Abdelmalik'sZeit  datierten  Mosaiken  in  den  Zwickeln 
darüber.    Wenn   oben    S.  29  f.  angedeutet  oder  behauptet   wird,  daß 
das   alles   im    wesentlichen    byzantinischen   Ursprunges   sei,    so   wird 
auch  wieder  dem   »Problem  des   Islam«  zuliebe  eine  Fülle  der  inter- 
essantesten   Einzelprobleme     kurzweg   entwertet.    Taf.   i    zeigt    diese 
Details.    Über  dem  Kapitell  liegt  ein  Kämpfer,  darüber  folgt  ein  hohes 
Oebälk,  dann  die  mosaizierten  Bogen.   Vogüe  S.  83  nennt  die  Kämpfer 
oessentiellement  byzantin«,  gibt  aber  selbst  in  Anmerkung  eine  Er- 
klärung, die  sie  völlig  unbyzantinisch  erscheinen  läßt:  da  die  Säulen 
ungleich   hoch   seien,    hätte   dieser  Abakus,    in   der  Dicke   wechselnd 
(Hayter  Lewis   S.  44),   den  Zweck,  das  Niveau  herzustellen  und  die 
Spitze  aller  Bogen  auszugleichen.    Im  »Byzantinischen«  dagegen  leiten 
die  Kämpfer  das  Quadrat  des  Kapitells  in  das  Rechteck  des  Bogen » 
auflagers    über;     hier    bleiben    sie     (Hayter  Lewis    Taf.   zu    S.  45) 
quadratisch,  sind  also  wirklich  Füllsteine.     Die  konstruktiv  arbeitende 
orientalisch-byzantinische  Architektur  hat  gerade  solche  Stümperei,  wie 
sie  im  christlich  werdenden  Rom,   in  Zisternen  oder  ganz  allgemein 
jetzt  bei  den  Arabern  üblich  wurde,  vermieden.    Man  höre,  wie  *Abd- 
elmalik  in  :\Iekka  beim  Neubau  der  Ka'ba  vorging.     Die  drei  Säulen 
hatten  ein  Fußgestell  in  Marmor,  darüber  eine  Holzlage  von  gleicher 
Größe.  Den  obersten  Teil  der  Säulen  bildeten  wieder  viereckige  hölzerne 
Gesimse,   auf  welche  die   Balken  gelegt  waren,   die  mit  dem  andern 
Ende  auf  der  Außenmauer  ruhten    {Chroniken  §  144)-     Das  ist  arabi- 
sches Machwerk;  Holz,  auch  im  arabischen  Mauerbau  eine  große  Rolle 
spielend  wie  im  Khotan,  ist  wohl  wegen  der  Erdbeben  verwendet. 

Von  den  Holzbalken  des  Felsendomes  sagt  de  Vogüe,  sie  seien  von 
Säule  zu  Säule  gelegt,  au-dessus  de  laquelle  on  voit  l'amorce  de  Tarc. 
Ich  kann  das  nur  so  verstehen,  daß  die  Balken  den  Ursprung  des 
Bogens  in  die  Mitte  nehmen.  Hayter  Lewis  (S.  53)  öffnet  die  moderne 
Verkleidung:  Da  liegt  über  der  Mitte  des  Kapitells  ein  Steinblock, 
darüber  sind  die  Holzanker  im  Schwalbenschwanz  verklammert,  darauf 
erst  müßte  das  Mauerwerk  sitzen.  Zwischen  Säule  und  Bogen  würde 
sich  also  eine  breite  Holzlage  schieben.  Das  ganze  Gefüge  verschwindet 
im  Original  leider  hinter  einem  farbigen  Stuckfries  innen,  Marmor- 
inkrustation außen,  nach  Vogüe  sind  alt  nur  die  Bronzebleche  der 
Unterseite  (vgl.  seine  Tafel  XX  und  XXII).  Es  ist  unmöglich,  hier 
ohne  genaueste  Untersuchung  zu  urteilen.  Ich  kann  nur  sagen,  daß 
diese  ganze  Art  unbyzantinisch  ist.  Das  hat  auch  Vogüe  erkannt; 
er  sieht  den  Anker  unter  Hinweis  auf  die  ältesten  Moscheen  mit  Recht 
für  spezifisch  arabi.sch  an.   Der  Autor  von  S.  29  findet  in  seiner  hastigen 
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Art,  er  komme  unauffällig  und  fast  \erstcckt  in  den  Nebenschiffen 
der  Sophienkirche  vor  —  d.  h.  11.  deutet  an.  da(3  er  deshalb  doch  wohl 
byzantinischen  Ursprunges  sei.  Hätte  sich  der  Autor  das  Original  oder 
Salzenberg  genauer  angesehen,  dann  würde  er  gefunden  haben,  daß  die 
Anker  in  Eisen  und  Holz  in  der  Sophienkirche  ganz  offen  im  Mittel- 
schiff sichtbar  und  in  der  westlichen  Emjiore  fast  ebenso  dick  wie  im 
Felsendom  sind.  Deshalb  an  byzantinischen  Ursj)rung  des  Motivs  zu 
denken,  ist  völlig  unnötig;  er  kommt  überall  vor,  wo  man  in  der  Archi- 
tektur nicht  mit  mehrfacher  Sicherheit  baut.  Das  haben  weder  die 
kühnen  Kleinasiaten  Justinians  noch  die  arabischen  Barbaren  in  Mekka, 
Medina,  Jerusalem  und  sonst  getan.  Der  Autor  wiederholt  S.  121 
seine  Sätze  nochmals,  obwohl  er  dort  unmittelbar  vor  der  persischen 
Eigenart  steht.  Den  richtigen  Anker  sieht  man  in  Tafel  i,a  vorn. 
Über  diesen  Holzbalken,  die  ursprünglich  zugleich  für  das  Auf- 
hängen von  Vorhängen  gegen  die  Kälte  gedient  haben  mögen,  er- 
scheinen Taf.  I  die  Mosaiken  von  72  H.  De  Vogüe  hat  leider  nur  wenige 
von  den  64  »sujets«,  die  beide  Seiten  der  Oberwand  schmücken,  ver- 
öffentlicht; sie  bilden  das  Um  und  Auf  dessen,  was  wir  von  der  Orna- 
mentik des  Islam  aus  seiner  allerersten  Zeit  (691)  wissen.  Es  ist  daher 
unverantwortlich,  wenn  jemand,  der  die  Genesis  der  islamischen  Kunst 
programmatisch  in  einer  neu  gegründeten  Zeitschrift  bearbeitet,  in  dem 
für  seine  Fragestellung  wesentlichsten  Punkte,  der  Herleitung  der  aus» 
geführten  Motive,  sich  von  de  Vogije  (1864)  führen  läßt  De  Vogüe 
S.  82  nimmt  den  byzantinischen  Charakter  des  Felsendomes  durch  Ana- 
logie aus  der  historischen  Überlieferung  her:  lagrand  mosquee  de  Damas 
fut  decoree  par  des  mosaistes,  que  lekhalife  Al-Walid  demanda  directe- 

ment  ä  l'empereur  d'Orient  et Saladin,  lorsqu'il  voulut  refaire 

les  mosai'ques  d'El-Aksa,  s'adressa  ä  Constantinople.  Man  lese  die 
Stelle  S.  32  und  dazu  die  Schlußfolgerung:  »Es  kann  also  kein  Zweifel 
sein,  daß  ebenso  die  Mosaiken  des  'Abdelmalik  und  des  Zähir  in 
Jerusalem  von  byzantinischen  Mosaizisten  ^)  ausgeführt  sind«.  Und 
das  sagt  der  Autor,  obwohl  er  im  gegebenen  Fall  nicht  einfach  de  Vogüe 
S.  84  gutheii3t,  wonach  die  in  den  Mosaiken  dargestellten  Schmuck •> 
Sachen  »rapellent,  ä  s'y  tromper,  les  bijoux  byzantins«  usw.,  sondern 
S.  63  und  später  ausdrücklich  die  irakenischen  Elemente  anerkennt.  Die 
Mosaiken  des  Abdelmalik  sind  rein  persisch,  und  es  besteht  gar  kein  Grund, 
ihre  Bordüren  und  die  Komposition  der  Akanthusblätter  für  byzantinisch 


')  Bei  Saladin  handelt  es  sich  übrigens  nach  der  Übersetzung  bei  de  Vogüe  S.  79  gar 
nicht  um  Mosaizisten,  sondern  lediglich  um  die  cubes  de  verre  d'ore,  die  man  aus  Kon- 
stantinopel für  die  Mosaiken  kommen  läßt. 
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anzusehen,  bzw.  für  ihre  Ausführung  byzantinische  Handwerker  anzu- 
nehmen —  es  müi3te  denn  jemand  die  sonderbare  X'orstellung  haben, 
daß  die   ganze  Mosaik  tech  n  i  k  byzantinisch  sei. 

II.    Die    A  k  s  a  m  o  s  c  h  e  e. 

Hatte  ich  im  ersten  Artikel  die  Übereilung  abzuwehren,  mit  der 
der  Felsendom  in  byzantinisches  Licht  gestellt  wurde,  so  muß  ich 
bei  der  Aksamoschee  Stellung  nehmen  gegen  die  Zuversicht,  mit 
der  S.  30  behauptet  wird ,  es  seien  »Säulen  und  Pfeiler  mit  ihren 
Kapitellen  am  Bau  des  *Abdelmalik  — ,  d.  h.  in  den  drei  mittleren 
Schiffen  vor  der  Kuppel  des  Saladin  — ,  vom  Jahre  J^»  H..  ad  hoc 
verfertigt«.  Man  sehe  sich  die  Aufnahmen  bei  Vogüe  Taf.  XXX  bis 
XXXIII  an.  Herzfeld  zitiert  lediglich  die  Abbildung  der  Kapitelle 
(Taf.  XXXII),  er  sagt  nicht,  daß  er  auch  sein  Urteil  einfach  dem  Texte 
VoGÜES  entnimmt.  Es  heißt  dort  S.  100 :  »Les  colonnes  qui  les  sup- 
portent  sont  toutes  pareilles  (Herzfeld:  »sie  sind  untereinander 
gleich«);  elles  ont  des  bases  et  des  chapiteaux  faits  expres  pour  elles.« 
Was  man  einer  Arbeit  aus  dem  Jahre  1864  nachsieht,  erscheint  1910 
unverzeihlich.  Die  Kapitelle  sind  weder  untereinander  gleich  (Taf.  2/3), 
noch  können  sie  ad  hoc  verfertigt  sein.  Herzfeld  war  in  der  Lage,  sich 
darüber  auch  ohne  den  Besuch  der  Aksa  ein  Urteil  zu  bilden,  sobald 
er  meine  Kleinasien,  ein  Neuland  S.  129  gegebenen  photographi- 
schen Aufnahmen  oder  Kondakov,  Eine  archäologische  Reise  nach 
Syrien  und  Palästina,  S.  224  f.  oder  auch  nur  R.  Hartm.a>s-x,  Geschichte 
der  Aksä- Moschee  in  Jerusalem'^)  heranzog.  Diese  Quellen  aber 
scheinen  ihm  entgangen  zu  sein.  Ich  will  auf  die  in  Rede  stehen- 
den Kapitelle  näher  eingehen. 

De  Vogüe  hat  die  Vorstellung,  die  heutige  Aksamoschee  nehme  im 
Mittelschiff  genau  den  Ort  einer  Marienkirche  des  Justinian  ein,  von 
der  Prokopios  {de  aed.  V,  6  S.  321)  berichtet.  Er  meint  (S.  71).  die 
drei  einst  zu  den  Hauptschiffen  der  Kirche  führenden  Türen  beständen 
noch,  ebenso  seien  die  an  der  Innenseite  dieser  Torwand  erhaltenen 
Pilaster  noch  in  situ,  so  daß  durch  ihren  Abstand  die  Mittelschiffbreite 
der  Basilika  des  Justinian  gegeben  sei.  Vogüe  tut  hier  der  Überlieferung 
und  den  Tatsachen  mehrfach  Gewalt  an,  das  haben  schon  Clermont 
Ganneau  -)  und  Kondakov  erkannt.  Erstens  hatte  die  Marienkirche 
ihren  Eingang  nicht  an  der  Nordseite,  wie  die  Moschee,  die  mit  ihren 
Schiffen  kultgemäß  von  Nord  nach   Süd,  also  in  der  Kibla  läuft.    Die 


')  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins  XXXII  S.  iS^f. 
-)  Recueil  d'archeologie  Orient.  II  und   III. 
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Kirche  war  vielmehr  ganz  übHch  von  West  nach  Ost  orientiert,  wie 
schon  Fergusson-Unger  mit  Recht  der  Beschreibung  des  Prokopios' 
entnahmen,  der  ausdrückhch  von  der  künstlerischen  Herstellung  einer 
Bauterasse  spricht,  -rrpoc  ts  aviijiov  votov  zal  avi'a/ovtv  tto'j  tov  r^h.w,  hn 
OYj  opYialsiv  Tou  tspsDat  dijxic:.  Also  könnte  die  Türwand  der  Aksa- 
moschee  nur  von  einem  Seitenbau  der  Marienkirche  herrühren  oder 
sie  ist  lediglich  aus  dem  alten  Material  der  Kirche  zusammengeflickt, 
vorausgesetzt,  daß  die  Marienkirche  des  Justinian,  die  Nea,  sich  über- 
haupt im  Bereiche  der  Südterrasse  des  Ilaram  befunden  hat.  Aber 
das  ist  ja  eines  der  vielen  Probleme,  die  über  dem  einen  Problem  des 
Islam  nicht  hastig  übersprungen  werden  dürfen. 

Für  uns  ist  im  Augenblick  bedeutungsvoller  als  die  Lokalisierung 
und  Orientierung  der  Marienkirche  der  andere  Irrtum  deVogüe's  (S.  71), 
von  dem  wir  ausgegangen  sind,  daß  nämlich  nur  die  Pilaster  an  der 
Innenseite  der  Türwand  justinianisch,  alle  übrigen  Kapitelle  aber 
(S.  100)  von  'Abdelmalik  uniform  für  den  Zweck  zugearbeitet  seien. 
Das  eine  (rechts)  der  beiden  Kapitelle,  die  de  Vogüe  Taf.  XXXII  ab- 
bildet, bezeichnet  er  im  Text  und  auf  der  Tafel  selbst  als  justianisch, 
das  andere  als  von  der  ursprünglichen  Moschee  stammend.  Herzfeld, 
der  DE  Vogüe  nicht  genau  angesehen  hat,  gibt  beide  Kapitelle  für  'j'^  H. 
entstanden  aus.  Damit  ist  die  Entstellung  der  Tatsachen  zum  Gipfel 
gediehen. 

Ich  beschreibe  zunächst  sämtliche  Kapitelle  der  Aksamoschee  und 
bitte  bei  diesem  Rundgange  den  Grundriß  de  Vogüe's  mit  meinem 
Schema  der  für  uns  in  Betracht  kommenden  Säulen  der  Moschee  zu  ver- 
gleichen. DasPilasterkapitellist  tatsächlich  so,  wie  es  de  Vogüe  abbildet; 
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es  stimmt  mit  i  und  16,  nur  wechselt  der  Schmuck  der  Deckplatte,  die 
einen  Lorbeerstab  zeigt  oder  einfach  längsgestreift  ist.  Einen  Wulst  unten 
hat  nur  2.  15  fällt  ganz  heraus;  unter  der  Tünche  sind  noch  zwei 
Reihen  zu  vier  Blättern  sichtbar,  darüber  ein  Stab,  durch  vier  Knoten 
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durchgesteckt.     3  und  4,  das  erste  Paar  im  Mittelschiff,  sind  schon 
ungleich;  3   (Kondakov  Abb.  40),  niedriger  als  alle  andern  (dafür  die 
Säule  höher),  zeigt  geschweifte  Deckplatte  mit  Kreispunkten,  die  Rillen 
in  die  Mitte  nehmen;  dazu  zwei  Reihen  breiter  Akanthus,  die  oberen 
zwei  Blätter  in  zweistreifigen  Bögen,  zwischen  großen  Voluten,  unten 
je  drei   Blatt,   der  Wulst  übertüncht.      4  erscheint    in   Taf.  2    gleich 
links  am  Anfange  i).    Keines  der  beiden  Kapitelle  hat  irgendetwas  zu 
tun  mit  dem  von  de  Vogüe  abgebildeten  Korbkapitell,   das  Herzfeld 
als  das  immer  gleich  wiederkehrende  Kapitell  dieser  Schiffe  beschreibt. 
Es    kommt    im  Hauptsciiiff    überhaupt    nicht   vor.      Das 
nächste  Paar  5/6  ist  wieder  ungleich.  5  zeigt   (Taf.  3,  2,  a)    die  einfache 
Werkform  eines  Kämpferkapitells,  unten  rund,  oben  quadratisch  ohne 
Deckplatte,  mit  drei  Reihen  Akanthus  plump  übereinander.    6  hat  nur 
eine  Reihe  Akanthus  und  ist  sonst  ähnlich  4,   neben  dem    es  in  Taf.  2 
erscheint.  7/8  (Taf.  2-)  )  sind  gleich  plump:  vier  Reihen  Akanthus  mit 
fast  abgetrennt  überfallenden  Blattspitzen.    Die  korinthischen  Voluten 
und  die  Deckplatte  ganz  verkümmert.    9/10  ungleich,  weil  9  überhaupt 
keine  Säule  ist,  sondern  ein  Pfeiler,  dessen  oberer  Abschluf3  verkleidet 
wurde  (unten  links   in   Taf.  3,  2,b).      10  ungefähr  =  7/8.     Das  fünfte 
Paar  11/12  und  das  sechste  13/14  vertreten  wieder  den  Typus  7/8  und 
sind  durchmeine  Aufnahme  Taf.  3,  2,  b  vertretenS),  die  Kapitell  12  und 
damit  den  eigentlichen  Grundtypus  im  Langhause  der  Aksa  wieder- 
gibt.    Man  sieht  die  plumpe  Kämpferform  mit  vier  Reihen  Akanthus 
und  verkümmerter  Deckplatte;  der  schmale  Wulst  mit  Blättern  und 
Eiern.      Die  breiten  Holzanker  schneiden  ein  in  die  Deckplatte,  die 
also  für  deren  Aufnahme  nachträglich  zugearbeitet  ist.     Dies  und  die 
Ungleichheit  der  Kapitelle  spricht  unzweideutig  dafür,  daß  die  Säulen 
von  einem  älteren  Baue  herübergenommen  sind. 

In  welche  Zeit  nun  gehören  diese  Kapitelle.?  Ich  habe  sie  schon 
Kleinasien,  ein  Neuland  S.  128  der  Zeit  Justinians  zugewiesen,  indem 
ich  damit  die  datierten  von  Kasr  ibn  Wardän  verglich,  die  ähnlich 
derbe,  schwere  Formen  zeigen.  Auch  Kondakov  datiert  sie  ins  VI.  Jahr- 
hundert, richtiger  in  die  justianische  Epoche.  Der  Unterschied  unserer 
Auffassung  liegt  lediglich  darin,  daß  Kondakov  sie  nicht  gerade  als 
Überreste  der  Marienkirche  des  Justinian  ansieht,  während  mich 
gerade  diese  Herleitung  das  Wahrscheinlichste  dünkt.  Einer  solchen 
Annahme  -steht  freilich  scheinbar  entgegen,  daß  die  beschriebenen 
Säulen  keine  byzantinischen  sind.     Die  einförmig  dicken  und  kurzen 

1)  Vgl.  auch  die  Abbildung  Kleinasien  S.  129  rechts  und  Kondakov  Fig.  42. 
*)  Die  dritte  Säule  von  links  her. 
3)  Vgl.  Kondakov  a.a.O.  Fig.  41. 
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Schäfte,  die  plumpen,  mehr  an  die  Antike  anschließenden  Formen  der 
Kapitelle  haben  nichts  zu  tun  mit  der  zierlichen,  im  persischen  Stil 
dekorierten  Ware,  wie  sie  von  der  Marmarainsel  in  das  ganze  Gebiet 
des  Mittelmeeres  exportiert  wurde.  Es  gibt  dafür  auch  auf  dem  Ilarani 
selbst  treffliche  Beispiele.  Ich  bilde  einige  Proben  von  dem  kleinen 
Kettendom  ab,  der  gleich  östlich  vor  dem  Felsendom  steht  (Taf.  3,  i,a). 
Da  sieht  man  im  Hintergründe  (unten)  ein  theodosianisches  Kapitell 
mit  zackigem  Akanthusschnitt,  daneben  ein  seltsames  Komposit  mit  in 
syro-ägyptischer  Art  hoch  aufragenden  Blättern  über  dem  Wulst  und 
daneben  zwei  Kämpferkapitelle,  links  oben  ^b)  glatt  mit  quadratischer, 
rechts  (c)  gefaltet  mit  antiker  Deckplatte.  Der  Körper  ist  mit 
Ranken  geschmückt,  die  im  Tiefendunkel  fast  freigelegt  sind.  Das 
also  sind  mit  Ausnahme  des  Blattkapitells  »byzantinische«  d.  h.  fertig 
aus  Konstantinopel  importierte  Formen.  Die  Kapitelle  der  Aksa 
haben  damit  nichts  zu  tun.  Können  sie  folglich  nicht  von  der  Marien- 
kirche sein  ? 

Man  neigt  zu  der  Ansicht,  daß  wenn  im  I. — III.  Jahrh.  irgendwo 
im  Reich  ein  römischer,  später  ein  byzantinischer  Kaiser  etwas  baut, 
dies  selbstverständlich  als  Beweis  der  Weltherrschaft  des  römischen 
bzw.  byzantinischen  Stiles  anzusehen  sei.  Nun  im  gegebenen  Fall 
halten  wir  in  dem  Zeugnis  Prokop's  den  Bew'eis  in  der  Hand,  daß 
damit  übereilt  geurteilt  ist.  Er  berichtet  de  aed.  V  6  (S.  322  f.),  wie 
für  die  Eindeckung  der  riesenhaften  Basilika  Justinians  Zedern  be- 
schafft wurden  und  fährt  dann  fort:  Weil  das  Gebiet  entfernt  von  der 
See  und  im(  Gebirge  lag,  hätte  man  nicht  Säulen  von  andern  Orten 
einführen  können  (xtova;:  sTspto&sv  £iV/o;x''C33i>at);  da  zeigte  Gott  in 
den  nächsten  Bergen  den  nötigen  Stein:  xtovojv  -ot'vav  ivüsvos  'j-rj«  xi 
)(pr|fj.a  u-£p|j,rj'i()«)V  xs  xal  7.7ro[j.i;x'ju;xiVojv  -a~)  /p(o;x7.xi  -upo;:  xiva  'iZ-oya, 
ravxa/o&sv  uTro(3x-/jpt'Couai  xov  vsojv....  d.  h.,  die  übergroßen  Säulen 
w^urden  in  reicher  Zahl  feuerfarbig  nahe  bei  Jerusalem  selbst  ge- 
brochen. Wir  dürfen  also  für  die  Kirche  der  Gottesmutter  gar  kein 
byzantinisches  Material  erwarten.  Was  überrascht,  ist  nur,  daß  nicht 
einmal  die  byzantinischen  Formen  von  den  einheimischen  Stein- 
metzen verwendet  wurden  —  vorausgesetzt  freilich,  daß  die  Säulen 
der  Aksa  wirklich  christlichen  Ursprunges  und  die  der  Theotokos 
des  Justinian  sind.  Das  aber  läßt  sich  nicht  nur  durch  das  bisher 
beschriebene  Säulenmaterial  belegen. 

Östlich  vom  Mittelschiff  der  Aksa  stehen  noch  einige  Säulen 
aufrecht.  Sie  werden  in  ihrer  Funktion  durch  eingebaute  Pfeiler  und 
Mauern  unterstützt.  17  zeigt  Kämpferform  mit  korinthischem  Ab- 
schluß.   Unter  dem  Akanthus  eine  Ranke,  dann  der  Wulst  mit  Winkel- 


1.  Jerusalem,  Kettendom;  Kapitelle. 


LIchtdrack  v.  Max  Juni,  Wien. 


2.  Jerusalem,  Aksamoschee :  Kapitelle. 


Der  Islam,  Band  II.  Tafel  3. 

Zu  „Strzygowski,  Felsendom  und  Aksamoschee". 


Verlag  von  Karl  J.  TrUbner  in  Straßburg. 


Fclscndoni  und  Aksamoschec.  gj 

Ornament.  Ähnlich  20.  i8  und  19  zeigen  statt  der  Ranke  einen  Korb. 
21  hat  die  geschweifte  antike  Deckplatte  wie  i — 3.  Aus  der  Tünche 
ragt  nur  der  obere  Teil,  die  Doppelvoluten,  hervor,  die  am  Kapitell 
selbst  ein  Blatt  in  die  Mitte  nahmen,  an  der  Deckplatte  rankenartig 
aneinandergereiht  erscheinen;  sie  sind  zweistreifig,  wie  das  Band- 
geflecht am   Wulst  von  4. 

Kapitelle  von  der  Art  17 — 21  finden  sich  nun  auch  in  dem  andern 
Teile  der  Aksa,  d.  h.  den  beiden  Ouerarmen,  die  auf  die  Kuppel  des 
Saladin  zulaufen.  Dort  stehen  ganz  am  Ende  links  vom  nördlich 
Eintretenden  vier,  rechts  zwei  Säulen  mit  grauen  Schäften,  die  sich 
sehr  von  den  übrigen  aus  mehr  kostbarem  Material  gearbeiteten  unter- 
scheiden. Unter  diesen  sechs  Säulen  findet  sich  auch  das  bei  de  Vogüe 
Taf.  XXX  links  abgebildete  Kapitell,  das  oben  S.  30  für  das  Kapitell 
der  drei  Schiffe  vor  der  Kuppel  ausgegeben  wird  und  im  Jahre  73  H 
ad  hoc  gearbeitet  sein  soll.  Ich  glaube  schon,  daß  es  für  einen  Kunst- 
historiker, der  Mshatta  omajadisch  machen  will,  wertvoll  wäre,  diese 
Korbkapitelle  mit  Akanthus  als  der  omajadischen  Zeit  angehörig  nach- 
zuweisen. Doch  ist  es  eine  seltsame  Ironie  des  Schicksals  gegenüber 
dem  hastig  auf  eine  Tendenz  hinarbeitenden  Autor  von  S.  30,  daß  gerade 
an  allen  diesen  Kapitellen  das  christliche  Kreuz  sitzt.  Taf.  3,  2,  c 
zeigt  zwei  von  den  Korbkapitellen  der  Ostseite  22/23  i).  Typisch 
byzantinische  Korbkapitelle  sind  das  nicht,  eher  lassen  sie  sich  mit 
den  beiden  Säulen  Jakin  und  Boas  vergleichen,  die  man  wiederholt 
nach  den  Beschreibungen  zu  rekonstruieren  gesucht  hat  -).  Besonders 
bezeichnend  ist  das  von  zweistreifigem  Netz-  bzw.  Gitterwerk  über- 
zogene halbkugelige  Mittelstück  3),  das  von  unten  her  durch  Akanthus 
verdeckt  wird,  während  solche  Blätter  oben  aus  einem  Rande  von 
Kreispunkten  hervorschauen.  Der  korinthische  Abschluß  und  die 
Deckplatte  wieder  verkümmert,  letztere  vom  breiten  Holzanker  durch- 
schnitten. Unten  ein  schmaler  Wulst  mit  dem  zweistreifigen  Flecht- 
band.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  von  dieser  Jerusalemer  Kapitell- 
sorte die  byzantinischenKorbkapitelle  wie  die  koptischen  und  armeni- 
schen abhängen  könnten  4).  Kapitell  27  weicht  etwas  von  den  übrigen 
fünf  ab.  Man  sieht  dort  (Taf.  3,  2,  d)  an  Stelle  des  Korbes  eine  der  Vase 
entspringende  Ranke,  deren  Blätter  sich  im  Wirbel  einrollen  5).  Darüber 


')  Vgl."  KoND.\KOV  Abb.  45. 

=)  De   Vogüe,  pl.  XIV;  Benzinger,  Hebräische  Archäologie  S.  217. 

3)  Vgl.  dazu  auch  Jahrbuch  der  kgl.   preiiß.  Kunsisammhingen   1903,  S    175  f. 

4)  Koptische  Kunst    S.  71.      Byzantinisclie   Denkmäler  I    S.  10;    der  Weg  nach   \r- 
menien   ging  über  Nordmesopotamien.     Vgl.  Amida  S.  2-n. 

5)  Abb.  auch  Kleinasien,  ein  Neuland,  S.  129  links,  und   Kondakov  Abb.  44. 
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ein  Lorbeerstab.     Alle  diese  Kapitelle  nun  zeigen  vor  der  Bosse  frei- 
herausgearbeitet Kreuze  in  der  Korona.  Sie  sind  teilweise  ausgeschlagen,  ' 
aber  unzweifelhaft  deutlich  erkennbar  i).      Ich  gehe  auf  die  übrigen 
unter  der  Kuppel  des  Saladin  stehenden  Kapitelle  nicht  ein;  sie  sind 
kaum  einheimische  Arbeit,  sondern  wie  diejenigen  des  Kettendomes 
von  überall  her  zusammengetragen,  so  ein  Falt-Kämpferkapitell,  ein 
theodosianisches    Adler-,    ein    theodosianisches    Kompositkapitell,    ein 
sehr  interessantes  justinianisches  Adlerkapitell,  ein  rohes  Korbkapitell 
von  der  Art,  wie  wir  sie  noch  an  der  Grabeskirche  finden  werden,  und 
ein  oben  umgearbeitetes  theodosianisches  Kapitell  mit  Pinienzapfen  2). 
Im   Augenblick   interessiert   mehr   die   Frage,    stehen   die   vorge- 
führten einheimischen   Kapitelle   des  Langhauses  und  der  Transepte 
der  Aksa  in  Jerusalem  vereinzelt  da  oder  lassen  sie  sich  sonst  an  christ- 
lichen   oder   islamischen   Bauten   der   Stadt  nächweisen.?      Will  man 
sehen,  wie  ein  aus  solchem  einheimischen  Material  errichteter  Bau  in 
seinem  ursprünglichen  Bestand  ausgesehen  hat,   dann  genügt  es,  sich 
auf  dem  Haram  selbst  ein  paar  Schritte  zu  bemühen,  indem  man  ent- 
weder unter  die  Aksa  geht  und  das  Doppeltor  betrachtet,   das  aber 
lediglich    m    den    restaurierten   Teilen    aus    späterer    Zeit    zum   Ver* 
gleiche  taugt  3);  besser,  man  geht  gleich  um  die  Haramterrasse  herum 
zum  sog.  Goldenen  Tore,  das  sich  an  der  Ostseite  nach  dem  Kidrontal 
und  dem  Ölberge  zu  öffnet.     Ich  führe  mit  Taf.  4    gleich  ins  Innere. 
Man  orientiere  sich  bei  Vogüe  S.  64  f-  und  Taf.  VII— XII  über  den 
Bau  als  Ganzes  des  genaueren.    Da  stehen  die  robusten  Säulen,  Kapi- 
telle, Pilaster  und  Bogen  wirklich  noch  so  aufrecht,  wie  sie  ad  hoc, 
aber'  gewiß  nicht  in  omajadischer  Zeit  erbaut  worden  sind.     Vogüe 
schätzt  das  Tor,  diesmal  vorsichtig,  richtig  in  das  V.  oder  VI.  Jahrh. 
(S.  64)  ein,  besser   (S.  68)  spätestens  in  das  VI.  Jahrh.     Er  hat  sich 
dabei  nicht  verleiten  lassen  von  dem  an  einzelnen  Stellen  auftauchenden 
Kreuze,  sondern  urteilt  auf  Grund  des  Vergleiches  mit  den  Denkmälern 
Syriens  und  fehlt  nur  darin,  daß  er  das  Denkmal  trotzdem  für  byzan- 
tinisch hält.   KoNDAKOV  4)  rechnet  die  Goldene  Pforte  zu  den  originellen 
Details    der    byzantinischen    Architektur    des    V.— VI.  Jahrh.,    gleich 
darauf  des  VI.— VII.  Jahrh.   Warum  er  annimmt,  es  habe  ursprünglich 
ein  Kreuzgewölbe  über  dem  Bau  gelegen,  verstehe  ich  nicht,  ebenso- 
wenig^  warum  die  Mittelsäulen  nicht  originell  sein  sollen.     Kondakov 


I)  Vgl.  Kondakov  Abb.  39. 

-)  Einige  Abbildungen  ebenda  unter   Nr.  43  und  46. 

3)  De  Vogüe,  Le  temple  pl.  TV/V. 

4)  Eine  archäol.  Reise,  S.  247  f. 
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Übersah  den  m.  E.  einheitlichen  Charakter  des  Innenbaues.  Ich  für  meine 
Person  könnte  mir  ohne  weiteres  vorstellen,  das  Tor  sei  gleichzeitig 
mit  derTheotokos-Kirche  und  bezüglich  der  Säulen  unter  den  gleichen 
Umständen  entstanden ,  wie  sie  Prokop  für  diesen  Bau  schildert. 
De  Vogüe  rechnet  nicht  damit,  daß  in  den  großen  Städten  und  in 
der  Nähe  der  Küste  der  Hellenismus  stärker  nachwirkte  als  im  Ilinter- 
lande.  An  der  Südfassade  der  Grabeskirche  konnte  ich  zeigen,  wie  die 
dekorative  Kunst  Jerusalems  in  der  Zeit  Konstantins  aussah  ');  im 
vorliegenden  Aufsatze  führe  ich  sie  für  die  Zeit  Justinians  vor. 
Konstantinopel  hat  in  beiden  Fällen  lediglich  den  Arbeitsanstoß,  nicht 
die  Form  gegeben.  Es  besteht  also  sowohl  im  IV.  wie  im  VI.  Jahrh. 
in  Jerusalem  eine  eigenartige  Kunst,  die  sogar  interessanter  scheint 
als  diejenige  von  Konstantinopel,  weil  sie,  obwohl  weniger  fein,  in 
ihrer  Derbheit  doch  origineller  ist.  Dafür  sind  das  Goldene  Tor  und 
die  beschriebenen  Säulen  der  Aksa    drastische    Belege. 

In  Byzanz  gibt  es  feste  Typen  für  die  auf  der  Prokonnseos  fabrik- 
mäßig hergestellten   und   von  Konstantinopel  überallhin  verhandelten 
Säulen.   Die  Wiege  dieser  Typen  freilich  steht  weitzerstreut  im  Oriente. 
Jerusalem  wird  gewiß   seinen  Teil  beigesteuert  haben.    Noch  bei  Er- 
bauung seines  Goldenen  Tores  war  dort  die  Phantasie  schöpferisch  tätig. 
Man  blättere  daraufhin  Vogüe  durch  und  betrachte  bes.  Kapitell  und 
Gebälk  seiner  Taf.  XII.  Ist  das  noch  korinthisch.?  Über  einem  Wulst 
drei  Reihen  Akanthus,  dann  einfach  eine  Leiste  mit  denselben  sym- 
metrisch schräggestellten  Dreiblättern  wie  am  Wulste.     Und  nun  der 
pikante  Einfall,  der  diesem   Schema  individuellen  Reiz  gibt:   der  an 
der    Bosse    verschlungene    Strick,    beiderseits    quer   unter    die    Ecken 
laufend.    Ich  habe  zwei  Kapitelle  von  mehr  allgemeiner  Bildung  photo- 
graphiert;   doch  sollen  sie  in  einer  kurzen  Charakteristik  sämtlicher 
Kapitelle  ihren  Platz  finden'.    Taf.  4  zeigt  den   Blick  ins  Innere  nach 
Osten.     Der  jetzt  vermauerte  Durchgang  wird  durch  eine  Wand  ge- 
teilt, die  in  eine  Halbsäule  endet.     Über  ihr  ein  Kapitell  (i)  mit  drei 
Reihen  Akanthus,  unten  der  charakteristische  Wulst,  daran  sphärische 
Quadrate  gereiht.     Oben  kein  Abschluß,  also  wie  bei  4  in  der  Aksa. 
Die  Mittelsäule  (2)  in  Taf.  4  trägt   ein  jonisches  Kämpferkapitell,  an 
dessen  Kämpferaufsatz  man  deutlich  vorn  und  hinten  die  Korona  sieht, 
aus  der  das  Kreuz  entfernt  ist.    Die  zweite  Mittelsäule  (3),  deren  Schaft 
im  Vordergrunde  links  von  Taf.  4  erscheint,  hat  das  gleiche  Kapitell; 
4  ähnlich    i    (Kondakov  Abb.  251),   jedoch  mit  antiker   Deckplatte. 
Nun     die     Pilasterreihe     links,     wovon    in    Taf.   4     noch    das    erste 


■)  Orient  oder  Rom  S.  127  f. 
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Kapitell  (5)  \n\  Ilinter^ruiuk-  sichtbar  ist.  Es  ist  das  \'on  VoGÜis 
Taf.  XII  gebrachte  Beispiel  mit  dem  Strick;  das  Blätterwerk  hat  in 
seiner  schematischen  Zeichnung,  die  von  Gaucherel  gestochen  ist, 
leider  alle  Individualität  verloren.  6  bringe  ich  in  Taf.  4,  a.  Über 
dem  reich  profilierten  Pilaster  ein  Wulst  mit  Dreiblättern  im  Zickzack. 
Darüber  drei  Reihen  Akanthus  und  ein  dem  korinthischen  ähnlicher 
Abschluß,  oben  wieder  das  Zickzack.  7—4,  am  Wulst  schräg  gestellte 
Dreiblätter.  8  mit  drei  Reihen  Akanthus  und  Lorbeerwulst.  Und 
nun  noch  die  Reihe  der  Pilasterkapitelle  an  der  Wand  rechts.  9  zer 
stört,  Voluten  noch  kenntlich.  10  ist  in  Taf.  4,  b  gegeben  ').  Am 
Wulst  dreilappige  Blätter  schräggestellt,  dann  vier  Reihen  ganz  eigen- 
artiger Akanthus,  fast  wie  Weinblätt^r  wirkend.  Oben  die  langstie- 
ligen Voluten  unter  der  mit  einer  Blume  geschmückten  Deckplatte. 
II  korinthisch,  ähnlich  10  besonders  im  Blattwerk,  doch  nur  eine 
große  Volute  an  den  Ecken  (Kondakov  Abb.  57).  12  drei  Reihen 
zackig  geschnittener  Akanthus  ohne  Voluten,  am  Wulst  ein  Doppel - 
band  schräggestellter  Dreiblätter. 

Besonderer  Beachtung  wert  ist  das  Kranzgesims,  das  sich  über 
den  eigenartigen  Kapitellen  unter  den  Steingewölben  hinzieht  (Taf.  4). 
VoGÜE  hat  es  mit  Duthoit  gezeichnet,  Gaucherel  gestochen;  man 
kann  am  Vergleich  mit  meinen  und  den  Photographien  Kondakovs 
ermessen,  wieviel  da  noch  vom  Original  übrig  blieb.  Unten  Blätter 
im  Zickzack,  dann  zwischen  kleinen  Zahnschnitten  (von  denen  der 
untere  nach  oben  steht)  ein  flacher  Wulstfries  mit  einer  tangartigen 
Wirbelranke,  dann  ein  Stab  mit  Blättern  um  eine  latente  Welle,  endlich 
der  Eierstab  mit  Rauten  zwischen  den  Stegen.  Darüber  Konsolen, 
Zahnschnitt  und  die  Sima  mit  einem  Blattwerk,  das  an  Mschatta 
erinnert.  Wenn  dieser  Fries  aus  dem  VI.  Jahrh.  stammt,  dann  ist 
die  Mschattafassade  sicher,  wie  ich  sie  datiere,  um  Jahrhunderte  älter. 
Ich  habe  seinerzeit  nicht  auf  die  Datierungen  von  Philologen  und 
Historikern  geantwortet.  Wenn  aber  ein  Kunsthistoriker  in  ihr  Lager 
übergeht,  so  muß  ich  entschieden  betonen,  daß  mein  Standpunkt  un- 
verändert weiterbesteht  -).  Es  wird  sich  Gelegenheit  bieten,  Herzfeld 
auch  in  dieser  Richtung  eingehend  entgegenzutreten. 

Das  Goldene  Tor  ist  ein  Bau,  für  den  das  Dekorationsmaterial 
ad  hoc  zugearbeitet  wurde.  Es  gibt  einen  andern  Bau  in  Jerusalem, 
der  an  verschiedenen  Stellen  Kapitelle  zeigt,  die  wie  die  Säulen  der 
Aksamoschee    aus    dem   Steinbruch    zu    stammen    scheinen,    den    die 


')  Vgl.  Kondakov  a.  a.  0.  Abb.  249. 

-)  Vgl.  auch  Orientalisches  Archiv  I  S.  7. 
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Marienkirche  des  Justinian  nach  der  Zerstörung  durch  die  Perser  (614) 
darstellte  ^).  Ich  meine  die  Grabeskirche.  Schon  wenn  man  ihren 
Südvorhof  betritt,  fällt  am  Eck  der  Bazartreppe  ein  Korbkapitell  auf, 
das  aus  der  Theotokos  stammen  könnte  (Taf.  3,  l)  =  ).  Es  stellt  ein 
richtiges  »byzantinisches«  Korbkapitell  dar  mit  dreistreifigem  Gitter- 
werk, darüber  verkümmert  ein  korinthischer  Abschlufi  mit  einer 
Rosette  in  der  Mitte.  Durchschreite  ich  dann  die  Kirche  selbst,  so 
finde  ich  an  deren  Nordseite  die  sog.  sieben  Bogen  der  Madonna  3), 
die  offenbar,  soweit  sie  nicht  mit  der  romanischen  Anlage  zusammen- 
stoßen, in  den  Säulen  aus  Bruchmaterial  aufgebaut  sind.  So  wurde 
eine  Basis  als  Kapitell  zurechtgemacht.  Unter  anderm  stehen  da  zwei 
Säulen  nebeneinander  (Taf.  5,2),  die  schon  Kondakov  mit  denen  der 
Aksa  verglichen  hat  -t).  Wir  sehen  rechts  ein  zweites  Exemplar  des 
eben  beschriebenen  Korbkapitells;  an  der  Bosse  ganz  unzweideutig 
das  Kreuz  in  der  Korona.  Links  daneben  ein  hohes,  schw^eres  korin- 
thisches Kapitell  vom  Typus  der  Aksakapitelle.  Es  folgen  dann  noch 
drei  Reihen  Akanthus  übereinander  mit  verkümmerten  Voluten  oben 
und  einem  Lorbeerwulst  unten.  —  In  einem  Räume  der  Grabeskirche 
beherrschen  vier  von  den  Kapitellen,  die  ich  auf  die  Marienkirche  des 
Justinian  zurückführe,  die  ganze  Wirkung,  in  der  sog.  Helenakapelle. 
Ich  gebe  sie  hier  Taf.  5,  3  nach  der  Aufnahme  eines  einheimischen 
Photographen.  De  Vogüe  {Les  Eglises  p.  159)  äußert  als  seine  Meinung, 
die  Gewölbe  der  Kapelle  seien  zwar  von  den  Kreuzfahrern  erneut, 
aber  die  unteren  Teile  datierten  aus  dem  VH.  Jahrh.  »Les  quatre 
colonnes  centrales  ont  des  füts  monolithes  arraches  ä  quelque  monument 
antique,  peut-etre  ä  la  basilique  de  Constantin;  elles  sont  trappues, 
trop  petites  pour  la  place  qu'elles  occupent,  et  portent  des  chapiteaux 
cubiques  beaucoup  trop  grands«  etc.  Das  ist  alles  richtig,  vielleicht 
auch  die  Herleitung  der  Schäfte.  Wenn  aber  Vogüe  die  Kapitelle 
»grossierement«  mit  denen  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel  ver- 
gleicht, so  trifft  das  nicht  zu.  Auf  dem  Boden  Jerusalems  zieht  er 
nur  Tat.  5,1  vom  Südvorhof  der  Grabeskirche  zum  Vergleich  heran. 
Die  Aksa  scheint  ihm  nicht  gegenwärtig  gewiesen  zu  sein.  Und  doch 
stimmen  die  vier  Kapitelle  durchaus  mit  den  dort  beschriebenen  über- 
ein.    Vor  dem  Altar  stehen  zunächst  zwei  Korbkapitelle.     Der  untere 


')  Vgl.  De  Vogüe,  Le  temple  p.  72. 

:)  Vgl.   De  Vogüe,   Les  eglises  de  la  Terre  sainle,   p.  172;   er  halt  es   für    byzanti- 
nisch, XI.   Jahrh. 

3)  De  Vogüe,  Les  eglises,  p.  172. 

4)  Archäol.    Reise  Abb.  28    und   .\rtikcl   Jerusalem   in   der  russischen   Theologischen 
Enzyklopädie   hrg.    von    Glubakowsky.    Ich  entnehme  Kondakov  die  Abbildung. 
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Abschluß  ist  ganz  verschmiert.  Das  zweistreifige  Korbgeflecht, schließt 
oben  mit  einem  Lorbeerstab,  dahinter  kommen  acht  Akanthusblätter 
hervor,  Voluten  und  Deckplatten  sind  in  der  stereotypen  Art  verküm- 
mert. Die  beiden  andern  Kapitelle  zeigen  zwei  bzw.  drei  Reihen  Akan- 
thus  übereinander,  dazu  die  völlig  nichtssagende  Deckplatte,  der  untere 
Abschluß  zweifelhaft.  Die  Kapitelle  sind  also  von  der  Sorte  der  Aksa- 
kapitelle  7/8  und  10 — 14,  für  die  bezeichnend  ist:  das  reihenweise 
Häufen  der  flach  und  derb  aufgelegten  Akanthusblätter,  die  Ver- 
kümmerung der  Voluten  und  das  häufig  vollständige  Fehlen  der 
Deckplatte.  Diese  Zügen  weisen  durch  Parallelen  in  frühe  Zeit  und 
nach  dem  Osten.  Sie  finden  sich  nicht  nur  an  der  Ilallenfassade  von 
Mschatta^),  sondern  ähnlich  auch  schon  am  Kämpfergesims  derArchi- 
volte  von  Halle  I  des  Hauptpalastes  in  Hatra*),  also  in  parthischer 
Zeit,  was  jedenfalls  für  die  Datierungsfrage  ein  wichtiger  Fingerzeig 
ist.  Etwas  jünger  ist  ein  kleinasiatisches  Beispiel,  die  Pfeilerkapitelle 
der  kilikischen  Kirche  Ala  Klisse  aus  dem  V.  Jahrb.,  wo  mit  der 
syrischen  Kirchenapsis  auch  östliche  Motive  der  Kapitellbildung 
Eingang  gefunden  zu  haben  scheinen  3).  Damit  wären  die  Details 
von  Kalat  Sema'n  zu  vergleichen,  wenn  sie  irgendwo  verläßlich  wieder- 
gegeben wären  4). 

Ich  habe  in  diesem  Aufsatze  kein  Gewicht  darauf  gelegt,  eine 
entschiedene  Meinung  bezüglich  der  Nsa  von  Jerusalem,  d.  h.  der 
dortigen  Marienkirche  des  Justinian,  zu  äußern;  vielmehr  vertrete  ich 
lediglich  die  Anschauung,  daß  das  im  Zusammenhang  mit  der  Aksa 
vorgeführte  Säulenmaterial  von  diesem  Baue  stammen  dürfte;  immerhin 
möchte  ich  kurz  bemerken,  daß  mir  die  Gründe,  dieCLERMONT-GANNEAü 
gegen  die  Lagerung  dieser  Kirche  auf  der  Südterrasse  des  Haram 
äußert,  nicht  überzeugend  scheinen  5).  Die  Moslim  müssen,  als  sie 
die  Aksa  gründeten,  die  Marienkirche,  falls  sie  an  dieser  Stelle  lag, 
nicht  zerstört  haben.  Sie  können  vielmehr  gerade  so  vorgegangen 
sein  wie  bei  der  Grabeskirche,  wo  sie  die  Propyläen  und  das  Atrium 
okkupierten.  Nur  freilich  die  Ansicht  de  Vogüe's  ist  unhaltbar,  die 
Aksa  nimmt  nicht  das  Mittelschiff  der  alten  Nea  ein.  Ich  glaube, 
daß  die  Marienkirche  östlich  neben  der  Aksa  lag  und  in  einem  Rest 
noch  jahrjundertelang  fortvegetiert  haben  kann. 


^)  Jahrbuch  der   Kgl.  preuß.  Kunstsamml.  1904  S.  254,  Abb.  35. 

2)  Andrae,   Hatra  S.  15,  Tafel  IX. 

3)  Guyer,  Zeitschrift  für  Gesch.  der  Architektur  III    S.  192  f.,  Abb.  6. 

4)  De  Vogüe,  La  Syrie  pl.  146 /y,   Butler  p.  184  f. 

5)  Recueil  cCarch.  Orientale    II    150  f.   und   III  55  f. 
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Josef  Strzygf  ows  ki,  Felsendom  und  Aksamoschee.  f)7 

Felsendom  und  Aksamoschee  waren  echte  Erzeugnisse  der  beginnen- 
den islamischen  Kunst,  wobei  Araber  in  Nachahmung  ihrer  heiligen 
Stätten  aus  zusammengerafftem  Material  mit  Arbeitern,  wie  sie  sie 
gerade  im  Wege  der  Leiturgie  auftrieben,  Bauten  errichteten.  Es 
wird  zu  untersuchen  sein,  ob  die  Aksamoschee  nicht  den  Typus  der 
ersten  Moschee  des  Muhammed  von  Medina  propagierte  ') ,  wie  der  Felsen- 
dom den  der  Ka'ba  von  Mekka.  Daß  die  bei  den  frühesten  Bauten 
des  Islam  beschäftigten  Handlanger  und  Handwerker  der  Leiturgien 
einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  islamischen 
Formenwelt  gewonnen  haben  sollten,  erscheint  mir  ausgeschlossen-), 
schon  deshalb ,  weil ,  was  wir  typisch  islamische  Kunst  nennen, 
sich  gar  nicht  in  omajadischer  Zeit  ausgebildet  hat.  Vor  allem  aber 
darf  man  den  Mischstil  dieser  Zeit  nicht  für  spezifisch  islamisch  nehmen. 
Er  ist  vielmehr  schon  ein  Kennzeichen  des  »Byzantinischen«  bzw.  der 
frühen  Kunst  von  Konstantinopel,  in  der  sich  Hellenismus,  orien- 
talisches Hinterland  und  Persien  mischen,  stärker  noch  als  es  sonst  im 
Ostreiche  ohnehin  allgemein  üblich  war.  Die  eigentlich  islamische  Kunst 
aber  beginnt  ihre  Entwicklung  überhaupt  erst  in  Persien,  soweit  nicht 
Mekka  und  Medina  von  vornherein  bestimmend  eingewirkt  haben. 
Davon  wird  in  den  nächsten  Jahren  oft  genug  zu  sprechen  sein. 


1)  Vgl.iürdas  Dunkel,  das  über  der  Gründung  der  Aksamoschee  schwebtj  Hartmann, 
ZDPV,  XXXII  S.  199. 

2)  Darauf  wird  einzugehen  sein    gelegentlich  einer  Analyse  der  Tulun-Ornamentik, 
die   Herzfeld  S.  36  für  ägyptischen  Ursprunges   ausgibt. 


Islam.     II. 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Ethnologisches  im  arabischen  Sprichwort. 

Durch  die  nahe  Berührung  dreier  Erdteile,  den  Zusammenfluß  dreier  Hauptrassen 
des  menschlichen  Geschlechts  —   Indogermanen,  Semiten  und  Mongolen  —  hat  Vorder- 
asien schon  von  alten  Zeiten  her  das  Gepräge  einer  ethnisch  sehr  stark  differenzierten 
Kulturwelt  bekommen,  wo  Völker,  Rassen  und  Religionen  durch  den  Druck  der  weiter- 
drängenden  Nomaden   im  Süden    (Arabien)  und  Nordosten  (Zentralasien)  getrieben   in 
ewigem  Wechsel  sich  durcheinanderschoben  und  in  ihrem  Kommen  und  Gehen  sich  gegen- 
seitig ablösten.   Mit  dem  Sieg  der  Lehre  des  Propheten  war  das  Erbe  endgültig  dem  Araber 
anheimgefallen,  der  seine  Anschauungen  und  seine  Sprache  nicht  nur  dem  alten  Sassaniden- 
reich  fast  in  seinem  ganzen  Umfang  aufzwang,  sondern  auch  noch  Nordafrika  bis  zur 
Atlantis  hin  dem  Einfluß  seiner  Machtsphäre  unterwarf;  doch  verschwand  mit  der  nivel- 
lierenden demokratischen  Tendenz  des  Islams  noch  keineswegs  die  nationale  Eigenart 
der  der  neuen  Religion  gewonnenen  Völker;  besonders  die  an  der  äußersten  Grenze  des 
arabischen  Volkstums  befindlichen  Gebirgsvölker  ließen  in  jahrhundertelanger  Gegenwehr 
sich  die  Rassenart  ihres  Stammes  nur  sehr  schwer  (wie  die  Berbern)  oder  gar  nicht  (wie  die 
Kurden)  nehmen.  —  Auch  brachte  die  soziale  Entwicklung  im  arabischen  Volkskörper 
selbst  eine  Spaltung  insofern  hervor,  als  mit  dem  Aufkommen  einer  städtischen  Zivilisation 
der  armselige  Beduine,  dessen  Arm  doch  in  erster  Linie  das  islamische  Weltreich  in  seinem 
ersten  Eroberungs-  und  Siegeszug  errichtet  und  gestützt  hatte,  allmählich  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde,  und  in  seiner  Armut,  die  ihm  teils  zur  Bedürfnislosigkeit  zwang,  teils 
zur  Habgier  und  Räuberei  verleitete,  dem  Städter,  soweit  er  ihm  nicht  Furcht  einflößte, 
ein  Gegenstand  der  Verachtung  wurde,  auf  den  er  als  Halbbarbaren  hochmütig  herunter- 
zusehen lernte,  wovon  auch  das  Sprichwort  einiges  zu  erzählen  weiß;  den  höchsten  Grad 
von  Geringschätzung  drückt  es  mit  den  Worten  aus:  Der  B  e  d  u  i  n  e  ist  wie  die  Krätze, 
man  darf  nicht  an  ihn  heran  (Chen.  2643)');  überhaupt  soll  man  ihn  möglichst  links  liegen 
lassen:  Öffne  nicht  des  Beduinen  Auge,  dann  brauchst  du  dich  nicht  (nachher)  abmühen, 
es  wieder  zu  schließen  (ibd.  1594),  d.h.  „einen  schlafenden  Hund  soll  man  nicht  wecken  !« 
—  Der  Beduine  nimmt  nach  40  Jahren  Rache  und  glaubt,  er  habe  sich  damit  beeilt  (Socin 
383)  2);  seinen  Undank  kennzeichnet  folgende  Sentenz:  Beherberge  du  den  Beduinen, 

1)  Abkürzungen:  Burckh.  =  Burckhardt,  (Ägypt.)  Arab.  Sprichwörter  (Weimar 
(dtsch.)  1834);  Chen.  =  Moh.  ben  Cheneb:  Proverbes  de  l'Alg^rie  1904-7;  Lüderitz 
=  Marokkanische  Sprichwörter;  Meissner  =  Neu-arabische  Sprichw.  aus  dem  Iraq  (beide 
in:  Mitteilungen  des  Seminars  für  orient.  Sprach.  Berlin  Bd.  Hu.  V);  Snouck-H(urg- 
ronje)  =  Mekkanische  Spr.  (Haag  1886);  Socin:  Arab.  Sprichw.  (Tübingen  1878);  Yah- 
(uda):    Bagdadische  Spr.  (Gießen  1906). 

2)  Solche  40jährigen  aus  Blutrache  entstandenen  Fehden  kennt  auch  die  Wirklichkeit 
des  Beduinenlebens,  so  z.  B.  der  berühmte  vorislamische  Bessüskrieg. 
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er  wird  dir  auch  (obendrein)  die  Kleider  mitnehmen  (Burckh.  386).—   In  drei  Dingen 
ähnelt  der  (Wüsten-)  Araber  dem  Hund:  Hunger  tötet  ihn  nicht;   Barfußgehen  schadet 
ihm  nicht  und  er  verfehlt  nie  den  (richtigen)  Weg  (Chen.  659);  seine  Armseligkeit 
trifft  folgender  Satz:  der  Esel  versteht  nichts  vom  Zimmt,  sowenig  wie  der  (Wüsten-) 
Araber  von  einem  Salon  (d.  h.  eleganten  Wohngemach),  ibd.674;  ähnlich  wie  wir  sagen: 
Was  versteht  der  Bauer  von  Saffran.     Trotz  seiner  Bedürfnislosigkeit  aber,  die  ihn  aus 
der  Not  eine  Tugend  machen  läßt,  verschmäht  es  der  Beduine  doch  nicht,  sich  bei  Gelegen- 
heit für  sein  entbehrungsreiches  Leben  nach  Genüge  schadlos  zu  halten;  besitzt  er  selbst 
nichts,  dann  muß  eben  die  Gastfreundschaft  ihr  Übriges  tun.  Grüße  einen  (Wüsten-)  Araberl 
und  —  du  verlierst  ein  Brot  [d.  h.  er  sucht  sofort  deine  Gastfreundschaft  in  Anspruch 
zu  nehmen;  deshalb  rät  auch  ein  anderes  Sprichwort:  Kennt  der  Beduine  deine  Haustür, 
so  laß  sie  sofort  ändern  1  ibd.  978;  denn:  Hat  der  Araber  sich  einmal  niedergelassen,  so 
sitzt  er  fest  wie  ein  eingeschlagener  Nagel  (ibd.  1192)];  dem  Berber  und  der  Maus,  den 
zeige  nie  dein  Haus,  sagt  das  Sprichwort  in  Marokko  (Lüderitz  56);  und:  Dem  Wüsten- 
araber und  der  Ratte  öffne  nie  deine  Haustüre:  Ihre  Hand  steckt  immer  in  der  Schüssel 
und  ihr  Auge  schielt  nach  der  Hausfrau  (ibd.  1648);  zeigt  der  Beduine,  meint  eine  andere 
Sentenz,  dir  den  Rastort  (indem  er  die  Nase  emporzieht),  so  sage :  Bis  dahin  ist's  jetzt  noch 
ein  Marsch  von  einem  Reisetag  (ibd.  1799)-    Doch  gilt  im  großen  Ganzen  der  Beduine  trotz 
der  Ärmlichkeit  seines  äußeren  Lebens  für  intelligent;  besonders  die  Fähigkeit,  seine  Sprache 
in  allen  Nuancen  gewandt  und  leicht  zu  beherrschen  wird  an  ihm  gerühmt :  Töte  den(Wüsten-) 
Araber,  so  sagt  das  Sprichwort,  bevor  er  den  Mund  auftut  (denn  er  weiß  seinem  Anliegen 
soviel  Überzeugungskraft  durch  seine  Sprachgewandtheit  zu  geben,  daß  man  ihm  nach- 
geben muß  (ibd.  1191);  dem  Beduinen,  meint  ein  anderes,  genügt  ein  Wink,  beim  Kabilcn 
bedarf  es  (schon)  eines  Stachels  und  beim  [berberischen]  Schauja-Mann  (vollends)  eines 
Faustschlages  (ibd.  63S).—  Allerdings  stehen  auch  einzelne  Araberstämme  im  Rufe  geistiger 
Trägheit  ');  so  sagt  ein  Sprichwort  bei  Meissner  (64):  Drei  Dinge  werden  durch  das  Klopfen 
besser:  Der  Kaffee,  das  Pulver  und  der  Meidanaraber  (denn  der  dumme  Meidanaraber 
läßt  sich  nur  durch  Schläge  bessern  und  belehren);  und  ähnlich  (ibd.  15):  Tausend  An- 
strengungen unternimmt  der  Meidanaraber  umsonst  (d.  h.   der  Dummkopf  müht  sich 
zwecklos  ab).    Doch  ist  Mangel  an  Intelligenz  beim  Araber  selbst  ebenso  die  Ausnahme, 
wie  beim  Kurden  die  Regel,  dessen  Hauptcharakteristika  meistens  in  Dummheit  und 
Wildheit  bestehen  ^):  Eine  kurdische  Dummheit!  (Socin  264);  die  Läuse  und  Heuschrecken, 
die  Beduinen  und  Kurden  verstehen  nichts  als  Unheil  in  der  Welt  anzurichten  (ibd.  262); 
ähnhch  Meissner  (63):   Drei  Dinge  sind  Übeltäter  auf  der  Welt:  der  Kurde,   die  Ratte 
und  die  Heuschrecke;  ein  Kurde  ist  bäurisch,  selbst  wenn  er  ein  Heiliger  wäre  (Socin  2O1). 
Von  seiner  Dummheit  geht  die  Fabel  um:  Man  wollte  einen  Kurden  hängen,  da  bat  er 
um  einen  bunten  Strick  (Yahuda  32);  der  Kurde  trägt  die  Last  und  sitzt  (dabei)  auf 
dem  Esel  (ibd.);  ferner:  wird  der  Kurde  alt,  sagt  das  Sprichwort,  so  wird  er  ein  Hirt  von 
Zicklein  (ibd.  =  Socin  265).  —  Was  das  Sprichwort  für  den  Kurden  an  Ungeschliffen- 
heit,  Mangel  an  Intelligenz  und  bäuerischem  Benehmen  im  Osten  der  arabischen  Welt, 
das  hat  es  im  Westen  derselben  für  den  K  a  b  i  1  e  n  vorbehalten,  wie  wir  schon  bei  Chen.  638 
sahen;  läßt  sich  der  Kabile  in  der  Stadt  nieder,  sagt  ein  anderes  Sprichwort  mit  Anspielung 
auf  sein  lautes,  häurisches  Benehmen  (ibd.  1369),  so  macht  er  Lärm  wie  eine  frischüber- 
zogene Trommel.    Von  seiner  Ärmlichkeit  sagt  man:  Wie  ein  Kabile  (Arbeiter),  der  sich 
den  Tag  über  abplackt  und  des  Nachts  draußen  im  Freien  liegen  muß  (ibd.  145 1).—  Speziell 

»)  Auch  die  Bewohner  von  Gizeh  (bei  Cairo)  sollen  dem  ägypt.  Sprichwort  als  Schildaer 
dienen;  vgl.  Burckh.  zu  Sprichw.  532. 

»)  Was  sich  bei  der  Berührung  mit  Kurden  auch  meistens  bestätigt. 
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in  Nordafrika,  weniger  in  den  übrigen  aial»ischen  Ländern,  liat  das  Sprichwort   auch  auf 
den  Neger   Bedacht  genommen,  der  immerhin   in  der  arabischen   Welt,  die  zwischen 
dem  Roten  Meer  und  Atlantischen  Ozean  sich  ausdehnt,  einen  starken  Bevölkerungsbruch- 
teil  darstellt;  der  Araber  empfindet  den  Schwarzen  ebenso  seiner  eigenen  Rasse  inferior 
wie  der  Europäer,  und  Negcrbhit  in  den  Adern  wurde,  zumal  l)ci  den  reinblütigen  alten 
Beduinen,  stets  als  ein  Makel  empfunden,  der  selbst  gefeierten  altarabischen  Helden  wie 
Antara    immer  nachgetragen  wurde;  dieses  Gefühl  der  Inferiorität  beruht  auf  den  groben 
Instinkten   der   Sinnlichkeit,   dem  Mangel  au   Intelligenz  ')  und  Takt,  dem   P'chlcn  von 
Edelmut  und  Liberalität,  ganz  abgesehen  von  der  Differenz  der  physischen  Eigenschaften: 
Der  mit  dem  Wollkopf,  dessen  Großvater  Mas'üd  -)  heißt,  hat  in  sich  weder  Scham  noch 
Edelsinn    (Chen.    2167);    Gastfreundschaft   der   Negerinnen,    Ferse    an    Ferse    (ibd.  2601 ; 
d.  h.  mit  Anspielung  auf  Personen,  die  [schäbig]  für  gewährte  Gastfreundschaft  sofort 
eine  Gegenleistung  fordern).     Halte  dich  nicht  freundschaftlich  an  einen  Negcr(sklaven) 
und  bearbeite  nicht  ein  Feld  im  Sonmicr;  denn  verspricht  es  auch  eine  gute  Ernte,  so 
gibt's  doch  nichts  Gutes  her  (R.)  [ibd.  2838];  Leg  auf  das  Maultier  keine  Decke  und  den 
schwarzen  Negcr(sklaven)  verwöhne  nicht !    (denn    er  kehrt  sonst  im  Übermut  den  Un- 
verschämten heraus,  ibd.  2276); —   eine  Negerhochzeit  hat  nichts  Verlockendes  für  mich 
(ibd.  2645)  (d-  li-  v,'ei\  es  dort  gemein  und  ordinär  hergeht). —  Auf  ähnlich  niedriger  Stufe 
steht  in  der  Einschätzung  des  Sprichworts  der  F  c  1 1  a  c  h  ,  dessen  Dummschlauheit  ein 
Ebenbild  im  Bauern  unsers  Sprichworts  hat.     Charakteristisch  ist  für  ihn  die  kleine  Ge- 
schichte, die  sich  Bauer,  Grammatik  des  palästin.  Arabisch^  pag.  169  findet:  Als  Allah 
die  Gaben  unter  den  Menschen  verteilte,  war  der  Fellache  abwesend;  als  er  sich  nun  zu- 
letzt auch  einstellte,  hatte  Allah  nichts  übrig  behalten,  als  die  Dummheit;  die,  meinte 
Allah,  will  ich  dir  zur  Hälfte  geben;  der  Fellache  aber  begann  zu  schreien  und  zu  bitten: 
Ich  laß  dich  nicht,  es  sei  denn,  du  giebst  sie  mir  ganz.    Da  gab  Allah  sie  ihm;  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ist  sie  ihm  auch  geblieben.  — •   Reichlicheren  Stoff  aber  noch  gibt  ein 
Bevölkerungselenient,  das  zeitlich  und  räumlich  (die  arabische  Welt  durchsetzend,  obwohl 
von  ihr  in  Wirklichkeit  kaum  äußerlich  berührt)  ihre  Entwicklung  begleitet  hat,  das  Juden- 
tum (als  rassenhaft-nationaler  Begriff).     Hier  bietet  das  arabische  Sprichwort  Beispiele 
in  kaum  geringerer  Fülle,  als  das  unsrige,  um  die  überall  fremde  und  zugleich  psychisch 
und  physisch  markante  Persünlichkeit  des  Juden  festzuhalten.    Das  Skeptische  zeichnet 
folgender  Ausspruch:  Die  Juden  lehren  ihre  Kinder  nur  die  Verneinung  (charakterisiert 
ihre  Scheu  durch  irgendwelche  Bejahung  [d.  h.  Zusage]  sich  zu  binden)  Chen.  2059;  »Die 
Juden  sind  (wie  die)  Inder«  (d.  h.  schlau,  berechnend,  gerieben)  ibd.  2060;  ein  Jude,  der 
an  seiner  Religion  festhält,  ist  besser  als  einer,  der  mit  ihr  Spott  treibt  3)  (ibd.  2061);  vgl. 
BuRCKH.  559:  Sei  ein  Erzjude,  aber  spiele  nicht  mit  der  Thora  !  Jude  bleibt  Jude,  auch 
nach  40  Generationen  (Chen.  2062)  und  ähnhch:  Fürchtet  den  Juden  und  den  Inder  (wegen 
ihrer  Schlauheit  im  Geldverkehr)  auch  nach  60  Generationen  (ibd.);  das  Maultier  vergißt 
nicht  den  Schlag  (man  denke  an  Daüdets  köstliche  Erzählung  vom  päpstlichen  Maultier) 
und  der  Jude  geht  nicht  nach  Mekka  (ibd.  2278).   So  sagte  man  auch  einst  zu  einem  Juden: 
Werde  Muslim  und  gehe  (auf  die  Pilgerreise)  nach  Mekka;  er  erwiderte:  Zwei  Schläge 
auf  den  Kopf  zumal  lassen  sich  nicht  ertragen  (Chen.  ad  1104);  sie  bedurften  des  Juden 
Hilfe —  dieser  Tag  ist  mein  Festtag,  meinte  dieser  (Burckh.  78);  ein  Jude  fand  Fleisch 


')  So  heißt  es  Lüderitz  88:  ,, Verstand  der  Gnaua  [d.  h.  Sudanneger],  die  die  Kasba 
ohne  Tor  bauen«. 

*)  Beliebter  Sklavenname  der  Schwarzen. 

3)  Vor  den  jüdischen  Renegaten  (wie  die  sogen.  Dönmes  in  Saloniki)  hat  auch  der 
Türke  wenig  Achtung. 
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zu  einem  Spottpreis;  es  stinkt,  sagte  er  (und  ging  weiter)  [zur  Charakteristik  der  Aus- 
flüchte eines  Geizhalses  ibd.  379]. —  Trotz  verhältnismäßiger —  allerdings  zum  Teil  aus 
Verachtung  iließendcr  —  Toleranz  des  Islam  gegen  den  Juden  in  der  Praxis  des  Lebens, 
gibt  es  doch  in  der  Theorie  keine  Versöhnung  der  Gegensätze:  Das  Los  der  Sabbatleute 
möge  das  seine  sein  (Burckh.  446)  und:  Allah  möge  ihn  in  das  Paradies  von  'Abrüq  (d.  h. 
der  Juden)  kommen  lassen!  unten  das  Feuer  und  darüber  Holz  (geschichtet):  Chen.  177. 
eine,  wie  es  scheint,  nicht  ungewöhnliche  Verwünschung; —  N.  N.  ist  wie  das  Grab  eines 
Juden:  mit  Marmor  belegt,  aber  ohne  Gnade»)  [der  Reimform  ähnlich]:  Snouck-H.  39. 
—  Man  verlangte  vom  Juden  die  Kopfsteuer  •)  für  zwei  Jahre;  er  erwiderte:  meine  Religion 
ist  gut,  warum  soll  ich  einen  Vorschuß  darauf  geben  (Socin  266).  —  Um  diese  Figur  des 
Sprichworts  zu  verlassen,  wollen  wir  uns  zur  letzten  wenden,  die  hier  noch  Erwähnung 
finden  mag:  Zum  Türken  (oder  korrekter:  zum  Osmanli).  Trotzdem  in  verhältnismäßig 
früher  Zeit  schon  (nämlich  durch  die  Soldtruppcn  der  abbasidischcn  Kalifen)  das  Türkcn- 
tum  einen  nicht  unbeträchtlichen  Einfluß  auf  die  arabische  Welt  ausgeübt  hat  3)  (besonders 
auch  später  durch  das  Mamelukenregime  in  Ägypten),  hat  sich  trotz  der  Gleichheit  von 
Religion  und  Sitte  ein  harmonisches  Verhältnis  infolge  der  Verschiedenheit  der  Volks - 
Charaktere  nicht  entwickeln  können,  was  auch  das  Sprichwort  zum  Ausdruck  bringt; 
doch  kann  auch  der  Araber  selbst  dem  Türken  gewisse  soldatisch-militärische  und  poli- 
tische Tugenden  4)  nicht  absprechen:  Besser  die  Tyrannei  der  Türken  als  die  Gerechtigkeit 
der  Araber  (Burckh.  176);  weniger  günstig  lautet  folgendes:  Die  Freundschaft  des  Türken 
ruht  auf  seiner  Kniescheibe  (Weissbach,  Irak-Arab.  Sprichwörter  58),  d.  h.  ist  in  labilem, 
nicht  stabilem  Gleichgewichts);  (wohl  im  Sinne  von  unscrm:  Es  ist  mit  ihm  nicht  gut 
Kirschen  essen).  Nachdem  wir  so  die  Haupttypen  der  Rassen  des  Orients,  wie  sie  das 
Sprichwort  gezeichnet,  vorgeführt  haben,  wollen  Avir  noch  ein  Sprichwort  anführen,  das 
auch  den  Abendländer  (und  seine  Kultur)  im  arabischen  Sprichwort  zeigt:  Alles  was  von 
Osten  kommt,  meint  der  orthodoxe  Muslim,  ist  gut,  außer  dem  Wind,  und  alles  was  von 
Westen  kommt  schlecht,  außer  dem  Regen:  Chen.  1514  (und  ähnlich  absprechend  [ibd. 
1709  und  2921]:  es  kommt  nichts  von  Westen,  das  das  Herz  erfreut;  sowie  ibd.  2793:  Alles 
was  vom  Abendland  kommt  ist  gut,  außer  den  Menschen  und  dem  Wind).  — 

Möge  eine  Zeit  kommen,  wo  auch  das  Sprichwort  vom  Abendland  und  seinen  Menschen 
mehr  und  recht  viel  Gutes  zu  erzählen  weiß!  6)  0.  Rescher. 


')  Nämlich  im  Jenseits. 

*)  Die  Zahlung  dieser  Steuer  ist  die  conditio  sine  qua  non,  die  das  mohammedanische 
Recht  der  Rajah  (Juden  und  Christen)  vorschreibt,  um  ihrer  Pflicht  als  Schützlinge  (d.  h. 
Geduldete)  Genüge  zu  leisten. 

3)  Vergleiche  die  interessante  Studie:  Goldziher,  Mohammedanische  Studien  I,  151; 
vgl.  auch  Helmolt,  Weltgeschichte  HI/324  (oben). 

4)  Man  bemerke,  daß  nicht  nur  das  oberste  Chalifat.  sondern  auch  die  Throne  von 
Persien  (Kadscharendynastie)  und  von  Ägypten  in  ganz  oder  halb  türkischen  Händen  sind. 

5)  Nicht  ganz  verständlich  ist  mir  das  folgende  (59):  Der  Türke  verfolgt  den  Hasen 
im  Wagen  und  erjagt  ihn  (doch);  (wohl  dahin  zu  deuten,  daß  er  in  seinen  Unternehmungen 
[infolge  seiner  Energie  ?]  Glück  hat). 

6)  Auffällig  mag  vielleicht  erscheinen,  daß  der  Perser,  der  nicht  nur  in  allen 
größeren  Städten  des  Orients  sich  reichlich  vertreten  findet,  sondern  auch  in  Geschichte, 
Literatur  und  Kultur  der  Araber  von  jeher  [auch  schon  in  vorislamischer  Zeit]  keine 
unbedeutende  Rolle  gespielt  hat,  gänzlich  übergangen  ist;  tatsächlich  ist  mir  aber  nicht 
ein  einziges  Sprichwort  über  ihn  bekannt. 


JQ2  Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Mirbä*. 

In  seiner  hier  erschienenen  trefflichen  Studie  über  »die  Occupatio  im  islamischen 
Recht«  zieht  Schmidt  die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  in  Zweifel,  daß  in  vorislamischer 
Zeit  dem  Anführer  des  kämpfenden  arabischen  Stammes  der  vierte  Teil  (mirba  )  der  er- 
angten  Beute  zugefallen  sei  (»Islam«  I  30S,  11  ff.  und  darauf  zurückkommend  316,  13  ff.)- 
Diese  Überlieferung  sei  lediglich  aus  dem  von  den  Lexikographen  für  das  betreffende  Wort 
zitierten  Bezeugungsvers  des  Ihn  'Anama  al-Pabbi  erschlossen  «). 

Ich  glaube,  daß  uns  in  diesem  Falle  kritische  Erwägungen  die  Bezweiflung  jener 
altarabischen  Einrichtung  nichtnahclegen.  Denn,  erstlich,  so  ganzauf  den  Hamäsa-Vers  allein 
ist  die  m  i  r  b  ä' -Überlieferung  nicht  gestellt.  Da  haben  wir  einen  Vers  des  Lcbid 
(ed.  Chälidi)  140  v.  4  (=  LA  IX  457),  in  welchem  das  Dröhnen  des  Donners  mit  dem  ,,Vier- 

o 

teile  des  Erbeuters«  ^Ic  Ai^  verglichen  wird.    Bei  der  Ausscheidung  des  mirbä'  werden 

nämlich—  wie  der  Scholiast  erklärt—  die  Jungen  leicht  von  den  Muttertieren  getrennt, 
wodurch  ein  verzweifeltes  Brüllen  (tahannun)  der  Tiere  hervorgerufen  wird.  Dies  Brüllen 
dient  ja  oft  zur  Vergleichung  des  Donners.  Einige  Bedeutung  darf  wohl  auch  dem  Verse 
des  H  ä  t  i  m  nr.  52  beigemessen  werden,  mit  dem  er  dem  'Abd  I^ajs  al-Burgumi,  um 
ihm  'eine  Wehrgeldleistung  zu  ermöglichen,  die  er  für  seinen  Stamm  übernommen  hatte, 
das  mirba  zur  Verfügung  stellt,  das  er  selbst  aus  einer  gära  gegen  die  Banü  Temim  erwarb 
{Dliiän  des  Hälim  T.  ed.  F.  Schulthess  p.  41).  Natürlich  werden  wir  den  ^awähid  für  d^e 
Tatsächlichkeit  der  mirba  -  Institution  nicht  beizählen  Vers  5  eines  dem  flassän 
b.  Täbit  zugeschriebenen,  in  seinen  Diwan  nicht  aufgenommenen  ansärischen  Gedichtes 
(bei  Azraki,  Chron.  Mekk.  55)  über  die  Wanderung  der  Südstämme  nach  dem  Norden. 
Es  wird  darin  von  den  Chuzä'a  gesagt,  »daß  ihnen  in  jedem  Kampfe  das  mirbä'  zukam«. 
Das  Gedicht,  das  wie  auch  andere  ähnliche  an.särische  Produkte  über  Wanderungen  und 
Genealogien  mit  unverkennbar  südarabischer  Tendenzmarke,  den  Charakter  der  Schul- 
fabrik an  der  Stirne  trägt,  wird  anderwärts  (Jäküt,  Geogr.  WB.  IV  494)  einem  anderen 
An?ärdichter,    *Aun  b.  Ejjüb  zugeeignet  in  einer  Version,  die  gerade  des  mirbä  -Verses 

ermangelt. 

Hingegen  kann  andererseits  bei  allem  sonst  berechtigten  Skeptizismus  die  feste 
Überlieferung  der  nüchternsten  arabischen  Philologen,  die  auch  sonst  zumeist  unsere 
Quellen  dafür  sind,  was  wir  vom  arabischen  Altertum  zu  wissen  glauben,  nicht  vollends 
beiseite  geschoben  werden.  Eine  sichtbare  Tendenz,  die  uns  Verdacht  einflößen  könnte, 
waltet  in  diesem  Falle  nicht  ob.  Von  den  ausgezeichneten  Stammeshäuptern  wird  häufig 
die  Determination  gebraucht,  daß  sie  das  mirbä'  ihres  Stammes  einheben;  so  z.  B.  von 
pirär  b.  al-Chattäb  aus  der  Fihr-Sippe  der  Kurejs  {Ihn  Durejd  64,  11   ^jA  \\s>\  tXäj 

xIJL^L:^!     Ji  -4ji    ^ij),  vom  Temimitenhäuptling  Ka'kä'  b.  Ma'bad  (s:lj-4.i!  l\.:>!  L\.'ij5 
ibid.  145, 12),  von  'Ämir  b.  Sa'd  al-Dahajän  {^jA  »^s>Lo  ^^^^  Ibn  Kutejba,  Ma'ärif  ed. 

W^ÜSTENF.  46, 19).  Ein  Sprichwort,  das  freilich  bei  Mejdäni  fehlt  (s^iAc  ^J>\  ^ß),  ist   an 

eine  von  Abü'Amr  al-6ejbäni  überlieferte  mirbä' -Episode  geknüpft.  Die  Azd  führten  in  der 
Heidenzeit  einen  Kampf  gegen  die  Banü  Fukajm,  in  welchem  jene  fast  unterlegen  wären, 
wenn  ihnen  nicht  die  Banü  Salämän  zu  Hilfe  gekommen  wären.   Nichtsdestoweniger  be- 

J)  Das  Gedicht  ist  mit  ausführlicher  Erzählung  des  Schlachttages,  (Kä^iU^J)  (y,j), 
der  den   Anlaß  zu  demselben  bot,  auch  im  'Ifed'  89  (ed.  Büläk  1293)  mitgeteilt. 
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anspracht  der  Azditcnführcr  das  Viertel  der  erfochtcnen  Beute,  was  ihm  jedoch  der  Häupt- 
ling der  Salämän,  Mälik  b.  Duhl  streitig  macht.     (JsäHi  XII  50,  19  IT.) 

Natürlich  werden  wir  von  solchen  nüchternen  Nachrichten  die  Ausschmückungen 
unterscheiden,  in  denen  das  historisch  gegebene  mirbä' -Motiv  in  dekorativer  Weise  benutzt 
wird;  wie  wenn  z.  B.  der  Bruder  des  Durejd  b.  al-Simma,  in  einem  Zug  gegen  die  Gatafän 
begriffen,  schwört,  daß  er  nicht  eher  ruhen  wird,  bis  er  den  Feinden  das  mirba  abgenommen 
und  den  Rest  der  Beute  zwischen  den  Kampfgenossen  verteilt  haben  werde  {Agäm  IX 
3,  5  V.  u.).  Ein  ergibiges  Thema  bot  dies  Motiv  in  Schilderungen  der  wetteifernden  Prahlerei 
(mufächara)  der  zu  solchem  Zwecke  auf  den  Plan  gestellten  Vertreter  der  Stämme.  Man 
läßt  z.  B.  den  soeben  erwähnten  Temimitcn  Ka'kä*  b.  Ma'bad  in  einem  Rangwettstreit 
(munäfara)  mit  dem  Nahsaliten  Chälid  b.  Mälik  vor  dem  als  Schiedsrichter  erwählten 
Kabi'a  b.  Hadär  al-Asadi  unter  anderen  Attributen  seines  Ruhmes,  die  er  aufzählt,  die 
Worte  sprechen :  »Und  dies  hier  sind  die  Sandalen  meines  Ahns,  in  denen  er  vierzigmal 

das  mirba  verteilt  hat  (U'^iwS  ^-f-iLiJ  '^  f^^  Lf*-^  ^*^  O^"*^*  ^^'^  al-gäba  II 
99,  5  v.  u.),  wobei  der  Erfinder —  sofern  er  mit  mirbä'  hier  nicht  eine  pars  pro  toto  be- 
absichtigt— nicht  einmal  bedacht  hat,  daß  nicht  das  mirbä'  Gegenstand  der  Verteilung  ist.  — 
Ebenso  läßt  man  in  der  Erzählung  vom  Certamen,  das  der  Prophet  seinen  Hassan  b. 
Täbit  mit  der  vor  ihm  erscheinenden  temimitischen  Abordnung  abhalten  läßt,  den  poetischen 
Anwalt  der  letzteren  unter  anderer  Stammesprahlerei  die  Worte  deklamieren:  »Wir  sind 
die  Edeln,  kein  Stamm  kommt  uns  nahe  (oder  nach  anderer  Version  '):  l<ann  uns  die  Wage 
halten);    aus  uns  sind  die  Könige  (oder:  die  Oberhäupter)  und  unter  uns  werden  die 

Viertel  verteilt  («tjJ!  =)  «w*^*  'i-yj5*  Agäni  IV  8,  3  v.  u.).  Allerdings  ist  die  Lesart 
in  diesem  Vers  nicht  allgemein  rezipiert;  in  der  Relation  des  Ibn  Ishälc  über  dies  poetische 
Geplänkel  steht  anstelle  der  angeführten  Worte:   »und  unter  uns  werden  die  Tempel  er- 

}  ,  -    o  J 

richtet«  («^  J!   ^^j.Sii3  Läx*^  Ibn  Hisäm  935,  17).    Jedoch  ist  die  Beziehung  der  letzteren 

Lesart  ziemlich  unklar  3),  während  der  mirbä' -Ruhm  der  Temimiten  noch  von  Gerir  als 
Vorzug  seiner  Stammesgenossen  im  Altertum  in  Anspruch  genommen  wird  (bei  Schol. 

Naka'id,  ed.  Bevan  299,  12  'uixJ,).  Die  Berichte  über  die  Reden  der  Deputationen  (wufud) 
sind  ganz  besonders  bevorzugte  Anlässe  rhetorischer  und  poetischer  Ausschmückung  und 
gern  ausgenutzte  Gelegenheit  für  belletristische  Übung  gewesen -»);  zumal  in  den  Sira- 
Berichten  angebrachte  Verse  haben  schon  den  Verdacht  der  alten  arabischen  Philologen 

erregt  5). 

Den  Propheten  selbst  läßt  man  an  'Adi  b.  Hätim,  der  zur  Rakusicr-Sektc  gehört 
haben  soll,  als  er  seine  Bekehrung  ins  Auge  faßte,  die  Frage  richten:  »ob  er  auch  das  mirbä' 


')  Usd  al-gäba  I  120,  9. 

»)  Außer  dem  Verbum    ^^-JJ    finden  wir  von  solcher  Beuteverteilung  auch  ^jjib, 

Ibn  Sa'd  II  20,  7.   ' 

3)  Unter  den  in  den  Dörfern  am  Tigris  hausenden  Temimiten  gab  es  Christen,  vgl. 
Wellhausen,  Reste  arab.  Heident.'  199,  Caetani,  Annali  dell'  Islam  II  219;  es  ist  je- 
doch sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  unter  ihnen  bestehenden  Kirchen  so  ansehnlich 
gewesen  seien,  daß  sie  der  Stammesdichter  als  Gegenstand  des  Stammesruhmes  benutzt 

haben  sollte. 

4)  Vgl.  Abhandlungen  zur  Arab.  Philologie  I  66. 

5)  Sujüfi,  Muzhir'  I  86. 
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ißt«  (cLj.^j'S  Jo'Lj  d.  h.  sich  aneignet)  und  auf  die  bejahende  Antwort  des  'Adi  dagegen 
die  Einwendung  erheben,  daß  dies  in  seinem  Bekenntnis  doch  nicht  erlaubt  wäre  (Usd 
algäba  III  392  ult.)-     Da  solle  wohl  völlige  Gleichheit  herrschen. 

Jedoch  auch  derlei  apokryphe  Nachrichten,  die  natürlich  im  einzelnen  als  geschicht- 
liche Daten  nicht  gelten  können,  haben  die  Überlieferung  von  der  in  ihrer  Tatsächlichkeit 
nicht  anzuzweifelnden  altarabischen  Einrichtung  zur  Voraussetzung. 

I.    G  o  1  d  z  i  h  e  r. 


Brettchenweberei  bei  Schanfarä. 

Enno  Littmann  ist  es  in  den  Beiträgen  zur  Kenntnis  des  Orients  (6.  Band  1908 
S.  52  ff.)  gelungen,  durch  abcssinische  Parallelen  auch  eine  Stelle  der  Lämijat  al-'Arab 
zu  verdeutlichen.  Ich  glaube  für  einen  andern  Vers  des  nämlichen  Gedichts,  den  die  Nahwis, 
deren  Kenntnis  des  arabischen  Lebens  vielfach  unzureichend  war,  nur  unbefriedigend  zu 
erklären  vermochten,  die  Lösung  gefunden  zu  haben.     Es  handelt  sich  um  den  Vers: 

»Ich  rolle  auf  Grund  der  Leere  die  Eingeweide  zusammen,  wie  sich  die  Fäden  eines  Brett- 
chenwebers, die  gedreht  und  gewunden  werden,  zusammenrollen.« 

Erst  durch  das  Buch  von  Margarethe  Lehmann -Filhes  über  Brettchenweberei 
(Berlin  1901)  sind  wir  über  diese  bisher  wenig  beachteteTechnik  näher  unterrichtet  worden. 
Durch  diese  alte  Kunstfertigkeit,  welche,  bereits  in  der  Edda  erwähnt,  sich  auch  heute 
noch  im  germanischen  Norden  findet,  besonders  aber  im  Orient  weit  verbreitet  ist,  werden 
Bänder  hergestellt,  mit  einem  einfachen  Apparat  aus  5 — 7  qcm  großen  Brettchen,  die 
ein  System  von  Fäden  tragen.  Durch  die  Vierteldrehung,  welche  man  nach  jedem  Schuß 
den  Brettchen  gibt,  wickeln  sich  die  Fäden  schnurartig  umeinander.  Mari,  für  das  nach 
den  Kommentaren  auch  wieder  der  beliebte  Ausweg  herhalten  muß,  es  sei  ein  Eigenname, 
dürfte  somit  als  Bezeichnung  für  den  Brettchenweber  oder  seine  Kunst  festgelegt  sein. 
Für  die  Situation  bei  Schanfarä  möchte  ich  namentlich  noch  auf  Lehmann-FilhES  S.  6 
verweisen:  »Frau  Jägermeister  Hvass  in  Randrup  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß 
in  Südschweden  dieselbe  Kunst  betrieben  werde  und  daß  z.  B.  in  der  Provinz  Smäland 
die  Hirten  beim  Viehhüten  weben,  wobei  sie  das  eine  Ende  der  Kette  an  einem  Baum, 
das  andere  aber,  an  dem  sie  weben,  sich  um  den  Leib  festbinden —  denn  die  Kette  muß 
stets  straif  gespannt  sein.«  Vgl.  ferner  S.  8  zu  einem  andern  Beispiel:  »Es  muß  hier,  wie 
wohl  in  den  meisten  Fällen,  der  eigene  Körper  des  Webenden  die  Spannung  der  Kette 
regeln.« 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  eine  Darstellung  der  Manesseschen  Hand- 
schrift (Kraus,  Die  Miniaturen  der  Manesseschen  Handschrift  Bl.  94)  hinweisen,  die  mir 
eine  Wiedergabe  des  Brettchenwebeapparates  zu  enthalten  scheint. 

Georg  Jacob. 


Zu  Band  I  S.  288. 

Als  ich  kürzlich  Herrn  Dr.  Menzel  einige  Bemerkungen  zu  seiner  im  i.  Bande 
dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Arbeit  mündlich  mitteilte,  ersuchte  mich  dieser  mich  zu 
Anm.  I  und  6  zu  S.  233  an  dieser  Stelle  zu  äußern.  Anm.  i  bezieht  sich  auf  Tez 
veren  Dede  und  lautet:  ,,Der  schnell  gebende  Großvater,  d.  h.  Dervisch.  Über  diesen 
Wallfahrtsort  ist  mir  nichts  bekannt."  Er  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Türbe  Mahmud  II 
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und  ich  habe  ihm  folgende  Fußnote  im  7.  Bande  der  Türkischen  Bibliothek  S.  17/8  gc- 
\%'idmet:  „Tezveren  Dede,  der  Schnellgeber;  der  Name  erinnert  mich  zunächst  an  den 
heiligen  Expeditus,  an  den  man  sich  wendet,  wenn  die  Angelegenheit  dringlich  ist,  da 
er  nichts  aufschiebt.  Vgl.  ferner  Keleti  SzemleVII  S.  65/6:  ,,Ein  anderer  Heiliger 
Stambuls  ist  Tezveren  dede,  der  ,, raschgebende  Vater'".  Seine  Türbe  befindet  sich 
gegenüber  der  Universität  (dar  ul-funim).  Er  prophezeit  nicht,  wie  die  anderen,  sondern 
gibt  sofort,  was  der  Mensch  verlangt,  man  hat  nur  eine  Kerze  für  sein  Grab  zu  spenden. 
Sein  Grabwächter  (türbedar)  ist  als  Skrofelbeschwörer  berühmt.  Er  sagt  über  den 
Kranken  Gebete,  bläst  ihn  einige  Male  an  und  jede  Krankheit  schwindet." 

Die  6.  Anm.  bezieht  sich  auf  die  Worte  Tschengelde  kokmusch  etleri  olmadyghyny: 
am  Haken  sei  kein  stinkendes  Fleisch.  Die  beigebrachte  Parallele:  „er  hat  Dreck  am 
Stecken"  scheint  mir  in  einen  andern  Vorstellungskreis  zu  gehören.  Bei  tschengel 
haben  wir  jedenfalls  an  die  alte  barbarische  Hinrichtungsmethode  zu  denken,  über  die 
ich  in  meiner  Arbeit  ,,Die  Bektaschijje"  (Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akademie  d. 
Wiss.  1909)  S.  32  Anm.  6  gehandelt  habe.  Eine  bildliche  Darstellung  derselben  aus  dem 
16.  Jahrhundert  fand  ich^kürzlich  in  dem  Hunernäme  des  Loqman  al-Husaini,  Kaiser- 
licher Schatz  zu  Konstantinopel,  Münchener  Ausstellung  1910  No.  866.  Das  ent- 
sprechende arabische  Wort  ist  3.l>wo  vgl.  Dozv,  Suppl.  und  Enno  Littmann,  Le  chant 
de  la  belle-mcre,  Paris  1893  S.  23.  G  e  0  r  g  J  a  c  o  b. 


Konkordanz    zwischen   Taban's    Annalen    und   Ibn   Miskawaih's 

Tagärib  el-umam. 

Herr  H.  F.  Amedroz  stellt  der  Redaktion  die  folgende  ihm  zugegangene  Konkordanz 
zur  Verfügung,  die  weitere  Kreise  interessieren  dürfte.  Verglichen  sind  nur  die  späteren 
Partien  des  erschienenen  IbnMiskawaih-Bandes,  doch  dürften  sie  typisch  sein.  Von  einer 
Übersetzung  der  arabischen  Texte  wurde  hier  gegen  die  Übung  unserer  Zeitschrift  ab- 
gesehen, da  diese  Konkordanz  doch  nur  für  Arabisten  benutzbar  ist.  Eine  Umschrift  von 
Misk.  4245  —  261  ist  zum  Vergleich  mit  Tab.  I,  2642"'-43»o  angeschlossen.  Wichtigere 
Varianten  sind  unter  der  Konkordanz  aufgeführt. 


Ibn  Miskawaih 

Tabari 

Ibn  Miskawaih 

Tabari 

Bd.  I 

Serie  I 

Bd.  I 

Serie  I 

p.  272 

=  1463 — 4  (verkürzt) 

2801—824 

=  1655S-58-  (verk.) 

273 

=  14659,  711-" 

(verk.) 

2825—83^- 

=  165916 — 608 

274 

=  1471"— 72-4, 

735-7 

2833-9 

=  i66i'o-'3,62",i67o8-'° 

(verk.) 

283'°— 857 

=  1852 — 7  (verk.) 

274^-787 

=  14808—837 

2858—86 

=  18584 — 594(verschied.) 

2788-79'- 

=  i48i5->3 

287'— 913 

=  18594-636 

2793 

=  1485- 

2914  (Schreiber  d.l 

'ropheten)  -  i7S2(versch.) 

2795 

=  i475'3  u.  764 

2926—931 

=  1639" — 404  (versch.) 

2798-11 

=  16549-16 

2933-9 

=  1871—3  (verk.) 

Varianten: 
Tab.  I.   16404  5^U;^wJ    JO:flJ    ^^c^^^     Q^  =  Misk.  293-  ^^    ^c*•^^    ^^  ^^ 

Tab.  I.   1860 '5    _-.£:    c;Jljli;'i  =  Misk.  288 '^  ,i;AL«-.>vÄ:. 


io6 
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Ibn  Miskawaih 

Tabari 

Ibn  Miskawaih 

Tabari 

Bd.  I 

Serie  I 

Bd.  1 

Serie  I 

293^—95' 

=  1873'*— 74'7 

3io>-8 

—  2090 — 1  (verk.) 

295'— 97* 

=  18767—797 

3109-1 2* 

=  209i»*-933 

2972—981 

=  18808—818 

3127—135 

-  2095"     97* 

2983-9 

=  i892>-8 

313"— '5' 

=  20993—01' 

29810—995 

=  18938—94' 

315'-* 

=   21014.  027.  045-9 

299**— 3009 

=  ,894"-95'3 

3159— 16> 

=  2111   (verk.) 

300'" — Ol  4 

=  iS986->7 

316^-0 

=    2!lü'-<' 

3015—023 

=  19005— Ol* 

316'— 18 

=  2iii'8 — 147  (mitweite 

3023-9 

=  1903 '5— 04 '8  (vers 

eh.) 

rcn  Versen) 

30210 — 03'' 

=  1942—3  u.  47  (verk.) 

3193-8 

-  2114"—  153  (verk.) 

3037— 04<> 

=  i947'<'-48'5 

3199 — 20» 

Fehlt  in  Tabari 

3047-» 

=  i9389-'5 

3203 — 217 

=  2116'«— 183 

30411—055 

=  1949«3--'— 51^-3 

3218—233 

=  2120'— 21'" 

305«-9 

=  i952>«— 53« 

323*                 '    ' 

=   2135'3 

3051-12 

=  19514-9 

3235—257 

=  2148M— 50'3 

306>-5 

=  i953'5-'7 

3257—289 

=  21518— 53'9 

3065-'^ 

=  1954*-"  u.  537-9 

328"' — 297 

=  2159—60  (verk.) 

307   (Khalid's 

Feldzug  in  Pcrsien  als  nicht 

3297—305 

=  2160^5— öl'" 

in  der  Absicht  des  Werkes  liegend 

aus- 

3305—318 

=  2163 — 6  (verk.) 

gelassen) 

33l9-n 

=  21671-5 

308     9 

=  2081 — 7  (verk.) 

332'— 33* 

=  2168"— 70'« 

Varianten: 

Tab.  I.    1874'°  i^^^i*-^^  =  Misk.  2948  ^j^^^fj^i, 

Tab.  I.   1898  H  ^    Lo  =■  Misk.  301»      Ac    *.ä>o    L^. 

Tab.  20995    vi>.Apö    L^tXx  =  Misk.  3138    |^PJ>    'o;f*. 

Tab.  2099 '6  jLiuftJ!  —Misk.  3146    ^^JJ    tA^Lfi  j.^'« 

Tab.  2100 '7    v.:^s».ji^5    wie  add.a  —  Misk.  315'    i.i>.^».>5. 

Tab.  2 110 5    ,M*^Xh  —  Misk.  3165    .jwm.,=>U;5. 

Tab.  21126=  Misk.  316'°  hat  i^^O^!    /«-♦■^    (wLii!    ^Ät    <J>^mkAs    (q-mJ-»*«-^j^  ) 

Tab.   2113'»  =  Misk.  3183  hat  Ü! :  ^^Läs •  Ua^;    ,^J  ^5 :  [jJlfti    (J^J!    5<A*Äi') 

7^        ^     •  -7      -^  -'^         r  -'   i 

Tab.  21 144  =  Misk.  3188  hat  U^    O  ^v'^    /*"^    ^*^-^     (c)>J^*^     (»-F'^) 
es    folgen    Verse,    nicht    in  Tab.    ijjij   ^.^iy,*^    'l^Ac    \^x*.i^\  Ois  iüÄ>  ^»   f^ 

Tab.   21706   I^^^iÄäJj  =  Misk.   3336^^^^^^. 
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Ibn  Miskawaih 

Tabari 

Tbu  Miskawaih 

Tabari 

Bd.  I 

Serie  I 

Bd.  I 

Serie  I 

3339-'" 

_  2172*-" 

345^—47" 

=  2203'6— 06»  (verk.) 

333'"— 35^ 

=  2I74'3— 75'S 

348'-504 

=  2209^ — II '3  (verk.) 

3355-'" 

=  21774-» 

3504—52» 

=  22i2'5— 156  (verk.) 

33  5 '"-38'" 

=  2178'— 8o'4 

352'-" 

^  22i6'<'— 17' 

338"-'= 

=  21767-9 

353'-*^ 

=  2217",  44,  47,  74 

339'— 40'° 

=  2182"— 84'7  (verk.) 

3536-7   (Einzelheiten  ausgelassen;   Begrüi 

340'"— 415 

=  2187«°- 88(verk.) 

düng) 

3415—424 

—  21896 — 91"  (verk.) 

353^— 54=* 

-  2287'— 883 

3424—439 

=  2191* — 92'3 

354»-55' 

=  2288'-,  905-7,  94»3 

3439—443 

=  2193««— 948 

355'-« 

=  22959—967  (verk.) 

344'-'° 

=  2i96"-'5 

355^—564 

=  2297^-98*  (verk.) 

344'°— 45' 

=  21973-9 

356^-584 

-  229910— 23019 

345'-« 

=  2198 — 9  (verk.) 

3585—60" 

=  2304""- o6»*  (verk.) 

Varianten: 

Tab.    2179"'=  ^lisk.  3377  hat   >«J^J'     !l\P»     ^to    ^A    ^ÄJ^     {^*^^.    *^    ^*) 

Tab.  21923  =  Misk.  3433  hat  qX  Jü  JI  ^ij!  j-äJ  (i3'.ÄÄi!  J^i?  ^Jj) 
j?JI  ^1  L;   :  o^Us  J.Jl>  ^i  ^\  ^  l^wVs  J.:^i>  VJ^>  (*"e*5  L^j^^  O"^^*"^'' 

Tab.  21948  =  Misk.  3443  hat  \.A,  \^j\  XjU  Ui^jj^sVj  ij.Jli"  (l^Ä<*  ^^j) 
^j^-U  Lib  ^^.e^l  is.>LÜ  eVJb'  J^i  c>^5  0^1  ^.,IS0^  9;  w.^t  ^^SJ^ 
l>^a^  Lellic  „JLv  ^^-o»  ^jjj\  ^^jS^\  ^^:>yA  ^aj  U^  ^-,^^-0  v^j>^' 
(21965)  >_^j_^l    j._vj    ,_^.*'^3   Uj  ji»5   f^r-'^'^^'.i  f^'"^^  O"*  c-^''   ^-^ 

rab.  22 II 5    ^:j/.-oL:»    —Misk.  349"    O^^*^* 

Tab.  2211  >3  =  Misk  3503  hat  —  \^:<^lii  r^^b-^  O*^  »3^-*^'^  (o^W^^^  CT^) 
(2212 '5)    -♦.& ?>5    lAi^U 

Tab.  2299 '4  =  Misk.   3566  hat  .sUä-^   |^^a=>    ^^^  \y\-S'  d^JcXi^    (^,uV^) 

(2300')  Vj*^^  ü*'^^^  r^-*-v  o"  c^j^^'  r^^y  ^J^^^-^*^  ^r^  0*^^'-5  Vj^^^-? 


Tab.  23003    IAP->    'uÄ.wO^Xi  =  Misk.  3569 


Tab.  2305»  —  Misk.   3589  hat  ^xS      l^*J     j;*c     ^^J*^     O-'"^''    ^C' 

Tab.   2306'    l^j^ixj  ^  Misk.  3597    ^^-älxj 
Tab.    23068    '^}-^.—  Misk.   360»    ,331-0 


O 


■*) 
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ibn  -Miskawaih 

Tabari 

Ihn  IMiskawaili 

Tabari 

Bd.  I 

Serie  I 

Bd.  I 

Serie  I 

360"— 62>ä 

=  23098 — li'  = 

389»*— 91" 

=  2444'6— 477 

363'— 66« 

=  23123 — 16'5 

391 10—937 

=  244S3— 507  (versch  ) 

366*-s 

I-"ehlt   in  Tabari 

3937—945 

=  2450'5— 529  (verk.) 

3665—67» 

=  2318"— 19M 

394'*— 953 

=  24537—544  (versch.) 

367S— 685 

=  2320--W 

3954—964 

=  2454"     55^     • 

3686—718 

=  23224—263  (verk.) 

3964-976 

=  2456"— 57'4  u.  585-' 

3718—747 

=  23267 — 31 18  (verk.) 

3977—983 

=  24598-v.  62i-'"(versch.) 

374S-U 

=  233216—335  (verk.) 

■  3983-" 

=  24599-17 

375-'* 

Zusatz  hinter  23343-6 

3991-4 

=  24655.  646.  63'" 

3757—774 

=  23357—371»  (verk.) 

3994-7 

=  246318 — 643 

3774—787 

=  23389—395  (versch.) 

3998 — 400'" 

=  246513 — 66'4  (versch.) 

3787-^0 

=  23417-9 

(400" — Ol  2 

Fehlt  in  Tabari) 

378'«-79- 

—   23429-'4 

4013 — 03"'   > 

=  25261—2814 

379-* 

=  23435-3 

403"— 075 

=  254519—50-  (verk.) 

379"-'= 

-  23446-"  u.  45 M 

4076-7 

=  255516  u.  67 

380-5 

=  23409-13  u.  23979 

4078 — 11" 

=  25575—61" 

3806-9 

=  2398^7-99^ 

4n"-i3'^ 

=  256116—6315  (verk.) 

380"— 81'- 

—  2399" — 24007 

414-7 

=  25644-11 

382-" 

=  2424^4 — 2513   (versch.) 

4149—157 

=  256715—689 

382"— 844 

=  24279— 28'4 

4158-9 

=  25681—14,  692-3 

(383^9  Eine  Berichtigung  der  allgemein  an- 

415"»—18= 

=z  260518-15,  086—106 

genommenen 

Erzählung) 

4183 — 204 

—  261115— 146 

3844-7 

=  24304-7 

4205-12 

=  26154-8 

3847-873 

=  24317—34'° 

(4208-10 

Fehlt  in  Tabari) 

3873—884 

=  2435—7  (verk.) 

420'-— 217 

=  261519—165 

3884-- 

=  2439"— 408 

(4211-3 

Fehlt  in  Tabari) 

389-7 

=  24417-14  (versch.) 

4219 — 225 

=  260018 — Ol" 

Varianten: 

Tab.  23103    v.^'.jv.li  =  Misk.  3617    siA;s!^v.a^l;. 

Tab.  2439 '^  ;^^-^ftJ^    0-^^'^^"   "^    Misk.  388  5  ^Xa^!      ^^J^i'S     ,».J»      .,_^Jü.äj 
'Fab.  24464  =  Misk.  3907  liest:  L^-tÄc     'l^Vj^^I.      o!t\5        --r^^^i      ( J5     \S^) 

Tab.  2446"    =  Misk.  391'  hat:   c>— 1-^>    -*  w\.äJ    0*.S^."(    vi:,*.JLljL:    (^Vjixi   .^) 

Z'        ■     ' 

Tab.    24665=  Misk.   4003,    die    Zeile   lautet:       \jA\1j\      Xxsüli    ([3j^Xsi-     .,!) 
Tab.  25275  =   Misk.  4023  hat:  ^ä>~.;.  ^    w4i*:iÄÄ5    sJ^/^i^s^    J^^Äj»     (^Äi»     lÄi  ) 

:.-.\\   \Xx)l.«.*j  \JLäx5  NveL'il   *.i   \j*.w.äJLs   ^^»2,    '>-^^^-^*   ^.ju-m. 

T.ib.  2562':   ^^■i\jJi  =  Misk.  4126  OifcjL 
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Ibn  Miskawaih 

Tabari                   ^ 

Ibn  Miskawaih 

Tabari 

Bd.  I 

Serie  I 

Bd.  I 

Serie  I 

4225 — 244 

=  26165— lS9 

450"— 53' 

=  26909 — 926 

4245—36' 

=  Das  \\esentliclie  von 

(453—8  Fehlt  in 

Tabari,  vgl.  ib.  2748—9) 

Tabari    2642'o— 43'°  . 

458'°-59^ 

=  2766"-'3 

aber  mit  vielen  Ab- 

(4593-8 

Fehlt  in  Tabari) 

weichungen   und   wie 

4598 — 6o3 

=  2772.  3-  4  (verk.) 

eine     unmittelbare 

4607—63^- 

=  2778'— 2782'  (verk.) 

Schilderung  (Text  im 

463^—654 

=  27945—95'* 

Anhang  unter  A) 

4654-" 

=  2803—4 

4262-« 

=   26l8'<'-'4 

465"-737 

=  2876»— 844 

426^— 307 

=  26i9'«> — 233 

(4733  u.  4739—744 

Fehlt  in  Tabari) 

(4267—276 

Fehlt  in  Tabari) 

4744— 76'<' 

=  29319—337 

4307—32'° 

=  2624'5— 27" 

476"'-77* 

=  29345—9 

432'"— 34' 

=  25995 — 2600'5 

(477^--9  vgl.  Tab. 

29359  und  Anm.  b) 

4347—35^ 

=  2628—9—30 

4779-82- 

=  2935'7— 41-  (verk.) 

435^-" 

=  263113 — 324 

4824—854 

=  2942' — 467 

435''— 36''- 

=  2653"— 55' 

4S54-" 

=  2949S-'7 

437 

=  2655—6—7  (verk.) 

485'=— 86'° 

=  2950"— 515 

438'-* 

=  26596-15 

486"— 877 

=  2953-  4-  5  (verk.) 

438^39'= 

=  26609 — 624 

4877-90' 

=  2955^-58''- 

440'— 416 

=  26634 — 65'  (verk.) 

p.  490-— 92' 

=  2959'3— 6i'5 

4416—439 

=  26663—697 

492'— 94' 

=    29643 — 65 'S 

4439    455 

=  26819— S3'3 

(493' 

vgl.  29848-9) 

(444  —  Das  Datum  A.  H.  31  Zeile  6  ist 

;   493"-" 

Fehlt  in  Tabari  vgl.  2995' 

nicht  an 

der 

richtigen  Stelle,  wie  auch 

4943-" 

=  29696-19 

Zeile  S, 

was 

sich  in  jenem   Jahr   er- 

4951—993 

=  297i'6— 76'4 

eignete. 

Tab.  2S84— 5) 

4994-10 

=  2978'=-79« 

4456—50"' 

=  26855-90' 

499 10 — 500S 

=  29853—86» 

(445«  und  4465-s 

5  Fehlt  in  Tabari) 

500^ — 024 

=  2987"— 88=0 

,iwVvi-3*  v3^-^ 


Varianten: 

T.ab.  2660'°    .jÄ-w««>    3'--^^   ^-    Misk.  43S5    .,lj 

Tab.   26859   ,J    ^jjS^»  =  Misk.  4457    ^    ^J'-^-J- 

T.ib.  29^913     .jjJü    =    Misk.   4.81  '  =   './^.^j. 

Tab.  29513  V.  na  =  Misk.  4868  liest:     ^    .vi^-c.    \^j*^    w*.i-> 


[J^      U^^) 


Tab.    2960  'S     ^J;w^olJ!    ^^^.  =  Misk.  491  •  ^cÄ;S  ^./iu*^  Lj, 


=  sJuLJls  3-ylä     oi  ^J  (A.«j<'w« 


!   -=   Misk.  491  5    v'lXJo!    ^^i 

=  Misk.  491  5   -\j  ^\  ^  A^.:;^^. 


Tab.  29614  =  <wJ.:Oo!     c-**;" 
Tab.  2961 5 
siAxsU    3JIÄS 

Tab.  2988  ■?      ^j    ^^\      J\    !**r*';.5    =    '^^'*^-   ^o^'    ^c*H    ^m^    L*-^5 


HO 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 


Ihn  Miskawaih 
Bd.  I 

5024 — 03'' 
503"-'= 

504 
(5051-.0 

So^«"— 074 

5075-"- 
508.1 — 097 
5098-9 
5099- " 
(509"-" 
5103 — 11^ 


Tabari 

Serie  I 
=  2093'7 — 94>7 
=  29969-»^ 

=  3002,  15,16,  20  (verk.) 
Fehlt  in  Tabari) 
=  30713 — 729  (vcrsch.) 
vgl.  3075 
=  3076^—777 
=  30693-5 
=  30778-" 
Fehlt  in  Tabari) 
=  30804—81' 


Ibn  Miskawaih 
Bd.  I 

511* — 123 
5123—13* 

51 3-— 147 

5148-153 

5154—201 

52o'-S 

5205-8 

(5209-" 

521 

522I-4 
5224-8 


Tabari 
Serie  I 

=  3081"— 829 
=  3083  (verk.) 

=  3084^—853 
=  3o86"->8 
=  30879 — 92'7  (verk.) 
—  3093^-'S  (verk.) 
=  3096  (verk.) 
Fehlt  in  Tabari) 
=  3098 — Ol   (verk.) 
=  3102^-" 
=  3103'^-^" 


\'arianten: 

Tab.  2994  8  =  Misk.  502  "  hat  oLsAas    ^^     xJL=>1^        J-c-      (dUi^i      liLXi>l) 

Tab.  2996"  =  Misk.  5038  hat:  äj^äÜ    ^X.^^^»  ^^jX^li  ja\    ^^4-'^     (ÜJj.ft*-U). 

Tab.   3076»    ^^y^jr>  =  Misk.   5083    ^yLiXi. 

Tab.  3077  ■'  =  Misk.  509  ■>  hat    ^j-w,       ^S»      *.:*=^Xi3     j^.^Li 3  •  !Aj^      (y^S      ^AÖ^) 
sJ^j     u>Jl^»     «Aj    j„~f^j\    «— 'LadLs    \i:>3  _j.J«VJ    Jw/sl    'l-*-J.A*  t^c\j  ^MrAS>  SlXaJ    \U1 

^1  r^- 


Tab.  3080 1^^;  Misk.   511  '  hat: 


-»r>» 


OVJ^L^J      Nxy«i     j^^ÄJ    ^1       ^•.i.(!3L>j.c) 


^ii        ^JLc     ^£        ^^£     iAÄ,;^LS     ';>^ÄjA4.Ji     ,•.£, 


Tab.  3089»==  Misk.   5164  hat:      J\  yJlJ   ^i  jUc  NÜlcj  ^li^  j'-^5  (^-^  j-^) 

Tab.  3089 7  =  Misk.   5167  hat:     ^J      *,<iA=>i    wie  Anmerkung  e. 

Tab.  3090'2r=.Misk.  517  5hat:    alAO^i      ^i      ^^.,j^Ä*i!      y*LJl      Liui  (^L/«^l) 

,:;Nii     ^    .A-3      ^f[^ÄJ^    ^^ÄJ     JiU^Lj. 

Tab.  30915     [jJl'ij     iLoUwvsi^      c>.=>L^^  =- Misk.  5 1 8  3     Ka^Ua^jI  >»^=>La05 

Tab.   3092 '3  =  Misk.   519'°  hat:    ^JLc    ^^U>    (^4-e    lt\5>l    i3j.J    (*•■!»  (n;Ool\ä/i) 
Tab.  31028=  Misk.    522^    hat:    s^.äIp^    (».^Ls    J^j^^AÜ    3^^:^    jj_,l    wÄJ     ((jr^y') 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 


III 


Ibn  Miskawaih                 T^l^ari                  j 

Ibn  Miskawaih                  Jabari 

Bd. 

1 

Serie  l 

Bd.  I 

Serie  I 

5229 — 23* 

=  3i05'8— 066 

5355-9 

=  3138'-" 

523'-S 

=  3io6'7— 07S 

535"'-365 

=  3143—5  (verk.) 

5236—246 

=  3108 — II  (verk.) 

5365-'° 

=  3173'-'° 

5246 — 25'° 

=  3107'S— o8'4 

53610—37« 

=  31 5014 — 52^  (verk.) 

52510 — 264 

=  3II0'8 — Ii7 

538^-419 

=  3i56'-58'8 

5264—29'- 

=  3115'° — 197  (verk.) 

541"» 

Fehlt  in  Tabari 

530-9 

=  3120" — 21' 

54i"-453 

=  3i62'5— 65-5 

5309    315 

=  3122 — 25  (verk.) 

5456—478 

=  31665—68'» 

5316-.0 

=  31258 — 26' 

5479    497 

=  3i8i»5— 836 

531»— 325 

=  3126 — 28  (verk.) 

5497—50' 

=  3i68"'-'9 

532«— 337  = 

31 

35"— 36'°  (vgl.  31308-9) 

550'— 519 

=  3i759-76'5 

533^—35- 

=  3130    35  (verk.) 

5519-iä  Bemerkung  des  Historikers 

Varianten. 

Tab.  3116'  =  Misk.  526>»    hat:    ;iL«-S=OI     *~<äJ      ^-i^^J    "^»      (*j.ijCJl   y"^^) 

f  i 

Tab.  3  118  3  =  Misk.  528?  die  Worte  j^5.äJlj    (*^j^^*    sind  ausgelassen. 
Tab.  31 194  =  529'°  die  Worte    ^3    JJL»j  ^->Oi-!    >JJ^Ä5  sind  ausgelassen 

Tab.  3 130 '8  =  Misk.  533'°  hat:  ^^^^-^  '^4^*    (o'-^  Q-   O''*^    T"^    o'^*^"*) 

Tab.  31 50'   r.   ij»  =  Misk.  5375  ^^ß*- 

Tab.  3164  >5  \S.-^    Lii  =  Misk.  544*    -S-i^    '^^. 

Tab.  3i6s>  öu    ^  =r  Misk.  544^    O-j    ^. 

■i"  "^ 

Tab.  3165 '5    .,yi5>U/j    'i    ^j«UjU  =  Misk.  545-  ^.,yiff-^Uj    u^L-^i». 

Tab.  31665  li^Xj!  =  Misk.  545^'    ^jr^^ 

Tab.  3166'^  A,vAj    ^S  yi  J^  j.^.  =  Misk.  545  ■■  ^S  _^». 

Tab.  3167  'J      J":^!jJi  =  Misk.  546"  ^  ^^Ait 

Tab.3i68";joy5y>    \j*Xa    uXJs  =  Misk.  549 »  ;joj.s.5»    l^ixJ  ^XÄ 

Tab.  3175  '«    .,Ui£  jJlxi  iüJ5  ^ydis  =  Misk.  550«   9.^  ^^S  'JJ'.X:.\  xUI  Q*is. 

Tab.  3176"  =  Misk.  5515   hat:  ^    Ac,5  ^^s>    .*jJl    w^iixs    (Ow.^i    '^Us) 


JJ2  Kleiae  Mitteiliinpfen   und   Anzeigen. 

Ibn  Miskawaih                    Tabari  Ihn  Miskawaih                   Tabari 

Bd.  I                             Serie  I  Bd.  i                             Serie  I 

552'-5  =  3i78'6--»  559'°"''  =  32i6'9-Jo 

5525-"  =  3iS6'-s  '    560^-3  .=  32i7'6-i9 

5531-:  =  3190"-"  5605—61'  =  3218— 19— 22— 3 

553-"'  Hinzufügung  vgl.  T.  iL.  n.  c.  561=— 634  =  3224'9— 27'i  (vcrk.) 

5533-4  =  31S4--3  5635—649  =  32294—3114  (Verk.) 

SSS''— 54^  =  3i90'5— 9i'7  ^    5649—655  =  3235.  37 

554^—55=  =  3193'-"^  5655—66-  =  323S,  39 

5553-7  =  3i94'4— 954  •  566=— 67'»  =  32404— 41 '9  (vcrk). 

555" — 56"  =  3195'^ — 97'  "■  99''"'  (567'"''  versch.   Ausdrucksweise  gegenüber 

5571—583  =  319914—3200''^  Tab.  3241—3) 

5583-1=  =  32056-=°  j    p.  5671=— 69=  =  3243'?- 453 

5591-3  =  321018-="  !    5692-9  =  3245=0—46 

5593-10  =  32159— 16S  !    56910—705'   '  =  32554-" 


10 


Varianten: 


Varianten: 

Tab.  3178 'S  =  Misk.  5523  hat:  .iJ!    ^i^-iU    Lac    Oj^äj^    (LäclXäs^). 

Tab.  3182  '  j^'UXt  ^l:-  L-caP  qjÄjM  =  Misk.  547  '=  j^.^uii-  ^'^   ^^jl^  qJ^j'. 

Tab.  3182=  NjilÄJtJ     w>iA.*.J  =  Misk.  548'  s>.tls.l\.i    5^»j;^    LziÄ4.J. 

Tab.  31825  =  Misk.  5483  liest:   5_».^P    (yLS"    L^    s^lÄ^fi]    (^^).£.    \j.X4.'^:>-\    ,^^=-) 

c .        e?       •  ^  u         • 

Tab.  31S2"    ^^;;iJ --  Misk.  54S7    (»Pj.i-i^J 

Tab.  3184=    J-i^.j    ^^,c  =  Misk.   5533    e\.^:^5 

Tab.  3190 '3  =  Misk.  553=  hat:  i^^U    ^-,^3    »^^3    ^-^^    [^^^J      ■^J'b^     '^^) 

Tab.  31954  J.:cäj    ^.,!   ^^il  J^ää;:^!  =  Misk.  5557  J.XÄJ   ^^   ^.,1    ^Sl  J.xäX.v.L 

Tab.  31 961  =  Misk.  5559  hat:  ^^;:=>»      lJ.4.:>Vj      iy5tXs>L       (cjL*^j5      S;-»-^) 
;.^1\    31 ;  l^  :  L^^ftJ    K.^jLii  c^iLi'_.   [^S;»    J^^^äJ^    ^^^5    c^.^1. 

Tab.  31966     "^U    Ux-;^w«    ^j^U  -Misk.  555'^  ^.,UaÄ^v^J^    O^KJ^L 

Tab.  3200"  Ki^-jLc    ^^.i'l     ^^^-^5  =  Misk.  557'°  n^^U  jP    ^cAÜ. 

Tab.  3210 '9  ^jtXJ    N  ^^yL>:s'  =  Misk.  559=  ^cj^    ^    I.oLäs. 

Tab.  32266  kj^ät      U^iUl^     3Lä  =  Misk.  5627  kj_^Ä£    U^>4il    jo    ^    Als. 

Tab.  3246^  J.U    ^^J^  ji^J  =  Misk.  5694  ^^U    ^^^1   ^.^^3- 

Tab.  32466  Bwxit    UJLt  =  Misk.  569  7  x'iLi^. 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 


113 


Ibn  Mi 

ikaw 

aih                   Tabari 

Bd 

.  I 

Serie  I 

5706—7,3 

=  32569—57^ 

5713—72= 

=  32594 — 60* 

572=-" 

=  326o'7— 6i«6 

572>=-739 

=  3261,  2,  3 

573'    75' 

=  32635-64'o 

575-5 

=  3264^0—655 

(5756-9 

Fehlt  in  Tabari) 

575.o_764 

=  3268,  9 

5765-= 

=  3269*-'9 

V  a  r  i  p 

nte 

n: 

Ibn  Miskawaili 
Bd.  I 


Tabari 
Serie  I 


576''— 775  =  3272.  3.  4 

5775—789  =  328i>5-835   (verk.) 

578'«- 834  =  3283'9— 89'4  (verk.) 

5837—88=  =  3290-0—9514 

5883-6  =  32968--6 

5887—893  ==  3297"°— 98= 

5893 — 908  =  3298-4 — 99-8 

5909 — 914  =  33oo8-'7 


Tab.  32468  äJs.JL-Vj!  .yA  Lxi  Uli  ^jj^^  ^5)!^  C)'"^  "^  ■^''^^'''  ^^^*  L5^'*^  O"^ 
Tab.  ^286=°  =  Misk.  5917  hat:  ijul^!»  ♦XJ...«.£wJ  ^JJ!  \:>.!  ^^^LbLs  (liAc) 
Tab.  32S9"  (Jop-    ^3ou»  =  Misk.  583-  Jowi=»    ^\    'C^^äJ.. 


O 


A  (Misk.  pp.  4245— 6')- 
[^JL« 'j  .  \J[>o  !ll>-^.   UU«;^  qI  :  (^'^jäJ'  ,*-r^-^  J**^^  i-XJ.U;-i   Ux^il^l   L4I5 


Lj^.^  •^AxJL  »^Lxi.il  ^^  o->^  "^  J-'^j'   (j:^  *-h'j  J:*^^^'  *  ^^^  ^-^Ä^ 


:   3wi 


a 


Islam.     II. 


jj  I  Kleine  Mitteilungen  iinii   Anzeigen. 

L^jüi     ^5    ^.xaJl    üu>^    ^^^   i-Lo!    xÜ!    c:>.*j    ^_^i:=>    eUiÄi     l;j     ^.,1 
rfsXftil   a.i^-w,   ütli-   Ä>L/>   L>Oj  ^x  v_jjüj  Lüj  'ua  xUl^j  ö-i>^SI  j^3  x;^-iJlj 


L? 


yisJüJI    c>.>.c,i    OwS^    c^..^  •  xm*j6 


t 


Orientalisches  Archiv. 

Von    dem  Islatn    I,    S.  198  f.    angekündigten    „Orientalischen  Archiv''    ist    nun    das 
erste   Heft  des  ersten  Jahrgangs  erschienen.     Es  hat  folgenden   Inhalt: 
Orientalisches  Archiv.     Illustrierte  Zeitschrift  für  Kunst,  Kulturgeschichte  und  Völkerkunde 
der  Länder  des  Ostens.     Herausgeg.  v.  Hugo  Grothe.     Verlag  von  Karl  W.  Hierse- 
mann,  Leipzig.    Jahrgang  I,  Heft  i.    Oktober  1910.    Cornelius  Gurlitt,  DzV  ßaw/en 
Adrianopels.   —   Josef   Strzygowski,   Kara-Amid.   —  Theodor   Menzel,   Selanikli 
Faik.    Die  Geschichte  der  Freiheit  und  die  Gedanken  des  Padischah.  —  Philipp  Walter 
Schulz,  Die  islamische  Malerei.  —  A.  Nöldeke,  Zur  Kenntnis  der  Keramik  von  Raqqa 
Rhages  und  Suitanabad.  —  Hugo  Grothe,  Die  Bevölkerungselemente  Persiens.  —  Hans 
Haas,  Eiyi  wenig  bekannter  buddhistischer  Autor  des  alten  China  und  sein  Werk.  — 
Julius    Kurth,    Sharaku   Probleme.   —  Die   Ausstellungen   orientalischer  Kunst  des 
Jahres  1910.     /.  —  Kleine  Mitteilungen.  —  Literaturtafel. 
Eine  eingehende  Besprechung  wird  ein  späteres  Heft  des  ,, Islam"  bringen. 
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Die  aristotelische  Lehre  vom  Licht  bei 
Hunain  b.  Ishäq. 

Von 

C.  Prüfer  und  M.  Meyerhof. 

Herr  Professor  E.  Wiedemann  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  uns 
auf  einen  Artikel  aufmerksam  zu  machen,  welcher  in  der  von  den  Be- 
ruter  Jesuitenvätern  herausgegebenen  Zeitschrift  »Al-Machriq  '),  revue 
catholique  Orientale  mensuelle«  vom  Jahre  1899  (Bd.  2  S.  II05 — 13, 
No.  24)  erschienen  ist.  Dieser  Artikel,  von  dem  Herausgeber  P.  Louis 
Cheikho  in  arabischer  Sprache  verfaßt,  enthält  auch  den  Abdruck 
einer  bis  dahin  unbekannten  kleinen  Schrift  des  berühmten  christlich - 
arabischen  Arztes  und  Übersetzers  Hunain  b.  Ishäq  (808 — 873 
n.  Chr.  zu  Bagdad)  »fi  M-dau'i  wa-haqiqatihi«  (über  das  Licht  und  seine 
wahre  Beschaffenheit),  mit  dem  Zusatz,  daß  sie  nach  den  Büchern  des 
Aristoteles  verfaßt  sei.  H.  Cheikho  hat  die  betreffende  Handschrift 
in  einer  Sammlung  aus  Privatbesitz  gefunden,  welche  unter  ihren 
1 1  Nummern  Schriften  von  Themistios,  Narses  (?),  Pia- 
ton, Hermes,  Sokrates  und  G  a  1  e  n  o  s  enthält.  Der  Ent- 
decker gibt  an,  die  Handschrift  nach  Paris  gesandt  zu  haben,  wo  sie 
ins  Französische  übersetzt  worden  sei;  außerdem  gibt  er  den  Text  mit 
einigen  Verbesserungen  und  Anmerkungen  im  »Ma§riq«.  Da  uns  nun 
nicht  bekannt  geworden  ist,  daß  die  vom  P.  Cheikho  erwähnte  Über- 
setzung irgendwo  erschienen  wäre,  so  geben  wir  im  Nachfolgenden  eine 
Übertragung  der  kleinen  Schrift. 

Sie  scheint  uns  von  Interesse,  weil  sie  im  Überblick  manches  von 
der  Lichtlehre  des  Aristoteles  gibt,  was  in  dessen  uns  erhaltenen 
Schriften  nur  zerstreut  und  andeutungsweise  vorhanden  ist.  H  u  - 
nainb.  Ishäq  war  ja  auch  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  aristote- 
lischen Schriften,  von  denen  er  die  Categoriae,  die  Analytica,  die  Phy- 


•)  al-maSriq  (arabisch)  =  der  Orient.  Herr  Prof.  Wikdemann  hat  auch  die 
Freundlichkeit  gehabt,  diese  Arbeit  mit  einigen  Zusätzen  zu  verschen;  wir  danken  ihm 
dafür  bestens. 
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sik,  die  Werke  »de  generatione  et  corruptione«,  »de' anima«  ganz,  die 
Methaphysik  und  Ethik  teilweise  aus  dem  Griechischen  ins  Syrische 
oder  Arabische  übersetzt  hat.  Nach"  'l.I  u  n  a  i  n  folgte,  mit  seinem 
Sohn  I  s  h  ä  q  beginnend,  die  lange  Reihe  der  arabischen  Übersetzer 
und  Erklärer  des  Aristoteles,  bis  der  Kommentar  des  I  b  n  R  u  §  d 
(Averroes  1126 — 1198  n.  Chr.),  das  vollendetste  aller  dieser  Werke, 
erschien.  Die  Lehre  des  Aristoteles  vom  Licht  und  vom  Sehen 
nähert  sich  vielfach  "den  Anschauungen  unserer  Zeit.  Der  große 
Stagirit  hat  in  überraschender  Weise  vorgeahnt,  daß  das  Licht  eine 
sehr  schnelle  Bewegung  oder  eine  Einwirkung  eines  durchsichtigen 
Materials  sei  und  daß  das  Sehen  durch  das  Eindringen  von  Strah- 
len in  das  Auge,  und  nicht  umgekehrt,  zustande  komme.  Um  einen 
geistvollen  Vergleich  von  Hirschberg  ^)  weiterzuspinnen,  könnte  man 
sagen,  daß  Aristoteles  hier  intuitiv  das  Richtige  gefunden  habe, 
wie  Goethe  der  Entwicklungslehre  neue  Bahnen  wies.  Aber  die  Lehre 
des  Philosophen  Aristoteles  konnte  dem  Gewicht  der  entgegen- 
gesetzten Anschauungen  der  berühmten  Mathematiker  des  Altertums, 
insbesondere  des  Euklid  es  und  Ptolemaeus,  nicht  stand- 
halten, die  für  die  rein  geometrischen  Betrachtungen  über  Sehwinkel 
und  Reflexion  zu  denselben  Resultaten  führt  und  sogar  manchmal, 
wie  im  ersten  Fall,  bequemer  in  der  Anordnung  erscheint.  Die  aristote- 
lische Anschauung  ist  im  Abendlande  erst  nach  2000  Jahren  durch 
Newton  und  Kepler  wieder  zu  Ehren  gebracht  und  endgültig  be- 
gründet worden.  M.  A.  Issigonis  ^)  hat  sich  mit  der  Lehre  vom  Sehen  des 
großen  Philosophen  beschäftigt  und  sie  mit  Wärme  gegen  die  Angriffe 
moderner  Naturwissenschaftler  verteidigt.  Die  Griechen  und  Araber 
haben  jedenfalls  die  Lehre  des  Aristoteles  vom  Licht  und  vom  Sehen  nicht 
allgemein  akzeptiert,  bei  vielen  anderen  wurde  bald  die  aristotelische, 
bald  die  euklidische  benutzt,  je  nach  dem  Problem,  um  das  es  sich  han- 
delte. So  hat  einmal  al-Färä,bi  (Alpharabius  870 — 950  n.  Chr.)  angeblich 
alle  Ansichten  der  Philosophen  verworfen,  mit  Ausnahme  derjenigen  des 
Aristoteles;  in  seiner  Aufzählung  der  Wissenschaften  (vgl.  E.  Wikde- 
MANNS  Beiträge.  XI,  S.  87)  stellt  sich  al-Färäbi  aber  ganz  auf  den  eu-^ 
klidischen  Standpunkt.  Die  Anschauung  des  Aristoteles  vertreten 
ferner  ar-Räzi  (Rhases  f  923)  n.  Chr.,  Ibn  Sinä  3)  (Avicenna  f  1037),, 
die  getreuen  Brüder  und  andere.     Von  Interesse  dürfte  sein,  daß  der 


i)  Geschichte  der  Augenkeilk.  im  Altertum  1S99,  p.  149:  »Doch  wer  wird  die  Optik 
des  18.  Jahrhunderts  bei  Goethe  und  nicht  eher  bei  Newton  studieren?« 

*)  Michael  A.  Issigonis,  Die  Theorie  des  Sehens  und  der  Sinne  überhaupt  bei  Ari- 
stoteles.    Diss.  Basel  1880. 

3)  Vgl.  von  ihm   Winter  Inaug.-Diss.  Erlangen  1903. 
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Lehrer  von  Kamäl  ad-Din,  nämlich  Qutb  ad-Din  a§-§iräzi  (f  131 1  D«) 
in  seiner  Schrift  Nihäjat  al-Idräk  fi  Diräjat  al-Afläk  (Das  höchste  Er- 
reichen in  der  Kenntnis  der  Sphären)  auf  das  allerschärfste  den  S  e  h  - 
strahl,  der  von  der  Krystallflüssigkeit  (al-Galidija)  ausgeht,  re- 
flektiert und  gebrochen  wird,  unterscheidet  von  dem  Lichtstrahl, 
der  vom  leuchtenden  Körper  ausgeht.  Wir  wissen  aber  durch  Kamäl 
ad-Din,  daß  as-§iräzi  in  seiner  Jugend  das  Werk  Ibn  al-Haitamf, 
in  dem  die  richtige  Anschauung  vertreten  war,  nur  flüchtig  gesehen 
hat,  so  flüchtig,  daß  er  bei  der  Abfassung  der  Nihäja  sich  dessen  nicht 
mehr  erinnerte,  wie  aus  seinen  eigenen  Äußerungen  hervorgeht.  Be- 
deutungsvoll aber  ist,  daß  der  größte  Mathematiker  und  Physiker  unter 
den  Arabern,  Ibn  al-Haitam  (Alhazen  f  1038  in  Kairo)  die 
heute  als  richtig  erkannte  Lehre  vom  Sehen  zu  der  seinigen  gemacht 
hat;  sie  hat  fortgewirkt  bei  seinem  großen  Kommentator  Kamäl 
ad-Din  und  das  Abendland  von  R.  Baco  an  bis  zu  Keppler  in  hohem 
Maße  beeinflußt.  Ibn  al-Haitam  hat,  wie  er  in  seiner  von  Ibn 
Abi  Ui5aibi*a  teilweise  gebrachten  Selbstbiographie  sagt,  die 
aristotelischen  Werke,  und  insbesondere  das  Buch  »Über  die  Seele« 
eifrig  studiert  i).  In  seiner  Abhandlung»  über  das  Licht«,  welche  von 
Baarmann  2)  und  E.  Wiedemann  3)  4)  übertragen  worden  ist,  zitiert 
Ibn  al-Haitam  auch  »den  Logiker«  (sähib  al-mantiq)  Aristote- 
les. Er  stellt  dabei  die  Ansichten  der  Philosophen  über  das  Licht  den- 
jenigen der  Mathematiker  gegenüber:  5)  »Jedes  Merkmal,  das  an  einem 
natürlichen  Körper  gefunden  wird,  gehört  zu  den  Merkmalen,  aus 
welchen  sich  das  »Was«  dieses  Körpers  zusammensetzt  .  .  .  Das  Licht 
aber  eines  jeden  selbstleuchtenden  Körpers  gehört  zu  diesen  wesent- 
lichen Merkmalen.  Dagegen  ist  das  zufällige  Licht,  welches  auf  den 
durchsichtigen  Körpern  erscheint  und  von  ihnen  einem  andren  zu- 
gestrahlt  wird,  eine  akzidentelle  Eigenschaft.  Dies  ist  die  Ansicht  der 
in  der  Philosophie  gründlich   Bewanderten.      Was  die  Mathematiker 


i)  Vgl.  darüber  E.  Wiedemann,  Zur  Geschichte  der  Lehre  vom  Sehen.  Ann.  d.  Physik 
II.  Chemie.  XXXIX,  1890,  p.  470  und  Beitrage  II,  S.  336. 

-)  Abhandlungen  über  das  Licht  von  Ibn  al-Haitam.  Ztschr.  d.  Dtsch.  Morgenland.  Ges. 
Bd.  36,  1882,  p.  195  ff. 

3)  Über  »Die  Darlegung  der  Abhandlung  über  das  Licht*  von  Ibn  al-Haitam.  Ann.  d. 
Physik  u.  Chemie.  XX,  1883,  p.  339. 

4)  Betnerkung  zu  dem  Aufsatz  von  Herrn  Dr.  I.  Baarmann  etc.  Ztschr.  d.  Dtsch.  Mor- 
genl.  Ges.,  XXXVIII,  20,  p.  145.  Den  ganzen  Abschnitt  über  Ibn  al-Haitam  aus  Ibn 
Abi  Usaibi'a  hat  E.  Wiedemann  in  der  Festschrift  für  J.  Rosenthal  (Leipzig  1906)  über- 

etzt  und  erläutert. 

J)  Zitiert  nach  Wiedemann's  Übersetzung  der  »Darlegung«. 
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anbelangt,  so  glauben  sie,  daß  das  von  einem  Selbstleuchter  ausgehende 
Licht  feurige  Hitze  darstelle  und  in  dem  Selbstleuchter  enthalten  sei. 
Denn  sie  fanden,  daß,  wenn  das  Sonnenlicht  von  einem  Hohlspiegel 
reflektiert  wird,  und  in  einem  Punkte  sich  sammelt,  in  welchem  sich 
ein  entzündlicher  Körper  befindet,  dieser  Feuer  fängt  .  .  .  Sie  glauben, 
daß  alle  Lichtarten  von  gleicher  Natur  seien  und  sich  nur  durch  ihre 
Stärke  und  Schwäche  unterscheiden  ').«  I  b  n  a  1  -  H  a  i  t  a  m  nimmt 
im  Folgenden  dann  einen  mehr  vermittelnden  Standpunkt  ein  und  be- 
schäftigt sich  hauptsächlich  mit  der  experimentellen  und  geometrischen 
Optik;  in  bezug  auf  das  Wesen  des  Lichtes  verweist  er  auf  sein  großes 
Werk  »Über  die  Optik«  {kiidb  al-manäzir) ,  in  dessen  allein  erhaltener 
lateinischer  Übersetzung  ^)  diese  Stelle  jedoch  fehlt. 

Was  nun  die  vorliegende  Abhandlung  anbetrifft,  so  ist  sie  im  we- 
sentlichen eine  von  Hunain  b.  Ishäq  aus  den  Werken  des  Aristote- 
les mit  Bienenfleiß  zusammengetragene  Kompilation.  Als  Quellen  gibt 
Hunain  »Das  Buch  von  der  Seele  und  andere«  an.  In  der  Tat  findet 
sich  die  Hauptsache  der  aristotelischen  Lehre  vom  Licht  im  7.  Kapitel 
des  2.  Buches  der  Schrift  »Trspt  ^\ioyr^q«,  einiges  auch  im  8.  Kapitel; 
ferner  im  2.  und  3.  Kapitel  der  Schrift  »Tispt  aiaöi^as«);  xni  aiaöyjxtuv;« 
einiges  wenige  auch  in  der  Schrift  »irspl  /p(ü[xa-ojv«,  im  31.  Abschnitt 
der  Probleme  und  andeutungsweise  in  der  Meteorologie  (HL  2 — 4,  über 
den  Regenbogen  etc.) ;  endlich  in  »Tispt  oupotvou«  (I.  2)  und  in  »irspl  Comv 
pvsasoj;«  (V,  i).  Es  scheint  nicht,  als  ob  Hunain  alle  diese  Stellen 
benutzt  habe,  doch  wäre  es  möglich,  daß  er  Fragmente  aristotelischer 
Werke  benutzt  hat,  die  nicht  auf  uns  gekommen  sind  3).  Für  die  meisten 
wichtigeren  Lehrsätze  in  H  u  n  a  i  n's  Abhandlung  »Über  das  Licht  und 
seine  wirkliche  Beschaffenheit«  lassen  sich  indes  die  Parallelstellen  im 
Aristoteles  nachweisen,  die  wir  der  nachfolgenden  Übersetzung  bei- 
gegeben haben.  Der  Hauptteil  der  kleinen  Schrift  jedoch,  »Darüber 
daß  das  Licht  kein  Körper  ist«,  ist  mit  seinen  13  Beweisen  wohl  als 
ein  Kommentar  I;;!  u  n  a  i  n  s  anzusehen,   in  welchem  der  Autor  zum 


')  Diese  Anschauung  findet  sich  auch  bei  Aristoteles  (vgl.  Absatz  9  der  nachfolgenden 
Übersetzung),  der  jedoch  Licht  und  Wärme  trennt. 

-)  Opticae  thesaurus  Alhazaii  Axdibis  ed.  a  Fr.  Risnero.  Basil.  1572.  Die  Übersetzung 
einer  Reihe  von  Abschnitten  durch  E.  Wiedemann  nach  dem  Kommentar  des  Kamäl  ad- 
Din  al-Fdrisi  im  Erscheinen.  Vgl.  den  ersten  Teil  im  Archiv  für  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaft und  Technik.     Bd.  3,  S.  i,   1910. 

3)  Vgl.  Aug.  Müller,  Das  arabische  Verzeichnis  der  aristotelischen  Schriften.  Morgen- 
ländische Forschungen.  Festschr.  f.  H.  L.  Fleischer.  1875.  Steinschneider,  Die  Parva 
Naturalia  des  Aristoteles  bei  den  Arabern.  Ztschr.  d.  Dtsch.  Morgenl.  Ges.  XXXVII,  1883 
u.  XL,  1891. 
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Teil  über  die  Beweisführung  des  Aristoteles  weit  hinausgeht.  Letzterer 
erwähnt  überhaupt  nur  ein  einziges  Mal,  daß  er  das  Licht  nicht  als  einen 
Körper  ansehe  (»Über  die  Seele«,  II,  7),  die  13  Beweise  hat  sich  also 
der  Kommentator  selbst  zusammengesucht,  wobei  er  vielleicht  nicht 
immer  dem  Sinne  des  antiken  Philosophen  gemäß  argumentiert  hat. 
Dafür  sei  der  12.  Beweis  als  Beleg  angeführt:  »Das  Licht  durchdringt 
die  Kohle;  die  Kohle  aber  ist  ein  Körper.  Ein  Körper  jedoch  durch- 
dringt nicht  den  andren«.  Im  ganzen  aber  darf  man  wohl  sagen,  daß 
Hunain  die  Lichtlehre  des  Aristoteles  richtig  interpretiert 
hat;  übrigens  hat  sich  \\  unain  auch  die  Lehre  des  Aristoteles 
vom  Sehen  zu  eigen  gemacht  und  in  seinen  augenärztlichen  Schriften 
verwertet.     Darüber  werden  wir  an  anderer  Stelle  berichten. 

Jedenfalls  wird  die  Lichtlehre  des  Aristoteles,  welche  im 
Buche  über  die  Seele  nicht  immer  klar  ausgedrückt  ist,  durch  den  Kom- 
mentar des  Hunain  verständlicher.  Die  Quintessenz  seiner  Aus- 
führungen ist:Das  Licht  ist  eine  Wirkung  auf  einen 
durchsichtigen  Körper  (Luft,  Wasser,  Glas  oder  dergl.). 
Daß  auch  in  früherer  Zeit  die  Lichtlehre  des  großen  Philosophen  dem 
Verständnis  Schwierigkeiten  bereitete,  ist  aus  einer  Anmerkung  in 
einer  kleinen  fast  verschollenen  Schrift  von  E.  Wilde  ^)  aus  dem  Jahre 
1832  zu  erkennen.  Wilde  sagt  mit  Bezug  auf  das  7.  Kapitel  des  2.  Bu- 
ches von  der  Seele:  »Der  Sinn  dieser  ganzen,  schon  vielfach  erläuter- 
ten Stelle  ist  dunkel«,  und  fügt  hinzu:  »Im  Texte  steht:  9m*  ia-iv  7) 
TOUTOu  ivsp-j-eia  toü  Siaoavoü;,  -^^  oiacpavs;-  oDva'txsi  ok  h  oU  "zr/j-r,  saxi, 
xat  To  axoTO?,  und  bald  nachher:  r^  0  svxeXr/sia  tou  oiacpavouc 
cctü?  ka-i.  Herr  v.  Goethe  übersetzt  diese  Stelle  so:  »Licht  ist 
der  actus  des  Durchsichtigen  als  Durchsichtigen.  Worin  es  sich  aber 
nur  potentia  befindet,  da  kann  auch  Finsternis  sein. «  Aristoteles  scheint 
mir  folgendes  sagen  zu  wollen:  Die  Luft  ist  nicht  an  und  für  sich  durch- 
sichtig, sondern  sie  wird  es  erst  durch  das  Licht.  Die  Wirkung  des 
Lichtes  besteht  also  darin,  daß  es  dasjenige,  was  der  Durchsichtigkeit 
fähig  ist,  wirklich  durchsichtig  macht.  Eben  diese  der  Durchsichtig- 
keit fähige  Luft  kann  aber  auch,  wie  dies  des  Nachts  der  Fall  ist,  finster 
sein.«  Soweit  die  Auffassung  von  Wilde.  Aus  derjenigen  von  Issi- 
GONis  ^)  entnehme  ich  folgende  Stellen  (p.  12):  »...daß  .Aristoteles 
das  Licht  als  etwas  Durchsichtiges  qualifiziert.  Durchsichtig  nennt  er 
aber,  was  durch  eine  fremde  Farbe  sichtbar  wird.  Als  Träger  dieser 
Qualität  bezeichnet  er  die  Luft,  das  Wasser  und  viele  feste  Körper  .  .  . 


')  E.  Wilde,  Eine  Abhandlung  über  die  Optik  der  Griechen.    Berlin  1S32,  p.  5  fl. 
»)  1.  c. 
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Er  dachte  sich  den  ganzen  Weltenraum  als  von  einer  feinen  fast  im- 
materiellen  Materie   erfüllt,    welche   aucli    in    den    irdischen    Körpern 
existiere.     Dort,  wo  diese  Materie  nicht  nur  potentiell,  sondern  auch 
aktuell  ist,  dort  ist  es  Licht;   Licht  ist  also    nach  ihm  die   Ak- 
tualität des  Durchsichtigen.     ...   Wo  das  Durchsichtige  kein 
aktuell  seiendes  ist,  ist  Finsternis,  denn  dort  ist  dasselbe  nur  der  Po- 
tenz nach  vorhanden ...    Er  nennt  auch  das  Licht  eine  Farbe  des  Durch- 
sichtigen in  Aktion.  .  .    Die  nähere  Bestimmung  dieser  Entelechie  oder 
Aktualität  wird  als  eine  Bewegung  bezeichnet. «         '        ^ J      [    ] 
So  hat  der  Lehrer  Alexanders  des  Großen  die  heutige  Lichttheorie 
vorgeahnt;  und  bevor  wir  dieselbe  in  der  Auffassung  des  arabischen 
Übersetzers  folgen  lassen,  geben  wir  die  Würdigung  des  A  r  i  s  t  o  t  e  - 
1  e  s   durch  ein   dem   seinigen   ähnliches  natur\Vissenschaftliches  Genie 
—  durch  Goethe  (in  der  Farbenlehre  II,  »Überliefertes«) :  »Aristo- 
teles   hingegen    steht  zu  der  Welt  wie  ein  Mann,    ein  baumeister- 
licher.   Er  ist  nun  einmal  hier  und  soll  hier  wirken  und  schaffen.     Er 
erkundigt  sich  nach  dem   Boden,  aber  nicht  w^eiter,  als  bis  er  Grund 
findet.   Von  da  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde  ist  ihm  das  übrige  gleich- 
gültig.    Er  umzieht  einen  ungeheuren  Grundkreis  für  sein  Gebäude, 
schafft  Materialien  von  allen   Seiten  her,  ordnet  sie,  schichtet  sie  auf 
und  steigt  so  in  regelmäßiger  Form  pyramidenartig  in  die  Höhe,  wenn 
Plato,  einem  Obelisken,    ja  einer  spitzen  Flamme  gleich,  den  Himmel 
sucht. « 

Über  das  Licht  und  seine  wahre  Beschaffenheit. 

Abhandlung  von  Hunain  ibn  Ishäq  nach  den 
Büchern  des  Aristoteles. 

A.  Darüber,  daß  das  Licht  kein  Körper  ist  i). 
I.  Das  Wahrste,  was  von  den  Ausführungen  der  Alten  über  das 
Licht  auf  uns  gekommen  ist,  sind  die  Beweise  des  Aristoteles.  Fol- 
gendermaßen führt  er  im  Buche  von  der  Seele  und  anderen  hierfür 
den  Beweis:  Die  Bewegung  jedes  Körpers,  wenn  er  sich  bewegt,  ge- 
schieht in  einem  Zeitraum;  das  Licht  aber  bewegt  sich  nicht  in 
einem  Zeitraum;  es  ist  also  kein  Körper;  denn  beim  Aufgang 
der  Sonne  erleuchtet  es  den  ganzen  Horizont  zugleich  und  nicht  einen 
Teil  davon  nach  dem  anderen;  es  wird  also  nicht  in  einem  Zeitraum 
bewegt;  denn  die  Zeit  teilt  sich  in  früher  und  später  ein,  und  das,  was 


I)  Aristoteles  {Über  die  Seele  II,  7):    »t^'  P-^^  »'-»^  t^°  otacpav^s  xal  ti  t6  cpüJ;, 
el'pTjTat,  oTi  oüxe  rüp  oü&'   8>.u>;  awfxa  oux    ir.rjppori  ato[j.aTo;  o-joevö?  ....« 
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sich  in  ihr  an  Bewegungen  vollzieht,  teilt  sich  entsprechend  ihrer  Ein- 
teilung. 

2.  Sodann  argumentiert  er  weiter:  Jeder  Körper  muß  entweder 
einfach  oder  zusammengesetzt  sein.  Die  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Körper  müssen,  wenn  sie  sich  entsprechend  ihrer  Natur  be- 
wegen, eine  von  zwei  Bewegungen  haben,  entweder  die  Bewegung  in 
«iner  geraden  Linie  oder  in  einem  Kreis.  Die  sich  in  gerader  Linie  be- 
wegenden Körper  sind  das  Feuer,  die  Luft,  das  Wasser,  die  Erde  und 
was  daraus  zusammengesetzt  ist.  Diese  Bewegung  wird  in  zwei  Arten 
eingeteilt,  entweder  von  der  Mitte  her,  wie  die  Bewegung  des  Feuers 
und  der  Luft;  oder  nach  der  Mitte  zu,  wie  die  Bewegung  des  Wassers 
und  der  Erde.  Die  in  Kreisen  sich  bewegenden  Körper  sind  der  Himmel 
und  was  sich  auf  ihm  an  Himmelskörpern  befindet.  Das  Licht  nun  be- 
wegt sich  weder  in  gerader  noch  in  kreisender  Bewegung,  sondern  es 
bewegt  sich  von  der  Mitte  nach  der  Höhe  zu,  wie  bei  der  Bewegung 
des  Lichtes  der  Lampen;  und  es  bewegt  sich  von  der  Höhe  nach  der 
Mitte  zu,  wie  bei  der  Bewegung  des  Sonnenlichtes,  und  es  bewegt 
sich  um  die  Mitte,  wie  bei  der  Bewegung  des  Lichtes  der  oberen 
Himmelskörper  (Planeten),  das  der  Bewegung  ihrer  selbst  folgt. 
Nun  hat  jeder  Körper  eine  natürliche  Bewegung  nur  nach  einer  Seite 
hin,  während  das  Licht  sich  nach  vielen  Seiten  bewegt;  es  ist  also  kein 
Körper  ^). 

3.  Sodann  argumentiert  er  weiter:  Wäre  das  Sonnenlicht  ein  Kör- 
per, so  müßte  es,  wenn  es  durch  die  Luft  geht  und  sie  erleuchtet,  dies 
in  einer  von  drei  Arten  vollbringen:  Entweder  müßte  es  der  Luft  be- 
nachbart sein,  oder  es  müßte  sie  durchdringen,  oder  es  müßte  ein  Attri- 
but von  ihr  sein.  Wenn  es  ihr  nur  benachbart  wäre,  so  wäre  sein  Ort 
außerhalb  ihres  Ortes,  denn  dies  ist  der  Fall  bei  benachbarten  Körpern; 
es  wäre  demnach  der  Ort,  in  dem  sich  das  Licht  befindet,  erleuchtet, 
und  der  Ort,  in  dem  sich  die  Luft  befindet,  nicht  erleuchtet  2;.  Dem 
widerspricht  aber  die  Erfahrung:  Denn  wir  finden  die  Luft,  wenn  die 
Sonne  auf  sie  scheint,  ganz  erleuchtet.  Wenn  ferner  das  Licht  die  Luft 
durchdränge,  so  müßten  sie  beide  am  Orte  eines  von  beiden  sein;  wäre 
dies  aber  bei  zwei  Körpern  möglich,  so  müßte  es  auch  bei  dreien  und 
vieren  und  allen  Körpern  der  Welt  möglich  sein,  so  daß  ein  Sonnen- 
stäubchen ■  die  ganze  Welt  durchdringen  könnte.  Dies  aber  ist 
absurd  3).     Es  bleibt  daher  nichts  übrig,   als  daß  das  Licht  ein  Attri- 


»)  Vgl.  A  r  i  s  t.  pÜber  den  Himmel*,   I,  2. 

»)  Ar  ist.  Über  die  Seele,  II,  8:  »ouoe  yäp  5v  eyiveTO  r.a\-:f^  owi,    oKkä  oxf^To;  l;u) 

TOÜ    f^XlO'JjiEVOU«. 

3)  AT\st.Über  die  Seele,  11,6:    »O'joe  yöp  ouoatufiaTot  a^a  O'jvtcov  h  -rw  aütw  elvau. 
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but  der  Luft  ist;  das  Attribut  des  Körpers  aber  ist  etwas  Akzidentelles-. 
Folglich  ist  das  Licht  etwas  Akzidentelles  '). 

4.  Dann  argumentiert  er  weiter:  Wäre  das  Licht  ein  leuchtender 
Körper,  so  müßte  es,  wenn  es  sich  der  Luft  zugesellt,  oder  auf  sie  stößt, 
die  Teile  der  Luft  verdichten,  so  daß  sie  dunkel  würde.  Nehmen  wir 
nämlich  ein  Kupferblech  von  leuchtendem  Körper,  und  fügen  ihm 
dann  ein  anderes  gleichartiges  Blech  hinzu,  so  wird  es  dick  und 
dunkel;  wir  finden  jedoch  nicht,  daß  die  Luft  dick  und  dunkel  wird, 
wenn  das  Licht  sich  ihr  zugesellt;  im  Gegenteil  sie  wird  dünn  und  leuch- 
tend. Werden  aber  die  leuchtenden  Körper,  wenn  sie  zu  einander  ge- 
fügt w^erden,  dick  und  dunkel  und  erhellt  andererseits  das  Licht  die 
Luft,  wenn  es  sich  in  ihr  befindet,  so  ist  das  Licht  kein  leuchtender 
Körper,  wie  man  behauptet  hat.  -  • 

5.  Außerdem  argumentiert  er:  Ist  das  Licht  das  Gegenteil  der 
Dunkelheit,  und  ist  die  Dunkelheit  kein  Körper,  so  kann  notwendiger- 
weise auch  das  Licht  kein  Körper  sein.  Denn  die  Kraft-)  entgegen- 
gesetzter Dinge  ist  die  gleiche;  wenn  also  eines  von  ihnen  etwas  Akzi- 
dentelles ist,  so  ist  auch  das  andere  etwas  Akzidentelles,  wie  die  Schwärze 
und  die  Weiße,  und  wenn  eines  von  ihnen  ein  Körper  ist,  so  ist  auch  das 
andere  ein  Körper,  wie  das  Wasser  und  das  Feuer,  die  ihren  Kräftea 
nach  entgegengesetzt  sind.  Ist  daher  die  Dunkelheit  kein  Körper,  so 
ist  auch  das  Licht  kein  Körper. 

6.  Dann  argumentiert  er  weiter:  Wäre  das  Licht  des  Feuers  ein 
Körper,  so  müßte  es  entweder  Feuer  sein  oder  ein  Körper,  der  vom 
Feuer  ausgeht.    Es  ist  jedoch  nicht  möglich,  daß  das  Licht  des  Feuers 
Feuer  ist,  weil  das  Feuer  brennt  und  das  Licht  nicht  brennt;  denn  das 
Licht  findet  sich  im  Wasser,  und  es  gehört  zu  dem  Wesen  des  Wassers, 
daß   es   abkühlt   und    naß   macht,    es   ist    das   Gegenteil    des    Feuers. 
Wenn  die  Gegensätze   aufeinanderstoßen,    so   suchen   sie  sich  zu  ver- 
nichten;  wenn   aber   das  Licht  und   das    Wasser   sich  vereinigen,   so 
suchen  sie  sich  nicht  zu  vernichten;    daher  ist  das  Licht  kein  Feuer. 
Ebenso  finden  wir,   daß    das    Licht    des    Feuers    auf  Baumwolle  und 
Wolle  und  solche  Dinge  fällt,  die  das  Feuer  seinem  Wesen  nach  ent- 
zündet; wäre  nun  das  Licht  des  Feuers  Feuer,  so  würde  es  diese  Dinge 
in  Brand  stecken  3).     Wäre  es  ein  vom  Feuer  ausgehender  Körper,  so 

')  Ar  ist.  Über  d.  sinnl.  Wahrnehmung,  2:  »...  sipr^-ai  rept  cpuixoc  ...,  oxi  laxt 
^pü)[jLa  Toü  oia'favoüc  xaTa  3-J  fxße  ßr)  y.o? «.  (Durch  zufälliges  ZusammentrefEen). 
Hunain  übersetzt:  'arad,  zufällige  Eigenschaft. 

2)  Im  Sinne  von  »Artung«.  Ar  ist.  Über  Entstehung  und  Vernichtung  II,  3: 
»xot  E-xaTepa  r/.aT£poi;  Evavtta  •  -'Jpl  |jiv  ydp  ^vav-tov  {>5(up,  ciepi  oe  yTj«. 

3)  Es  ist  sehr  sonderbar,  daß  hier  weder  an  die  Wirkung  des  Brennspiegels  noch  der 
mit  Wasser  gefüllten  Glasflaschen  oder  massiven  Glaskugel  gedacht  ist. 
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Stände  dem  nichts  im  Wege,  daß  es  noch  nach  dem  Verlöschen  des 
Feuers  vorhanden  wäre;  denn  die  Körper  bestehen  durch  sich  selbst 
und  jeder  für  sich.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  jedoch  widerspricht 
dem,  denn  wir  finden,  daß  das  Licht  des  Feuers  mit  dem  Aufhören  jenes 
aufhört.    Es  ist  also  kein  Körper, 

7.  Er  fährt  fort  zu  argumentieren:  Wenn  das  Licht  des  Feuers 
ein  Körper  wäre,  so  wäre  es  der  Verderbnis  ausgesetzt,  so  wie  das  Feuer 
der  Verderbnis  ausgesetzt  ist;  denn  wir  finden,  daß  es  zugleich  mit 
dem  Feuer  verschwindet.  Jeder  Körper  ist  der  Verderbnis  aus- 
gesetzt; er  wird  mit  Notwendigkeit  in  den  Zustand  der  Vernichtung 
oder  in  einen  mittleren  Zustand  zwischen  beiden  übergeführt;  so  wie  das 
Feuer,  wenn  es  das  Wasser  vernichtet,  zu  Dampf  wird.  Das  Licht  je- 
doch wird  bei  seiner  Vernichtung  nicht  in  die  beiden  Zustände  der 
Körper  übergeführt;  infolgedessen  ist  das  Licht  kein  Körper. 

8.  Er  fährt  fort  zu  argumentieren:  Wenn  wir  von  einem  Körper 
sagen,  daß  er  leuchtet,  so  meinen  wir  nur,  daß  er  Licht  hervorbringt, 
so  wie  wenn  wir  sagen,  daß  er  wärmt,  wir  meinen,  daß  er  Erwärmung 
hervorbringt.  Die  Einwirkung  aber  ist  die  Tätigkeit  des  Einwirkenden 
auf  den  der  Einwirkung  zugänglichen  Gegenstand:  Eine  Einwirkung  ist 
jedoch  niemals  ein  Körper.  Wenn  daher  die  Einwirkung  etwas  Akzi- 
dentelles ist,  so  ist  auch  das  Licht  etwas  Akzidentelles. 

9.  Er  argumentiert  weiter:  Das  Licht  ist  eine  Eigenschaft  ^j;  denn 
es  kann  sowohl  im  stärksten  wie  im  schwächsten  Maß  vorhanden  sein. 
Dies  aber  gehört  zu  den  Besonderheiten  der  Eigenschaft.  Der  Beweis 
dafür  ist,  daß  wir  sagen :  Dieser  Körper  ist  an  Licht  schwächer  als  ein 
anderer  leuchtender  Körper.  Ebenso  finden  wir,  daß  das  Licht  der 
Gleichheit  und  der  Ungleichheit  unterworfen  ist.  Dies  aber  ist  im  spe- 
ziellen und  im  allgemeinen  bei  allen  Arten  der  Eigenschaften  der  Fall. 
So  sagt  man:  Das  Licht  des  Feuers  ist  [an  Stärke]  ungleich  dem  Lichte 
der  Sonne,  und  das  Licht  dieses  Sternes  dem  Licht  jenes  Sternes  [an 
Stärke]  gleich.  Demnach  ist  das  Licht  eine  Eigenschaft,  und  die  Eigen- 
schaft ist  etwas  Akzidentelles. 

10.  Er  fährt  fort  zu  argumentieren:  Der  Ort  besitzt  eine  Kraft 
(Wirkung),  deren  Einfluß  an  den  Naturobjekten  deutlich  wird.  Des- 
halb hat  jeder  Körper  einen  Ort,  der  ihm  eigentümlich  ist,  nach  dem 
er  seiner  Natur  nach  strebt.  Der  Ort  aber  ist  eines  der  zuerst  auftreten- 
den Merkmale  zur  Erkennung  des  Wesens  des  Objekts.  Wenn  nun  den 
sich  in  gerader  Richtung  bewegenden  Körpern  und  denen,  deren  Be- 


•)  Ar  ist.  ■»über  die  sinnl.  Wahrnehmung«,  Kap.  3)  sagt  vom  Durchsichtigen:  »dXXd 
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wegung  eine  kreisförmige  ist,  von  Natur  aus  bestimmte  Orte  zukommen, 
und  zwar  so,  daß  die  Höhe  der  Ort  des  Feuers  und  der  Luft  ist,  daß 
ferner  die  Mitte  der  Ort  derjenigen  Körper  ist,  die  überwiegend  aus 
Erde  oder  Wasser  zusammengesetzt  sind,  und  daß  endlich  der  Ort,  der 
die  Mitte  umgibt,  für  die  Körper  mit  kreisförmiger  Bewegung  bestimmt 
ist,  und  wenn  weiter  diese  drei  Orte  die  durch  die  Natur  gegebenen 
Orte  sind,  und  wenn  es  unbedingt  keinen  Körper  geben  kann,  der  nicht 
einen  ihm  besonderen  von  der  Natur  bestimmten  Ort  hat;  und  zwar 
in  dem  Sinne,  daß,  weil  es  keinen  Körper  gibt,  der  nicht  eine  ihm  be- 
sondere natürliche  Bewegung  hätte,  er  auch  einen  ihm  eigentümlichen 
natürlichen  Ort  haben  muß,  so  folgt  aus  dem  Vorausgegangenen,  daß 
das  Licht  kein  Körper  ist;  denn  keiner  dieser  Orte,  d.  h. 
die  Höhe,  die  Mitte  und  was  die  Mitte  umgibt,-  ist  dem  Licht  in  höherem 
Orade  eigentümlich,  als  ein  anderer,  denn  es  findet  sich  in  ihnen  allen 
und  verlangt  nach  keinem  von  ihnen,  wenn  es  sich  von  ihnen  ge- 
trennt hat  i). 

11.  Dann  fährt  er  fort  zu  argumentieren:  Das  Licht  widerstreitet 
•der  Dunkelheit,  entweder  so,  wäe  das  Objekt  seinem  Gegenteil  wider- 
streitet, oder  wie  das  Vorhandensein  dem  Nichtvorhandensein  wider- 
streitet; wie  auch  immer  nun  die  beiden  Gegensätze  beschaffen  sind, 
in  beiden  Fällen  hat  man  es  mit  Akzidentellem  zu  tun;  denn  Vorhanden- 
sein und  Nichtvorhandensein  und  die  gegensätzlichen  Begriffe  sind 
Eigenschaften,  die  sich  einander  widersprechen;  entweder  sind  die  Ge- 
gensätze wie  die  Schwärze  im  Widerspruch  zur  Weiße  oder  das  Vor- 
handensein im  Widerspruch  zum  Nichtvorhandensein,  so  wie  die  Blind- 
heit im  Widerspruch  zum  Sehen  ist  -).  Die  Substanz  aber  hat  nichts, 
was  mit  ihr  im  Widerspruch  steht;  deshalb  ist  das,  was  einen  Gegen- 
satz hat,  keine  Substanz.  Das  Licht  aber  widerstreitet  der  Finsternis; 
deshalb  ist  es  etwas  Akzidentelles. 

12.  Er  fährt  fort:  Das  Licht  dringt  in  die  Kohle  3).  Die  Kohle 
aber  ist  ein  Körper;  ein  Körper  jedoch  durchdringt  nicht  den  anderen. 

13.  Er  fährt  fort:  Die  Politur  (Glanz)  ist  eine  Art  des  Lichtes; 
wenn  w^ir  nämlich  einen  festen  schw^arzen  Körper  nehmen  und  ihn 
polieren,  so  wird  er  leuchtend.  Das  Polieren  besteht  aber  in  einem 
Aneinanderfügen  der  Teile  des  Körpers  und  ihre  Anordnung  in  einer 

^)  Vgl.  Ar  ist.  Meteorologicor.  I,  3.  Der  Ort,  welcher  die  Mitte  umgibt:  ot  TiEpi  tt]v 
7f^v  (to  [j.£aov)  to'ttoi  oder  S  [xetalu  to'-o;. 

^)  Vg^-  Arist.  »Uberdie  sinnlicheWahrnehmung<<T,,  und  »Über  die  Farben  <fi,  »Über  die 
Seele,  II,  7:  ooxet  oe  to  ccüJ?  Ivavtfov  elvai  tw  axoTsr  eatt  0£  tö  oxoto;  axeprjsi;  t^c 
TOta'JTTj?   £|£(UC   i-A   ow^otvoü;. 

3)  Im  Text  steht  gamra,  die  Kohle;  das  Wort  kann  zuweilen  auch  Flußkiesel  be- 
deuten.    Vermutlich   hat  Hunain   hier    die  Wirkung  von  Feuer    und    Licht  verwechselt. 
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Ebene,  so  daß  keiner  von  ihnen  hervorragt.  In  diesem  Zustand  ist 
der  Körper  leuchtend,  die  Politur  aber  ist  etwas  Akzidentelles  ^).  Dies 
ist  die  Gesamtheit  der  Darlegung  des  Weisen. 

B.  Bevor  er  die  Definition  des  Lichtes  erörtert  und  zwischen  ihm 
und  der  Farbe  unterscheidet,  erklärt  er,  daß  es  zwei  Arten  der  Ein- 
wirkung gäbe:  Eine  zerstörende  und  eine  vervollkommnende.  Die  zer- 
störende ist  wie  die  Beeinflussung  der  weißen  durch  die  schwarze  Farbe; 
denn  wenn  die  schwarze  Farbe  auf  die  weiße  Farbe  einwirkt,  so  ver- 
dirbt sie  das  weiße  Objekt  dergestalt,  daß  es  schwarz  wird.  Die  ver- 
vollkommnende Einwirkung  verhält  sich  z.  B.  wie  die  Beeinflussung 
der  Luft  von  selten  des  Lichtes,  denn  das  Licht  macht  sie  leuchtend, 
ohne  daß  sie  doch  durch  eine  Veränderung  ihres  Wesens  verdorben 
wird;  vielmehr  wird  die  Luft  durch  das  Licht  vollkommen  2), 

Danach  fährt  er  fort:  Die  Farbe  ist  der  vollkommene  Zustand  eines 
hellen,  durchsichtigen  Körpers,  d.  h.  der  Luft  und  des  Wassers  und  was 
ihnen  an  durchsichtigen  Objekten  gleicht,  die  die  Farben  der  Dinge 
getreu  in  sich  aufnehmen;  denn  die  Luft  ist  ihrem  Wesen  nach  kein 
gefärbtes  Objekt,  aber  sie  nimmt  die  Farben  von  anderen  Objekten 
auf.  Wäre  sie  ihrem  Wesen  nach  ein  gefärbtes  Objekt,  so  würde  sie 
uns  nicht  die  wahre  Farbe  eines  Gegenstandes  vermitteln  und 
die  Farben  der  Gegenstände,  die  ihrer  Farbe  entgegengesetzt  sind, 
würden  sich  (uns)  darstellen  wie  demjenigen,  der  einen  Gegenstand 
durch  ein  gefärbtes  Glas  ansieht;  er  sieht  ihn  nämlich  in  einer  Farbe, 
die  aus  der  Farbe  des  Glases  und  der  Farbe  jenes  Gegenstandes  selbst 
gemischt  ist.  Ist  nun  die  Luft  an  sich  kein  gefärbtes  Objekt,  vielmehr 
ein  die  Farbe  empfangendes,  so  besitzt  sie  doch  virtuell  Farbe;  und 
zwar  führen  die  Farben  der  in  ihr  vorhandenen  Objekte  sie  vom  vir- 
tuellen in  den  aktuellen  Zustand  über;  so  wird  sie  tatsächlich  gefärbt. 
Das  Werden  der  Luft  zu  einem  tatsächlich  gefärbten  Objekt,  nach- 
dem sie  nur  virtuell  Farbe  besessen  hatte,  ist  eine  vervollkommnende 
Beeinflussung  3). 

Sodann  definiert  er  das  Licht,  indem  er  sagt:  Es  ist  eine  Wirkung 
auf  einen  durchsichtigen  Körper  4),  w^elcher  dadurch  vervollkommnet 
und  für  Farben  empfänglich  wird;  unter  einem  durchsichtigen  Körper 
ist  die  Luft  zu  verstehen  und  was  ihr  an  durchsichtigen  Körpern  gleicht, 
die  die  Farben  der  Dinge  in  sich  aufnehmen.  Der  Unterschied  zwischen 
der  Farbe  und  dem  Licht  ist  bereits  erklärt  worden.    Obgleich  sie  nun 

»)  Es  wird  hier  das  reflektierte  Licht  mit  dem  des  Selbstleuchters  zusammen  geworfen. 
»)  Vgl.  Ar  ist.   »Über  die  sinnliche  Wahrnehmung«  3. 

3)  Vgl.  Anm.  2  und  4  auf  der  nächsten  Seite. 

4)  Ar  ist.  {Über  die  Seele,  II,  7):  tj  0  i-rzzUyni  -o'j  ototcpavoü;  otö;  ^OTiv. 
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beide  die  Luft  vervollkommnen,  so  nimmt  doch  die  Luft  die  Farbe 
nur  durch  V'ermittlung  des  Lichtes  auf,  indem  dieses  die  Luft  zuerst 
leuchtend  macht;  wenn  sie  dann  leuchtend  geworden  ist,  so  nimmt  sie 
die  Farben  auf.  Wäre  die  Vermittlung  des  Lichtes  und  die  Vervoll- 
kommnung der  Luft  durch  das  Licht  nicht  vorhanden,  so  würde  sie 
für  die  Farben  der  Dinge  nicht  empfänglich  sein.  Der  Beweis  dafür, 
daß  die  Luft  die  Farben  aufnimmt,  ist  folgender:  Legen  wir  einen 
glänzenden  Gegenstand  in  die  Luft,  so  verändert  sich  die  Luft  und 
erhält  eine  Farbe  gleich  der  Farbe  jenes  glänzenden  Gegenstandes. 
Deshalb  ist  folgendes  die  Definition  des  Lichtes:  Es  ist  eine  Wir- 
kung auf  einen  durchsichtigen  Körper,  der  da- 
durch v  er  vollkommnetun  d  für  Farben  empfäng- 
lich w  i  r  d.  Aristoteles  definierte  die  Farbe  'und  das  Licht  aus  ihrer 
vervollkommnenden  Fähigkeit,  weil  er  der  Ansicht  war,  daß  die  Luft, 
die  sich  zwischen  dem  Sehorgan  und  dem  gesehenen  Gegenstand  be- 
findet, durch  die  Farbe  des  gesehenen  Gegenstandes  gefärbt  wird  und 
tatsächlich  Farbe  bekommt  ^). 

Er  fährt  fort:  Wenn  jene  Luft  an  unsere  Sehorgane  stößt,  und  wenn 
unsere  Augen  zu  den  glatten  (polierten)  Körpern  gehören  2)  und  wenn 
ferner,  wie  wir  gesagt  haben,  der  glatte  (polierte)  Körper  durch  das  Licht 
und  die  Farbe  verändert  wird,  so  müssen  unsere  Augen  auch  durch  das 
Licht  verändert  und  durch  die  Farbe  jenes  Gegenstandes  gefärbt  werden. 
Diese  im  Auge  vor  sich  gehende  Veränderung  kommt  nur  zustande  durch 
Vermittlung  des  Lichtes  und  der  Luft  und  durch  diejenige  eines  durch- 
sichtigen Körpers,  der  sich  zwischen  dem  Auge  und  dem  gesehenen 
Gegenstande  befindet  und  die  Stelle  der  Luft  einnimmt,  wenn  nämlich 
die  Luft  [durch  durchsichtige  Körper]  unterbrochen  wird;  dahin  ge- 
hören z.  B.  das  Wasser  und   ähnliche  durchsichtige  Körper  3). 

Er  fährt  fort:  Diese  Veränderung  vervollkommnet  das  Sehen  und 
verdirbt  es  nicht;  deshalb  ist  die  Definition  der  Farbe  [richtig],  daß  sie 
die  Vervollkommnung  eines  hellen,  durchsichtigen  Körpers  ist,  und 
die  Definition  des  Lichtes,  daß  es  eine  Wirkung  auf  einen  durchsichti- 
gen Körper  ist,  durch  die  er  vervollkommnet  und  farbenempfänglich 
wird.     Dies  ist  zu  Ende  und  Gott  sei  Dank  und  Preis. 


')  Ar  ist.  (Über  die  Farben  3):    wO"    |y.   Tpwüv  slvai  Tct;    '/poi?  araa«?  (j.£fj.iyfX£va; 

TOÜ    Cf-tUTo'?,    7.0(1    Sl'   ÜJV    CpotlVETOtt    TO    CflÜC,    OIOV    TOÜ    Tc    UOKTO;    -/Ott  TOÜ  Ü^OC,,    Xat  TpftOU  Tüiv 

Ü7:o-/ci[XEV(uv  ypüjfidTiuv,  dcp'   iuv  dvaxAötS&oc.  a'jfi.ßo;tv£t  tö  'fw;. 

^)  Arist.  (Über die  Seele,  11,7)  nennt  von  solchen  Gegenständen  noch  den  Pilz,  das 
Hörn,  die  Köpfe,  Schuppen  und  Augen  von  Fischen:  »oiov  Tct  Ti'jpwST)  cpaivo[XEva  xal 
XdfnrovTot  .  .  .  oIov  fA'JXTj;,  XEpct;,  xEcfaXai  tyi^'jujv  xctt  Xz-rihz^  xoci  (5cp&aX|not«, 

3)  Ebenda:  äXXi  to  [j.£v  ypüifxa  xivci  tö  ota'^av£;,  ofov  tov  «Epa,  Üto  toutou  8e 
auvEyoOs  ovTos  xivetTat  xö  aia&rjTrjpiov  (das  Sinnesorgan). 


Die  Herrschaft  von  al-Karak. 

Ein  Beitrag  zur  historischen  Geographie  des  Ostjordanlandes. 

Von 
Richard  Hartmann. 

Als  die  Kreuzfahrer  den  Ostrand  des  Mittelmeeres  dank  der  Un- 
einigkeit seiner  muslimischen  Herren  im  ersten  Sturm  der  Begeisterung 
erobert  hatten,  harrte  ihrer  die  viel  schwerere  Aufgabe  der  Vertei- 
digung des  neuen  Besitzes.  Es  war  ein  schmaler  Streifen  Landes  an 
der  Küste,  der  landeinwärts  rings  von  muslimischem  Gebiet  umschlossen 
war.  Solange  Haleb,  Damaskus  und  Ägypten  muslimisch  waren  —  und 
das  blieben  sie  stets  — ,  war  der  fränkische  Besitz  gefährdet.  Die 
Küste  und  das  wirtschaftlich  eng  damit  verbundene  Hinterland  waren 
getrennt.  So  konnten  die  Verhältnisse  niemals  zur  Ruhe  kommen. 
Am  schlimmsten  war  der  südliche  Teil  der  fränkischen  Eroberung, 
das  Königreich  Jerusalem,  daran.  Seine  Existenz  hing  davon  ab,  ob 
es  gelang,  die  Vereinigung  der  Macht  von  Damaskus  und  Ägypten  zu 
verhindern.  Es  spricht  für  die  vernünftige  Überlegung  und  die  Ent- 
schlossenheit der  ersten  Kreuzzugszeit,  daß  man  sehr  bald  die  Wichtig- 
keit der  Aufgabe  erkannte,  einen  Keil  zwischen  jene  beiden  Mächte 
zu  schieben.  Das  konnte  nur  geschehen  durch  die  Besetzung  des 
Landes  östlich  und  südöstlich  vom  Toten  Meer  bis  in  die  Gegend  des 
Busens  von  al-*Akaba. 

Schon  II 15  baute  Balduin  L  in  der  Syria  Sobal  eine  feste  Burg  ^). 
Wilhelm  v.  Tyrus  erzählt  darüber  XI,  26:  Per  idem  tempus,  cum 
adhuc  Christianus  populus  ultra  Jordanem  non  haberet  uUum  praesi- 
dium,  cupiens  rex  in  partibus  illis  regni  fines  dilatare,  proposuit,  auctore 
Domino,  in  tertia  Arabia,  quae  alio  nomine  dicitur  Syria  Sobal,  castrum 

»)  Über  die  fränkische  Herrschaft  im  Ostjordanland  vgl.  besonders  Du  C.\nge,  Les 
familUs  d'Outre-Mer.  Paris  1869.  S.401— 405;  De  Mas  Latrie,  Les  Seigneurs  du  Crac  de 
Montreal:  Archivio  Veneto  25,  1883,  S.  475— 494;  G.  Schlumberger,  Renaud  de  Chdtillon, 
Paris  1898,  wo  übrigens  die  geographischen  Dinge  sehr  leichthin  behandelt  sind  und  De 
Mas  Latrie  z.  T.  wörtlich  benutzt  ist  (man  vgl.  De  Mas  Latrie  1.  c.  S.  490  mit  Schlum- 
berger 1.  c.  S.  395  ff.);  s.  auch  Quatremeres  meisterhaften  Exkurs:  Makrizi,  Histoire 
des  Sultans  Mamlouks  II,   i,  S.  236 — 248. 


130  Ric  ha  rd   IIa  rt  111  an  n, 

aedificare,  cujus  habitatores  terram  subjectam  et  regno  tributariäm 
ab  hostium  irruptionibus  possent  protegere.  Volens  igitur  proposito 
satisfacere,  convocatis  regni  viribus,  mare  transit  mortuum,  et  trans- 
cursa  Arabia  secunda,  cujus  nietropolis  est  Petra  i),  ad  tertiam  per- 
venit.  Ubi  in  colle,  ad  ejus  propositum  loco  satis  idoneo,  praesidium 
fundat,  situ  naturali  et  artificio  valde  munitum,  in  quo  post  operis 
consummationem  tarn  equites  quam  pedites,  ampla  illis  conferens 
praedia,  habitatores  locat;  oppidoque,  muro,  turribus,  antemurali  et 
vallo,  armis,  victu  et  machinis  diligenter  communito,  nomen  ex  regia 
dignitate  deductum  ei  imposuit,  Montemque  Regalem,  eo  quod  regem 
haberet  fundatorem  appellari  praecepit. 

Der  erste  dominus  regionis,  quae  est  trans  Jordanem,  mit  dem 
Sitz  in  Montreal  =a§-baubak  war  Roman  von  Puy.  Wegen  hoch- 
verräterischer Umtriebe  wurde  ihm  aber  1132  das  Lehen  genommen. 
Sein  Nachfolger  war  ein  Paganus  pincerna,  der  I142  das  gewaltige 
al-Karak  baute.  Der  Bericht  des  Wilhelm  v.  Tyrus  XV,  21  lautet: 
Interea  quidam  nobilis  homo,  Paganus  nomine,  qui  prius  fuerat  regius 
pincerna,  postmodum  habuit  terram  trans  Jordanem,  postquam 
Romanus  de  Podio  et  filius  ejus  Radulphus,  meritis  suis  exigentibus, 
ab  ea  facti  sunt  exheredes  et  alieni:  in  finibus  Arabiae  secundae, 
castrum  aedificavit  cui  nomen  Crahc,  natura  loci,  simul  et  operemanu- 
facto,  munitum  valde,  juxta  urbem  antiquissimam  ejusdem  Arabiae 
metropolim,  prius  dictam  Raba,  in  cujus  obsidione  mandato  David 
et  Joab  studio,  Urias  innocens  legitur  occisus  -) :  postea  vero  dicta 
est  Petra  deserti,  unde  et  secunda  Arabia  hodie  dicitur  Petracensis. 
Die  Lage  der  beiden  großen  Festen  im  Ostjordanland  war  sehr 
glücklich  gewählt.  Nahe  dem  Abfall  des  Gebirges  auf  unzugänglichen- 
Felshöhen  gelegen,  waren  sie  dem  Angriff  vorüberziehender  Heere 
nicht  ohne  weiteres  ausgesetzt  und  doch  nahe  genug  der  östlichen 
Nordsüdstraße,  um  es  einer  leicht  beweglichen  Truppe  zu  ermöglichen, 
diese  stets  unsicher  zu  machen.  Sie  schauen  nach  Westen  hinüber, 
gewähren  rasche  Verbindung  mit  dem  westjordanischen  Land  und 
erlauben  die  Beherrschung  der  wichtigen,  auf  das  östliche  Hochland 
heraufführenden  Paßwege,  die  für  den  syrisch -ägyptischen  Verkehr 
allein  in  Betracht  kamen,  solange  das  eigentliche  Palästina  fest  in 
den  Händen  der  Christen  war. 

I152  finden  wir  des  Mundschenken  Paganus  Neffen  Mauritius  im 
Besitz  von  Crac  und  Montreal. 


')  Gemeint  ist  ar-Rabba. 

*)  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  II.  Samuelis  11  um  rabbat  bent  'Amnion  =  Phila- 
delphia =  Amman. 
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1161  verlieh  Balduin  III.  dem  Philipp  von  Milly  die  ostjordanische 
Herrschaft  im  Austausch  gegen  dessen  Besitz  Näbulus.  Die  Urkunde 
ist   von    Interesse,    weil   sie   das    Gebiet   ziemlich   genau    umschreibt: 

Balduinus  III. Philippo  Neapolitano  ejusque  heredibus  Montem 

Regalen!  cum  omni  terra,  Crach  castellum  et  Ahamanth  cum  perti- 
nentiis  necnon  castellum  Vallis  Moysis  cum  tota  terra  Balduini,  filii 
Hulrici,  vicecomitis  Neapolitani,  insuper  servitium  Johannis  Gomanni, 
quod  pro  terra  illa  ultra  Jordanem  sita  regi  debebat,  donat.  Hanc 
igitur  totam  terram,  Montem  Regalem,  Crach  et  Ahamant,  ubicunque 
in  longum  sive  in  latum  protenditur  a  Zerca  usque  ad  Marc  Rubrum, 
eadem  integritate,  qua  Paganus,  regis  pincerna,  quoad  vixit,  eam 
tenuit,  necnon  castellum  Vallis  Moysis  et  totam  terram,  quam  dictus 
Balduinus  trans  Jordanem  habuit  et  rex  ab  eo  concambio  obtinuit, 
cum  Omnibus  Surianis,  Saracenis  sive  villanis,  quibus  tantum  excipi- 
untur  illi,  quos  Balduinus,  filius  Hulrici,  in  terra  sua  ad  ignem  et 
focum  hospitatos  die  concambii  retinuit,  cum  servitio  Johannis  Go- 
manni dicto  Philippo  et  heredibus,  salvo  tamen  servitio,  quod  pro 
honore  Montis  Regalis  regi  fieri  debet,  salvis  beduinis,  qui  de  terra 
Montis  Regalis  nati  sunt,  salvis  denique  regis  caravanis,  quaecunque 
de  partibus  Alexandriae  et  totius  Aegypti  in  urbem  Baldach  et  e 
converso  transeunt,  concedit  atque  sigillo  confirmat  [Regesta  Regni 
Hierosolyniitani  ed.    Röhricht   S.    96). 

Die  terra  Balduini  und  das  servitium  Gomanni  sind  uns  ihrer 
Bedeutung  nach  leider  nicht  bekannt.  Auch  die  geographische  Um- 
schreibung des  Lehensgebietes  läßt  zu  wünschen  übrig.  Die  südnördliche 
Erstreckung  ist  gegeben  durch  das  Rote  Meer  einerseits  und  eine 
Lokalität  namens  Zerca  andererseits.  Dabei  kann  man  an  den  nähr 
az-Zarkä,  den  Jabbok  des  Alten  Testaments,  denken  oder  an  den  viel 
weiter  südlich  verlaufenden  wädT  Zarkä  Main  ^).  —  Wir  wissen  nun, 
daß  Philipp  von  Milly  auch  Hebron  vom  König  erhalten  hat.  Ist  das 
als  in  dieser  Belehnungsurkunde  eingeschlossen  zu  denken.?  Man  hat 
den  Namen  S.Abraham,  wie  Hebron  bei  den  Kreuzfahrern  heißt,  schon 
in  dem  rätselhaften  Ahamanth  entdecken  wollen  —  dem  Wortlaut  des 
Textes  nach  kaum  mit  Recht.  Die  Versuche,  Ahamanth  zu  identi- 
fizieren, sind  nur  Ratereien.     Das  Wort  bleibt  vorerst  dunkel.     Nur 

»)  ScHLüMBERGER  dcutct  diescs  Zerca  1.  c.  S.  205  nach  E.  G.  Rey,  Memoires  de  la 
Societe  Nationale  des  Aniiquaires,  5.  s^rie,  I,  S.  93  auf  den  wädi  Zarkä  Main,  auf  S.  208 
dagegen  unbekümmert  darum  —  offenbar  nach  De  Mas  Latrie,  Bibliotheque  de  VEcole 
des  Charles  39,  1878,  S.  418  f.  —  auf  den  nähr  az-Zarkä^  Jabbok.  Sie  zitieren  dabei  eine 
Stelle  aus  QuatremÄres  Makrtzt,  Hisioire  des  Sultans  Mamlouks  als  Äußerung  Makrizis, 
während  sie  Quatrem^re  dort  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  als  aus  öalil  az- 
ifähiri  stammend  bezeichnet. 
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SO  viel  ist  deutlich ,  daß  der  Ort  im  Osten  des  Grabeneinbruchs  zu 
suchen  ist.  In  unserem  Dokument  weist  auch  nicht  das  leiseste  An- 
zeichen darauf  hin,  daß  gleichzeitig  westjordanische  Gebiete  dem 
Philipp  von  Milly  zugeteilt  worden  seien.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls 
finden  wir  später  auch  Hebron  mit  dem  Gebiet  von  al-Karak  vereinigt. 
Philipp  trat  —  unbekannt  aus  welchen  Gründen  —  in  den  Templer- 
orden und  seine  Tochter  Stephanie  erbte  seine  Herrschaft.  Nachdem 
ihre  zwei  ersten  Gatten,  Humfred  H.  von  Toron  und  Milo  von  Plancy, 
rasch  nacheinander  gestorben  waren,  galt  es,  dem  Lande,  das  in  den 
Tagen  der  Regeneration  der  islamischen  Macht  in  den  Händen  von 
Nureddin  und  Saladin  vor  andern  bedroht  war,  einen  energischen,  tat- 
kräftigen Herrn  zu  geben.  Dafür  schien  der  tollkühne  Raynald  von 
Chätillon,  ehemals  als  Gatte  von  Constantia,  der  Witwe  Bohemunds  I., 
Fürst  von  Antiochien,  der  eben  aus  jahrelanger  muslimischer  Ge- 
fangenschaft zurückkam,  der  gegebene  Mann.  Kaum  hatte  er  mit 
der  Hand  der  Stephanie  von  Milly  seine  neue  Herrschaft  im  Besitz, 
so  begann  er  auch  schon  auf  eigene  Faust  gegen  die  Muslime  zu  reiten 
und  zu  rauben.  Friedensverträge  und  Waffenstillstände  erkannte  er 
nicht  an.  1182  zog  Saladin  durch  die  Wüste  at-Tih  nach  *Aila  und 
von  dort  auf  dem  alten  Paßweg  über  al-Hismä  und  es-§itär  ^)  nach 
al-Karjatain  (wohl  =  Ma*än)  -).  Bei  Gerba  =  al-Garba  muß  das  mus- 
limische Heer  den  Franken  längere  Zeit  gegenüber  gelegen  haben, 
ohne  daß  es  zum  Kampf  kam.  Jedenfalls  gelang  es  diesen  nicht,  Saladin 
den  Weg  zu  versperren.  In  demselben  Jahre  verstieg  sich  Raynald 
vollends  zu  dem  tollen  Versuch,  von  *Aila  aus  zur  See  die  heiligen 
Städte  des  Islam  anzugreifen.  Entsetzen  packte  die  muslimische  Welt. 
Und  erst  nachdem  die  fränkischen  Schiffe  weithin  über  die  Küsten 
des  Roten  Meeres  Plünderung  und  Verwüstung  getragen  hatten,  gelang 
es  den  Muslimen,  sie  abzufangen  und  zu  vernichten.  Trotz  des  schließ- 
lichen Scheiterns  von  Raynalds  Versuch  zeigte  die  Episode,  daß  das 
erste  Ziel  der  Muslime  die  Beseitigung  seiner  Machtstellung  sein  mußte. 
II 83  und  II 84  zog  Saladin  vor  al-Karak;  beidemal  zwang  ihn  das 
Nahen  eines  Entsatzheeres  zur  Aufhebung  der  Belagerung.  Erst  als  er 
II 89  in  der  Schlacht  von  Hittln  die  Macht  des  Königreichs  Jerusalem 
gebrochen  hatte,  als  der  gefangene  Herr  von  al-Karak  durch  Saladins 
Hand  den  Tod  gefunden  hatte,  war  auch  das  Schicksal  der  beiden 
Stützpunkte  der  fränkischen  Macht  östlich  vom  Toten  Meere  besiegelt. 


')  s.  MusiL,  Arabia  Petraea  II,   i,   S.  264  ff. 

^)  s.  Recueil  des  Historiens  des  Croisades.  Occ.  I,  1091;  Or.  IV,  217;  vgl.  dazu 
Clermont-Ganneau,  Revue  Biblique  N.  S.  III,  1906,  S.  464  ff.  und  meine  Ausführungen 
ZDMG.  64,   1910,  S.  682. 


Die  Herrschaft  von  al-Karak.  I^^ 

Erobern  konnte  zwar  Saladins  Bruder  al-Malik  al-*Ädil  sie  nicht. 
Aber  der  Hunger  zwang  584/1188  al-Karak  und  im  folgenden  Jahr 
a§-Saubak  zur  Übergabe.  Natürlich  konnten  auch  die  kleinen  Franken- 
burgen des  Ostjordanlandes  nicht  länger  widerstehen.  Ibn  al-Atir 
und  Abu  §äma  nennen  iÄ^Hurmuz,  8.>^^J5  al-\Vu*aira,  ;tJL.«J!  as-Sal*  ^). 
Al-Wu*aira  im  Osten  Non  Petra  ist  uns  durch  Musils  Aufnahme 
(Arabia  Petraea  II,  l,  S.  65  ff.)  wohlbekannt.  Auch  Hurmuz  hat  er 
wiedergefunden  (s.  ebd.  II,  2,  S.  220).  As-Sal*  schließlich  ist  nach 
Jäküt  im  wädi  Müsä  gelegen.  Es  wird  demnach  kaum  etwas  anderes 
sein  als  die  mittelalterliche  Burg  auf  der  Höhe  des  Theaterberges  von 
Petra  (s.  Musil  1.  c.  II,  l,  S.  80  f.)  und  ist  wohl  mit  dem  castellum 
vallis  ]\Ioysis  der  Kreuzfahrer  identisch.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
daß  sich  in  dem  arabischen  Namen  ein  biblisches  Sela*  erhalten  habe: 
eher  mag  der  mittelalterliche  Name  die  Folge  einer  irrtümlichen  bi- 
blischen Topographie  sein  -). 

Das  Gebiet  von  al-Karak  und  as-§aubak  blieb  auch  nach  Saladins 
Tod  589/1193  im  Besitz  seines  Bruders  al-'Adil,  dem  es  gelang,  schließ- 
lich fast  das  ganze  Reich  Saladins  in  seiner  Hand  zu  vereinigen.  Kurz 
vor  seinem  Tod  615/1218  übertrug  er  al-Karak  seinem  Sohn  al-Mu*az?am 
Tsä3),  der  dann  auch  Damaskus  erbte.  Dessen  Sohn  an-Näsir  Dä*üd, 
der  nach  seines  Vaters  Tod  624/1227  Anrecht  auf  Damaskus  gehabt 
hätte,  wurde  628/1230  auf  al-Karak  beschränkt,  von  wo  aus  er  er- 
bitterte Kämpfe  gegen  die  Franken  führte,  ja  637/1239  selbst  Jerusalem 
wegnahm,  das  seit  dem  Kreuzzug  Friedrichs  II.  w'ieder  in  ihren  Händen 
gewiesen  war.  Nach  der  kurzen  Herrschaft  as-Sälih  'Ajjübs  647  und 
seines  Sohnesal-Mu  azzam  647 — 648 kam  schließlich  einEnkel  al-Kämils, 
al-Mugit  'Omar,  in  den  Besitz  der  Burgen  östlich  vom  Toten  Meer. 
Er  wurde  vom  Mamluken  Kotuz  als  Herr  von  al-Karak  (doch  ohne 
a§-Salt,  Hebron  und  al-Balka)  bestätigt  und  hatte  es  noch  inne,  als 
Baibars  begann,  aus  den  Trümmern  der  ejjubidischen  Macht  ein  neues 
einheitlich  organisiertes  Reich  zu  schaffen.  Ihm  war  die  starke  Posi- 
tion eines  Ejjubiden  auf  diesen  die  wichtigsten  Straßen  beherrschen- 
den uneinnehmbaren  Felsennestern  naturgemäß  ein  Dorn  imAuge.  Kannte 
er  doch  die  Bedeutung  dieser  Stellung  aus  eigener  Erfahrung  von  den 
Jahren  her,  da  er  auf  der  Flucht  vor  *Aibek  mit  anderen  bahritischen 
Mamluken  al-Mugit  zur  Eroberung  Ägyptens  bewegen  wollte.  Auf  mannig- 
fache Weise  suchte  er  jetzt  des  vorsichtigen  Ejjubiden  Herr  zu  werden. 


')  s.  Recueil  des  Historiens  des  Croisades.    Or.  I,  734;  IV,  303  u.  3S2. 
*)  s.  dazu  meinen  Aufsatz  ))Die  Namen  von  Petra«,   Zeilschrift  für  die  alitestamev.t- 
liche  Wissenschaft  30,   1910,  S.   148  ff. 

3)  Im  Folgenden  ist  mehrfach  die  Leidener  ihn  Saddäd-Handscbrift(N.  1466)  benutzt. 
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Richard   Ha  rt  iii  ann  , 


Da  er  ihn  auf  geradem  Weg  nicht  in  seine  Gewalt  brachte,  versuchte 
er  es  mit  Betrug.  Nachdem  er  schon  vorher  a§-baubak  dem  Herrn  von 
al-Karak  abgenommen  hatte,  gelang  es  ihm,  durch  Zusicherung  seiner 
bisherigen  Herrschaft  und  freundschaftliche  Vorspiegelungen  al-Muglt 
schließlich  661/1263  in  sein  Lager  am  Tabor  zu  locken,  wo  er  ihn  ge- 
fangen nahm.  Auf  diesem  Weg  kam  er  in  den  Besitz  von  al-Karak. 
N  u  \v  a  i  r  i  (f  732/1332,  s.  Brockelmantst  II,  139  f.)  hat  uns  das 
heuchlerische  Schreiben  Baibars'  erhalten,  das  al-Mugit  betörte.  Der 
Sultan  verspricht,  ihn  in  Frieden  zu  lassen  ,,in  seiner  Herrschaft,  d. 
h.  der  Feste  al-Karak  und  der  Stadt,  im  zugehörigen  i.ibrigen  Amt 
und  dem  ganzen  sog.  Gör  von  Zogar;  die  Grenze  dieses  Bezirks  ist 
im  Süden  al-Hasä,  im  Norden  die  al-Mögib-Grenze  (die  Hälfte 
der  Brücke  und  des  Wasserlaufs),  im  Osten  at-Tanijjatain,  im  Westen 
die  unter  dem  Namen  Abu  Däbit  bekannte  Saiha;  das  erwähnte  Gör 
endet  im  Süden  bei  den  al-Dabbagenannten  Sandhügeln,  im  Norden  bei 
dem  von  al-Mögib  in  den  See  mündenden  Wasserlauf"  i).  Eine  andere 
Stelle  hat  Ouatremere  im  Auge,  wenn  er  M  ak  r  i  z  i ,  Histoire  des  Sultans 
Maynlouks  H,  i.  S.  246sagt:  »Au  rapportde  Nowairi,  le  territoire  depen- 
dant  de  Karak,  avaitpourlimites,  au  nord,  la  riviere  deMoudjib  (Arnon), 
au  midi  Alhasa,  ä  l'occident  le  marais  sale  d'Abou- Däbit  jt  'iJ>\j^ 
j3JL/iJ(r).  Wenn  auch  einzelnes  in  diesen  Daten  dunkel  bleibt,  geben  sie 
uns  doch  im  ganzen  erkennbar  die  Grenzen  der  Herrschaft  von  al-  Karak 
in  der  letzten  Zeit  ihrer  Selbständigkeit.  Klar  sind  die  Nord-  und 
die  Südgrenze;  und  das  ist  für  uns  das  Wichtigste.  Das  Gebiet, 
das  al-Mugit  gehörte,  erstreckt  sich  vom  sejl  el-Mögeb  im  Norden 
bis    zum    sejl    el-Hsa3)    im   Süden,    deckt    sich    also   genau  mit  dem 


')  Leidener  Nuwairi-Handschrift  2'",  fol.  108:    ^SJj\    X.jtJL5       ^^     &.ÄXJU/i        ^5 
q/s    ^iUö    iA>-_»    iKj^4^i    ,i.\    .yiu    >-_5_5-xi!    ;j^'i    '^■^^♦^    r^'^^i    *"r*^^ji    1n.*v»-.^5 

jjÄJi    iA>    ^.^xÄ/5»     ^jL/i3       -jLi    ä.5».x-L!     [!]  iv..>\x^i!     OjtJl     ^A^     [IJQxÄÄiJ! 

öjjj^^-^'    i^-'    v_^:>^5    qXi   <^-^\    Ui!  —Weil,   Geschichte  der   Chalifen,   IV,  33  ist 
die  Stelle  undeutlich    wiedergegeben:    J.-^!   faßt  Weil    als  Eigenamen;    recht    hat    er 

wohl,  wenn  er   ^^yKj^'jJ)\  statt  ^^^Ä-slIt  liest. 

^)  Diesen  Passus  konnte  ich  leider  nicht  wie  den  vorhergehenden  bei  der  Korrektur 
iin  Original   nachprüfen,  da  die  Handschrift  zur  Zeit  auswärts  war. 
3)  In  der  Schreibung  der  heutigen  Namen  folge  ich  Musil. 
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Land,  das  heute  noch  Ard  el-Kerak  heißt,  vgl.  Musil,  Arabia 
Petraea  I,  i,  S.  i.  Zweifelhaft  sind  die  Angaben  für  die  Ost- 
und  die  Westgrenze.  Natürlich  bildet  im  Westen  das  Tote  Meer  den 
Abschlufi.  Ob  die  südlich  sich  anschließende  sebhja  nach  unserem 
Text  den  Namen  sabhat  ab!  Däbit  führt,  ist  fraglich;  nach  der  ersten 
Stelle  hätten  wir  eher  an  den  Mazär  eines  w^eiblichen  Heiligen  zu 
denken.  Das  Tanijjatain  dürfen  wir  kaum  mit  der  aus  Jbn  Ba^üfa 
(ed.  Defremery  I,  257)  bekannten  Lokalität  at-Tanijja  südöstlich 
ganz  nahe  bei  al-Karak  zusammenstellen,  müssen  wohl  vielmehr  an 
zwei  Pässe  weiter  im  Osten  denken.  Das  zugehörige  Gör  war  im  Norden 
natürlich  bei  der  el-Mögeb-Mündung  zu  Ende,  im  Süden  bei  den  Höhen 
ad-Dabbe,  d.  h.  wohl  dem  »steilen,  aber  vom  Wasser  völlig  zerrissenen 
Mergelrand,  welcher  das  ghör  gegen  die  *araba  abschließt«  (s.  Dalman, 
Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins  31,  S.  262  und  vgl.  damit 
MusiLs  Karte  von  Arabia  Petraea).  Von  den  Mergelhöhen  hinter 
*en  el-*Arüs  aus  sieht  dieser  Rand,  wie  Verf.  bei  der  Petrareise  des 
Deutschen  evangelischen  Instituts  für  Altertumswissenschaft  in  Jeru- 
salem im  Frühjahr  1906  selbst  beobachten  konnte,  wie  eine  Kette  von 
niederen  Hügeln  aus,  die  sich  quer  durch  den  Grabeneinbruch  zieht. 

Die  Herrschaft  von  al-Karak  wurde,  wohl  von  Anfang  an  wieder 
mit  as-Saubak  vereinigt,  als  besondere  mamlaka,  Reichsprovinz,  dem 
Mamlukenstaat  einverleibt.  Was  ihr  trotz  ihrer  geringen  Ausdehnung 
diese  besondere  Wertung  verschaffte,  war  die  Bedeutung,  die  ihr  die 
Lage  zwischen  Damaskus  und  Ägypten  sicherte,  so  lange  die  Franken 
im  Westjordanland  noch  etwas  zu  sagen  hatten.  War  der  Weg  von 
Ägypten  nach  Syrien  durch  das  westliche  Palästina  den  Muslimen  zu 
Baibars'  Zeit  auch  nicht  gänzlich  gesperrt,  so  war  er  doch  stets  bedroht 
und  die  Route  über  al-Karak  die  einzige  sichere. 

QuATREMERE  hat  Nouvcaii  Journal  Asiatique  XV,  1835,  S.  31  ff. 
aus  Nuw^airl  eine  Route  Sultan  Baibars'  von  Ägypten  nach  al-Karak 
mitgeteilt,  leider  ohne  sie  genauer  zu  datieren  ').  Über  den  nakb  ar- 
Rubä'I  jiL,  Jl  v_^i  ersteigt  er  das  Hochland.  Er  besucht  das  Aarons- 
grab  und  ein  in  der  Nähe  gelegenes  Schloß  Aswit  vi:^j^^t  -)•  Dann 
kommt  er  zu  den  Israelitenstädten  JoL-.l^>ü  ^:jj'^>^'  ^^^^  Ruinen  von 
Petra.     »Le  sultan  ayant  satisfait  sa  curiosite,  partit  de  ce  lieu  et  se 


')  Vgl.  zu  dieser  Route  auch  meine  Ausführungen  ZDMG.  64,   1910,  S.  681. 

-)  Der  Name  ist  sonst,  soviel  ich  sehe,  nicht  bekannt;  vielleicht  ist  er  auch  ver- 
dorben. Wenn  Schlumberger,  Renaud  de  Chdtülon  S.  201,  ihn  als  bekannt  voraussetzt 
und  das  Schloß  einfach  mit  den  Ruinen  auf  dem  Theaterberg  identifiziert,  so  stützt  er 
sich  dabei  offenbar  auf  nichts  anderes  als  unsere  Stelle:  wieder  ein  Beispiel,  wie  leicht  er 
es  in  geographischen  Dingen  nimmt. 


,,^  Richard  Hart  mann, 

rendit  ä  la  vallee  de  Medrah  ä^j^l^j!^,   puis  ä  un  bourg  appele  Od- 
demä,  UotXc:    il  a  pris  son  nom  d'une  source  que  Moise  frappa  de 
son  bäton;  eile  roulait  alors  du  sang,  et  le  prophete  lui  dit:  Je  te  l'or- 
donne  de  la  part  de  Dieu,  change-toi  en    eau  douce,  Lac  .^lXc  et  a 
r instant    l'eau    de    cette    fontaine    devint   fraiche,    limpide  et  d'une 
saveur  agreable.     Le  sultan,  apres  avoir  passe  la  nuit  en  cet  endroit, 
se  remit  en  marche  le  samedi  vingt  et  unieme  jour  du  mois,  et  arriva 
a  la  forteresse  de  Schaubak  le  lundi,  vers  le  milieu  du  jour:  il  y  campa 
et  rcQut  les  emirs  des  Benou- Akabah"  et  autres  chefs  d'Arabes,    qui 
lui  offrirent  en  presant  des  chevaux,   des  dromadaires,   et  d'autres 
objets.    Ayant  quitte  Schaubak  le  lundi  vers  midi,  et  prenant  la  route 
de  Hasa,  L^,  il  arriva  ä  Karak  vers  le  milieu  du  mardi,  vingt-troi- 
sieme  jour  du  mois.«    Die  Quelle  ist  ohne  Zweifel  die  'ajn  Alusa,  s. 
MusiL,  Arabia  Petraea  11,  i,  S.  151.     Der  Nanie  ä^j.il  ^ot^   klingt  an 
el-Madras  j^^jU!  an   (s.  Dalman,   Petra  S.  117  ff.),  doch  soll  auf  diese 
Ähnlichkeit  nicht  zu  viel  Gewicht  gelegt  werden. 

Im  Zusammenhang    mit  Baibars'  weit  ausschauender  Reorgani- 
sationspolitik stand  es,   daß  er  den  Postdienst  in  seinem  Reich  neu 
regelte.     Auf  bestimmten  Routen  wurden  in  gewissen  Entfernungen 
Relaisstationen  angelegt  und   damit  ein  geordneter  Postbetrieb   ein- 
geführt.  Waren  die  Franken  auch  damals  schon  so  weit  an  die  Küste 
zurückgedrängt,  daß  der  Weg  durch  das  Westjordanland  nach  Damaskus 
für  die  Muslime  meist  benutzbar  war,  so  konnten  doch  jederzeit  Um- 
ständeeintreten, die  den  Weg  über  al-Karak  zu  dem  einzig  gangbaren 
machten.     Zudem  fiel   Baibars'   Postreorganisation   (559/1261)  ja  vor 
seine  großen  Frankenkriege.  Sogleich  nach  der  Besetzung  von  al-Karak 
wird  darum  auch  die  Postroute  von  Gazza  nach  al-Karak  und  von  da 
nach  Damaskus  eingerichtet  worden  sein,  wie  sie  uns  aus  den  späte- 
ren  Staatshandbüchern  von     IbnFadlalläh    al-'Omari  {at- 
ta'nf    hü-mus}alah    ai-sarif,    verfaßt  etwa  741/1340,    gedruckt    Kairo 
13 12/1894)  und  Hain  az-^ähiri  {zubdat  kasf  al-mamälik,  etwa 
1450,    ediert    von    Ravaisse,    Paris    1894)    geschildert   wird  ^).      Sie 
ging  von  Hebron  über  den  Paß  von  az-Zuwera  und  durch   das  Gör 
es-Säfije  nach  al-Karak  und  setzte  sich  über  er-Rabba,  Dibän,  Hesbän 
nach  Norden  fort.     Die  Verkehrslage  von  al-Karak  erklärt  es  auch, 
daß  Baibars  die  Stadt,  die  er  so  hoch  einschätzte,  aufs  neue  befestigte. 
Noch  jetzt  trägt  ja  einer  der  gewaltigen  Türme  von  al-Karak  semen 
Namen. 

')  Das  Nähere  hierüber  s.  in  meiner  Dissertation:  Die  geographischen  Nachrichten 
über  Palästina  und  Syrien  in  Haiti  az-Zähirts  zubdat  kasf  al-mamälik,  1907,  S.  72  f.,  So  ff. 
und  besonders  ZDMG.  64,  1910,  S.  686  ff. 
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Beachtenswert  aus  dem  oben  erwähnten  Bericht  des  N  u  w  a  i  r  1 
über  Baibars'  Reise  ist  noch  besonders,  daß  er  die  Beni  *Okba  als  um 
a§-§aubak  zeltend  erwähnt.  Auch  M  a  k  r  T  z  1  in  der  Abhandlung  über 
die  in  Ägypten  eingewanderten  arabischen  Stämme  (hg.  u.  übers,  von 
Wüstenfeld,  Göttinger  Studiert  1847,  H»  S.  420  =  460  u.  449=491) 
kennt  die  Beni  *Okba  von  den  Gudäm  (süd)östlich  von  'Aila.  Heute 
lagern  sie  in  der  Umgebung  von  al-Karak.  Musil,  Arabia  Petraea 
III,  70 — 84,  gibt  die  hochinteressanten  Erzählungen  eines  Angehörigen 
des  Beni  *Okba-Zweiges  al-*Amr  wieder,  in  denen  sich  die  Geschichte 
der  Wanderungen  des  Stammes  spiegelt.  —  Neben  den  Beni  *Okba 
wird  zu  Baibars  Zeiten  noch  der  Stamm  Mahdi  genannt.  Auch  die 
heute  so  starken  Beni  Sahr  und  ihre  gewaltigen  Gegner,  die  *Aneze, 
müssen  damals  schon  in  der  Nähe  zu  Hause  gewesen  sein  ^). 

Anläßlich  der  Übergabe  von  al-Karak  an  Baibars  hören  wir  von 
christlichen  Einwohnern  der  Stadt.  Und  das  Christentum  hat  sich 
dort  erhalten.  Als  später  der  Sultan  al-Malik  an-Näsir  ibn  Kalä*ün 
im  14.  Jahrhundert  sich  zu  unfreundlichen  Maßregeln  gegen  die  Christen 
veranlaßt  sah,  fanden  sie  auf  al-Karak  keine  Anwendung,  weil  dort 
die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  nicht  muslimisch  war.  Noch  heute 
sind  die  Einwohner  von  al-Karak  ja  zum  Teil  Christen. 

Eine  merkwürdige  Rolle  spielte  al-Karak  unter  der  Mamluken- 
herrschaft  als  Exil  und  Zufluchtsort  pensionierter  Sultane.  Schon 
Baibars'  Sohn  Sa'id  hat  sich  1279  bei  seiner  Abdankung  al-Karak  als 
Ruhesitz  ausbedungen.  Besondere  Vorliebe  für  die  Stadt  hatte  der  vor- 
hin schon  erwähnte  an-Näsir.  Als  er  im  Jahr  1309  zum  zweitenmal 
den  unbotmäßigen  Emiren  in  Kairo  weichen  mußte,  zog  er  sich  dahin 
zurück.  In  der  unzugänglichen  Burg  von  al-Karak  mag  er  sich  am 
sichersten  \"or  etwaigen  Nachstellungen  seiner  Gegner  gefühlt  haben. 
Und  diesen  wird  er  in  der  entlegenen  Feste  im  menschenarmen  Land 
nicht  gefährlich  geschienen  haben:  war  doch  die  große  Bedeutung 
der  Stadt  vorbei,  nachdem  die  Franken  endgültig  den  Ostrand  des 
Mittelmeeres  geräumt  hatten.  Hier  im  Exil  hat  sich  der  Exsultan, 
wie  uns  Kalka.sandi,  pau"  as-mbh  (Kairoer  Druck)  S.  331 
nach  *0  m  a  r  i  s  JMasälik  al-ahsär  erzählt,  mit  den  Beni  *Okba  ange- 
freundet, deren  Schaich  Satl[?j  ibn  *Otba  "ä-axc  ,.^  J.ti^  er  später  mit 
hohen  Ehren  auszeichnete  =).  An-Näsirs  Vorliebe  für  das  feste  Schloß 
am  Rand  der  Wüste  vererbte  sich  auf  seinen  Sohn  Ahmad,  der  1342 


')  s.  M  a  k  r  i  z  i  ,  Hisloire  des  Sultans  Mamloicks  trad.  par  qu.^tremeri:  I,  2,  S.  20  f.; 
48;  vgl.  dazu  auch  Quatremerzs  Auszüge  ebd.  II,  i,  S.  246. 

*)  Schon  sein  Vater  'Otba  wird  von  M  a  k  r  i  z  i  ,  Histoire  des  Sultans  Mamtoubi 
I,  2,  S.  20,  als  Emir  der  Beni  'Okba  genannt;  mit  dem  Sohn  aber  scheint  die  Bedeutung 
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die  Residenz  Kairo  plötzlich  im  Stich  ließ,  um  als  Beduine  verkleidet 
al-Karak  aufzusuchen.  Der  Schritt  kam  dem  Verzicht  auf  die  Sultans- 
würde gleich.  Und  nach  der  Eroberung  der  Burg  fand  Ahmad  hier 
sein  Ende. 

Aus  der  Zeit  des  Sultans  an-Näsir  haben  wir  eine  kurze  in  statisti- 
scher Knappheit  gehaltene  Übersicht  über  die  mamlaka  von  al-Karak 
in   dem   schon   genannten    Staatshandbuch   des    Ibn   Fadlalläh 
a  1  -  'O  m  a  r  i  (S.  183  des  Kairoer  Drucks).    Er  umschreibt  ihre  Grenzen 
wie  folgt:  »Was  al-Karak  betrifft  —  es  ist  bekannt  als  Karaka§-§aubak  — 
so  ist  seine  Grenze  im  Süden  die  'akabat  as-Sawwän;  im  Osten  das 
Gebiet  von  al-Balkä';   im  Norden  die  buhairat   Sudüni,   d.   i.   die,   die 
bekannt  ist  als  »die  stinkende«  al-muntina  und  als  die  buhairat  I^üt; 
im  Westen  Tih  banl  Isrä'il.«    Der  Umfang  der  Provinz  von  al-Karak 
ist  also  beträchtlich  größer  als  der  der  Herrschaft  des  Ejjubiden  al- 
Mugit.    Die  Angabe  der  Himmelsrichtungen  bei  der  Grenzbestimmung 
setzt   ein   stark   verschobenes   Kartenbild   voraus.      Im   Osten   bleibt 
natürlich  die  Wüste  die  Grenze,  im  Westen  zunächst  das  Tote  Meer 
»Lots  See«;  dann  aber  wird  die  Bestimmung  etwas  unklar:  die  'Araba 
gehört   anscheinend  noch   zu   al-Karak;   ob   die  Wüste   Tih   noch   zum 
Teil  in  die  Grenzen  eingeschlossen  sein  soll,   ist  fraglich.     Al-Balkä', 
das  Land  zwischen  den  beiden  az-Zarkä*  ^),  v;ird  meist  zu  Damaskus 
gerechnet.    Die  *akabat  as-Sawwän,   »die  Kieselsteige«,  ist  nach  Ibn 
Batüta  (ed.  Defremery  I,  257)    offenkundig  der  Paßweg  über  die 
Bodenschwelle,   die  südlich  von  Ma'än   Syrien  und  Arabien  scheidet, 
die  'akabat  al-Higäzijja  bzw.  as-§ämijja,  s.  Ritter,  Erdkunde  XIII, 
431  ff. ;    Auler    Pascha,    Die  Hedschasbahn    II,    16  f.;    Jaussen  et 
Savignac,  Mission  archeologique  en  Arabie  S.  51.    Während  '0  m  a  r  I 
al-Karak  als  »die  Feste  des  Islam,  seinen  Hort  und  sein  Heil«  rühmt 
und  versichert:  »nicht  hörten  die  Fürsten  auf,  es  für  Zeiten  der  Gefahr 
für  sie  auszurüsten,  ihre  Schätze  dorthin  zu  bringen  und  ihre  Söhne 
als    Stellvertreter   dort   einzusetzen«,   muß   er   von  a§-Saubak   klagen: 
»seine  Burg  ist  jetzt  von  Mannschaften  entblößt,  ihr  Tor  ist  geschlossen«. 
Um  1400  hat  K  a  1  k  a  s  a  n  d  1  ein  ähnliches  Handbuch  für  Staats- 
beamte geschaffen  wie  vor  ihm  *0  m  a  r  i.     Und  seit  1906  ist  uns  ein 
Auszug  daraus  (/aw*  as-subhal-musfir  {miihtasar  siibh  al-s^sä)  in  einem 
Kairoer  Druck  zugänglich.    Dort  finden  sich  noch  nähere  Angaben  über 
die  Reichsprovinz  al-Karak.    Für  die  Grenzen  zitiert  K  a  1  k  a  s  a  n  d  T 


des  Geschlechts  ausgegangen  zu  sein.     Denn  anders  kann  die   Bemerkung  Kalkasandis, 

er  sei  der  letzte  ihrer  Emire  ^^  ii../c|     ^t  gewesen,  kaum  verstanden  werden. 
')  s.   MusiL,   Arabia  Patraea   I,    i. 
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S.  307  einfach  '0  m  a  r  1.  Weiter  aber  berichtet  er  uns,  daß  die  Provinz 
in  vier  Ämter  J^t  zerfalle,  das  Amt  al-Karak.  das  Amt  aS-§aubak, 
das  Amt  Zogar  und  das  Amt  Mu*än,  welch  letzteres  aber  —  nach 
*0  m  a  r  1  s  vmsälik  al-ahsär  —  verwüstet  sei.  —  Zo^ar  ist  zweifellos 
im  gör  e§-Säfije  zu  suchen,  \gl.  Le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems 
S.  286  ff.;  MusiL,  Arabia  Peiraca  I,  70,  74.  Ma'än  ist  noch  heute 
Mittelpunkt  eines  kadä. 

Wieder  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  ist  H  a  1  1  1  a  z  -  ^  ä  h  i  r  T  s 
zuhdat  kasj  al-mamälik.  Gerade  für  al-Karak  ist  der  Autor  ohne  Zweifel 
sehr  kompetent,  war  er  doch  selbst  dort  häkim.  Da  er  seine  Leser 
aber  nicht  bloß  unterrichten,  sondern  auch  unterhalten  will,  tritt  in 
seinem  Buch  das  nackte  statistische  Material  stark  zurück  hinter 
Anekdoten  und  Aufzählungen  von  Merkwürdigkeiten,  vor  allem  solcher 
religiösen  Charakters  i).  Für  uns  ist  HaUls  Angabe  über  den  Umfang 
der  Provinz  von  Interesse:  »Die  Ausdehnung  des  Distrikts  von  al-Karak 
von  al-*Ulä  bis  nach  Zlza  beträgt  20  Tage  auf  Kamelsrücken«.  Nach 
Norden  hat  sich  demnach  die  Grenze  nicht  stark  verschoben,  zumal 
HalTl  al-Balkä'  ausdrücklich  zu  Damaskus  rechnet  und  demnach 
wohl  nur  die  östlichen  Wüstengebiete  bis  gegen  Ziza^)  hin  zu  al-Karak 
gehört  haben  weiden.  Im  Süden  aber  reicht  die  Provinz  nun  bis  ins 
mittlere  Arabien  hinein.  Vgl.  über  al-*Ulä:  Auler  Pascha,  Die  Hed- 
schasbahn  II,  47  ff. 

Zur  Illustrierung  dieses  statistischen,  auf  offiziellen  Aktenstücken 
beruhenden  Materials  kann  eine  mehr  geographisch  orientierte  Schil- 
derung der  mamlaka  von  al-Karak  dienen,  die  wir  Dimaski 
(t  727/1327,  s.  Brockelmann  II,  130)  verdanken.  Der  von  Mehren, 
St.  Petersburg  1866,  herausgegebene  Text  scheint  allerdings  nicht 
ganz  intakt.  Auch  liegt  eine  kürzere  und  eine  längere  Rezension  vor. 
Es  ist  zu  vermuten ,  daß  der  Autor  nach  arabischem  Literatenbrauch 
ältere  Quellen  benutzt  hat,  ohne  sie  zu  nennen.  Dennoch  bleiben  seine 
Angaben  wertvoll.  Der  Text,  S.  213,  lautet,  wobei  das  Mehr  der 
längeren  Rezension  eingeklammert  ist: 

»Die  Provinz  von  Karak.  Das  ist  ein  festes  hohes  Schloß  auf 
einer  Bergkuppe,  dessen  Graben  abgrundtiefe  Täler  bilden.  Es  soll 
einst  ein  griechisches  Kloster  gewesen  sein;  dann  wurde  es  zu  einem 
Schloß  umgebaut.  Zu  seinem  Distrikt  gehört  as-Saubak.  ein  Schloß 
[eine  fruchtbare  Stadt  mit  zahlreichen  Früchten  und  starken  Quellen]; 
weiter  Ma'än.  eine  kleine  Stadt  am  Rande  der  Wüste,  die  ein  Zweig 


')  Näheres  hierüber  s.  in  meiner  Dissertation  8.44!?.,  worin  freilich  Musil,  Arabia 
I'etraea  noch   nicht  beniit/.t   ist. 

-)  s.    Brünnow  und   v.   Domaszewski,  Die  Provtvcia   Arabia    II.  Ol  fT. 
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der  Beni  Umajja  gebaut  und  bewohnt  hat;  dann  sind  sie  weggezogen; 
heute  ist  es  eine  Station  für  die  Mekkapilger  [in  der  bei  ihrer  Ankunft 
und  bei  ihrer  Rückkehr  ein  Markt  gehalten  wird] ;   sodann  das  Gebiet 
von  al-Gibäl  und  die  Stadt  (von)  as-§arä  und  die  Stadt  Ma*äb  ^),  von 
der  12  Meilen  entfernt  der  Ort  Mu'ta  liegt.  Zum  Distrikt  von  al-Karak 
gehören  al-Laggün,  al-Hasä,  al-'Azrak,  [as-Salt],  wädi  Müsä,  wädi  banl 
Numair,   gabal   ad-Dabäb,     gabal  bani   Mahdi,     [die    Burg    as-Sal'J, 
das  Land    von    Madjan,    das   Land   von    al-Kulzum,    das   Land  von 
ar-Rajjän,   und   im  Gör:   az-Zarkä»,   al-'Azrak,   al-Gifär,    at-Tih    und 
Zogar.     [Das  ist  eine  Stadt  im  Gör  und  dabei  ist  as-Säfija;   dort  gibt 
es  Datteln   wie  die    barni  und   die  'azäd    im  *Iräk.     Ferner  die  Stadt 
*Ammän,   von  der  nur   noch  Ruinen  vorhanden  sind,   und  ihr  Gebiet 
und  das  Land  al-Balkä^]    Das  Schloß  von  äl-Karak  ist  das  Schatz - 
haus  und  die  Zuflucht  der  Türken.      Es  ist    dort  stets  ein  Gouver- 
neur,  der  ihnen  für  zuverlässig  gilt. «  —  Einige  Bemerkungen  zu  obigen 
Namen!       Schon    Istahri    {Bibliotheca   Geographorum   Arahicorum 
I,   165)  erzählt,    daß  in  Mu'än   (Ma'än)  Omaj jaden  w^ohnen.  —  Auf- 
fallend  ist   D  i  m  a  §  k  1  s   Ausdruck    »L^ixü  KvoJoo.      Glaubt    er,     daß 
es  eine  Stadt  dieses  Namens  gebe  ?   oder  was  meint  er  mit  der  »Stadt 
von  as-Sarä«.?    'Adruh  spielte  damals  gewüß  keine  Rolle  mehr.     Und 
madina   einfach   mit    »Bezirk«  zu  übersetzen,    wagt   man   hier    doch 
kaum.  —  Ma'äb  lag  nach  Abu  »1  -  F  i  d  ä  (ed.  Reinaud  S.  247)  an 
der  Stelle  des  späteren  ar-Rabba.  —  Mu*ta  wird  natürlich  aus  Pietät 
für  die  ersten  im  Kampf  mit  den  Griechen  gefallenen  Märtyrer  stets 
erwähnt,  deren  Grab  noch  heute  hoch  gefeiert  ist,  s.  Musil,  Arabia 
Petraea   I,    152.  —  Al-Laggün,    das  alte  Standquartier   Betthoro   der 
legio    IV.   Martia,    ist   von    Brünnow  und  v.   Domaszewski   in   dem 
Standard   work   über   die   Provinz   Arabien    II,    24—38,    genau   aufge- 
nommen worden,  ebenso  kal'at  al-Hesä  ebd.   II,   16—19.  —  Kasr  al- 
Azrak  im  Oberlauf  des  wädi  Sirhän  (s.  Musil,  Arahia  Petraea  I,  209) 
ist  nach  Abu  'l-Fidä   S.   229    von   dem  Ejjubiden   al-Mu*azzam  von 
Damaskus  erbaut.  —  Mit   as-Salt  kommen  wdr  auch    im  westlichen 
Kulturland  weit  über  die  sonst  angegebene  Grenze  der  Provinz  nach 
Norden.  —  Den  w^ädi  Bani  Numer  hat  Musil,  Arahia  Petraea  I,  68, 
258,  in  dem  sejl  en-Numera,  der  ein  wenig  nördlich  vom  gör  es-Säfije 
ins  Tote  Meer  mündet,  wieder  erkannt.    Dort  in  der  Nähe  ist  auch  der 
gebel  Dabäb,  s.  ebd.  S.  257—260.  —  Wo  der  g.  Bani  Mahdi  zu  suchen 
ist,  bleibt  fraglich.     Schon  oben  haben   wir  aber  gesehen,  daß  auch 
M  a  k  r  i  z  i   diesen  Stamm   im  Gebiet    von    al-Karak  kennt.    —  Von 


I)  Statt  des  V_j'J>  des  Textes  lese  ich,  wie  schon  Musil,  Arahia  Petraea  l.  Cm,  <— '-^. 
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dem  nur  in  der  längeren  Version  des  Textes  erwähnten  Schloß  as-Sal' 

-   c    ^ 

war  ebenfalls    schon    die  Rede.  —  Das  ^jj^  Madjan   der    Ausgabe 

möchte  ich  nicht  mit  Mus  iL  i,  61  in  Middln  ^jAx  ändern.     Es  ist 

wohl  wirklich  an  den  Küstenstrich  nordwestlich  vom  Roten  Meer  zu 
denken.  —  Ob  al-Kulzum  =  xXu3iia  wirklich  je  zum  Bezirk  von 
al-Karak  gehörte,  ist  doch  wohl  zweifelhaft;  dasselbe  Bedenken  erhebt 

sich  bei  der  ard  ar-Rajjän  ^.,Jj!  j:-^^  die  nach  D  i  m  a  s  k  i  S.  200  mit 
dem  Haurän-Land  zusammenzufallen  scheint,  wogegen  er  sie  S.  23  zu 
al-Balkä'  rechnet. — Az-Zarkä'  im  Gör  sind  wohl  die  heißen  Quellen 
nahe  der  Mündung  des  wädi  Zarkä  Ma'in,  s.  Sandel,  Zeitschrift  des 
Deutschen  Palästina-Vereins  30,  89.  —  Mit  dem  nächsten  Namen 
al-'Azrak  weiß  ich  nichts  anzufangen,  wenn  es  nicht  die  schon  oben 
—  allerdings  nur  in  der  größeren  Rezension  —  genannte  Lokalität  ist. 
Vielleicht  ist  bei  dem  einen  der  beiden  al-'Azrak  auch  an  Kal'at  ez- 
Zerka  (Brünnow  und  v.  Damaszewski.  Die  Provincia  Arahia  II, 
222  f.)  zu  denken.  —  Die  Erwähnung  von  al-öifär  undat-Tlh  wird 
wenigstens  beweisen,  daß  das  Gebiet  von  al-Karak,  wie  wir  schon  oben 
vermutet  haben,  nach  Westen  über  die  'Araba  hinübergreift.  —  Bei 
'Amman  und  al-Balkä*  ist  zu  beachten,  daß  sie  nur  der  längeren  Rezen- 
sion angehören. 

Überblicken  wir  die  Angaben  beider  Rezensionen  und  vergleichen 
sie  miteinander,  so  zeigt  sich,  daß  die  kürzere  im  wesentlichen,  wenn 
nicht  die  el-Mögeb-Grenze,  so  doch  dieZerkä  Ma*in-Grenze  im  Norden 
einhält,  wogegen  die  längere  al-Balkä'  noch  zu  al-Karak  rechnet,  was 
ja  zuzeiten  wirklich  berechtigt  gewesen  sein  wird.  Im  ganzen  se  hen  wir 
also  die  knappen  Angaben  der  Staatshandbücher  durch  D  i  m  a  §  k  T 
nur  bestätigt.  Freilich  zeigt  uns  gerade  dieses  Beispiel  auch  deutlich, 
wie  stark  der  Vorzug  des  reicheren  Materials  beim  Geographen  durch 
den  Mangel  genauer  Grenzbestimmungen  und  präziser  Anordnung 
wieder  aufgehoben  wird.  Nur  zu  oft  wissen  wir  nicht,  ob,  was  der 
Autor  sagt,  wirklich  für  seine  Zeit  noch  stimmt,  ob  er  es  nicht  unge- 
prüft aus  älteren  Werken  übernommen  hat.  Am  besten  steht  es  natür- 
lich, wo  sich  beide  Quellen  ergänzen. 

Ein  halbes  Jahrhundert  nach  H  a  1 1  1  brach  der  Mamlukenstaat 
zusammen.  Ägypten  und  Syrien  wurden  entlegene  Provinzen.  In  der 
Geschichte  des  Landes  bedeutet  das  einen  entscheidenden  Einschnitt. 
Wir  sind  in  der  Verfolgung  der  Entwicklung  des  Umfangs  der  mamlaka 
von  al-Karak  an  einen  natürlichen  Grenzpunkt  gekommen.  Die  Be- 
deutung dieses  Gebietes  beruhte  ja  ursprünglich  darauf,  daß  es  als 
Durchgangsland  oder  trennende  Zone  sich  mitten  zwischen   Staaten 
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schob,  die  nicht  ohne  gegenseitige,  freundliche  oder  feindliche,  Be- 
ziehungen bleiben  konnten.  Nach  der  Vereinigung  von  vSyrien  und 
Ägypten  in  einer  Hand  und  der  Vertreibung  der  Franken  vom  Ostrand 
des  Mittelmeeres  hatte  al-Karak  nicht  mehr  den  Anspruch,  mehr  als 
eine  günstig  gelegene  Landstadt  zu  sein.  Wenn  es  sich  trotzdem  als 
Provinzhauptstadt  hielt  bis  zum  Untergang  des  Mamlukenstaats,  so 
verdankt  es  das  nur  seiner  großen  Vergangenheit.  Erst  der  gewaltsame 
Umschwung,  den  die  Schlacht  von  Däbik  922/1516  einleitete,  redu- 
zierte al-Karaks  Stellung  auf  das  Maß,  das  der  tatsächlichen  Bedeutung 
der  Stadt  schon  längst  nur  noch  entsprochen  hätte. 


Islamische  Schattenspielfiguren  aus  Egypten. 

Von 

Paul  Kahle. 
IL   Teil. 

(Mit  45  Abbildungen  im  Text.) 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Teils  meiner  Abhandlung  [Islam  I 
264 — 299)  ist  es  mir  gelungen,  meine  Sammlung  von  Schattenspiel - 
figuren  wesentlich  zu  erweitern.  Durch  Vermittlung  meines  Freundes, 
Herrn  Gustav  Mez  in  Kairo,  dem  auch  hier  für  seine  Bemühungen 
herzlich  gedankt  sei,  gelang  es  mir,  noch  eine  Sammlung  von  alten 
Schattenspielfiguren  —  aus  derselben  Quelle  wie  die  ersten  —  aufzu- 
kaufen^). Derselbe  vermittelte  auch  den  Ankauf  einer  größeren  Anzahl 
von  modernen  Schattenspielfiguren  —  sie  stammen  aus  dem  Besitze 
des  Darwis  al-Oassäs  (vgl.  meine  Neuar ab.  Volksdichtung  aus  Egypten  I 
S.  2  ff.).  Um  einen  Vergleich  mit  den  hier  behandelten  alten  Stücken 
zu  ermöglichen,  veröffentliche  ich  hier  zwei  moderne,  zum  li'-h  al-manär 
gehörige  Stücke,  Fig.  48  und  84. 

Nachträge  zu  den  im  I.  Teil  besprochenen  Figuren  -) . 

Zu  den  Fig.  i,  2,  4,  lO,  18,  21,  22,  t,-^  besitze  ich  jetzt  schöne 
Parallelen. 

Fig.  4:  Das  Tier,  auf  das  der  Löwe  springt,  ist  wohl  eher  eine 
Antilope,  allerdings  sind  die  vielen  Zähne,  die  hier  angedeutet  sind, 
auffallend  (H.).  Ein  in  ganz  ähnlicher  Weise  dargestellter  Löwe 
findet  sich  auf  der  in  der  ULLSTEiNSchen  Weltgesch.  III  S.  425  abge- 
bildeten Seidenstickerei  aus  der  St.  Clemenskirche  in  Köln:  Prinz 
Bahram  V.  Gor  auf  der  Löwenjagd. 

Fig.  5  ist  wohl  doch  auch  in  seinem  Körper  ein  Pelikan.  .\uch 
die  Kairoer  Schattenspieler  erklärten  den  Vogel  sogleich  für  einen  baga\ 
Trotz  der  verschiedenen  Herkunft  der  beiden  Teile  sind  beim  Schnabel 


•)  Die  unten  als  Nr.  42—47,  49—76,  79—83  behandelten  Figuren  gehören  dazu. 

^)  Für  verschiedene  Hinweise  und  Anregungen  bin  ich  insbesondere  den  Herren  Prof. 
Jacob  und  F:.  Wiedemann  in  Erlangen  und  Sarre  in  Berlin,  Holdefleiss  (H.  weist  auf 
ihn  hin)  und  Dr.  Japha  in  Halle  zu  Danke  vcrpflirhttt. 
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der  harte  aus  Hörn  bestehende  Oberteil  von  dem  weichen  Unterteil 
gut  unterschieden.  Es  liegt  jedenfalls  eine  richtige  Beobachtung  vor, 
mögen  die  Teile  stammen,  woher  sie  wollen  (H.). 

Fig.  6:  Die  Herren  Prof.  Jacob  und  Sarre  machen  mich  auf  das  hier 
und  Fig.  24  sich  findende  Mamlukenwappen  aufmerksam,  letzterer 
verweist  mich  auf  die  Arbeiten  von  Rogers-bey  und  Yacoub  Artin 
Pascha.  Von  diesen  Wappen  ist  unten  die  Rede.  Betreffs  des  hier 
abgebildeten  astronomischen  Instruments  vgl.  die  Ausführungen  zu 
Fig.  43- 

Fig.  7:  Herr  Prof.  Jacob  möchte  die  Gestalt  am  Steuerruder  für 
einen  Affen  halten.  Dagegen  spricht  aber  die  Haltung  der  Füße  (H.). 
Auch  scheint  mir  dazu  das  Kreuz  auf  der  Brust  des  Mannes  nicht  zu 
stimmen.  Was  ich  für  eine  Flagge  erklärte,  soll  wohl  ein  Segel  sein  (H.). 
Das  merkwürdige  Gebilde  vorn  am  Schiff  hielt  ich  für  eine  Holz- 
schaufel  zum  Ausschöpfen  des  Wassers.  Die  Schattenspieler  in  Kairo 
erklärten  es  jedoch  für  einen  als  Anker  {burugi)  benutzten  Sandsack. 
Früher  habe  man  im  Nil  in  Ermangelung  eines  eisernen  Ankers  auch 
mit  Sand  gefüllte  Säcke  als  Anker  verwendet. 

Fig.  8  hat  Parallelen  im  türkischen  und  tunesischen  Spiel  (Jacob). 

Herr  Prof.  Jacob  schreibt,  Fig.  9  habe  ihn  sofort  an  den  türkischen 
Hagievad  erinnert;  zwei  daneben  gelegte  Hagievadfiguren  entsprachen 
in  der  Linienführung  so  auffallend,  daß  irgendein  Zusammenhang  be- 
stehen muß. 

Mit  Bezug  auf  die  in  den  Figuren  il — 16  vorkommenden  Falken 
verweise  ich  auf  Quatremere,  Sultans  Mamlouks  I,  i,  S.  90  ff., 
Anm.  126.  In  einem  von  ihm  dort  S.  94  f.  gegebenen  Zitat  aus  Makrizi 
und  Tagriberdi  heißt  es:  »Le  sultan  de  l'Egypte  Mohammed  ben  Ke- 
laoun  aimait  passionnement  la  chasse,  et  faisait  venir  de  tous  cotes 
des  sakrs,  des  sonkors,  des  faucons,  des  eperviers,  et  d'autres  oiseaux 
de  proie.  Sous  le  regne  de  ce  prince,  les  sonkors  devinrent  si  commun 
en  Egypte,  que  chaque  emir  en  avait  dix,  plus  ou  moins  .  .  .  Lorsque 
Mohammed  mourut,  les  sonkors  destines  specialement  pour  l'usage  du 
Sultan  montaient  ä  cent  vingt.  Jamals  ces  predecesseurs  n'en  avaient 
possede,  ä  beaucoup  pres,  un  si  grand  nombre.  Kelaoun  n'avait  qu'un 
seul  sonkor;  dans  les  marches  solennelles  son  fauconnier  etait  ä  cheval, 
portant  cet  oiseau  sur  le  poing  .  .  .« 

Die  bei  dem  Falkner  (Fig.  Il)  am  Gürtel  angehängten  Vögel  sind 
Lockvögel,  mit  denen  man  dem  Falken,  der  losgelassen  ist,  das  Zeichen 
zur  Rückkehr  gibt   (H.). 

Fig.  24.    Hinsichtlich  des  Mamlukenwappens  vgl,  das  zu  Fig.  6 
Gesagte.    In  einem  Zitat  aus  Firdausis  Schahnäme,  das  Yacoub  Artin 
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Pascha  zu  andern  Zwecken  in  seiner  »Contribution  ä  l'etude  du  Blason 
en  Orient«  S.  104  anführt,  sagt  der  König  der  Könige  (Kei-Khosrew) 
zu  seinen  Großen,  die  er  um  sich  gesammelt  hat:  »Les  Turcs  veulent 
s'emparer  de  ma  couronne  et  de  mon  tröne,  et  puisque  nos  ennemies 
ont  reuni  une  armee  et  aiguise  leurs  griffes,  il  ne  faut  pas  que  nous 
perdions  du  temps  ä  nous  pr^parer  ä  la  lutte.  II  fit  sonner  des  trom- 
pettes  sous  la  porte  de  son  palais  et  Her  les  timbales  d'airain  sur  le  dos 
des  elephants.  II  se  rendit  du  palais  sur  la  place  publique;  on  pla^a 
son  trone  sur  un  elephant:  le  roi  y  monta  et  donna  le  signal  du  depart 
en  jetant  la  boule  dans  la  coupe....«  (Vol.  III  S.  418,  Vs.  90  von 
J.  Mohls  großer  Ausgabe).  Kesselpauken  auf  dem  Rücken  von  Ele- 
phanten  findet  man  z.  B.  in  der  in  der  sog.  ULLsxEiNschen  Weltgeschichte 
III.  S  448-9  gegebenen  Abbildung  »Aufzug  des  Großmoguls  unter  Kaiser 
Akbar  dem  Großen  nach  einer  indischen  Miniatur«.  Allerdings  sind 
hier  die  Kesselpauken  nicht  innerhalb  eines  Haudag. 

Von  Elephanten,  die  in  feierlichem  Zuge  in  Kairo  vor  dem  Sultan 
hergeführt  wurden,  ist  bei  Makrizi  z.  B.  oft  die  Rede  (vgl.  Sultans 
Mamlouks  I  2,  S.  108  in  Note  128).  Zu  einem  derartigen  Aufzug  oder 
auch  für  den  Auszug  von  Truppen  zu  einem  Kriege  wird  der  Elephant 
hier  geschmückt  zu  denken  sein. 

Die  Elephanten  kommen  nach  Egypten  zusammen  mit  den  Giraffen 
zumeist  aus  Nubien  (vgl.  die  Belege  bei  Quatremere,  Sultans  Mam- 
ouks  I  2  107  Note  128).  Es  ist  also  sicher,  daß  in  Egypten  *a  f  r  i  k  a  - 
n  i  s  c  h  e  Elephanten  gezähmt  wurden. 

Zu  der  einen  Rosette  in  dem  Elephantenkopf  Fig.  26  verweise 
ich  auf  das  »grand  panneau  de  marquetterie  de  marbre  surmontant  la 
porte  de  l'entree  principal  de  la  mosquee  de  l'Emir  Aslän  au  Caire 
(XV.  siecle)«,  das  Bourgoin  im  Precis  de  t art  Arahe  II,  plate  25  ab- 
gebildet hat.  Zu  der  andern  bieten  etwa  die  »porte  de  la  cour  Interieure 
ou  sahn  de  la  mosquee  d'Abou-Bekr  Mazal  au  Caire  (XV.  siecle)«  bei 
Bourgoin  III  plate  LIV,  und  die  »porte  ä  double  face  du  Caire  (XV. 
siecle)  bei  Bourgoin  III.  plate  XL  schöne  Parallelen. 

In  Fig.  31  ist,  was  ich  für  einen  Köcher  mit  Pfeilen  hielt,  vielleicht 
doch  anders  zu  erklären.  Herr  Prof.  von  Luschan  macht  mich  darauf 
aufmerksam,  daß  Pfeile  gewöhnlich  umgekehrt  im  Köcher  stecken,  mit 
den  Spitzen  nach  unten. 

Zu  dem  Fig.  33  sich  findenden  Adlerkopf  am  Schwänze  des  Kamels 
verweise  ich  auf  die  Ausführungen  zu  Fig.  60.  Die  beiden  Rosetten 
enthalten  das  Mamlukenwappen,  wie  Fig.  6  und  Fig.  24. 

Fig.  34  halte  ich  für  eine  Giraffe,  vgl.  die  Ausführungen  zu  Fig.  68. 

Bei  Fig.  35  verweise  ich  auf  die  Ausführungen  zu  Fig.  62. 
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Einige  weitere  Figuren, 

M  u  ri  s  l  a  11  ?  ?     Fig.  40.     Mühe  70  cm.     Breite  47  cm.     Fig.  41. 
Höhe  19  cm. 

Die  äußere  Umgrenzung  dieses  sicher  sehr  alten  Stückes  ist  noch 
ziemhch  deutlich  zu  erkennen.    Das  Leder  ist  allerdings  sehr  verbogen 

und  brüchig  und 
läßt  sich  nicht 
mehr  gerade  le- 
gen. Das  muß 
man  bei  der  Deu- 
tung der  einzel- 
nen Teile  berück- 
sichtigen. (Das 
Stück  war  ur-, 
sprünglich  ein 
ganz  geradliniges 
Rechteck.)  Ziem- 
lich deutlich  ist 
zunächst  das 

Wasserhebewerk 
links.   Es  ist  eine 
säqija    tadir    bil- 

rig-äl         (ElLHARD 

WiEDEMANN,  Bei- 
träge zur  Gesch.  d. 
Naturw.'X.  (1906) 
S.    332).  Ein 

Mann  steht  oben 
am  Brunnen  und 
dreht  mit  den 
Händen  ein 
vertikales  Zahn  - 
rad  {tirs).  Über 
^^^^•40.  Figf.  41.    die  durch  dessen 

horizontale  Spei- 
chen erzeugte  Trommel  gehen  8  irdene  Töpfe,  qawädls,  die  mit  einem  Seil 
ohne  Ende  zusammengehalten  zu  denken  sind.  Das  Becken,  in  das 
das  Wasser  fließt,  ist  nicht  angedeutet.  Ein  solcher  Topf  {qädns)  — 
das  zusammengeschrumpfte  Leder  läßt  seine  Gestalt  nicht  mehr  deut- 
lich erscheinen  —  ist  unten  am  Grunde  des  Brunnens  sichtbar.  Ein 
Taucher  ist  im  Wasser  des  Brunnens  zu  sehen.     Sein  Kopf  ist  unten, 
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seine  Beine  oben.  Er  tastet  am  Brunnenrande  und  sucht  vielleicht 
nach  dem  Topfe.  Oben  links  scheint  ein  Raum  dargestellt  zu  sein, 
in  dem  Ersatztöpfe  aufbewahrt  werden.  Was  über  dem  Zahnrad  von 
der  Decke  herunterhängt,  ist  mir  nicht  deutlich.  Über  dem  oben 
stehenden  Manne  ist,  wie  es  scheint,  eine  Fensteröffnung.  Unten 
werden  vier  Öffnungen  sichtbar,  die  ursprünglich  gleich  groß  und  recht- 
eckig waren.  Sie  wechseln  ab  mit  etwa  ebenso  großen  Streifen  in  durch- 
brochener Arbeit.  Darüber  befinden  sich  offenbar  zwei  Räume.  Bei 
ihrer  Decke  wechselt  ähnlich  wie  in  der  Kajütendecke  in  Fig.  45  ein 
Stück  durchscheinendes  Leder  mit  einem  Streifen  in  durchbrochener 
Arbeit.  Ähnlich  ist  auch  der  Fußboden  des  oberen  Raumes  angedeutet. 
Die  Decke  des  oberen  Raumes  ruht  auf  Säulen,  die  denen  des  haudag 
in  Figur  24  ähneln.  In  dem  oberen  Saale  sieht  man  zwei  stehende 
Männer,  die  sich  mit  einem  zwischen  ihnen  niedergebeugten  dritten 
zu  schaffen  machen.  Der  eine  hält  ihn  mit  den  Händen  am  Kopfe 
fest,  der  andere  scheint  eine  Untersuchung  an  ihm  vorzunehmen.  Von 
dem  linksstehenden  und  dem  in  der  Mitte  befindlichen  Manne  ist  je 
ein  Bein  abgebrochen.  Man  beachte  die  Siegelringe  am  kleinen  Finger 
der  rechten  Hand  bei  zwei  Männern.  Der  untere  Raum  ist  ganz  gewölbt 
gedacht.  Das  ziemlich  ovale  Gebilde  in  der  Mitte  an  der  Decke  soll 
wohl  ein  Fenster  sein.  Wie  die  untere  Hälfte  es  noch  ist,  so  war  auch 
die  obere  mit  buntem  durchscheinendem  Leder  geschmückt.  Der  Mann, 
der  links  unten  steht,  hat  die  beiden  Hände  nach  vorn  gestreckt.  Vor 
ihm  steht,  wie  es  scheint,  ein  Pferd.  Sein  Kopf  mit  den  beiden  Ohren 
und  der  Mähne  ist  ziemlich  deutlich,  und  auch  seine  vier  Beine  kann 
man  zur  Not  unten  herauserkennen.  Hinter  dem  Pferde  hat  wohl 
noch  ein  Mann  gestanden.  Oben  wird  ein  Stück  seiner  Kopfbedeckung 
sichtbar,  und  unten  das  nach  vorn  gesetzte  Bein.  Der  Raum  ist  also 
wohl  als  unter  dem  Hause  befindlicher  Stall  oder  als  Torbogen  gedacht. 
Über  der  Lücke  war,  als  ich  das  Stück  kaufte,  die  danebenstehende 
in  kleinerem  Maßstabe  wiedergegebene  Figur  (41)  aufgenäht.  Sie  stellt 
wohl  den  Steuermann  eines  Schiffes  dar  und  gehört  sicher  nicht  hierher. 

Über  der  Decke  des  oberen  Raumes  soll  die  ovale  Öffnung  wohl 
ein  Fenster  bedeuten.  Sie  war  mit  buntem,  durchscheinendem  Leder 
benäht.  Ebensolches  findet  sich  noch  an  den  Armen,  Beinen,  am  Körper 
und  zum  Teil  an  der  Kopfbedeckung  der  sechs  Männer,  ferner  am  Kopf 
und  den  Beinen  des  Pferdes,  an  allen  Schöpfeimern  und  an  den  Säulen 
des  oberen  Gemaches.  Grün  ist  es  an  drei  Kopfbedeckungen  und  am 
Oberschenkel  des  im  unteren  Räume  stehenden  Mannes. 

Die  Deutung  dieses  Stückes  ist  nicht  leicht.  Als  ich  es  zuerst  bei 
Hagg'Abdü  inMenzaleh  (s.  u.)  flüchtig  sah  und  kaufte,  hielt  ich  es  für  einen 
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Teil  des  Leuchtturms  von  Alexandria,  und  Hagg  Wbdü  bestätigte 
es  mir,  ^vohl  mehr,  um  mir  etwas  Angenehmes  zu  sagen,  als  aus  Über- 
zeugung. Er  selbst  hatte  das  Stück  auf  eine  Längsseite  gelegt,  ein 
halbes  Schiff  daneben  genäht  und  brauchte  das  Ganze  als  Muristän. 
»Man  sehe,  wie  die  Leute  da  in  ihren  Betten  lägen.«  Er  verstand  das 
Stück  also  auch  nicht  mehr.  Wenn  meine  oben  gegebene  Deutung 
der  Szene  im  oberen  Räume  richtig  ist,  könnte  man  das  Bild  aber 
doch  für  ein  Hospital  halten.  Das  Stück  ul-^äqü  u-l-magnün«,  »der 
Verständige  und  der  Verrückte«  spielt  in  einem  Muristän.  Ta^ädlr 
hat  aus  Liebessehnsucht  zu  *Alam  seinen  Verstand  verloren  und  kommt 
ins  Irrenhaus.  Er  wird  hier  von  zwei  Ärzten  behandelt.  Dem  einen 
gegenüber  benimmt  er  sich  ganz  normal,  zu  dem  andern  redet  er  den 
größten  Unsinn.  Schließlich  erkennt  man,  daß  der  Grund  seiner  Krank- 
heit Liebeskummer  ist,  und  schickt  ihn  hinaus.  Das  vStück  gehört 
zum  Li'b  ed-dcr,  von  dem  Prüfer  [Ein  ägyptisches  Schattenspiel,  Er- 
langen 1906)  eine  Reihe  von  Szenen  veröffentlicht  hat. 

Aber  natürlich  könnte  diese  Figur  auch  etwas  ganz  anders  dar- 
stellen. Jedenfalls  habe  ich  den  Eindruck,  daß  sie  zu  den  ältesten 
Stücken  meiner  Sammlung  gehört:  Das  Muster,  das  den  unteren  Raum 
und  das  Wasser  in  dem  Brunnen  andeutet,  kommt  zur  Andeutung 
eines  Raumes,  z.  B.  auch  in  der  Kajüte  des  Ruderschiffes  (Fig.  42) 
vor.     Dies 

Schiff  mit  Ruderern.  (Fig.  42,  jetzt  noch  62  cm  lang;  ca.  41  cm 
hoch) , 

ein  zweifellos  sehr  altes  Stück,  ist  leider  nur  noch  in  einem  sehr 
defekten  Zustand  erhalten.  Das  Leder  ist  zusammengeschrumpft  und 
sehr  brüchig.     Die  drei  quadratischen  Öffnungen  unten  im  Schiff,  die 

ursprünglich  mit 
buntem  durch- 
scheinendem Le- 
der geschmückt 
waren,  werden 
Fenster  andeu- 
ten. Aus  ihnen 
mag  man  wohl 
das  Kielwasser, 
das  sich  im 
Schiffe  sammelte, 
ausgeschöpft  ha- 
ben, wie  es  etwa 
pj      -2  bei    dem   Schiffe 
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aus  dem  Pariser  Harirlmanuskript  geschieht,  das  P.  V.  van  der  Linth 
in  dem  f>Livre  des  merveüles  de  l'Inde«  (Leyden  1883)  auf  der  Tafel 
zwischen  S.  90-91  abgebildet  hat  ^).  Wie  in  dieser  Miniatur  in  den 
darüber  befindlichen  Öffnungen  die  Köpfe  der  Reisenden  sichtbar 
werden,  so  hier  in  den  sieben  Öffnungen  Köpfe  von  Ruderern; 
zwei  sind  noch  ganz  erhalten,  einer  zum  Teil.  Diese  Köpfe  sitzen  an 
ursprünglich  etwa  14  cm  langen,  bis  zum  unteren  Rande  des  Schiffes 
ein  wenig  dicker  werdenden,  danach  merklich  zugespitzten  Leder- 
streifen, die  durch  einen  Knoten  dicht  unter  dem  Kopfe  an  dem  am 
unteren  Fensterrand  sichtbaren  kreisbogenförmigen  Vorsprung  be- 
festigt sind.  Wird  das  um  diesen  Knoten  drehbare  Ruder  nach  vorn 
oder  hinten  gezogen,  so  bewegt  sich  der  Kopf  des  Ruderers  entsprechend 
nach  hinten  bzw.  vorn.  Wahrscheinlich  waren  die  einzelnen  Ruder 
durch  einen  wagrecht  laufenden,  dem  Zuschauer  verborgenen,  Leder- 
streifen zusammengehalten,  so  daß  der  Spieler  bei  der  Vorführung  des 
Bootes  es  als  in  voller  Fahrt  befindlich  zeigen  konnte,  indem  er  ein- 
fach den  Lederstreifen  nach  rechts  und  links  bewegte.  Bei  dem  mitt- 
leren Ruder  ist  das  Loch,  an  dem  der  Lederstreifen  befestigt  gewesen 
sein  wird,  noch  zu  erkennen. 

Über  den  Ruderern  wird  die  Kajüte  sich  befinden.  Von  den  vier 
zu  dieser  gehörigen  Fenstern,  die  abwechselnd  durch  einen  Streifen 
durchbrochener  Arbeit  und  einen  ursprünglich  durch  buntes  durch- 
scheinendes Leder  geschmückten  Ausschnitt  gebildet  sind,  und  oben 
durch  einen  Kreisbogen  abgeschlossen  werden,  ist  das  vorderste  nur 
noch  zum  Teil  erhalten.  Hinter  der  Kajüte  wird  der  Steuermann  in 
seinem  Hause  sichtbar,  ein  bärtiger  Mann,  auf  einem  Beine  knieend, 
in  der  einen  Hand  das  Steuer,  mit  der  andern  sich  an  der  Wand  der 
Kajüte  haltend.  Er  sieht  aus  in  der  Richtung  der  Fahrt.  Der  obere 
Teil  seiner  Kopfbedeckung  ist  abgebrochen.  Buntes  durchscheinendes 
Leder  schmückte  sie  und  die  Beine  und  Arme  des  Mannes.  Der  hinter 
ihm  sichtbare  kumme  Streifen  Leder  war  ursprünglich  grade  und 
deutete  die  Hinterwand  des  Steuermannshauses  an.  Dieses  ist  mit 
demselben  Muster  wie  das  untere  Gemach  des  Muristan  und  der  da- 
neben befindliche  Brunnen  geschmückt  (Fig.  40).  Wie  der  Oberbau 
des  Schiffes  gewesen  ist,  läßt  sich  nach  den  erhaltenen  Resten  gar 
nicht  mehr -sagen.  \'orn  ist  noch  eine  Fahne  zu  sehen,  deren  Muster 
zwar  aufgenäht  ist,  aber  alt  zu  sein  scheint.  Ähnlich  ist  die  Fahne 
in  Fig.  44,  sie  weht  in  beiden  Fällen  merkwürdigerweise  nach 
vorn.      Aber    nach    hinten    zu    war    kein     Platz,   und   diese  Richtung 


')  Eine  .Abbildung  auch  in  der  <og.  li.LSTEiNschen  Wi^ll^txcluchte  Hl  S.  207. 
Mam.    II.  1  I 
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ist  ja   in  einem   Ruderschiff   bei    entsprechender   Windrichtung   auch 

möglich  ^). 

Die  Rosette  unten  am  Vorderteil  des  Schiffes,  von  deren  Muster 
noch  Spuren  zu  sehen  sind,  war  ebenso  wie  die  beiden  Halbkreise 
unten  am  hinteren  Teil  des  Schiffes  mit  buntem  durchscheinendem 
Leder  geschmückt. 

Kriegsschiff  mit  Bogenschützen.     Fig.  43.      Breite  67^/2  cm,  Höhe 

49  cm. 

Daß  wir  es  hier  mit  einem  Segelschiff  zu  tun  haben,  zeigen  die 
oben  angedeuteten  vier  Segel,  von  denen  das  eine  zerbrochene  nach  dem 


Fig.  43- 

Muster  der  drei  andern  zu  ergänzen  ist.  Die  Segel  waren  mit  buntem 
durchscheinendem  Leder  benäht.  Unter  dem  Verdeck  des  Schiffes, 
das  durch  einen  viergeteilten,  mit  verschiedenen  Mustern  versehenen 
Streifen  angedeutet  wird,  sieht  man  zunächst  die  drei  den  oberen  Teil 
der  Fenster  andeutenden,  ebenfalls  verschieden  gemusterten  Rund- 
bögen. Die  durch  diese  entstehenden  Ecken  waren  mit  durchschemen- 
dem  buntem  Leder  geschmückt.  Darunter  sind  im  Innern  des  Schiffes 
drei  kniende  Bogenschützen.  Die  in  ihrer  Größe  den  knienden  Männern 
entsprechenden  Bögen  sind  an  ihrem  oberen  Arm  mit  verschieden  ge- 
schmückten Rosetten  versehen.  Der  untere  Arm  läuft  in  eine  kräftige 
Spitze  aus,  die  dazu  diente,  den  Bogen  fest  auf  den  Boden  zu  setzen. 

Ö  Z.  B.  weist  das  in  der  sog.  ULLSTEiNschen  Weltgeschichte  III  S.  259  abgebildete 
Kriegsschiff  ebenso  wie  das  danebenstehende  lauter  nach  vorn  wehende  Fahnen  auf. 


Islamische  Schattenspielliguren  aus  Egypten.  I5I 

Diese  Spitzen  waren  an  je  zwei  Stellen  mit  buntem  durchscheinendem 
Leder  geschmückt.  Hinten  wird  noch  eine  Rosette  und  eine  Spitze 
sichtbar.  Damit  wird  wohl  angedeutet,  daß  sich  in  dem  Schiffe  noch 
mehr  Schützen  befanden.  Rosetten  und  Spitzen  sind  verhältnismäßig 
viel  zu  groß  dargestellt.  Immerhin  sind  die  beiden  Bogen  des  Mam- 
lukenwappens  I)  ähnlich  gestaltet.  Besonders  auffallend  sind  bei 
jenen  Bögen  die  „attaches"  in  der  Mitte  der  Sehne  (Artin  P.  a.  a.  O. 
S.  71).  Etwas  ähnliches  scheint  sich  hier  zu  finden.  Der  rechte 
Zeigefinger  der  Schützen  scheint  in  eine  in  der  Mitte  der  Sehne  be- 
findliche Öse  einzugreifen.  Vom  Pfeil  ist  wenig  zu  erkennen.  Es  scheint, 
daß  die  rechte  Hand  ihn  einlegt,  während  der  Daumen  der  linken 
Hand  ihn  balanziert.  Man  erwartet,  daß  nun  gleich  die  Rechte  die 
Sehne  zum  Anzug  ergreifen  wird.  Am  Halse  der  Männer  wird  eine 
Schleife  sichtbar,  die  man  für  den  oberen  Teil  des  auf  dem  Rücken 
hängenden  Köchers  halten  könnte,  wenn  sie  nicht  auch  bei  dem  Steuer - 
manne  ähnhch  vorhanden  wäre.  Dieser  kniet,  ähnlich  wie  in  Fig.  42, 
unter  dem  gewölbten  Dache.  Das  Steuerruder  hat  er  von  unten  her 
mit  der  Rechten  gefaßt,  mit  der  Linken  hält  er  sich  fest.  Hinten  am 
Dache  ist  die  eine  Öse  für  den  Stab  des  Spielers,  die  andere  befindet 
sich  neben  der  Mütze  des  vorn  stehenden  Führers  des  Schiffes.  Der 
Oberkörper  dieses  Mannes  und  ein  Teil  seines  vorderen  Fußes  war  mit 
buntem  durchscheinendem  Leder  geschmückt.  Ebenso  das  Instrument, 
das  er  vor  sein  Auge  hält.  Dies  soll  zur  Bestimmung  der  Höhe  dienen. 
In  dem  als  Fig.  6  abgebildeten  Schift'sfragment  benutzt  der  Mann, 
trotzdem  er  im  Innern  des  Schiffes  zu  sitzen  scheint,  dasselbe  oder  ein 
ganz  ähnliches  Instrument.  Die  Schattenspieler  in  Kairo,  die  das 
Bild  sahen,  behaupteten  sogleich:  ■>)hü  hisiif  en-nigm  bi-l-lel«,  »er  sieht 
nach  den  Sternen  in  der  Nacht«.  Zwecks  näherer  Bestimmung  des 
Instrumentes  wandte  ich  mich  an  Herrn  Prof.  E.  Wiedemann  in 
Erlangen  und  erhielt  von  ihm  folgende  Auskunft:  »Ich  denke,  das 
Instrument  ist  ein  Quadrant,  wxnn  ich  ihn  auch  nicht  gerade  in  dieser 
Form  bei  den  Muslimen  kenne.  Er  würde  etwa  so  aussehn:  ab  c  d  ist 
ein  viereckiges  Brett  oder  Metallstück,  auf  dem  der  Viertelkreis  k  mit 
seiner  Teilung  gezeichnet  ist;  bei  a  und  b  sind  zwei  Spitzen  oder  besser 
zwei  Absehen,  d.  h.  Bleche  mit  runden  Löchern  angebracht,  durch 
die  man  den  Stern  anvisiert,  s  ist  ein  Senkel,  das  beim  Neigen  von 
ab  c  d  Siui  der  Teilung  mitspielt  und  die  Höhe,  d.  h.  den  Winkel,  unter 
dem  der  Stern  über  dem  Horizont  erscheint,  zu  messen  gestattet.  In 
Fig.  6  würde  der  Stiel  5  auf  der  andern  Seite  stehn  .  .  .  Das  Prinzip 
ist  dasselbe.« 

')  Artin  P.  im   Bull,  de  l'Inst.  Egypt.  V   i  (1908)  Plate   I. 

11" 
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Die  Öffnung  n  h  c  d  war  mit  durchscheinendem  Leder  bekleidet, 
darauf  könnte  man  sich  eventuell  den  Kreis  und  das  Senkel  gezeichnet 
denken. 

Über  die  Art  der  Handhabung  des  Sinusquadranten  bei  Be- 
stimmung der  Höhe  handelt  z.  B.  eine  Schrift  des  Sibt  al-Märidlnl, 
von  der  Wiedemann  in  seinen  Beiträgen  X\'III  S.  55  Auszüge  gibt. 

Die  quadratische  Form  war  in  Europa  wohl  sehr  bekannt,  und 
gebräuchlich.  Ich  möchte  dafür  etwa  auf  die  1551  in  Basel  gedruckten 
)>Rudimenta  Mathematica«  des  auch  als  Hebraist  wohlbekannten 
Sebastian  Münster  verweisen.  Schon  auf  dem  Titelblatt  sind  zwei 
solche  Instrumente  abgebildet.  S.  32  beschreibt  er  dies  von  ihm  scala 
altimetra  genannte  Instrument.  Allerdings  erscheinen  diese  Quadrate 
verhältnismäßig  als  sehr  groß  gegenüber  denen 'in  den  Schattenbildern. 
Auch  sonst  unterscheiden  sie  sich  in  mancher  Hinsicht  von  dem  hier 
offenbar  vorausgesetzten. 

Am  hinteren  Teile  des  Schiffes  sind  die  langgestreckten  Dreiecke 
und  die  vierÖffnungen  der  hinteren  Rosette  mit  buntem  durchscheinen- 
dem Leder  geschmückt  gewesen.  Ob  das  Kreuz  in  dieser  Rosette  eine 
Bedeutung  hatte.?  Auffallend  ist  auch  die  sonst  im  rasühdischen 
Wappen  sich  findende  fünfblättrige  Blume  in  der  vordersten  Rosette 
(vgl.  VAN  Berchem  injourn.  as.  X  3  (1904)  72  fif.  Rosetten  auf  Schiffs- 
körpern finden  sich  schon  in  den  Harlrlminiaturen,  die  P.  A.  van  der 
LiNTH  im  Livre  des  merveillcs  de  V  Inde  (Leiden  1883)  neben  S.  91 
und  167  (ULLSTEiNSche  ^F^Z^g^.9rA.III  207  u.  211)  abgebildet  hat).  Vorn 
ist  das  Schiff  abgebrochen.  Es  ging  hier  wohl  auch  wie  hinten  ziemlich 
weit  nach  oben  hinauf. 

Schiff  mit  Schivertkämpfern.    Fig.  44,  65  cm  lang,  ca.  45  cm  hoch. 

Die  äußere  Anlage  dieses  Schiffes  ist  ähnlich  wie  die  des  in  Fig.  43 
abgebildeten.  Auch  hier  sind  oben  die  vier  Segel.  Das  vorderste  ist 
aufgenäht,  nur  innerhalb  des  punktierten  Dreiecks  ist  durchscheinendes 
Leder.  Die  andern  drei  sind  durch  solches  ganz  ausgefüllt  gewesen. 
Die  Decke  oben  wird  abw^echselnd  durch  ein  Stück  in  durchbrochener 
Arbeit  und  ein  Stück  mit  durchscheinendem  Leder  gebildet,  ganz 
ähnlich  wie  in  Fig.  40  und  45.  Unter  dem  Dache  sitzen  drei  Schwert- 
kämpfer. Sie  halten  in  der  erhobenen  Rechten  das  Schwert.  Die 
linke  Hand  ist  mit  einem  Tuche,  vielleicht  aus  Seide,  umwickelt.  Diese 
Binde  soll  w^ohl  zur  Abwehr  von  Schwerthieben  dienen.  Hinten  be- 
findet sich  der  Steuermann,  auf  einem  Bein  kniend,  in  einem  Häuschen 
mit  gewölbter  Decke,  ganz  ähnlich  wie  in  Fig.  43  und  45.  Die  Arme, 
Beine  und  Füße,  die  Kopfbedeckungen  und  die  Schwerter  der  Männer, 
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sowie  die  Binden  um  die  linke  Hand  sind  oder  waren  mit  durchscheinen- 
dem buntem  Leder  geschmückt;  und  zwar  ist  dies  grün  in  den  Beinen, 
soweit  es  da  noch  erhalten  ist,  ferner  in  dem  Schwert  des  hintersten, 
der  Binde  des  mittelsten  und  dem  Arm  des  vordersten  Kämpfers. 
Vorn  am  Schiffe  \\  ird  der  Rest  einer  Fahne  sichtbar,  die  genau  zu  der 
Fahne  in  Fig.  42  stimmt.  Die  Öffnungen  in  dem  Stockwerk  unter  den 
Kämpfern,  halbe  Ellipsen  mit  einem  Vorsprung  unten,  sehn  wie  Nach- 
ahmungen der  Öffnungen  für  die  Ruderer  in  Fig.  42  aus,  nur  daß  in 
diesen  keine  Ruderer  gesessen  haben.  Die  dazwischenliegenden  fünf 
Vierecke  sind  mit  durchscheinendem  buntem  Leder  geschmückt  ge- 
wesen.    Ebenso  waren  die  zwei  kreisförmigen  Öffnungen  am   Schiffs - 


Fig.  44. 

körper  und  die  zwei  langgestreckten  Ausschnitte  am  vorderen  Teile 
des  Schiffes  geschmückt.  Ahnlich  wie  bei  dem  Schiff  aus  dem  Harlrl- 
miniaturen  (s.  o.  S.  152)  erstreckt  sich  der  vordere  Teil  des  Schiffes 
ziemlich  weit  nach  vorn  hinauf.  Die  Photographie  zeigt  das  nicht 
mehr  deutlich,  da  das  Leder  verbogen  ist. 

Die  beiden  Ösen  für  die  Stäbe  der  Vorführenden  liegen  in  den  die 
Seitenwände  des  Innenraumes  andeutenden  vertikalen  Streifen,  in  der 
Höhe  des  Verdeckes. 

Die  Dahablje.     Fig.  45.     74  cm  lang,  ca.  47  cm  hoch. 

In  einem  Zitat  aus  Gabarti  bei  Quatremere,  Sultans  Mam- 
loiiks  II,  I  S.  24  Note25  heißt  es:  »on  commence  ä  construire  la  barque 
(wO  w«)  que  l'on  designait  par  le  nom  de  akabah  ('xJiii),  et  qui 
servait  exclusivement  pour  Tusage  du  Pascha.    Ce  mot  exprimait  une 
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grande  barque,  servant  au  transport  de  paille  '),  que  Ton  enlevait  de 
force  ä  ses  proprietaires,  et  que  l'on  d6corait  de  toutes  sortes  de  couleurs 
et  de  peintures.  On  y  practiquait  une  chambre  formee  de  bois  artiste- 
ment  travaillee,  et  garnie  de  tribunes  grillees  et  de  fenetres  faites  au 
tour.  Au  dessus  etaient  places  de  drapeaux  (^^J^)  de  diverses 
couleurs,  et  des  franges  d'une  grande  beaute.  Le  tout  etait  recouvert 
de  lames  de  cuivre  jaune,  et  embelli  par  des  Ornaments  de  tout 
genre,  et  garni  de  rideaux. «  Eine  derartige  »'aqabah«  oder  Dahablje^) 
werden  wir  hier  vor  uns  haben.  Der  Pascha  sitzt  in  bequemer  Haltung 
in  dem  Zimmer  (maq'ad)  auf  dem  Boden,   eine  lange  Pfeife  rauchend. 


Fig.  45- 

Vor  ihm  ist  auf  seinem  Bauer  ein  zahmer  Vogel.  Dahinter  steht  der 
Sklave,  der  der  Befehle  des  Paschas  harrt.  Neben  diesem  sieht  man 
die  zum  maq^ad  führende  zweiflügelige  Tür,  deren  einzelne  Öffnungen 
mit  durchscheinendem  buntem  Leder  benäht  waren.  Von  der  Decke 
hängen  zwei  Glasglocken  herab,  in  denen  die  auf  den  im  Durchschnitt 
dreieckig  aussehenden  Untergestellen  befestigten  Lichtstumpfe  deutHch 
zu  sehen  sind.  Daneben  werden  die  auf  einem  an  der  Wand  befestigten 
Brette  aufgestellten  Gefäße,  ein  Ibrlq  und  eine  Qulle,  sichtbar.  Die 
Lampen,  die  Gefäße,  die  ausgeschnittenen  Stellen  im  Körper  des 
Vogels,   der  Pfeifenkopf  und  der  eine  Arm   des   Paschas  waren   mit 

0  ^-^^^^  wohl  besser  »zu  aller  Art  Transport  dienend«;  vgl.  meine  Neuarab. 
Volksd.  aus  Egypten  I  4. 

-)  Eigentlich  »vergoldete«,  der  heut,  aber  auch  schon  früher  übliche  Ausdruck,  cf. 
QuATREMERE  T  I.  143.  Anm. 
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durchscheinendem  buntem  Leder  geschmückt.  Solches  in  schöner 
dunkelgrüner  Farbe  ist  im  Deckel  des  Ibriq  noch  erhalten.  Die  Gestalt 
des  Turbans  erinnert  an  die  einiger  vornehmer  Männer  auf  dem  Bilde 
aus  der  Schule  des  Gentile  Bellini,  das  den  Empfang  der  Venetianischen 
Gesandten  beim  Sultan  Känsüh  al-Güri  in  Kairo  darstellt'). 

Der  Steuermann  sieht  aus  in  der  Richtung  der  Fahrt,  und  ist 
dabei  bemüht  das  Steuerruder  mit  aller  Gewalt  festzuhalten.  Er  hat 
es  in  einer  Hand  gefaßt,  stützt  sich  mit  der  andern  darauf,  stemmt 
den  einen  Fuß  dagegen  und  unterstützt  wieder  diesen  Fuß  durch  das 
andere  dagegengebeugte  Bein.  Das  Schiff  hat  hinten  eine  Ausbuchtung. 
Darin  sitzt  der  obere  Teil  des  Steuerruders;  von  den  sechs  an  den 
äußeren  Rand  dieser  Ausbuchtung  anstoßenden  kleinen  Ausschnitten 
sind  noch  2  mit  durchscheinendem  bunten  Leder  benäht,  bei  den 
andern  vier  ist  es  abgefallen.  Über  dieser  Ausbuchtung  ist  irgendwie 
ein  Wasserkrug  (zir)  befestigt.  Über  dem  zir  und  rechts  von  ihm 
wird  eine  Fahne  sichtbar  (bairaq).  Aus  Gründen  der  Technik  hängt 
sie  nach  unten  und  berührt  den  zir  und  die  Schiffsausbuchtung.  Sie 
würde  sonst  zu  leicht  abbrechen.  Fahne  und  zir  sind  mit  buntem 
durchscheinendem  Leder  geschmückt  gewesen.  Beide  sind  ebenso  wie 
die  Wölbung  über  dem  Steuermannshäuschen  (über  ihm  die  eine  Ose 
für  den  Stab  des  Spielers)  und  das  von  hier  ausgehende,  die  Verbindung 
mit  dem  Segel  herstellende  Tau  an  das  Stück  Leder,  aus  dem  das  Schiff 
sonst  geschnitten  ist,  angeheftet,  aber  wohl  ursprünglich  so  beab- 
sichtigt. 

Das  Steuerruder  ist  hinten  defekt.  Wie  es  zu  ergänzen  ist,  kann 
man  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Wahrscheinlich  ist  es  so  zu  denken, 
daß  der  etwa  zu  einem  Drittel  vorhandene  Kreisbogen  so  weit  zu  ver- 
vollkommnen ist,  bis  er  die  beiden  schräg  nach  unten  gehenden  Linien 
trifft.  Das  in  dieser  halben  Rosette  sichtbare  Quadrat  erinnert  etwas 
an  das  mehrfach  in  diesen  Figuren  vorkommende  Mamlukenwappen. 
Die  sich  hier  ergebenden  Öffnungen  waren  ebenso  wie  die  daneben 
sichtbaren  Kreissegmente  mit  durchscheinendem,  farbigem  Leder  ver- 
sehn. 

Das  Schiff  hat  nur  einen  Mast;  daran  befindet  sich  der  noch  bei 
den  heutigen  Nilsegelschiffen  übliche  schräge  Balken,  an  dem  das  drei- 
, eckige  Hauptsegel  sitzt.  Leider  sind  von  dem  nur  noch  einige  Spuren 
erhalten;  die  zweite  Öse  für  den  Stab  des  Spielers,  die  hier  offenbar 
gesessen  hat,  hat  mit  diese  Verstümmlung  bewirkt.  Das  kleinere 
Vordersegel  ist  einigermaßen  intakt.     Die  beiden  Schiffer  halten  die 

')  Bei  Jacoub  Artin  Pascha  in  seiner  i>Contribiilioii  ä  l'etude  du  blason  en  Orient*' 
(Londres  1902)  Fig.  XIV  und  im  i>BiiU.  de  l'Itist.  Eg.«  IV  7  (1906)  S.  88. 
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Taue,  mit  denen  sie  die  Segel  dirigieren,  in  der  Hand.  »Da  auf  dem 
Nil  plötzliche  Windstöße  und  Wirbelwinde  sehr  häufig  sind,  so  muß 
gewöhnlich  ein  Schiffer  das  große  Segel  in  der  Hand  halten,  um  es 
sogleich  auf  Kommando  fliegen  lassen  zu  können«^).  Oben  auf 
der  Kajüte  links  neben  dem  Mäste  steht  ein  Kasten.  Die  darin 
sichtbar  werdenden  Geräte  sollen  vielleicht  Lampen  sein.  Diese 
waren  ebenso  wie  alle  Öffnungen  bei  den  Segeln  mit  farbigem,  durch- 
scheinendem Leder  benäht.  Ebenso  waren  geschmückt  die  beiden 
Offnungen  im  \'orderteile  des  Schiffrumpfes,  von  denen  nur  die  eine 
noch  ganz  erhalten  ist,  und  die  je  zwei  Rechtecke  und  Dreiecke  in  der 
Decke  der  Kajüte,  deren  Verzierung  sehr  genau  zu  den  analogen  Stücken 
in  Fig.  40  und  44  stimmt.  Der  Schiffsrumpf  ist  mit  Rosetten  ge- 
schmückt wie  Fig.  42. 

Das  Stück  ist  kulturgeschichtlich  höchst  merkwürdig  durch  den 
in  der  Kajüte  sitzenden  Raucher.  Ist's  eine  Tabakspfeife,  die  er  zum 
Munde  führt,  so  ist  damit  als  frühester  Termin  für  die  Entstehung 
die  Mitte  des  XVH.  Jahrhunderts  gegeben.  Aber  dies  Schiff  macht 
nicht  den  Eindruck,  jünger  zu  sein  als  die  andern  älteren  Schatten- 
spielfiguren. Es  könnte  sich  um  einen  Hanfraucher,  oder  um  einen 
Opiumraucher  handeln. 

Daß  der  Hanf  (Hasis)  vor  dem  Aufkommen  des  Tabaks  zum 
mindesten  in  Persien  geraucht  wurde,  ist  sicher  -).  Wahrscheinlich 
aber  bediente  man  sich  beim  Hasisrauchen  der  Wasserpfeife,  die  wohl 
ihren  Ursprung  vom  Hanfrauchen  her  hat,  und  die  auch  heute  allgemein 
dazu  verwendet  wird  3).  Nur  in  Marokko  scheint  für  das  Hasisrauchen 
eine  gewöhnliche  Pfeife  üblich  zu  sein,  dem  sog.  Tschibuk  ähnlich  4). 
Aber  da  die  Wasserpfeife  sonst  für  Hanfraucher  seit  alter  Zeit  gebraucht 
wird,  ist  es  doch  nicht  gerade  wahrscheinlich,  daß  wir  es  hier  mit  einem 
Hassäs  zu  tun  haben.  Auch  die  Tatsache,  daß  doch  zumeist  niedere 
Kreise  dem  Hasisgenuß  obliegen,  spricht  dagegen.  Es  ist  wohl  ein 
Opiumraucher. 

Das  klassische  Land  des  Opiumrauchens  ist  China.  Es  soll  hier 
aber  erst  unter  den  letzten  Kaisern  der  Mingdynastie,  Hwai-tschun 
(1628 — 1644),  aufgekommen  sein,  und  sich  besonders  vom  18.  Jahr- 
hundert ab  verbreitet  haben  (Hartwich  158).    Das  hier  konsumierte 


')  Lane  II,  161. 

^)  Vgl-  Hartwich,  Die  menschlichen  Gemtßmiüel  S.  229. 

3)  In  Egypten  zumeist  die  göze.  ebenso  in  der  Türkei  (vgl.  Fig.  45a). 

4)  Hartwich  232  Abb.  58.  Ob  der  von  Luschan  im  Intern.  Archiv  f.  Ethno- 
graphie \1  Tafel  I  Nr.  4  abgebildete  Mann  sicher  ein  Hasisraucher  ist?  Dann  würde  er 
ebenfalls  hier  zu  erwähnen  sein. 
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Rauchopium  wird  einer  wichtigen  komplizierten  Umarbeitung  unter- 
worfen i),  und  das  Rauchen  desselben  erfordert  besonders  gestaltete 
Pfeifen.  Ganz  ähnlich  wie  in  China  ist  die  Art  des  Opiumrauchens  in 
Persien,  und  auch  die  hier  verwendeten  Pfeifen  sind  im  Prinzip  von 
den  chinesischen  nicht  verschieden   (Hartwich  208  f.). 

Eine  wesentlich  andere  Art  des  Opiumrauchens  ist  in  der  Türkei 
und  in   Bulgarien  üblich.     Man  raucht  hier  das  unveränderte 
Opium,  indem  man  es  heute  wenigstens  dem  Tabak  beimischt.    Eine 
hierbei  benutzte  Pfeife  hat  Hartwich  auf  Tafel  5  fNr.  8)  abgebildet. 
Sie  hat  einen  Kopf  von  der  Art  des  gewöhnlichen  roten  türkischen 
Pfeifenkopfes,    aber    eine 
so  kleine  Öffnung,  daß  sie 
sich  etwa    zur  Aufnahme 
einer     Zigarette      eignen 
würde    (Hartwich  215). 
Dieselbe  Art   einer  Pfeife 
ist  auf  Holzschnitten  eines 
mir  von   Herrn  Prof.  Dr. 
Jacob  zur  Verfügung  ge- 
stellten türkischen  Theriä- 
kinäme    vorhanden,    von 
denen  ich  einen  besonders 
instruktiven   hier  abbilde 
(Fig.  45a)-).  Hinsichtlich 
der  Entwicklung  des  Opi- 
umrauchens  wirft  Hart- 
wich die  Frage  auf:   Hat 
die  Sitte  den  Weg  von  der 
Türkei  über  Persien  nach 
China  gemacht,  sich  dabei  verändernd  und  verfeinernd,  oder  ist  das 
Opiumrauchen  aus  dem  Tabak-  resp.  Hanfrauchen  bei  den  Chinesen, 
die  ja  in  vielen  Dingen  ihre  eigenen  Wege  gegangen  sind,  selbständig 
entstanden  und  dann,  in  der  Form  degenerierend,  zu  den  Persern  ge- 
langt? (209).     Ich  denke,  man  kann  die  heute  in  Persien  übliche  Form 
des  Rauchens  als  Entlehnung  von  China  ansehen,  die  türkische  Art  hat 
nichts  damit  zu  tun   und   macht  jedenfalls  einen  sehr  viel  ursprüng- 
licheren Eindruck. 

Daß  in  Egypten  Opium  in  großer  Menge  gewonnen  wurde,  dafür 


Fig  45  a- 


")  Beschrieben  bei  Hartwich   195/S. 

-)  Vgl.  auch  die  einen  Opiumraucher    darstellende  Karagözfigur.    die    v.  Luschan 
im   Int.  Archiv  f.  Ethnographie  II   Tafel  IV  Nr.  34  abgebildet  hat. 
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haben  wir  Nachrichten,  aus  dem  6.  (Trallianus),  lO.  (al-Tamiml  bei 
Ibn.  Baitar),  13.  (bei  dem  letzteren),  16.  (Prosper  Alpinus)  und  sehr 
häufig  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  ^).  Das  in  Oberegypten  ge- 
wonnene Opium  war  berühmt  und  wurde  in  großen  Mengen  ausgeführt. 
Heute  wird  es  nur  noch  wenig  angebaut  und  gar  nicht  exportiert  2). 
Daß  es  als  Genußmittel  diente,  und  zwar  speziell  gegessen  wurde, 
geht  mit  Sicherheit  aus  der  bei  Hartwich  155,  Anm.  angezogenen 
Stelle  von  Prosper  Alpin is  »De  plantis  Aegypti  über«  hervor,  das  die 
Ergebnisse  einer  1580 — 83  unternommenen  Reise  nach  Egypten  ver- 
arbeitet und  ))bers«,  d.  i.  das  noch  heute  verwandte  Opiumpräparat 
bars  fLane  H,  167)  erwähnt.  Sehr  viel  wichtiger  und  sicher  auch  älter 
fstdie  bekannte  Stelle  aus  der  250.  Nacht  von  loor  Nacht  (egypt.  Rez.), 
wo  es  von  dem  Obersten  der  Makler  (^jJbSiAil  'v^aäj)  heißt:  Ui*.  ^)^^* 
wcai>^il  .  ;i.>.-ci.:s=vJ!  \,*juUo»  ■  i^L  ,m  v^»^^  ,  c-^'^^  UL.^5>  :  »Er  war  ein 
Hassäs,  ergeben  dem  Opium  und  dem  Bars,  und  er  verwandte  den  grünen 
Hasis«.  Afiün  neben  bars  für  gegessenes  Opium  wäre  doch  recht  auf- 
fallend. Das  afiün  wird  wohl  auf  das  Opium  rauchen  hinweisen, 
und  der  oben  Fig.  45a  abgebildete  türkische  Holzschnitt  bildet  eine 
vortreffhche  Illustration  zu  den  hier  aufgezählten  Gebräuchen.  Rechts 
der  Opiumraucher,  durch  ,.,_*>ji!  angedeutet,  vor  sich  ein  Kästchen 
mit  Opium,  seine  Pfeife  gerade  ausklopfend;  daneben  der  Opiumesser, 
durch  (^ii-j  kenntlich  gemacht,  dann  der  liasTsraucher  mit  der  Wasser- 
pfeife, durch  ,L/*I  3)  angedeutet,  dann  weiter  die  Genießer  von  Bözeh  4) 
Räki  5)  und  von  Kaffee. 

Daß  man  sonst  keine  direkten  Nachrichten  über  das  Opium - 
rauchen  in  Egypten  hat,  ist  Tatsache,  doch  nicht  besonders  auffallend, 
denn  jedenfalls  wurde  es  im  Geheimen  geraucht  und  konnte  Reisen- 
den leicht  entgehen. 

Der  im  Schiffe  hier  sitzende  Mann  ist  also  wohl  ein  Opiumraucher. 
Die  Pfeife,  die  er  raucht,  entspricht  durchaus  der  noch  heute  in  der 
Türkei  und  in  Bulgarien  von  Opiumrauchern  benutzten.  Aus  ihr 
raucht  er  das  unveränderte  Opium  —  es  ist  die  ursprüngliche 
Art  des  Opiumrauchens.  Er  hat  sich  auf  seine  Dahablje  zurückge- 
zogen, wo  er,  nur  von  zuverlässigen  Dienern  umgeben,  sich  ganz  unge- 
stört dem  Genuß  hingeben  kann.     Es  bestehen  von  dieser  Seite  her 


')  Flückiger,  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs,  2.  Aufl.,  173  f.  Hartwich  150,  215. 
-)  Vgl.  z.  B.  V.  FiRCKS,  Ägypten,  1894,  I,  102. 

3)  Der  arab.  Plural  im  Türkischen  in  Singularbedeutung  =  Geheimnis,  speziell  vom 
HaÄiäraucher  gebraucht,  nach  Mitt.  des  Herrn  Prof.  Jacob. 

4)  Eine  Art  Bier;  Lane  II,  167. 

5)  Auf  anderen  Holzschnitten  angegeben,  eine  Art  Schnaps. 
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keine    Bedenken   gegen    die   Datierung   des    Stückes   aus    etwa    dem 
XV.  Jahrhundert. 

Segelschi]]  (Fig.  46).  52  cm  lang,  45  cm  hoch. 
Daß  es  sich  hier  um  ein  Schiff  handelt,  scheint  mir  klar  zu  sein. 
Vorn  erstreckt  sich  der  Schnabel  des  Schiffes  sehr  hoch  hinauf.  Der 
dort  stehende  Mann  hat  etwas  in  der  Hand,  das  herunterhängt  und 
von  dem  Spuren  an  der  Schiffswand  noch  zu  erkennen  sind.  Sicher  ist, 
daß  er  nicht  etwa  das 
Fig.  6  oder  Fig.  43  vor- 
handene astronomische 
Instrument  vor  die  Au- 
een  hält.  Der  Stamm 
in  der  Mittfe  ist  offenbar 
der  Mastbaum.  Er  war 
ebenso  wie  die  je  5  in 
parallelen  Reihen  belind  - 
liehen  Öffnungen  und 
4  darüber  befindliche 
Dreiecke  mit  durch- 
scheinendem bunten  Le- 
der benäht.  Spuren  da- 
von sind  noch  mehrfach 
zu  sehen,  ein  Stück  von 
prächtiger  grüner  Farbe 
ist   ganz    erhalten.     Die 

beiden  rechts  und  links  neben  dem  Mäste  stehenden  Männer  ziehen 
an  Tauen.  Segeln  kann  das  Ziehen  wohl  kaum  gelten,  sonst  wäre  im 
Schiffe  doch  mehr  als  das  eine  kleine  Segel  hinten  abgebildet.  Ich  ver- 
mute, daß  es  sich  hier  um  eine  sog.  harräka  handelt,  d.  h.  nicht  um 
ein  hrülot  =  Branderschiff  »c'est  ä  dire,  un  bätiment  rempli  de  matieres 
combustibles,  et  uniquement  destine  ä  incendier  une  flotte  ennemie«, 
sondern  im  allgemeinen  um  »une  barque,  de  dessus  laquelle  on  pouvait, 
au  besoin,  lancer  le  naphte  sur  les  vaisseaux  ennemis;  mais  qui,  des- 
armee,  servait  comme  bätiment  de  transport,  et  s'employait  egale- 
ment  sur  la  mer  et  sur  les  fleuves«  (Ou.\tremere,  Sultans  Mam- 
louks  I,  I,  143.  Note  17).  Man  könnte  sich  etwa  da  eine  Maschine 
zum  Schleudern  von  Naphtha,  ein  Midfa'  oder  eine  Mukhula  (Wiede- 
MANN,  Beiträge  VI  1906  S.  39)  denken,  die  durch  die  beiden  am  Tau 
ziehenden  Männer  aufgezogen  würde.  Vielleicht  hängt  die  Beschäf- 
tigung des  vorn  stehenden  Alannes  auch  damit  zusammen. 


Fig.  46. 
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Der  Steuermann  hinten  ist,  anders  als  in  den  andern  Schiffen, 
stehend  dargestellt,  eine  gute  Parallele  zu  Fig.  41.  Mit  der  einen 
Hand  hält  er  das  Steuerruder,  mit  der  andern  hält  er  sich  vorn  fest. 
Hinten  fehlt  viel.  Man  kann  auch  auf  der  Abbildung  verschiedene 
Bruchliächen  erkennen.  Die  Füße  und  die  Kopfbedeckung  des  vorn 
stehenden  Mannes,  die  Arme  der  drei  andern,  bei  dem  einen  auch  der 
Rock  waren  oder  sind  mit  buntem,  durchscheinendem  Leder  versehen, 
der  an  das  Steuer  greifende  Arm  mit  grünem.  Ebenso  ist  auch  aus- 
gestattet das  Quadrat  in  der  Mitte  des  unten  sichtbaren  Mamluken- 

wappens,  während 
die  übrigen  Teile 
des  Wappens  gelb 
sind.  .Auch  vorn 
sind  zwei  Öffnun- 
gen des  Schiffes 
so  geschmückt  ge- 
wesen, und  hinten 
sind  wohl  große 
Stücke  des  so  ein- 
gesetzten Leders 
der  Grund  dafür 
gewesen,  daß  die 
Teile  des  Schiffes 
tigr-  47-  dort    leichter    ab- 

brachen. 
Die  Ose  für  den  Stab  des  Schattenspielers  befindet  sich  oben  in 
der  Mitte.      Die   von   vorn  her  bis   zur  Öse  wagrecht  laufende   Linie 
setzte  sich  wohl  in  gleicher  Richtung  bis  zum  Segel  fort.     Jetzt  ist  das 
Leder  verbogen  und  kann  nicht  mehr  gerade  gerichtet  werden. 
Barke?  (Fig.  47).     56V2  cm  lang,  41  cm  hoch. 
Die  Bedeutung  dieser  Figur  ist  mir  nicht  klar.     Deutlich  scheint 
mir  hinten  eine  Fahne  zu  sein.     Das,  woran  sie  anstößt,  könnte  man 
für  das  Steuer  eines  Schiffes  halten,  daneben  würde  der  Rumpf  dieses 
Schiffes  sichtbar.     So  nenne  ich  es  einstweilen  Barke. 

Der  hinten  bsfindliche  Mann  sitzt  auf  einem  kleinen  Stuhl  [kursi) 
und  hält  mit  beiden  Händen  den  vor  ihm  stehenden  Gegenstand.  Deut- 
lich ist  unten,  daß  es  ein  Gestell  ist,  auf  dem  in  der  Mitte  ein  zir  zu 
stehen  scheint.  Rechts  und  links  davon  sind  zwei  kleinere  Gefäße 
sichtbar.  Die  hohen  Aufsätze  darauf  könnte  man  für  Ausgüsse  an- 
sehen, wie  sie  etwa  die  Gefäße  der  Limonadenverkäufer  haben.  Der 
Mann  vorn  kniet.     Seine  roh  geflickte  Kopfbedeckung  war  Ursprung- 
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lieh  nicht  so  spitz,  wie  sie  jetzt  erscheint.  \'orn  in  der  Hand  hat  er 
wohl  einiee  Stricke.  Auf  seinem  Unterarm  und  des  hinten  sitzenden 
Mannes  Kopfbedeckung  ist  je  ein  Kreuz  zu  sehen.  Die  Beine  der  beiden 
Männer,  die  Kopfbedeckung  des  hinten  und  die  Arme  des  vorn  sitzen- 
den, die  drei  Krüge  und  die  Fahne  waren  mit  durchscheinendem 
buntem  Leder  geschmückt. 

Modernes  Schiff  (Fig.  48).    85  cm  lang,  86  cm  hoch. 

Zum  Vergleich  mit  den  eben  besprochenen  alten  Schiffen  führe 
ich  hier  ein  modernes  Schiff  vor.  Es  ist  eins  der  Schiffe,  die  beim 
y)/iarb  el  -'^ag-amn  ge- 
braucht werden.  Über 
seine  Herkunft  siehe 
S.143  und  188.  Wahr- 
scheinlich ist  es  von 
Ahmed  el  -  AVag  ge- 
fertigt. Es  ist  ein  mo- 
hammedanisches Schiff 
und  verhältnismäßig 
klein,  die  meisten  an- 
dern sind  größer  und 
haben  zwei  Segel  und 
der  )>öroräb  el-  mansür  «^) , 
derwährend  des  Schat- 
tenspiels vor  den  Au- 
gen des  Publikums 
gebaut  wird  und  der 
schließlich  den  Sieg 
der        Mohammedaner 

herbeiführt,  hat  drei  Segel.  Die  Darstellung  der  Segel  ist  ähnlich  wie 
bei  türkischen  Schattenspielfiguren,  vgl.  das  »Schiff  im  Mittelmeer«, 
das  V.  LuscH.AN  unter  den  türkischen  Schattenspielfiguren  auf 
Tafel  n  im  Intern.  Archiv  für  Ethnographie  H  und  in  der  sog.  Ull- 
ST'Ei^schtnWeltgeschichte  lll  312  veröffentlicht  hat. 

Ein   Vergleich   dieses    Schiffes   mit   den   alten   ist  lehrreich.      Die 
Arbeit  ist  an  sich  nicht  übel.     Nur  die  europäischen  Stühle  und  die 
europäische  Tracht  der  beiden  Männer  sind  wenig  geschmackvoll. 
Vornehmes  Haus  (Fig.  4g).     55  cm  lang.  50  cm  hoch. 
Das   Stück  stammt  aus  Menzaleh.   ist  aber  sehr  rohe  und  grobe 


Fig.  4S. 


')  gr>räb  ist  nach  einer  bei  (^uatremere,  Sultans  Mamlouks  I.  i,  S.  142  angeführten 
Stelle  ein  Kriegsschiff,  das  durch  140  Ruderer  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  das  zu  gleicher 
Zeit   Ruderer   und    Kampfer   führt. 
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Fig.  49. 


Arbeit.  Es  stellt  einen  Raum  [ta/dnhösP)  in  einem  vornehmen  Hause 
dar,  der  durch  verschiedenartige  Lampen  erleuchtet  wird.  Auf  höl- 
zernen Bänken  sit- 
zen einander  zwei 
Männer  gegen- 

über. Von  dem  einen 
ist  der  obere  Teil 
abgebrochen.  Er 
scheint  in  der  Hand 
einen  Fächer  zu  hal- 
ten. Seine  Beine 
hängen  herunter. 
Der  andere  scheint 
sie  oben  auf  der 
Bank  zu  haben. 
Ob  er  seinen  Arm 
aufstützt  oder  et- 
wa einen  Pfeifen - 
schlauch  zum  Mun- 
de führt,  ist  bei  der 
mangelhaften  Arbeit 
schwer  zu  unterscheiden.  Unten  im  Keller  werden  sechs  mit  Ketten 
zusammengeschlossene  Gefangene  in  den  einzelnen  Gemächern  sichtbar. 

Die  drei  Verschworenen 
(Fig.  50).  43V2cm  lang,  etwa 
39  cm  hoch. 

In  einem  gewölbten 
Räume  befinden  sich  drei 
Schwertkämpfer.  Sie  schei- 
nen ganz  vorsichtig  zu  gehen 
und  haben  vielleicht  einen 
Überfall  vor.  In  der  erhobe- 
nen Rechten  halten  sie  das 
Schwert.  Die  Linke  ist,  wie 
bei  den  Männern  in  Fig.  44, 
mit  einer  Schutzbinde  um- 
wickelt. Wie  das  Stück  nach 
oben  zu  ergänzen  ist,  kann 
nicht  mit  Bestimmtheit  ge- 
sagt werden.  In  der  Mitte  weisen  die  beiden  Ansätze  auf  eine  dort 
befindliche   Rosette    oder    etwas  Ähnliches    hin.     Diese  enthielt   viel- 


Fig.  50. 
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leicht  die  Öse  für  den  Stab  des  Schattenspielers.  Die  Wölbung 
setzte  sich  nach  rechts  und  links  zu  fort.  Sehr  weit  können  diese 
Bögen  aber  nicht  gegangen  sein,  da  das  Stück  unten  offenbar  die 
ursprüngliche  Breite  hat.  Unten  werden  fünf  dünne  Säulen  sichtbar; 
auf  ihnen  ruhen  die  durch  die  nach  oben  zu  spiralförmig  ver- 
laufenden Streifen  gebildeten  Bögen.  Der  Hintergrund  zwischen 
diesen  Bögen  ist  durch  dasselbe  Muster  wie  in  Figur  40  und  42  ange- 
deutet. Was  die  Gebilde  dazwischen  bedeuten  sollen,  ist  mir  nicht 
klar.  Diese  waren  ebenso  wie  die  Säulen,  die  durch  die  Bögen  ent- 
stehenden Ecken,  die  durch  die  Spirallinien  geschaffenen  kleinen 
runden  Öffnungen,  die  Arme,  Kleider,  Kopfbedeckungen,  Schwerter 
und  Binden  der  Männer  mit  durchscheinendem  buntem  Leder  ge- 
schmückt. Zum  Teil  ist  das  noch  erhalten,  und  zwar  bei  der  mitt- 
leren  Säule  und  der  einen  kleinen  runden  Öffnung  in  grüner  Farbe. 

Eine  Vermutung  von  Herrn  Prof.  Gold  Schmidt,  daß  dies  Stück 
wohl  eine  Bühne  auf  der  Bühne  vorstellen  könnte,  hat  viel  für  sich. 

Gestell  mit  Krügen  (Fig.  51). 
36V2  cm  lang,  307«  cm  breit. 

Dies  Stück  war,  als  es  in 
meinen  Besitz  kam,  durch  einen 
Bindfaden  mit  dem  Ruderschiff 
(Fig.  42)  zusammengehalten. 
Daß  es  dazu  in  Wirklichkeit 
gehörte,  ist  mir  sehr  unwahr- 
scheinlich. Offenbar  sollen  hier 
große  Krüge  [zir]  dargestellt 
werden.  Man  könnte  denken, 
daß  die  beiden  Reihen  überein- 
ander   ebensolche    neben-    oder 

hintereinander  bedeuteten.  Immerhin  sind  acht  Wasserkrüge  neben- 
einander etwas  viel.  Unverständlich  ist  mir  auch,  was  dazwischen 
hängt.  Diese  Gebilde  pflegen  sonst  Lampen  mit  herabhängenden 
bunten  Gläsern  zu  bedeuten.     Was  sollten  die  aber  zwischen  Krügen  ? 

Wodurch  dies  Stück  im  besonderen  auffällt,  sind  die  prächtig 
erhaltenen  Farben  des  durchscheinenden  Leders,  das  an  je  drei  Stellen 
jedes  Kruges  und  in  den  dazwischenhängenden  Dreiecken  vorhanden 
ist  oder  war.  Es  ist  in  dem  mittleren  Dreieck  oben  dunkelblau,  an 
dem  mittleren  Dreieck  unten  grün.  Grün  ist  es  auch  am  Hals  der 
beiden  außenstehenden  Krüge  unten. 

Die  beiden  Verkäufer,  Fig.  52:  Höhe  84  cm,  Fig.  53:  Höhe  70  cm. 
Breite  des   Brettes  auf  dem  Kopfe:  25  cm.      Beide  Figuren  sind  in 


Fisf. 
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ihrem  oberen  Teil  identisch.  Bei  Fig.  53  ist  der  Unterkörper  abhanden 
gekommen  und  durch  einen  andern  kleineren  ersetzt.  So  erscheint 
die  Figur  etwas  unproportioniert. 

Der  Mann  trägt  eine  Sanlje  auf  dem  Kopfe;  auf  ihr  stehen  zwei 
übrigens  verschieden  gemusterte  Kannen  [ibnq).  Was  zwischen 
ihnen  steht,  könnte  etwa  ein  Untergestell  {kursi)   (Lane  I,   15?)  sein. 


Fig-  52- 


Figf-   53- 


Man  würde  das  zuerst  auf  die  Erde  stellen,  dann  die  SanTje  mit  den 
Kannen  darauf  setzen.  Möglicherw^eise  hätte  man  auch  an  einen 
Kasten  zu  denken,  aus  dessen  Fächern  man  etwa  Süßigkeiten  oder 
andere  Waren  zum  Verkaufe  anbot.  Übrigens  ist  von  dem  Mittel - 
stück  oben  etwas  abgebrochen;  wäre  es  oben  mit  einer  Rundung  zu 
ergänzen,  so  könnte  von  einem  Kursi  nicht  die  Rede  sein.  Wahr- 
scheinlich befand  sich  dort  die  Öse  für  den  Stab  des  Spielers;  sie  w^ird 
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mit  Schuld  daran  gewesen  sein,  daß  das  Stück  oben  abbrach.  Die 
verschiedenen  Öffnungen  hier  und  bei  den  Kannen,  auch  die  vier  Drei- 
ecke auf  der  Brust  des  Mannes  sind  bzw.  waren  mit  durchscheinendem, 
buntem  Leder  versehen. 

Man  könnte  bei  der  Figur  an  eine  den  Markttypen  ähnliche  denken, 
wie  sie  schon  in  dem  von  Jacob  bearbeiteten  Stücke  des  Muhammed 
ibn  Dänijäl  vorkommt  (vgl.  G.  Jacob,  Ein  ägyptischer  Jahrmarkt  im 
13.  Jahrhundert,  München  1910).  Einige  Blätter  von  meiner  Schatten- 
spielhandschrift  enthalten  auch  Marktszenen '),  und  in  '■Alam  ii  Ta^ädir 
tritt  Ta'ädir  mit  allen  möglichen  Sachen  auf,  die  er  zum  Verkauf 
anbietet  (Prüfer  S.  66f.).  Das  meiste  davon  trägt  er  auf  dem  Kopfe. 
Genau  freilich  scheint  diese  Figur  zu  keinem  von  diesen  Typen  zu  passen. 

Zwei  Gefangene  (Figur  54). 
Höhe  etwa  47  cm,  Breite  an  den 
Schultern  35V2  cm. 

Was  diese  beiden  Männer 
jetzt  mit  einander  verbindet,  ist 
oben  in  der  Gegend  des  Halses 
ein  Stück  des  Armes  des  links 
stehenden  Mannes,  und  unten  am 
Rocke  ein  Stück  Bindfaden.  Ur- 
sprünglich verbanden  Ketten  sie 
sowohl  am  Halse  als  auch  an  den 
Füßen,  ähnlich  wie  in  Fig.  55.  — 
Der  Künstler  hatte  in  diesem 
Stücke  das  schwierige  und  ihm  un- 
gewohnte Problem  zu  lösen,  den 
Rücken  der  Männer  darzustellen, 
auf  dem  die  beiden  Hände  zusam- 
mengebunden sind.  Dabei  sollte 
natürlich    auch    das   Gesicht    zum 

Vorschein  kommen.  Bei  dem  Versuch,  dies  darzustellen,  wurde 
der  Kopf  unförmig  breit.  Die  Ketten,  die  die  Füße  zusammen- 
schließen, sind  jedenfalls  mit  derjenigen  verbunden  zu  denken,  die 
um  den  Hals  geht  ^).  Die  beiden  im  Typus  gleichen  Figuren  sind 
in  den  Einzelheiten  charakteristisch  verschieden.    Buntes  durchschei- 


l'"ig.   54- 


")  Eins  dieser  Blätter  erscheint  demnächst  mit  Übersetzung  und  Erklärung  in 
der  Zeitschrift  für  Assyriologie   und  verwandte  Gebiete. 

^)  Ähnliches  scheint  heut  noch  marokkanischer  Brauch  zu  sein,  cf.  den  gefangenen 
Marokkaner  in  Karow,  Ni'un  Jahre  in  Marokkanischen  Diensten.  Berlin  1909.  S.  74. 
(Jahn), 
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Fig.  55- 


nendes  Leder  war  bzw.  ist  vorhanden  am  Unter-  und  Oberarm  beider 
Männer,  an  je  vier  Stellen  des  Rockes,  und  an  je  zwei  Stellen  der  Kopf- 
bedeckung.  In  dem  Oberarm  des  rechts  stehenden  Mannes  ist  es  grün, 

sonst,  soweit  es  erhal- 
ten ist,  braun. 

Drei  Gefangene  (Fig. 
55).  Höhe  44  cm,  Breite 
50  cm. 

Die  Ketten  an  den 
Beinen  und  dem  Halse 
sind  hier  recht  deutlich 
zu  erkennen.  Die  nach 
vorn  gestreckten  Hän- 
de sind  zusammenge- 
bunden und  außerdem 
an  eine  Art  Stock  ge- 
bunden, der  unten  eine 
Verbreiterung  hat  und 
schließlich  spitz  aus- 
geht. Kaum  wird  er 
dazu  gedient  haben,  den  Gefangenen  beim  Niedersitzen  ein  Ausruhen 
der  Hände  zu  ermöglichen.  Bei  dem  vorn  stehenden  Manne  sitzt 
dieser  Stock  hinter  der  Handfessel,  bei  den 
andern  beiden  davor.  Durchscheinendes  Leder 
ist  bei  der  Figur  nicht  angewandt. 

In  meinem  Besitze  befindet  sich  noch  eine 
ziemlich  genaue  Parallele  zu  diesem  Stück.  Nur 
fehlt  dort  der  vorderste  der  Gefangenen. 

Mann  (Fig.  56).  Etwa  51cm  hoch,  1972  cm 
breit  (bei  der  Hand  gemessen). 

Der  Oberkörper  und  der  Kopf  machen 
einen  ziemlich  alten  Eindruck.  Entweder  haben 
diese  Teile  lange  im  Feuchten  gelegen  und  sind 
dann  von  der  einen  Seite  zum  Teil  vermodert, 
oder  sie  sind  von  Insekten  angefressen.  Die 
ursprüngliche  schön  gemusterte  Kopfbedeckung 
ist  im  Original  noch  zum  Teil  zu  erkennen. 
Das  auf  der  Abbildung  sichtbare  Stück  Leder 
ist  darüber  genäht.  Der  Oberkörper  ist  zu- 
sammengeschrumpft und  das  Leder  sehr  brüchig. 
Die   linke  Hand  ist  vorgestreckt.     Spuren  des  Fig.  56. 
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rechten  Armes  gewahrt  man  auf  der  Seite  und  unten.  Er  war  mit 
durchscheinendem  Leder  geschmückt.  Unten  ist  viel  abgebrochen. 
Der  Unterkörper  ist  aus  dickerem  Leder  und  das  Muster  viel  gröber. 
An  dem  hinteren  Fuße  ist  der  plumpe  Holzpantoffel  deutlich  zu  er- 
kennen. Das  Bein  steckt  in  weiten  Hosen.  Der  andere  Fuß  ist  aus 
einem  gemusterten  Stück  Leder  geschnitten  und  hat  ursprünglich 
nichts  mit  einem  Bein  zu  tun. 

Pjerd  mit  Reiter  (Fig.  57).    Der  Rumpf  des  Pferdes  ist  etwa  49  cm 
lang;  sein  Kopf  noch  26^2  cm.     Höhe  des  Pferdes  von  den   Beinen 
bis  zum  Scheitel:   36V2  cm. 
Oberkörper      des      Reiters: 

37  cm- 

Der  aus  dünnerem  Leder 

als  die  Figur  sonst  geschnit- 
tene Pferdekopf  ist  bis  auf 
die  Muster  identisch  mit  dem 
in  Fig.  19  abgebildeten  und 
ich  verweise  hier  auf  die 
Beschreibung  desselben.  Der 
Körper  des  Pferdes  ist  auf- 
fallend lang.  In  der  Mitte 
des  Pferdes  erkennt  man 
das  durch  das  halbkreisför- 
mige Muster  teilweise  ver- 
deckte Bein  des  Reiters,  mit 
dem  etwas  ungeschickt  ge- 
stalteten, in  einem  unten  sehr  breiten  Steigbügel  sitzenden  Fuße. 
Die  Hacke  des  Fußes  ist  mit  schönem  blauem  durchscheinendem 
Leder  benäht.  Ähnlich  waren  auch  geschmückt  die  auf  der  Abbil- 
dung sichtbaren  Ausschnitte  am  Körper  des  Pferdes.  Am  Rücken 
ist  eine  defekte  Stelle  durch  ein  anderswoher  genommenes  Stück 
mit  schöner  Rosette  übergenäht.  Der  Schwanz  des  Pferdes  ist 
ergänzt  und  von  den  Beinen  ist  wohl  nur  das  vordere  Hinterbein  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt,  wenn  auch  mehrfach  geflickt,  erhalten. 
Hinten  hat  man  einen  Kamelsfuß  angesetzt,  dem  hinteren  Vorderbein 
einen  neuen  Huf  gegeben,  und  das  abgebrochene,  ursprünghch  nicht 
bewegliche  Vorderbein  durch  die  ein  doppelt  bewegliches  Bein 
darstellen  sollenden  zwei   Lederstücke  ersetzt. 

Der  Reiter  ist  wieder  gröber  gearbeitet.  Schon  die  Ausführung 
der  Hände  und  der  Arme  zeigt  das.  Auch  die  Arbeit  am  Kopfe  ist 
sehr  dürftig.     Der    merkwürdige   Kopfputz  soll  wohl  ein  sog.  serbüs 


Fig.  57- 


12' 


i68 


Paul   Kahle, 


sein:  »Le  mot  scherbousch  designe  une  coiffure  qui  ressemble  ä  uiie 
couronne,  qui  est  äpeu  pres  deforme  triangulaire,  et  que  Ton  posesurla 
tete  Sans  turban«  (Zitat  aus  Makrizi  bei  Ouatremere,  Sultans  Mam- 
louksl,  I,  S.  245  Note  1 19;  vgl.  Jacob  bei  Littmann,  Arab.  Schattenspiele 
S.  72  Anm.  2).  Die  dreieckige  Form  dieser  Kopfbedeckung  soll  viel- 
leicht etwas  ungeschickt  durch  das  neben  den  Kopf  gesetzte  Dreieck 
angedeutet  werden.  Oder  sollte  mit  diesem  Dreieck  etwa  die  sog. 
\idba  dargestellt  werden  (Quatremere  a.  a.  O.  133  Note  y)} 
Allerdings  hängt  die  beim  Turban  herunter.     Das  Dreieck  hat  drei 

mit  durchscheinendem  Leder  geschmückte 
Ausschnitte.  Je  ein  solcher  ist  vor  den 
beiden  Händen  und  an  dem  sichtbaren 
Oberarm  vorhandefi. 

Trompeter  auf  dem  Pferde  (Fig.  58). 
Breite  des  Pferdes:  31  cm,  Höhe:  23  cm, 
Oberkörper  des  Reiters:  24  cm. 

Bei  dem  mit  einer  Kette  gezügelten 
Pferde  ist  der  untere  Teil  des  Hinter- 
fußes ergänzt.  Ebenso  das  runde  Stück 
Leder,  an  dem  der  Reiter  befestigt  ist. 
Der  Fuß  des  Reiters  und  das  kleine  Drei- 
eck am  Halse  des  Pferdes  waren  mit  durch- 
scheinendem Leder  geschmückt. 

Der  Reiter  ist  aus  sehr  viel  gröberem 
Leder  als  das  Pferd.  Angenäht  ist  der 
Kopf  und  an  diesem  wieder  die  eigenartige 
Mütze  und  die  Flöte  [zemr).  Der  Auswuchs  am  Rücken  soll  viel- 
leicht ein  Kleidungsstück  andeuten.  Es  ist  in  seiner  ursprünglichen 
Form  erhalten.  Die  Öse  saß  am  Halse 
und  ist  ausgerissen,  darunter  hat  man 
eine  neue  hergerichtet. 

Trompeter  auf  dem  Esel  (Fig.  59). 
Der  Esel  ist  etwa  27  cm  breit  und  19  cm 
hoch;  der  Oberkörper  des  Reiters  ist 
I57z  cm  hoch,  die  Trompete  1672  cm 
lang. 

Das  Stück  gehört  zu  den  grob  gear- 
beiteten. Beim  Esel  sind  die  Hinter- 
füße, der  Kopf  und  der  Rücken  angenäht. 
Die  verhältnismäßig  sehr  große  Trompete 
weist  drei  runde,   mit  durchscheinendem  Fig.  59. 


{ 


Fig.  58. 
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Fig.  61 


Leder  benähte  Öffnungen  auf.  Sie  sollen  die  Schallücher  markieren. 
Die  Kmnelr eiterin  (Fig.  60—62).  Das  Fragment  vom  Kamel 
(Fig.  60):  45  cm  hoch,  37  cm  breit.  Das  Mittelstück  (Fig.  61):  Durch- 
messer des  Kreises  von  der  punk- 
tierten Linie  an:  16 Vi  cm.  Die 
Frau  (Fig.  62):  36V2  cm  hoch. 

Als  ich  das  Stück  kaufte,  war 
das  Mittelstück  auf  den  Kamel - 
Sattel  genäht  und  daran  die  Frau 
befestigt.  Die  Stücke  haben  ur- 
sprünglich nichts  miteinander  zu 
tun  gehabt,  und  so  habe  ich  sie 
getrennt  abgebildet.  Der  Fall  liegt 
ähnlich  wie  in  Fig.  31 — ZZ- 

Fig.  60,  das  Kamelfragment, 
entspricht  im  allgemeinen  Fig.  33. 
Nur  ist  die  Arbeit  hier  bedeutend 
feiner.  Die  vier  Füße  sind  noch 
einigermaßen  deutlich,  wie  zumeist 
hängt  auch  hier  eine  große  Sattel - 
troddel  herab;  sie  ist  zugleich  für 
die  Technik  der  Arbeit  charakteri- 
stisch, insofern  sie  eine  Verbindung 
zwischen  den  Vorder-  und  Hinter- 
beinen herstellt,  und  diesen  einen 
größeren  Halt  gewährt.  Die  ver- 
schiedenen Ausschnitte  in  der  Trod- 
del, den  Beinen  und  dem  Körper 
des  Kamels  waren  mit  buntem 
durchscheinendem  Leder  versehen. 
Der  Schwanz,  der  in  Fig.  33  zum 
Teil  abgebrochen  war,  ist  hier  ganz 
erhalten.  Vom  Halse  ist  nur  der 
Anfang  vorhanden.  Die  zwei  durch 
punktierte  Linien  umgrenzten  Vier- 
ecke enthalten  noch  je  ein  Stück 
durchscheinendes  buntes  Leder. 
Ebensolches  war  an  den  beiden 
Ausschnitten     hinten     am     Sattel. 

Das  Muster   der   Satteldecke   ist  gerade   noch  so  weit  erhalten,    daß 
man    es   rekonstruieren  kann.     Es  ist  besonders  schön.  Die  durch  die 


Fig.  60. 
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geometrischen  Zeichnungen  hervorgerufenen  Blumenmuster  sind  sehr 
viel  feiner  als  in  Fig.  15  und  17  und  erinnern  etwas  an  Marmormo- 
saiken, wie  sie  Bourgoin  im  Prhis  de  VArt  Arabe'^)  11,  Planches  18,  46 
und  47  nach  Denkmälern  aus  Kairo  aus  dem  15.  Jahrhundert  abge- 
bildet hat. 

Auf  dem  Sattel  sitzt,  nach  hinten  zu  gekehrt,  ein  Adler.  Mit 
seinem  auf  der  Abbildung  nicht  mehr  recht  erkennbaren  Schnabel 
hackt  er  in  den  Schwanz  des  Kamels.  In  Fig.  33  ist  derselbe  Adlers - 
köpf  etwas  deutlicher  zu  erkennen.  Oben  über  dem  auf  dem  Kamels - 
körper  sichtbaren  Band  steht  eine  Klaue  des  Adlers.  Die  andere  hat 
sich  oben  befunden.  Die  beiden  Ausschnitte  deuten  die  Beine  des 
Adlers  an.  Darüber  sieht  man  die  Schwanzfedern.  Recht  gut  ist 
noch  der  Hals  des  Adlers  zu  erkennen.  Die  Flügel  sind  abgebrochen. 
Zu  dem  Mittelstück  mit  den  sechs  Kreisen,  die  um  einen  siebenten 
mittleren  angeordnet  sind  (Fig.  61),  möchte  ich  das  »Motiv  milieu  du 
pavement  de  la  Koubbe  Soultän  el-Achraf  (1421 — 1438)«  bei  Bour- 
goin a.  a.  O.  II,  Planche  42  vergleichen.  Die  sechs  den  mittleren  um- 
gebenden Kreise  sind  oder  waren  mit  buntem  durchscheinendem  Leder 
geschmückt.  Aufmerksam  machen  möchte  ich  noch  auf  die  fünf- 
blättrige Blume  in  dem  mittleren  Kreise,  vgl.  die  Bemerkung  zu 
Fig.  43  oben  S.  152. 

Der  Oberkörper  der  Frau  (Fig.  62)  ist  aus  ziemlich  grobem  Leder 
gearbeitet.    Er  erinnert  im  einzelnen  sehr  an  Fig.  35.     Auch  hier  liegt 
die  eine  Hand,  aus  dem  Ärmel  hervorkommend,  auf  der  Brust.     Die 
andere  kam  wohl,  darauf  scheint  auch  hier  die  Bruchfiäche  hinzudeuten, 
an  der  Seite  hervor.     Nicht  so  klar  ist  hier  die  Halskette.     Die  aus 
einem  besonderen    Stück  Leder  geschnittene   und   aufgenähte   Kopf- 
bedeckung ist  hier  sehr  deutlich.    Zu  der  Beschreibung,  die  Lane  I,  37 
von  der  Kopfbedeckung  der  Frauen  in  Egypten  gibt,  scheint    sie  mir 
gut  zu  passen:    »Die  Kopfbedeckung  besteht  aus  einer  »Täkijeh«  und 
einem   »Tarbüsch«  mit  einem  viereckigen  Tuche  (»farüdijeh«)  von  ge- 
drucktem oder  gefärbtem  Musselin  oder  Krepp,  welches  fest  um  den 
Kopf  gewunden  wird  und  die  sogenannte  »Rabtah«  bildet.     Vor  noch 
nicht  gar  langer  Zeit  brauchte  man  gewöhnlich  zwei  oder  drei  solcher 
Tücher,  was  auch  noch  jetzt  zuweilen  geschieht,  um  den  Damenturban 
zu  bilden,  der  aber  immer  in  einer  hohen  und  glatten  Gestalt  gewunden 
wurde,  sehr  verschieden  von  dem  Turban  der  Männer«.     Es  ist  mir 
jetzt  sehr  wahrscheinlich,  daß  auch  in  Fig.  35  die  Frau  auf  dem  Kopfe 
nur  den  allerdings  ziemlich  großen  Turban  hat.     Was  die  u-förmige 


I)  —  Memoires  publies  par  les  membres  de  la  i\Iissio7i  Arche ologiqne  Franfaise  au  Caire. 
Tome  VII,  Paris  1892. 
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Schleife  vorn  am  Turban  soll,  ist  mir  nicht  klar.  Etwa  den  Stein  in 
der  Mitte  des  »Kurs  dahab«  (Lane  III,  207  und  Tafel  60,  Fig.  B)  kann 
sie  doch  kaum  andeuten  sollen.  Was  an  der  Seite  des  Kopfes  herunter- 
hängt, scheinen  mir  eher  die  eigentlich  nach  hinten  hängenden  Zöpfe 
zu  sein,  als  die  tarha  (so  oben  I,  295  erklärt).  Sie  sind  hier  geschickter 
angebracht.  Der  breite  Kopf  in  Fig.  35  erinnert  an  die  Köpfe  der 
beiden  Gefangenen  Fig.  54. 

Krieger  mit  Rundschild  auf  dem  Kamel   (Fig.  63).      30  cm  hoch 
(ohne    die    später     angehefteten    Beine     des 
Kamels);  etwa  29cm  breit. 

Die  vier  beweglichen  Beine  des  Kamels 
sind  verloren  gegangen,  zwei  von  ihnen 
später  dürftig  ergänzt.  Vier  Vierecke  im 
Hals  und  Kopf  des  Kamels  sind  oder  waren 
mit  durchscheinendem  buntem  Leder  ge- 
schmückt. Ebenso  eine  Verzierung  auf  dem 
Kopfe,  von  der  im  Original  noch  etwas  mehr 
zu  sehen  ist  als  in  der  Abbildung.  Die 
Schnauze  ist  abgebrochen.  Das  Kamel 
wurde    durch    eine    Kette  gelenkt. 

Von    dem    Reiter    fehlt    der   obere   Teil  t''&-  ^3- 

des  Kopfes;  nur  das  Kinn,    der  Schnurrbart 

und  der  Mund  sind  neben  der  Öse  für  den  Stab  des  Spielers  er- 
halten. Er  hält  vor  sich  einen  Rundschild  =  dereke,  wie  der  Reiter 
auf  dem  von  Karabacek  beschriebenen  arabischen  Bilde  aus  dem 
X.  Jahrhundert  ^).  Wie  dort,  so  ist  auch  hier  der  Schild  von  der 
Innenseite  zu  sehen.  Doch  hat  er  hier  zwei  sich  im  rechten  Winkel 
schneidende  Bänder  zum  Anfassen,  während  dort  nur  eins,  das 
von  oben  nach  unten  geht,  gezeichnet  ist.  Der  Reiter  hat  den 
Schild  mit  einer  Hand  gefaßt  und  die  andere  darauf  gelegt.  Von  der 
letzteren  könnte  oben  etwas  abgebrochen  sein.  Sie  hielt  vielleicht  ein 
Schwert.  Die  Arme,  der  Ober-  und  Unterschenkel  und  der  Fuß  des 
Reiters  sind  oder  waren  mit  buntem  durchscheinendem  Leder  ver- 
sehen, der  Unterschenkel  mit  grünem.  Bemerkenswert  ist,  daß  gerade 
wie  auf  dem  von  Karabacek  besprochenen  Reiterbildnis  kein  Steig- 
bügel vorhanden  ist.  Sonst  sind  die  Steigbügel  in  diesen  Figuren 
sorgfältig  angegeben,  vgl.  Fig.  17,  18,  19,  20,  31.  Die  beiden  unter 
dem  Schilde  sichtbaren  Dreiecke  sind  mit  buntem  Leder  versehen. 
Sie  sollen  wohl  zugleich  mit  dem,  was  darunter  ist,  etwas  von  dem  Ge- 
päck des  Reiters  andeuten. 

')  =  Mitt.  aus  d.  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  V  1.S92  S.   123—126. 
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Fig.  64. 

von  dem   sich    mehrere  Ex- 
emplare   in    meiner    Samm- 
lung befinden.    Der  Hals  mit 
dem     Kopf,    das    Schwanz- 
ende und  das  hinterste  Bein 
sind  angenäht,   weil  das  Le- 
der nicht  reichte.   Auch  hier 
findet  sich  die  Satteltroddel, 
obwohl    sie    für    die  Unter- 
stützung   der    Beine    keine 
Bedeutung  hat. 

Phantastisches   Raubtier 
(Fig.  65—67).    Kopf;  32  cm 
lang,   31  cm   hoch    (bis  zur 
Zungenspitze).    Mittelstück: 
Z7  cm    lang,    25  cm     breit 
(ohne    die    Klauen).       Hin- 
teres    Stück:     39  cm    lang, 
35  cm  hoch  (mit  den  Klauen). 
Diese  drei  Stücke  waren 
so   miteinander    zusammen- 
genäht,   daß    sie   ein  Unge- 
heuer bildeten.      Der  Kopf 
(Fig.    65)    gehört    wohl    zu 
einem  Löwen  (oder  Löwin  } ) . 
Das  Mittelstück  (Fig.  66)  ist 
ein   auf  der  Seite    liegender 
menschlicher    Körper,     dem 
eigentlich  nur  der  Kopf  und 


Kamel  (Fig.  64).  267,  cm 
hoch  (vom  Höcker  bis  zum  Fuß), 
3 9 Vi  cm  lang  vom  Schwanz  bis 
zum  Kopf. 

Einen     etwas     andern    Typus 
als   die   vorigen  bietet  dies  Kamel, 


tri 
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die  Beine  fehlen.  Man  bemerkt  die  beiden  Arme  an  den  Seiten.  Die  aus 
den  Ärmeln  hervorkommenden  tätowierten  Hände  liegen  vorn  auf 
der  Brust.  Auf  der  einen  Seite  hat  man  Raubtierfüße  angenäht,  die 
denen  des  hinteren  Teiles  einigermaßen  entsprechen  sollen.  Der  eine 
Unterarm  wird  dadurch  verdeckt.  Daß  dieser  Körper  nach  unten  zu 
breiter  war,  zeigen  noch  Spuren  in  der  Abbildung.  Die  weißen  Stellen 
an  den  Armen  und  unten  am  Kleid  waren  mit  durchscheinendem 
buntem  Leder  geschmückt.  Über  das  in  der  Mitte  herunterlaufende 
Muster  ist  unten  ein  Streifen  Leder  genäht,  der  sollte  dem  Stück 
größeren  Halt  geben. 

Fig.  (i']  ist  wohl  der  hintere  Teil  eines  Löwen.  Darauf  scheint 
auch  der  Schwanz  mit  der  Quaste  hinzudeuten.  Daß  das  Stück  vorn 
künstlich  so  abgeschnitten  ist,  beweisen  die  kleinen  Ansätze,  die  auf 
der  Abbildung  noch  zu  erkennen  sind.  Die  Öse  für  den  Stab  des  Spielers 
war  oben  am  Rücken,  gerade  über  dem  vorderen  Bein.  Man  sieht 
noch  deutlich  die  Löcher,  an  denen  der  Lederring  daraufgenäht  war. 
14  Stellen  am  Schwanz  und  Körper  waren  mit  buntem  durchscheinen- 
dem Leder  benäht. 

Giraffe   (Fig.   68).     Vom    Schwanz    bis    zum  Ansatz  des  Halses 
49  cm;  größte  Höhe  des  Rum- 
pfes: 44  cm.     Hals   mit  Kopf 
bis   zur    Schnauze    gemessen: 
39  cm. 

Über  das  Vorkommen 
von  Giraffen  vgl.  Ouatre- 
MERE,  Sultans  Mamlouks  I,  2, 
106  ff.,  Note  128.  »L'histoire 
Orientale  fait  souvent  mention 
de  girafes  qui  etaient  ordi- 
nairement  un  des  presents  que 
les  souverains  de  l'Egypte 
envoyaient  ä  des  princes 
etrangers«  (S.  106),  »dans  la 
fete  solennelle  celebree  par 
le  khalife   Aziz,    l'an    380  H. 

(de  J.  C.  990)  on  conduisit  devant  lui  des  elephants  et  une  girafe;  .  .  . 
dans  d'autres  occasions  plusieures  girafes  marchaient  devant  le  kha- 
life .  .«  (S.  108). 

Die  Arbeit  des  Rumpfes  ist  sehr  roh.  Die  Rosette  in  der  Mitte 
ist  oben  und  vorn  von  Vierecken  und  einem  Dreieck  mit  durchscheinen- 
dem Leder  versehen.      In  dem  Dreieck  oben  fehlt  dieses  jetzt.     Der 


Fig.  68. 
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hinten  schmälere,  nach  vorn  zu  breiter  werdende  Rumpf  ist  für  die 
Giraffe  charakteristisch,  ebenso  die  vielen  Ausschnitte,  die  die  Flecken 
des  Giraffenfelles  wiedergeben  (Japha).  Eine  Öse  fehlt  hier.  Am 
Halse  ist  eine  solche  vorhanden.  Von  den  Ohren  ist  ein  Stück  ab- 
gebrochen. Auf  dem  Kopfe  scheint  eine  Verzierung  zu  sein,  über 
sie  ragt  ein  Hörn  hervor.  Das  durch  zwei  Streifen  und  ein  besonderes 
]\Iuster  angedeutete  Halsband  endet  unten  in  eine  Öse;  die  war  mit 
durchscheinendem  Leder  geschmückt. 

Ich  möchte  jetzt  mit  Sicherheit  auch  das  oben  als  Fig.  34  abge- 
bildete Tier  für  eine  Giraffe  erklären.  Der  nach  vorn  zu  ansteigende 
Rücken  wird  deutlich,  wenn  man  die  Abbildung  sich  etwa  so  weit 
gedreht  denkt,  daß  der  Hinterfuß  mit  den  Vorderfüßen  auf  dieselbe 
Höhe  kommt.  Allerdings  fehlen  dem  Kopfe  'die  Hörner.  Auch  das 
weit  nach  hinten  gestreckte  Bein  ist  bei  einer  Giraffe  erklärlicher  als 
bei  einem  Kamel.  Durch  die  kostbaren  darüber  gelegten  Decken  soll 
das  Tier  wohl  so  dargestellt  sein,  wie  es  etwa  in  festlichem  Zuge  mit- 
geführt sein  mag.  Die  charakteristischen  großen  Flecken  des  Giraffen - 
feiles  sind  durch  die  Ausschnitte  und  das  darübergenähte  bunte  Leder 
angedeutet. 

Antilope  {})  (Fig.  69).     Körper  etwa  38  cm  lang,  28V2  hoch. 
Der  Hals  und  der  etwas  verstümmelte  Kopf  des  Tieres  würden 

etwa  zu  einer  Giraffe  passen. 
Der  Körper  ist  etwa  der  als 
einer  schweren  sog.  Elen- 
antilope zu  denken  (H.),  oder 
eines  Rindes.  Der  Schwanz 
ist  im  Original  besser  erhal- 
ten, als  es  nach  der  Abbil- 
dung scheinen  könnte.  Eine 
Öse  sitzt  hinten  auf  dem 
Rücken.  Die  verschiedenen 
Fig.  69.  auf    dem    Körper    und     an 

den  Beinen  sichtbaren  Aus- 
schnitte sind  mit  buntem  durchscheinendem  Leder  benäht  gewesen. 
Erhalten  ist  es  nirgends  mehr. 

Hyäne  (Fig.  70).  32  cm  lang,  etwa  22  cm  hoch. 
Das  Stück  scheint  eine  Hyäne  darstellen  zu  sollen.  Es  ist  sehr 
grob  gearbeitet.  Die  Beine  sind  insgesamt  durch  ein  angenähtes  Stück 
verlängert.  Dem  kleinen,  etwa  horizontal  gehenden  Ausschnitt  am 
Kopfe  entspricht  dicht  darunter  ein  anderer,  der  mit  durchscheinen- 
dem Leder  benäht  ist:    die  beiden  sollen  wohl  die  Ohren  andeuten.     Li 
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gleicher  Weise  sind  oder  waren  fünf 
runde  und  ein  länglicher  Ausschnitt 
am  Körper  des  Tieres  geschmückt. 

Steinbock^  (Fig.  71).  41  cm  hoch, 
40  cm  breit. 

Wenn  die  auch  für  einen  Stein- 
bock ungewöhnlich  geschweiften 
Hörner  auf  dem  Kopfe  des  Tieres 
nicht  wären,  würde  man  es  wohl 
am  ersten  für  ein  Pferd  halten,  zu- 
mal der  Kopf  dafür  spricht.  Die  Vorderbeine  sind  sehr  merkwürdig 
gebildet,  doch  scheinen  sie  so  ursprünglich  zu  sein.  Das  hintere 
Bein  ist  umgebogen.     Es  sieht  auf  der  Photographie  sehr  steif  aus. 

Leider  habe  ich  übersehen,  es 
vorher  zurechtzubiegen.  Die  Ose 
ist  oben  auf  dem  Rücken  am  An- 
fang des  Halses.  Unten  am  Halse 
bemerkt  man  ein  kleines  Dreieck, 
das  vielleicht  ein  sog.  Fleisch- 
glöckchen  sein  könnte  (H.).  X'iel- 
leicht  handelt  es  sich  aber  auch 
um  eine  zahme  Ziege,  der  man  eine 
Glocke  umgehängt  hat.  Zu  ihr 
würden  auch  die  Hörner  besser 
passen. 

Junges  Tier  (Fig.  72).     28cm 
lang,  etwa  16V2  cm  hoch. 

Der  Rumpf  dieses  Tieres  weist 

vier     Ausschnitte    auf,     die     mit 

durchscheinendem    Leder    benäht    sind.      Die    Zehen    an   den   Füßen 

weisen  auf  ein  Raubtier  hin,  etwa  ein  Fuchs  oder  ein  Schakal  (Japha). 

Löwe  mit  Führer  (Fig.  73).  Der  Löwe 
ist  68  cm  lang,  etwa  41  cm  hoch;  der  Füh- 
rer ist  45  cm  hoch,  ohne  die  Beine. 

Der  Löwe  ist  sehr  grob  und  unge- 
schickt gearbeitet.  Vorn  an  der  Oberlippe 
ist  ein  Stück  abgebrochen.  Die  Mähne 
charakterisiert  das  Tier  deutlich  als  Löwen. 
Die  mit  je  fünf  Krallen  (wie  Menschenhände 
und  -fuße!)  versehenen  Füße  werden  unter  sich  und  mit  dem  unter 
dem  Körper  des  Tieres  sichtbar  werdenden  Schwänze  in  einer  bei  den 


Fig.  71. 
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Fig.  73- 


besseren    Figuren    nicht    üblichen    Weise    zusammengehalten       Ver- 
sch.edene  Löcher  smd  als  Ösen  benutzt  worden.     Eine  Anzahl  von 

Ausschnitten  am 
Körper  und  den 
Beinen  sind  oder 
waren  mit  gelb- 
lichem, nur 
schwach  durch- 
scheinendem Le- 
der benäht. 

Der  Führer 
des  Tieres  hat 
schwerlich  ur- 
sprünglich dazu 
gehört  und  ist 
von  sorgfältigerer 

^  ■,    ,      T-     r,     ,     ,  Arbeit.  Der  obere 

ieil  der  Kopfbedeckung  und  die  Schulter  sind  angenäht,  aber  wohl 
ursprünglich  so  beabsichtigt,  ebenso  die  beiden  Füße  —  hier  sind 
die  Stellen  noch  zu  erkennen. 

Strauß  mit  Adler  (Fig.  74).     Strauß:  65  cm  hoch,  32  cm  breit 
Adler:  Größe  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz:  31cm. 
Je  sicherer  diese  Figur  einen  Strauß  vor- 
stellt, um  so  wahrscheinlicher  ist  es  mir  gewor- 
den, daß  der  oben  als  Fig.  5  abgebildete  Vogel  auch 
im  Körper    ein  Pelikan  ist.     Als  solcher  wurde 
er  auch  von  den  Kairoer  Schattenspielern  nach 
der  Abbildung  sogleich  erklärt,  vgl.  oben  S.  143. 
Der  Hals  des  Vogels    ist  etwas  kurz  (H.). 
Vom  Kopf  ist  etwas  abgebrochen,  das  vordere 
Bein  später  ergänzt.     Die    an    einer  Stelle  ge- 
flickte Spirallinie  deutet  sehr  passend  den  An- 
fang des  Flügels  an.     Daß  die  Federn  des  Flü- 
gels durch  dicht   aneinander  stehende    Schnitte 
angedeutet  sind,    erkennt  man   auf  dem   Bilde 
nicht  mehr.     Die   Klaue  auf  dem  Rücken  des 
Vogels  deutet  darauf  hin,  daß  hier  ein  Fuß  eines 
Adlers  sich    eingekrallt    hatte.     Dahinter  wird 
noch  der  Rest  seines  Schwanzes  sichtbar.  Der 


Fifi-. 
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Vogel   ist  abgebrochen.       Dafür   hat 


man     einen  andern,    sehr    viel 


.  -  .  -— .^     <.^n^ii   diiuciu,    bear    viel 

grober    gearbeiteten  Adler    offenbar    in    der    Stellung     des    früheren 
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oben  am  Rücken  und  Kopf  des  Straußes  angenäht.  Ich  habe 
ihn  abgetrennt  und  darüber  abgebildet.  Der  den  Ansatz  des 
Beines  andeutende  Ausschnitt  war  mit  buntem  durchscheinendem 
Leder  geschmückt.  Ursprünglich  saß  das  Bein  darunter  an  einem 
Streifen  in  durchbrochener  Arbeit.  Es  wird  nun  durch  ein  darüber- 
genähtes  Lederstück  festgehalten. 

Adler  und  Gans  {oder  Ente})  (Fig.  75).     52  cm  hoch,  40  cm  breit. 

Das  Stück  ist  eine  gute  Parallele  zu  Fig.  i 
und  2  ^).  Leider  ist  es  sehr  defekt.  Die  Flügel 
des  Adlers  (und  in  ihnen  die  Öse  für  den  Stab 
des  Spielers)  saßen  an  der  ursprünglich  mit 
durchscheinendem  buntem  Leder  verzierten, 
nur  noch  zum  Teil  erhaltenen  Rosette  oben. 
Ebenso  waren  die  Felder  in  dem  nach  den 
vorhandenen  Resten  noch  rekonstruierbaren 
Schwänze  geziert,  ferner  der  den  Ansatz  des 
Fußes  andeutende  Ausschnitt  und  der  untere 
Teil  des  Schnabels.  Neben  dem  hinteren  Fuße 
gewahrt  man  einen  Piaken,  der  übrigens  auch 
in  Fig.  I  und  2  und  78  vorhanden  ist.  Das 
über  dem  Adler  abgebildete  Stück  war  über 
seinen  Körper  genäht  und  sollte  die  Lücken 
ausfüllen.  Der  Kopf  des  Adlers  war  abge- 
brochen und  bei  der  Reparatur  auf  den  Körper  heraufgenäht 
worden.     Ursprünglich   reichte   der  Schnabel   an  den  Kopf  der  Gans. 

Der  breite  Schnabel  der  Gans  ist  abgebrochen.  Der  vordere  Fuß 
später  angenäht,  und  auch  der  den  hinteren  Fuß  andeutende  Leder- 
streifen. Die  Flügel  sind  ähnlich  wie  die  des  Straußes  (Fig.  74)  darge- 
stellt, nur  daß  die  die  einzelnen  Federn  andeutenden  Streifen  hier  besser 
zu  sehen  sind.  Drei  Ausschnitte  am  Kopfe  und  der  Ansatz  zum  Bein 
sind  oder  waren  mit  buntem,  durchscheinendem  Leder  geschmückt. 

»)  Ich  möchte  zu  diesem  Stück  und  der  in  Fig.  i  und  2  vorliegenden  Parallele  —  in 
meiner  Sammlung  befindet  sich  außerdem  noch  eine  ziemlich  genaue  Dublette  zu  Fig.  i 
und  2  —  auf  das  Mamlukenwappen  hinweisen,  das  Jacoub  Artin  Pacha  in  seiner  «Con- 
tribution  a  l'etude  du  blason  en  Orient«  als  Nr.  44  abgebildet  hat,  ein  Adler  auf  einer  Ente. 
Die  Ente  mag  eine  Anspielung  auf  Sultan  Qalä'ün  sein,  dessen  Name  »Ente«  bedeutet. 
(Den  weiteren  von  Artin  versuchten  Deutungen  gegenüber  wird  Vorsicht  geboten  sein, 
vgl.  VAN  Berchem  in  Joiirn.  as.  X  3  (1904)  S.  75  Note.)  Freilich  ist  der  Kopf  des  Adlers 
erhoben  und  seine  beiden  Füße  ruhen  auf  dem  Körper  der  Ente.  Auffallend  ist  immerhin 
die  Zusammenstellung  der  beiden  Vögel  und  die  Tatsache,  daß  die  Art,  wie  der  Ansatz 
der  Beine  dort  dargestellt  ist,  genau  der  Art  der  Darstellung  in  den  Schattenspielfiguren 
entspricht.  Nach  van  Berchem  (a.  a.  0)  sind  auf  den  meisten  Kupfersachen  des  XIV.  Jahr- 
hunderts aus  Egj'pten  Enten  abgebildet. 
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Fig.  76. 


Adler  auf  ein  Tier  stoßend  (Fig.  76).     Höhe  41  cm,  Breite  32  cm. 
Bei  dem  Adler  ist    der  obere  Teil  des   Flügels  durch  ein  über- 
genähtes, sehr  roh  gearbeitetes  Stück  Leder  verdeckt.    Auch  der  Kopf 

ist  ergänzt.  Bei  dem  darunter  ste- 
henden Tiere  sind  Vorder-  und  Hin- 
terbeine in  sehr  dürftiger  Weise  ergänzt. 
Die  Hinterbeine  waren  einmal  sogar 
noch  sehr  viel  kürzer.  Ursprünglich 
standen  sie  nicht  zusammen  —  das 
hinterste  Bein  war  weit  zurück  ge- 
streckt —  und  alle  Beine  waren  offen- 
bar viel  länger.  In  der  Tat  bietet  das 
Tier  ein  Problem.  Sollen  das,  worauf 
der  Adler  den  hinteren  Fuß  gesetzt  hat, 
die  Ohren  des  Tieres  sein,  so  muß  es 
ein  ganz  kleines  Tier  sein,  etwa  ein 
Kaninchen  oder  ein  Hase.  Als  solches 
wollten  die,  welche  die  Beine  verkürzten, 
das  Tier  wohl  nehmen.  Der  Verfertiger  des  Stückes  hat  aber 
wohl  nicht  so  lange  Ohren,  sondern  vielmehr  Hörner  darstellen 
wollen.  Die  Hörner  der  Saigaantilope  sind  gerade  und  lang,  und 
wenn  das  Tier  den  Kopf  in  die  Höhe  hebt,  liegen  sie  auch  wohl  in  ähn- 
licher Weise  am  Rücken  des  Tieres  an  (H.).  Die  Übertreibung  ist 
dann  wenigstens  nicht  zu  groß.  Die  Hörner  sind  mit  durchscheinen- 
dem  buntem  Leder  geschmückt. 

Stilisierter  Vogel  mit  Pfauenkopf  (Fig.  yj,  78).     Vogel  (Fig.  yy) 
417,  cm  hoch,  37  cm  breit.     Kopf  (Fig.  78)    16  cm  lang. 

Der  Vogel  soll  wohl 
ein  Perlhuhn  oder  einen 
Fasan  darstellen.  Die  Öse 
zum  Befestigen  des  Vogels 
an  dem  Stabe  des  Spielers 
ist  geschickt  als  Rosette  in 
der  Mitte  der  Flügel  ange- 
bracht. Unten  entspricht 
ihr  die  den  Ansatz  des  etwas 
steifen  Beines  andeutende 
Rosette;  sie  war  mit  durch- 
scheinendem buntem  Leder 
benäht.  Das  das  Gefieder 
des  Vogels  andeutende  Mu-  Fig.  77.  Fig.  78. 
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ster  im  Körper  ist  in  einem  besonderen  Stück  Leder  ausge- 
schnitten und  aufgenäht.  Zwischen  Schwanzfedern  und  dem  Bein 
sieht  man  auch  hier  (wie  in  Fig.  I,  2  und  75)  einen  Haken.  Der 
Rücken  des  Vogels  mit  den  sich  bei  der  gebückten  Haltung  etwas 
sträubenden  Federn  ist  durch  die  Zackenlinie  gut  angedeutet.  Der 
Kopf  fehlt,  und  dafür  war  der  nebenbei  als  Fig.  78  abgebildete  Pfauen - 
köpf  am  Halse  aufgenäht.  Dieser  Kopf,  zu  dem  man  den  entsprechen- 
den Kopf  in  Fig.  9  vergleiche^),  ist  an  den  drei  ursprünglich  kreisförmigen 
Ausschnitten  am  Schöpfe  und  an  drei  Stellen  unter  dem  Auge  mit 
buntem  durchscheinendem  Leder  geschmückt.  Ebenso  ein  vierter 
Ausschnitt,  von  dem  die  Reste  auf  der  Abbildung  noch  zu  erkennen  sind. 

Ente  mit  Menschenkopf  auf 
dem  Rücken  (Fig.  79).  44  cm 
hoch,  47  cm  breit. 

Der  Schnabel  der  Ente  mit 
den  vier  Löchern  ist  spätere 
Ergänzung.  Auch  der  Men- 
schenkopf (Neger.?)  ist,  dicht 
unter  der  kleinenOse  angenäht, 
aber  wohl  ursprünglich  so  be- 
absichtigt. Das  über  den  etwa 
dreieckigen  Ausschnitt  in  der 
Mitte  genähte  durchscheinende 
bunte  Leder  ist  aufider  Abbil- 
dung etwas  verschoben.     Die 


Fig.  79- 


darunter  sichtbaren  drei  an- 
deren Ausschnitte  waren  eben- 
so geschmückt.  Der  eine  Ausschnitt  scheint  den,  allerdings  winzig  klei- 
nen, Fuß  des  auf  der  Ente  reitend  dargestellten  Mannes  andeuten 
zu    sollen.      Die    Füße    der  Ente  sind  recht  ungeschickt,   sie  haben 

aber  wohl  auch  ursprüng- 
lich nicht  viel  anders  aus- 
gesehen. 

Fisch  mit  Menschen- 
kopf (Fig.  80).  4972  cm 
lang,  etwa  21  cm  breit. 

Der  Fischschwanz 

p-     3q  stammt  von    einem    hete- 


•)  Ein  Pfauenkopf  mit  drei  kreisrunden  Öffnungen  oben  findet  sich  genau  so  auf 
S.  84  der  Leydener  Gazarihandschrift,  von  der  mir  Herr  Prof.  E.  WiEDEMANN-Erlangen 
eine  Photographie  zur  Verfügung  stellte. 
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rozerken  Fisch  (H.),  etwa  vom  Hai.  Man  sieht  oben  die  geteilte 
Rückenflosse,  unten  dicht  zusammen  die  Brust-  und  Bauchflosse  und 
dahinter  die  Afterflosse.  An  Stelle  des  Fischkopfes  ist  ein  Menschen- 
kopf angebracht,  darunter  ein  zusammengebogener  Arm.  Die  Öse 
auf  dem  Körper  des  Fisches  war  wohl  zu  groß  geworden;  so  machte 
man  daneben  eine  neue  kleinere. 

Fisch  mit  Menschenkopf  und  Vogelschwanz  (Fig.  8i).     37  cm  lang, 

2iV->  cm  breit  (am  Kopf). 

Der  Schwanz  dieses  Gebildes  ist  offenbar  der  eines  Vogels  mit 
fünf  Federn  (H.).  Der  mit  einem  Putz  versehene  Kopf  ist  wohl  der 
eines  Menschen.  Die  beiden  Arme  scheinen  mir  flossenähnlich  ausge- 
bildet   zu    sein.     Der  Kopf,   der  darunter  befindliche  Arm   und  der 


Fig.  82. 


Oben 


Schwanz  sind  angenäht,  aber  wohl  ursprünglich  so  beabsichtigt, 
im  Rücken  befindet  sich  die  Öse. 

Fisch  (Fig.  82).     Etwa  29  cm  lang,  14V--  cm  breit. 

Bei  diesem  Fische  sind  Schwanz  und  Schwanzflossen  angenäht. 
Die  mittlere  Öse  ist  wohl  die  ursprüngliche,  die  beiden  andern  später 
gemacht,  als  die  erste  zu  groß  wurde. 


Fig.  83. 
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Vogel  mit  Menschenkopf  ^)  (Fig.  83).  Vogelkörper  44  cm  lang, 
36^/2  cm  hoch. 

Der  bewegHche  (Neger- )Kopf  hat  sicher  nicht  zu  diesem  Vogel 
gehört.  Aus  dem  Halsansatz  scheint  mir  aber  deutlich  hervorzugehen, 
daß  auch  er  an  einem  Tiere  gesessen  hat.  Am  Körper  des  Vogels  fallen 
insonderheit  die  Füße  mit  den  je  fünf  Zehen  auf. 

Leuchtturm  von  Alexandria  (Fig.  84).     150  cm  hoch. 

Ein  modernes  Stück,  mit  der  Jahreszahl  1289  (H.  =  1871  D). 
über  der  Tür.  Es  gehört  wohl 
zu  den  ältesten  der  modernen 
Schattenspielfiguren  in  Egypten 
und  ist  nach  der  Beschreibung 
des  Leuchtturms,  die  sich  in 
meiner  Schattenspielhandschrift 
{Neuarab.  Volkspoesie  aus  Egyp- 
ten I)  mehrfach  findet,  angefer- 
tigt worden. 


Auf  meine  Bitte  hin  hat  Herr 
Dr.  A.  Japha  das  Material  von 
Fig.  52  einer  Untersuchung  un- 
terzogen. Er  schreibt  mir  da- 
rüber: »Die  Figur  besteht  aus 
einem  harten  braunen  Leder, 
dessen  Oberfläche  an  einzelnen 
Stellen  die  spärlichen  Reste  dün- 
ner brauner  Haare  zeigt.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der 
Haare  konnte,  da  die  außerdem 
wohl  durch  Beize  —  diffus  braun 
gefärbten  Haarreste  zu  kurz  und 
spärlich  waren,  nicht  mit  abso- 
luter Sicherheit  die  zugehörige 
Tierart  feststellen,  wohl  aber  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  zu  der 
Annahme  kommen,  daß  es  sich 
um  Kamelhaut  handelt«. 


Fig.  84. 


')  Vgl.  zu  den  Tieren  mit  Menschenkopf  die  indische  Fabellandschaft;  in  der  Hariri- 
handschrift,    die    J.    P.  van  der  Linth  seiner  Ausgabe  der   »Mi-rveilles  de  l'Inde«  vor- 
gesetzt hat;  auch  in  der  sog.  ULLSTEiNschen    Weltgeschichte  III   S.  209. 
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Die  Auffindung  der   alten  Schattenspielfiguren   und   ihr  Verhältnis 

zu  den  neuen. 

Bei  einem  Aufenthalt  in  Kairo  im  Oktober  1909  war  ich  eifrig 
auf  der  Suche  nach  alten  egyptischen  Schattenspielfiguren.  Es  war 
mir  unwahrscheinlich,  daß,  wo  Schattenspielhandschriften  aus  älterer 
Zeit  auf  uns  gekommen  sind,  die  dazu  gehörigen  Lederfiguren  voll- 
ständig verschwunden  sein  sollten.  In  Kairo  fand  ich  auch  diesmal 
keine  solchen  ^),  doch  wurde  ich  von  verschiedenen  Seiten  auf  das 
Städtchen  Menzäleh  verwiesen.  Schon  verschiedene  Schattenspieler 
in  Kairo  wollten  wissen,  daß  Hasan  el-Qassäs  Anregungen  von  dort 
her  empfangen  hatte.  Ich  hatte  diesen  Aussagen  früher  kein  beson- 
deres Gewicht  beigelegt.  Aber  wichtiger  erschien  mir  diese  Nachricht, 
als  der  auch  als  Schriftsteller  bekannte,  in  der  Nähe  der  Azhar  arbei- 
tende Buchbinder  Schech  Ahmad  b.  Muhammad  as-Sabrämallisi, 
—  Ahmad  al-AVag,  der  Schlosser  und  Hauptlieferant  für  Schattenspiel - 
figuren,  hatte  mich  auf  ihn  hingewiesen  —  mir  sagte,  er  habe  vor  einigen 
Jahren  in  Menzäleh  Bekannte  besucht  und  dort  bei  einer  Schatten- 
spielvorstellung andere  Figuren  als  die  sonst  in  Egypten,  speziell  in 
Kairo  üblichen  gesehen. 

So  fuhr  ich  von  Port  Said  aus  nach  Menzäleh.  Der  Schatten- 
spieler Hasan  Hassan  ez-Zammär  war  leider  verreist,  aber  sein  Sohn 
fand  sich  nach  einigem  Sträuben  bereit,  mir  die  Schattenspielfiguren 
aus  dem  Besitze  seines  Vaters  zu  zeigen.  Ich  war  gleich  überrascht 
von  der  Schönheit  der  Figuren.  Ihr  verhältnismäßig  hohes  Alter  war 
mir  auch  sogleich  sicher.  Um  einen  richtigen  Eindruck  von  den  Fi- 
guren zu  bekommen,  verabredete  ich  mit  dem  am  nächsten  Tage  aus 
Port  Said  zurückkehrenden  Hasan  Hassan  eine  Schattenspielvor- 
stellung. Sein  Repertoire  war  im  wesentlichen  dasselbe  wie  das  der 
Kairoer  Schattenspieler.  So  nannte  ich  ihm  ein  paar  charakteristische 
Szenen  aus  verschiedenen  Stücken,  die  ich  sehen  wollte.  Er  führte 
sie  mir  nach  meinem  Wunsche  vor.  Bei  dem  Spiel  überwogen  die 
poetischen  Texte.  Die  mehr  volkstümliche  ungebundene  Rede  [kaläm 
beledi),  durch  die  die  durch  Hasan  el-Qassäs  —  direkt  oder  indirekt  — ■ 
gebildeten  Kairoer  Schattenspieler  ihrem  Publikum  das  Schattenspiel 
anziehend  zu  machen  versuchen,  trat  sehr  zurück,  und  da  dabei  seine 
Fertigkeit  im  Spiele  verhältnismäßig  gering  war,  so  hatte  die  Vor- 
stellung etwas  Ermüdendes,  Zum  Schlüsse  ließ  ich  mir  nur  noch  die 
Figuren  vorzeigen  und  erklären;  auch  deren  Bedeutung  kannte  er  nur 


')  Meine  Neuanib.    Volksdichtung  aus  Egy[>ten   I  6  f. 
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unvollkommen.  Er  bemühte  sich  die  vorhandenen  Figuren  mit  dem 
ihm  überkommenen  Material  in  Einklang  zu  bringen. 

Noch  reichhaltiger  als  die  Sammlung  des  Hasan  Hassan  war  die 
seines  Vetters,  des  Hagg  *Abdü.  Ich  bekam  sie  am  dritten  Tage  meines 
Aufenthaltes  in  Menzäleh  zu  sehen.  Von  Wichtigkeit  ist  dabei,  daß 
diese  Figuren  sich  schon  seit  langer  Zeit  in  dem  Besitze  seiner  Familie 
befinden.  Sein  Großvater,  Hassan  (etwa  1790 — 1870)  hat  sie  bereits 
von  seinem  Vater  geerbt;  dieser  hat  sie  vor  etwa  150  Jahren  von  einem 
Magrebiner  namens  Ibrahim  für  40  Lira  erstanden  ^).  Der  Magrebiner 
hatte  sie  von  einem  Pascha  aus  Kairo,  und  der  wieder  hatte  sie  für 
den  doppelten  Preis  (=  400  francs)  für  seinen  Sohn  als  Spielzeug  ge- 
kauft. Nach  dem  Tode  des  Sohnes  wollte  er  die  Stücke,  die  ihm  als 
unheilbringend  erschienen,  loswerden.  So  waren  die  Figuren  nach 
Menzäleh  gekommen,  und  der  Vater,  Großvater  und  Urgroßvater  des 
*Abdü  hatten  mit  ihnen  dort  Schattenspielvorstellungen  gegeben. 
Auch  er  selber  hat  es  in  früheren  Jahren  getan,  nun  aber  seit  langem 
aufgegeben.  Er  lebt  anscheinend  in  guten  Verhältnissen  und  hat  es 
nicht  nötig,  Vorstellungen  zu  geben. 

Zugleich  mit  den  Figuren  waren  in  den  Besitz  der  Vorfahren 
des  *Abdü  Schattenspiel  manuskripte  gelangt.  Sie  bildeten  ein 
Bündel  loser  Blätter  und  stammen  aus  verschiedenen  Handschriften. 
Im  wesentlichen  sind  sie  durchaus  von  derselben  Art  wie  die  von  mir 
von  Derwis  al-Oassäs  erworbene  Handschrift,  über  die  ich  in  »A^^m- 
arabische  Volksdichtung  aus  Egypten  a  I.  S.  8  ff.  gehandelt  habe.  Auch 
die  Schattenspielstücke,  von  denen  hier  Fragmente  vorhanden  sind, 
sind  die  aus  jener  Handschrift  bekannten.  Es  finden  sich  darin  etwa 
60  Blätter  aus  Ahil  Ga^far,  größere  und  kleinere  Stücke  aus  'Alant 
u-Ta'ädir,  aus  al-'Akü  u-l-Magnün,  aus  al-Manär,  und  aus  dem  Li'b 
et-timsäh.  Auch  die  bei  den  einzelnen  Stücken  angeführten  Dichter 
sind  dieselben,  und  besonders  ist  es  auch  hier  hauptsächhch  D  ä '  ü  d 
a  1  -  M  a  n  ä  w  i  ,  oder,  wie  er  hier  meist  richtiger  heißt,  a  1  -  M  a  n  ä  - 
w  ä  t  i  2)  als  der  aus  al-Manäwät  stammende,  der  als  Dichter  angeführt 
ist.  Oft  findet  sich  hier  seitenlang  derselbe  Text  wie  in  jener  Hand- 
schrift. Gleichwohl  sind  die  Handschriften  nicht  identisch  gewesen, 
es  sind  verschiedene  Sammlungen  von  volkstümlicher  Schattenspiel- 
poesie, aber  "sie  ergänzen  sich  oft  in  sehr  glücklicher  Weise,  und  die 
Tatsache,  daß  einmal  so  viele  Hss.  ungefähr  der  gleichen  Art  existiert 


0  Da  diese  Summe  mit  200  Francs  gleichgesetzt  wurde,  werden  40  Rejäl  gemeint  sein. 

*)  So  heißt  er  auch  gelegentlich  in  meiner  früheren  Hs.  In  Manäwät  und  dem 
dabei  gelegenen  Mit  Q.düs  hat  sich,  wie  ich  festgestellt  habe,  auch  nicht  die  geringste 
Erinnerung  an  ihn  erhalten. 

13* 
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haben,  ist  ein  deutliches  Zeichen  für  die  einstige  Verbreitung  und  Be- 
Hebtheit  dieser  Poesie.  Für  Hagg  *Abdü  hatten  diese  Stücke  keinen 
besonderen  Wert  mehr,  und  so  war  er  bald  bereit,  sie  mir  zu  überlassen. 

Nicht  so  leicht  hielt  es,  den  Hagg  *AbdQ  zu  bewegen,  mir  einige 
seiner  Figuren  abzutreten.  Trotzdem  er  nicht  mehr  spielte,  wollte  er 
sich  doch  von  diesen  Stücken  nicht  trennen.  Aber  nach  einigen  Ver- 
handlungen gelang  es  mir,  ein  paar  Stücke  aus  seiner  Sammlung  zu 
kaufen. 

Leichter  wurde  ich  hier  mit  Hasan  Hassan  fertig.  Er  war  der 
eigentlich  ganz  richtigen  Ansicht,  daß  für  sein  Publikum  die  viel  ein- 
einfacheren  modernen  egyptischen  Schattenspielfiguren,  die  er  in  Port 
Said  gesehen  hatte,  zweckmäßiger  seien,  da  sie  viel  leichter  verstanden 
werden  könnten.  Nach  einigem  Handeln  kaufte  ich  von  ihm  eine 
größere  Anzahl  von  Figuren.  Einige  andere  hatte  ich  vorher  ab- 
photographiert,  nachdem  sich  sie  an  eine  weiße  Wand  gehängt  hatte. 

Seine  Figuren  sind  noch  nicht  lange  in  seinem  Besitz.  Früher 
hatte  er  mit  den  Figuren  seines  Vetters  gespielt,  wohl  auch  zusammen 
mit  ihm.  Aber  sie  hatten  Streit  bekommen,  und  Hagg  *Abdü  wollte 
die  seinen  nicht  mehr  hergeben.  So  mußte  sich  Hasan  nach  anderen 
umsehen,  und  es  gelang  ihm,  solche  von  einem  gewissen  Ahmed  AVäga 
zu  erwerben.  Der  hatte  seinerseits  die  Figuren  vor  etwa  50  Jahren 
aus  dem  Nachlaß  des  Schattenspielers  Jüsuf  al-Mehwi  aus  Dumjät 
gekauft.  ^). 

Trotz  der  verschiedenen  Herkunft  der  Stücke  muß  man  sagen, 
daß  sie  im  allgemeinen  durchaus  gleicher  Art  sind.  Von  den  von  mir 
abgebildeten  Stücken  gehörten  die  Fig.  6,  7,  17,  20,  40,  41  zu  der  Samm- 
lung des  Hagg  *Abdü,  die  anderen  im  ersten  Teil  meiner  Abhandlung 
veröffentlichten  und  Fig.  78  zu  der  des  Hasan.  Bei  den  neu  erworbenen 
weiß  ich  nicht  genau,  wie  weit  sie  von  Hasan,  wie  weit  von  Hagg 
*Abdü  stammen.  Nur  erinnere  ich  mich  noch,  daß  die  Schiffe  aus  der 
Sammlung  des  Hagg  *Abdü  stammen.  Es  ist  sicher,  daß  alle  Stücke 
letztlich  denselben  Ursprung  haben,  und  der  ist  bei  den  einen  wie 
den  andern  Kairo. 

Auch  Hasan  hatte  Schattenspielmanuskripte,  doch  das  waren 
moderne  flüchtig  von  ihm  selbst  zusammengeschriebene  Merkzettel, 
Kopien  nach  den  alten  Texten,  wie  man  sie  auch  in  Kairo  bei  fast 
allen  Schattenspielern  findet,  und  ohne  besonderen  Wert,  wenn  man 
im  Besitz  der  Originale  ist. 


')  Daß  ich  durch  Vermittlung  des  Herrn  Gustav  Mez    seitdem  weitere  Schatten- 
spielfiguren erworben  habe,  ist  oben  S.  143  berichtet  worden. 
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Für  eine  Reihe  von  Fragen,  die  ich  noch  gern  beantwortet  wissen 
wollte,  verwies  mich  Hasan  auf  den  Scheck  Müsä  ed-derä'-  es-säHr 
in  Port  Said,  der  in  allen  das  Schattenspiel  angehenden  Fragen  als 
Autorität  zu  gelten  habe  und  am  besten  mir  alle  gewünschten  Aus- 
künfte geben  könne.  Ich  suchte  noch  am  Abend,  nach  Fort  Said 
zurückgekehrt,  den  Scheck  Mfisä  in  dem  Kaffee,  in  dem  er  Abu 
Zed  vorzutragen  pflegt,  auf  und  verabredete  mit  ihm  eine  Zusammen- 
kunft in  seiner  Wohnung  am  nächsten  Morgen.  Es  ist  niemand  anders 
als  der  Sckech  Müsä  es-sä^ir,  den  Prüfer  in  seinem  Buche  »Ein  ägyp- 
tisckes  Schattenspiel«  1906  S.  VII  als  vor  ungefähr  zwei  Jahren  ge- 
storben erwähnt.  Er  ist  nur  noch  selten  in  Kairo,  und  lebt  meist  in 
Port  Said.  Müsä  ed-derä*  ^)  steht  in  hohem  Alter  und  da  er  etwas 
schwer  hört,  ist  es  nicht  leicht,  sich  mit  ihm  zu  verständigen.  Das 
empfand  er  selber  und  er  machte  mir  daher  den  Vorschlag,  mich  zu 
seinem  »Sohne«,  d.  h.  Schüler,  dem  Schattenspieler  Muhammed  b.  ''Ali 
al-Ahdar'^)  zu  führen.  Der  könne  mir  alle  gewünschte  Auskunft  geben. 
Das  nahm  ich  dankbar  an,  ich  lernte  in  Muhammed  *Ali  einen  etwa 
50  Jahre  alten  wohlunterrichteten  und  zu  allen  Auskünften  bereiten 
Schattenspieler  kennen.  Muhammed  *A1I  berichtete  mir  zunächst  eine 
im  Volke  bekannte  Geschichte,  die  trotz  der  etwas  märchenhaften  Ein- 
kleidung wohl  sicher  Richtiges  enthält.  Der  Schattenspieler  Dä'üd 
al-  Manäwi  habe  einmal  in  Abü*l-*Ela  (Büläq)  bei  einer  Hochzeit 
ein  Schattenspiel  vorgeführt.  Dabei  habe  er,  um  den  Eindruck  bei 
dem  Publikum  zu  erhöhen,  Weihrauch  angezündet.  Durch  ihn  seien 
die  Ginnen  angelockt  worden;  die  hätten  den  Schattenspielfiguren 
Leben  eingehaucht,  so  daß  sie  sich  plötzlich  von  selbst  zu  bewegen 
anfingen.  Dadurch  wurde  Dä'üd  in  seiner  Rede  verwirrt,  er  sagte 
seine  Verse  verkehrt  und  wurde  schließlich  mit  samt  den  fünf  Leuten, 
die  mit  ihm  arbeiteten,  von  der  Erde  verschlungen. 

Dieselbe  Geschichte  wurde  mir  einige  Monate  später  von  Darwis 
al-Oassäs,  den  ich  nach  dem  Tode  des  Dä'üd  al-ManäwT  fragte,  ebenso 
erzählt,  nur  mit  der  Variante,  Dä'üd  sei  Meister  im  Vortrag  von  Liedern 
nach  der  Melodie  er-rehäwi  3)  gewesen,  und  habe  ein  Lied  nach  dieser 
Melodie  bei  jener  Hochzeit  in  Büläq  besonders  schön  gesungen.  Dadurch 
seien  die  Ginnen  angelockt  worden  und  hätten  bewirkt,  daß  er  plötzlich 
während  des  Gesanges  tot  zu  Boden  gefallen  sei. 


')  Dieser  Beiname  stammt  angeblich  daher,  daß  einer  seiner  Vorfahren  einen  ge- 
lähmten Arm  hatte. 

^)  Sein  Vater  hatte  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  aus  Tunis  al-Hadra  stammte; 
er  selber  ist  in  Fas  geboren,  kam  aber  als  dreijähriger  Knabe  nach  Kairo. 

3)  Eigentlich  aus  Rabä,  d.  i.  Urfa,  stammend. 
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Seit  der  Zeit  habe  —  das  berichteten  beide  in  gleicher  Weise  — 
niemand  gewagt,  das  Schattenspiel  in  Kairo  aufzuführen  aus  Furcht 
davor,  daß  es  ihm  ähnlich  wie  dem  Dä'üd  ergehen  könne. 

Nachdem  das  Hajäl  ez-^ill  in  Kairo  aufgehört  hatte,  berichtete 
Muhammed  b.  *Ali  weiter,  habe  es  sich  noch  in  einigen  Orten  des 
Deltas  gehalten.  In  Menzäleh  kannte  er  Hasan  Hassan,  auch  wußte 
er  von  der  Existenz  der  alten  Schattenspieliiguren  dort.  Auch  in 
Dumjät  und  Mansürah  habe  es  Schattenspieler  gegeben,  die  mit  alten 
Lederliguren  spielten.  In  Mansürah  kannte  er  die  Namen  der  Schatten- 
spieler *A1T  b.  Hasan  es-Simis  und  Ahmed  es-Sämi.  Sie  seien  längst 
gestorben,  aber  bei  den  Nachkommen  des  *A1T  b.  liasan  es-Simis  gebe 
es  noch  alte  Schattenspielfiguren,  auch  werde  da  noch  ein  wenig  ge- 
spielt. In  Dumjät  seien  bekannte  Schattenspieler  gewesen  Säleh 
as-Suqotl  as-Semkarl,  Jüsuf  al-MehwI  und  Muhammad  al-Fanägir. 
Auch  die  sind  lange  tot,  aber  bei  den  Nachkommen  des  Säleh  es-Suqotl 
soll  noch  etwas  von  alten  Schattenspielfiguren  erhalten  sein. 

Muhammed  *Ali  berichtete  dann  weiter;  wie  sein  Meister  und 
Lehrer,  Müsä  ed-Derä*,  zusammen  mit  Hasan  al-Qassäs  in  Kairo  mit 
dem  Hajäl  ez-Zill  neu  begonnen  habe.  Zuerst  haben  beide  zusammen 
gearbeitet,  allmählich  habe  aber  Hasan  al-Qassäs  alle  Ehre  und  fast 
alle  Einnahmen  für  sich  in  Anspruch  genommen,  und  da  habe  sich  Müsä 
von  ihm  zurückgezogen  und  auf  eigne  Faust  Vorstellungen  gegeben. 

Auch  über  die  jetzigen  Schattenspielfiguren,  von  denen  er  selber 
ein  ziemlich  vollständiges  Lager  hatte  —  freilich  waren  viele  Figuren 
der  größeren  Billigkeit  wegen  aus  Pappe  geschnitten  —  wußte  er  gut 
Bescheid.  Hasan  al-Oassäs  habe  eine  Reise  nach  Syrien  unternommen 
und  von  dort,  wo  er  das  arabische  Schattenspiel  sah,  nicht  —  Manuskripte, 
wie  Prüfer  a.  a.  O.  S.  X  berichtet,  sondern  —  ein  paar  Schatten - 
Spielfiguren  mitgebracht.  Sie  seien  speziell  aus  Damaskus  gewesen. 
Diese  Damaszener  Figuren  wurden  nun  das  Vorbild,  nach  dem  ein 
gewisser  Mahmud  Fodä  neue  zeichnete  und  anfertigte.  Die  Damas- 
zener Figuren  seien  ziemlich  klein  gewesen,  und  man  habe  sie  ent- 
sprechend vergrößern  müssen.  An  die  Stelle  von  Mahmud  sei  dann 
Ahmed  al-A*rag  getreten,  und  von  dem  lasse  man  ja  noch  heute  die 
Figuren  anfertigen. 

Soweit  der  Bericht  des  Muhammed  b.  'AU.  Ich  halte  seine  Aus- 
führungen für  sehr  wichtig  und  für  im  wesentlichen  zutreffend.  Der 
plötzliche  Tod  des  Dä'üd  al-ManäwT  während  einer  Schattenspiel - 
Vorstellung  wird  Tatsache  sein.  Er  ist  zugleich  eine  vortreffliche  Er- 
klärung für  den  Umstand,  auf  den  ich  in  »Neuarabische  Volksdichtung 
aus  Egypten«   I.    S.  2  ff.   hingewiesen  habe,    daß    das  alte  egyptische 
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Schattenspiel  aus  Kairo  geschwunden  war.  Man  hielt  den  plötzlichen 
Tod  des  Dä'Qd  für  eine  Art  Gottesgericht,  hatte  man  doch  bei  der 
A'orführung  von  Schattenspielen  nie  ein  ganz  gutes  Gewissen  (vgl. 
Jacob,  Geschichte  des  Schattentheaters  S.  32  und  78)  und  fürchtete 
Ähnliches  zu  erfahren.  So  ist  es  wohl  verständlich,  daß  jener  Pascha 
einen  Haufen  alter  Schattenspielfiguren  für  seinen  Sohn  erwerben 
konnte,  sowie,  daß  er  nach  dem  Tode  des  Sohnes  die  unheimlichen 
Figuren  sobald  als  möglich  loswerden  wollte. 

Wie  es  scheint,  hat  sich  das  Schattentheater  in  einzelnen  Städten 
des  Deltas  gehalten.  Die  Angaben  des  Muhammed  'Ali  über  Dumjät 
und  Mansürah  konnte  ich  an  Ort  und  Stelle  nicht  nachprüfen.  Aber 
sie  werden  richtig  sein.  Daß  die  Figuren  des  Jüsuf  el-MehwT,  nachdem 
sie  ca.  15  Jahre  bei  Hasan  Hassan  in  Menzäleh  waren,  jetzt  zum  Teil 
in  meinen  Besitz  gelangt  sind,  habe  ich  ja  oben  schon  erwähnt. 

Daß  es  in  Kairo  zu  jener  Zeit  gar  keine  Schattenspielvorstellungen 
gab,  ist  aber  doch  nicht  richtig.  Aus  Carsten  Niebuhrs  aus  den  Jahren 
1761/2  stammenden  Notiz  ^)  ist  freilich  für  Kairo  nicht  viel  zu  ent- 
nehmen: »Schattenspiele  an  der  Wand  sind  in  den  morgenländischen 
Städten  vielgebräuchlich.      Ich  habe  bey  diesen  nicht  gerne  gegen- 
wärtig seyn  wollen,  weil  die  Kleidung  und  die  Sitten  der  Europäer 
daselbst  auf  das  lächerlichste  vorgestellt  werden.«    Das  ist  alles,  was 
er  sagt.    M.  Jomard  berichtet  in  der  )>Description  de  la  ville  du  Kaire« 
(Description  de  l'Egypte  vol.  XVHI  Nr.  11)  S.  441  bei  der  Beschreibung 
der   Cafes:    »Mais   ce   qu'il   aime   par  dessus  tout,  ce  sont  les  ombres 
chinoises,   qu'on  represente  principalement  dans  les  cafes  grecs  pour 
amuser  les  Turcs  de  Constantinople.     Les  sujets  representes  seraient 
d'une  platitude  absolue,  s'ils  n'etaient  encore  plus  revoltants  par  leur 
obscenite.     Cependant  de  jeunes  enfants  entrent  librement  dans  ces 
cafes  pendant  les  representations.«    Diese  Nachricht  bezieht  sich  auf 
den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.     Aus  der  Zeit  von  1833-5  stammt 
die  Notiz  bei  Lane  am  Ende  des  zwanzigsten  Kapitels  -),  wo  es  heißt: 
»The  puppet-show  of  »Kara  Gyooz«  has  been  introduced  into  Egypt 
by  Turcs,  in  whose  language  the  puppets  are  made  to  speak.     Their 
Performances,  which  are  in  general  extremely  indecent,  occasionally 
amuse  the  Turcs  residing  in  Cairo;  but,  of  course,  are  not  very  attrac- 
tive  to  those  who  do  not  understand  the  Turkish  language.     They 
are  conducted  in  the  manner  of  the  »Chinese  shadows«,  and  therefore 
only  exhibited  at  night.« 

I)  Reisebeschreibung  I,  Kopenh.  1774,  S.  iSS;  vgl.  G.  Jacobs  Bibliographie. 
-)  Ich  bin  von  verschiedenen   Seiten   darauf  hingewiesen,   daß   ich  diese   Stelle   in 
i>Neuarab.  Volksdichtung  atts  Egypten«  I  S.  3  übersehen  hatte. 


l88  Paul  Kahle. 

Ich  meine,  daß  diese  Berichte  beweisen,  daß  das  eigentlich  egyp- 
tisch -arabische  Schattenspiel  in  Kairo  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
nicht  vorhanden  war,  und  daß  statt  dessen  das  türkische  Karagözspiel 
dort  Boden  gewonnen  hatte.  Daß  noch  in  den  sechziger  Jahren  in 
Kairo  nur  türkisches  Schattenspiel  vorhanden  war,  bestätigt  in  dankens- 
werter Weise  die  von  \V.  Max  Müller  in  der  Orientalistischen  Lite- 
raturzeitung XII  1909  Sp.  341  mitgeteilte  Aussage  des  Missionars 
Haußmann. 

Als  Begründer  des  modernen  egyptischen  Schattentheaters  ist 
Hasan  el-Qassäs  anzusehen,  das  gab  ja  auch  Muhammed  b.  'Ali  zu. 
Müsä  ed-derä*  war  offenbar  sein  erster  Helfer,  oder,  wenn  man  will, 
der  Mitbegründer.  Daß  er  über  keine  eigne  Überlieferung  verfügt, 
bew^eist  mir  deutlich  die  Beschreibung  einer  Reihe  von  Stücken  aus 
seinem  Repertoir  durch  Muh  b.  *Ali,  die  mit  den  von  Hasan  el-Oassas 
eingeführten  genau  übereinstimmten  ^). 

Nun  ist  es  sicher,  daß  Hasan  el-Qassäs  die  Hauptanregung  für 
die  Wiederbelebung  des  egyptischen  Schattenspiels  in  Menzäleh  be- 
kommen hat.  Denn  die  Handschrift,  die  ich  von  Derwis,  seinem  Sohne, 
gekauft  habe,  und  aus  der  er  die  neuen  Stücke  erst  bearbeitet  hat, 
hat  Hasan  —  das  gestand  mir  jetzt  Derwis  —  in  Menzäleh  gefunden 
und  gekauft.  Hier  also,  wo  sich  das  alte  egyptische  Schattenspiel 
lange  Zeit,  vielleicht  in  dürftiger  Weise,  erhalten  hatte,  hat  Hasan  es 
gesehen,  hier  hat  er  sicher  auch  die  alten  Schattenspielfiguren  kennen 
gelernt. 

W^enn  er  nun  bei  der  Einführung  des  Schattenspiels  in  Kairo  nicht 
die  alten  Figuren  benutzte,  sondern  neue  Typen  erfand,  so  mögen 
verschiedene  Gründe  dabei  maßgebend  gewiesen  sein.  Einmal  werden 
die  Figuren  aus  Menzäleh  für  Konkurrenten  nicht  käuflich  gewiesen 
sein.  Sie  nachzuarbeiten,  wäre  zu  teuer  geworden,  auch  fehlte  es 
w^ohl  an  geeigneten  Künstlern.  So  boten  ihm  die  Figuren  des  türkischen 
Schattentheaters,  die  er  in  Damaskus,  vielleicht  auch  in  Kairo,  gesehen 
hatte  *),  ein  geeignetes  Vorbild.  Nur  wurden  sie,  nach  Analogie  der 
alten  egyptischen,  bedeutend  vergrößert.     Daß  das  mit  Absicht  ge- 


•)  Wie  mir  Herr  Dr.  Kern  mitteilte,  hat  er  Schattenspieltexte,  die  aus  dem  Besitz 
des  Müsä  ed-Derä*  stammen,  speziell  zu  Abu  Ga'far.  Es  sind  wohl  sicher  nur  Abschriften 
von  den  alten  Texten  aus  Menzäleh. 

*)  Auch  wenn  die  Stücke  dort  in  arabischer  Sprache  gegeben  wurden,  werden  sie 
von  den  türkischen  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Man  vgl.  die  von  Littmann  aus 
Bairüt  veröffentlichten  Stücke  (Arabische  Schattenspiele,  Berlin  1901).  Ich  habe  im 
Frühjahr  1910  beim  Nebi-Müsäfest  (in  Palästina)  eine  Schattenspielvorstellung  gesehen, 
die  genau  der  Art  des  türkischen  Karagöz  entsprach. 
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schehen  ist,  wußte  mir  auch  Derwis  zu  berichten.  Auch  ein  anderer 
Umstand  war  der  Einführung  eines  neuen  Typus  von  Figuren  günstig. 
Die  alten  Figuren  sind  altertümlich  und  zum  Teil  nicht  leicht  zu  ver- 
stehen, Hasan  mußte  einfache,  moderne  Figuren  haben,  bei  denen  jeder 
sofort  wußte,  was  damit  gemeint  ist.  Was  konnten  ihm  etwa  Schiffe 
mit  Bogenschützen  oder  alten  astronomischen  Instrumenten  nützen. 
Seine  Soldaten  mußten  Gewehre,  und  der  Wächter  auf  dem  Leucht- 
turm ein  richtiges  Fernrohr  haben.  Auch  mußten  seine  Leute  »ala 
möda«  gekleidet  sein,  wenn  er  mit  ihnen  auf  sein  Publikum  Eindruck 
machen  wollte.  Daß  die  modernen  Figuren  nicht  ohne  Kenntnis  der 
alten  gemacht  sind,  werden  die  beiden  von  mir  gegebenen  Beispiele 
beweisen.  Der  Leuchtturm  mit  der  Jahreszahl  1289  (=  1872)  wird 
zu  den  ältesten  gehören.  Er  stammt  vielleicht  noch  von  Mahmud  Fodä. 
Ein  schön  ausgeführtes  Kloster,  das  sich  in  meinem  Besitz  befindet, 
—  es  ist  jetzt  noch  130  cm  hoch  (es  war  ursprünglich  höher)  und 
125  cm  breit  —  trägt  die  Inschrift  tr.1  'sJ^  (*^j^^  -^-^^^  ^X*^l  Es 
ist  in  seiner  durchbrochenen  Arbeit  ganz  zweifellos  durch  die  alten 
Stücke  beeinflußt. 

Daß  man  bei  den  mehr  durch  den  Typus  der  türkischen  beein- 
flußten Figuren  die  wunderbaren  Farben  derselben  ')  nicht  in  vollen- 
deter Weise  nachahmen  konnte,  ist  verständlich.  Einmal  war  es  sehr 
viel  schwieriger,  so  große  Figuren  transparent  und  farbig  herzustellen. 
Dazu  kam,  daß  die  Farben  die  Figuren  beträchtlich  verteuern  mußten. 
Endlich  gab  es  in  Kairo  keine  Überlieferung  in  dieser  Technik.  Immerhin 
sind  die  besseren  egyptischen  Figuren  auch  bunt,  ich  besitze  eine  ganze 
Anzahl  von  solchen,  u.  a.  die  von  mir  in  »Neuarabische  ^Volksdichtung 
aus  Egypten«  I.  S.  2  Anm.  erwähnten  Prachtfiguren  von  *Alam  und 
Ta*ädir,  und  das  sind  ganz  respektable  Leistungen. 

Das  Alter  der  Figuren. 

Durch  die  Herren  Prof.  Sarre  und  Jacob  bin  ich  auf  das  Mam- 
lukenwappen  aufmerksam  gemacht  worden,  das  sich  auf  einigen  der 
von  mir  abgebildeten  Figuren  befindet.  Ich  denke,  daß  in  diesem  ein 
Hauptanhaltspunkt  für  die  Datierung  der  alten  Schattenspielfiguren 
gegeben  ist.  In  meinem  Besitze  sind  im  ganzen  fünf  Stücke,  die  deut- 
lich einmal  bzw.  zweimal  das  Wappen  führen.  Die  Figuren  mit  Wappen 
sind:  i.  Fig.  24,  der  Elephant  mit  den  Spielleuten.    Das  Wappen  be- 


»)  Vgl.  das  schöne  Beispiel  in  G.  Jacobs  Schrift  »Das  Schattentheaier  in  seiner  Wande- 
rung vom  Morgenland  zum  Abendland«,  Berlin  1901,  und  die  durch  von  Luschan  veröffent- 
lichten Figuren  im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie  II  und  in  der  sog.  Ullstein- 
schen  Weltgeschichte  III  S.  312.  * 
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findet  sich  auf  der  Mitte  der  Decke,  Farben  sind  nicht  mehr  erhalten. 
2.  Fig.  6,  das  Schiffsfragment.  Das  Wappen  ist  hier  unten  auf  dem 
Schiffskörper  angebracht,  einmal  in  der  gewöhnlichen  Lage,  einmal 
um  90°  gedreht.  3.  Fig.  '^^i,  das  Kamelfragment,  auf  dessen  Rücken 
ein  Adler  sitzt,  der  das  Kamel  in  den  Schwanz  hackt,  zwei  Wappen, 
je  um  90°  gedreht.  4.  Eine  genaue  Parallele  zu  diesem  Stück,  in  dem 
jedoch  die  Farben  vorhanden  sind.  Das  eine  ist  mit  durchscheinendem 
grünen  Leder  benäht,  bei  dem  andern  hat  sich  im  Mittelstück  etwas 
gelbes  Leder  erhalten.  5.  In  dem  als  Fig.  46  abgebildeten  Segelschiff 
ist  das  Wappen  auf  dem  Schiffskörper  in  der  gewöhnlichen  Lage  an- 
gebracht, und  zwar  ist  hier  das  Quadrat  in  der  Mitte  grün,  alles  andere 
gelblich. 

In  Yacoub  Artin  Paschas  »Contribution'  ä  l' Etüde  du  blason  en 
Orient  <i  (Londres  1902)  sind  alle  ihm  bekannt  gewordenen  Mamluken- 
wappen  verzeichnet  I).  Von  dem  Wappen,  das  sich  in  den  Schattenspiel - 
figuren  findet,  gibt  er  14  Beispiele  unter  Nummer  187 — 91,  199 — 201, 
203 — 208.  Eins  findet  sich  bei  Rogers  Bey  »Le  blason  chez  les  Princes 
Miisulmans  de  l'Egypte  et  de  laSyrie«  (Bull,  de  1' Institut  Egyptien  IL 
Serie  I  (1880)  S.  123  (Nr.  19  Abb.  39).  Die  meisten  stammen  von 
glasierten  Tonscherben  —  auf  zwei  weitere  solche  mit  demselben 
Wappen  im  Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin  machte  mich  Herr 
Prof,  Sarre  aufmerksam.  Für  das  Alter  dieser  Scherben  gibt  der  im 
South-Kensington-Museum  befindliche  Scherben  (892  A  1902)  mit  der 
Inschrift  »es-saifi  Tastimur  es-säqz  el-ma{liki)«  einen  wichtigen  Anhalt, 
da  dieser  Emir  726 — 735  H.  in  Kairo  lebte  (van  Berchem,  J.  A.  X,  3 
[1904]  S.  yy  Anm.). 

Wenn  man  im  übrigen  von  dem  etwas  anders  gestalteten  Wappen 
in  Marmormosaik  »encastree  sur  le  tympan  d'un  arc  situe  ä  l'entree 
du  palais  de  l'emir  Bedr-el-Dine  Baissari  El-Schemsy  El-Salehy  (638 
de  l'Hegire —  1241)«  (Nr.  207  bei  Artin  Pascha,  vgl.  Ravaisse  in  den 
Memoires  de  la  Mis.  Archeologique  Fr.  III  465)  absieht,  so  bleiben 
zunächst  zwei  sicher  datierbare  Wappen  dieser  Art  übrig.  Das  eine 
befindet  sich  auf  einer  Lampe  aus  »verre  emaüle«  im  South-Kensington- 
Museum  als  Nr.  1056 — 1869;  sie  trägt  den  Namen  des  »djanäb .  .  . 
saifi  saif  ad-dlnAqbugä  ^Abd  al-Wähid  maliki  näsiri« ,  desselben  Mannes, 
der  in  der  Inschrift  seiner  734 — 740  in  Kairo  erbauten  Medrese 
sich  mnaqarr .  . .  saifi  Aqbugä  Aukadi  ustädh  ad-där  al-'^älijah  maliki 
näsiri«  nennt,  und  dessen  Titel  ungefähr  ebenso  lautet  in  einer  »petite 
demi-sphere  en  cuivre  damasquine«,  Nr.  576 — 1897  des  South-Kensing- 

*)  Über  zwei  weitere  Wappen  berichtet  er  in:  Description  de  quatre  lampes  en 
verre  emaille  et  armoriees  .  .  .  =  Bull,  de  l'Inst.  Eg.  V,  i  (1908)  69 — 92. 
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ton -Museums.  Während  auf  der  Lampe  das  Wappen  mit  dem  Quadrat 
sich  findet  (Nr.  203  bei  Artin)  (d'argent  ä  la  fasce  de  gueules  chargee 
d'un  losange  d'argent,  die  Farben  bei  Artin  Nr.  203  stimmen  also  nicht 
genau),  führt  die  Halbkugel  das  Wappen  mit  einem  Becher  in  der 
Mitte.  Derselbe  Mann  hat  also  zwei  verschiedene  Wappen  geführt. 
Die  Lampe  ist,  nach  dem  geringeren  Titel  des  Besitzers  zu  urteilen, 
[djanäb,  später  maqarr)  älter,  und  der  Wechsel  der  Wappen  könnte 
sich  sowohl  auf  den  Wechsel  der  Funktionen  wie  auf  den  Wechsel  der 
Titel  beziehen   (vgl.  zu  allem  diesem  van   Berchem  a.  a.  O.   S.   79). 

Das  zweite  ist  das  auf  einer  einst  in  der  Bibliotheque  Khediviale, 
jetzt  in  dem  Arabischen  Museum  in  Kairo  befindlichen  Lampe  des 
Emir  el-Märidäni  abgebildete  Wappen,  das  Rogers  a.  a.  O.  123  unter 
Nr.  19  (Abbildung  Nr.  39)  beschreibt  und  dem  Altingbogha  al-Maridäni, 
der  744  in  Aleppo  starb,  zuschreibt,  ebenso  Art  in  Fach  a  S.  237,  während 
die  Lampe  in  Wirklichkeit  den  Namen  des  *Ali  al-Märidäni  führt,  der 
728  nach  Kairo  kam,  seit  753  mehrfach  Gouverneur  von  Damaskus 
und  Aleppo  war,  770  zum  Vizekönig  ernannt  wurde  und  772  in  Kairo- 
gestorben  ist  (van  Berchem,  CIA  I.  S.  665).  Die  Inschrift  der  Lampe 
setzt  den  Tod  des  Emir  voraus,  sie  ist  also  nach  772  angefertigt,  und 
an  ihrer  Authentizität  ist  trotz  gewisser  Anomalien  bei  der  Inschrift 
nicht  zu  zweifeln   (van  Berchem  ib.  S.  666). 

Ein  weiteres  allerdings  nicht  sicher  datierbares  Wappen  dieser  Art 
findet  sich  neben  dem  Lilienwappen  auf  einem  oktogonalen  Lüster 
des  Arabischen  Museums  in  Kairo,  der  aus  der  Moschee  des  756  =  1355 
gestorbenen  Sujurgatamisch  (oder  wie  man  den  Namen  sonst  aus- 
spricht) stammt  (vgl.  Herz-Beys  Catalogue  .  .  ,  ed.  Stanley  Lane- 
Poole  S.  57,=  Room  IV  Nr.  66,  und  Gazette  des  Beaux-Arts  III.  28 
(1902)  S.  58.)  Alle  diese  Beispiele  weisen  in  das  13.  und  14.  Jahr- 
hundert. Auch  die  jetzt  im  South-Kensington-Museum  befindliche 
Lampenkettenkugel  I)  mit  diesem  Wappen  stammt  wohl  aus  der- 
selben Zeit. 

Das  Quadrat  findet  sich  in  Wappen  sehr  häufig  auch  zugleich  mit 
andern  Wappenzeichen  vereinigt,  und  zwar  zumeist  über  dem  Becher, 
oft  neben  den  hieroglyphischen  Zeichen  und  den  Füllhörnern.  Artin 
Pacha  führt  in  seiner  Übersicht  auf  S.  237  f.  15  datierbare  Wappen 
dieser  Art  auf,  die  aus  den  Jahren  869 — 922  H.  stammen  —  das  eine 
von  Artin  als  aus  dem  Jahre  800  stammend  aufgeführte  (bei  Rogers 
Nr.  6,  Fig.  26)  steht  über  dem  Tor  des  großen  Gebäudes,  das  van 
Berchem  CIA  I  S.  439  ff.  als  »Palais  de  l'Emir  Yachbak«  nachgewiesen 
hat,  stammt  also  erst  aus  dem  Jahre  880.   Auch  die  Wappen,  die  Artin 

')   Bei  ScHMORANZ,  Altoriental.  Glasgefäße  S.  ii   abgebildet   und  S.  \2  besprochen. 
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bisher  auf  fünf  italienischen  Gemälden  aus  dem  Anfang  des  i6.  Jahr- 
hunderts nachgewiesen  hat  (Bull,  de  l'Institut  Egypt.  IV.  7,  S.  87  ff., 
V.  2,  S.  37  ff.,  3,  S.  97  fif.)  gehören  insgesamt  hierher ») . 

Wenn  auch  die  Zahl  der  datierten  Wappen  im  Verhältnis  zu  denen, 
die  nicht  datiert  sind,  gering  ist,  so  kann  man  doch  sagen,  daß  auf 
eine  Zeit,  in  der  das  auf  der  Spitze  stehende  Quadrat  allein  in  Wappen- 
schildern üblich  ist,  eine  solche  folgte,  in  der  das  Quadrat  in  Wappen 
zusammen  mit  andern  Wappenzeichen,  speziell  über  dem  Becher,  ver- 
wendet wurde. 

Die  Bedeutung  der  Wappenzeichen  ist  vorläufig  noch  in  Dunkel  ge- 
hüllt. Daß  etwa  der  Becher  2)  und  die  zusammengekoppelten  Bogen  3)  eine 
Anspielung  auf  den  Beruf  des  Trägers  des  Wappens  enthalten,  ist  sehr 
wahrscheinlich.  Artin  sucht  auch  das  Wappen  mit  dem  Quadrat  als  »arme 
parlante«  zu  deuten.  An  verschiedenen  Stellen  von  Firdausis  Schahnäme 
befiehlt  der  König  den  Aufbruch  zum  Kampfe  »en  jetant  la  boule  dans 
la  coupe«.  An  Stelle  von  »boule«  (für  pers.  ^^)  müsse  man  »de« 
(Würfel)  übersetzen  {Contribution  S.  106),  oder  vielmehr,  trotz  der 
quadratischen  Form,  cachet  (Siegel)  (Bull.  IV,  7  [1906]  S.  loi  ff.). 
Der  in  den  Becher  geworfene  Würfel,  bzw.  das  Siegel,  sei  ein  Zeichen 
für  den  Aufbruch  zum  Kampfe.  Der  Ritter,  der  Becher  und  Quadrat 
im  Schilde  führt,  hat  das  Geschick  des  Kampfes  in  seiner  Hand  und 
leitet  die  Bewegungen  der  Truppen  nach  Gutdünken,  ist  also  ein  Feld- 

')  Wichtig  ist  es,  das  Material  der  Gegenstände  zu  beachten,  auf  denen  sich 
Mamlukenwappen  befinden.  Auf  den  vielen  altorientalischen  Glasgefäßen,  die  wir  kennen, 
finden  sich  stets  nur  einfache  Wappen.  Vgl.  in  Artin--Pach.\s  Contribution  die 
Nummern  8,  lO,  34,  72.  77,  79,  104,  133,  134,  160,  203,  300,  ferner  die  im  Bulletin  V 
1  S.  69  ff.  besprochenen  Lampen,  Schmoranz,  Altor.  Glasgefäße  Fig.  46  und  die  Liste 
von  Glasgefäßen  S.  49  f.  —  Nur  Nummer  93  in  Artin  Paschas  Contribution  (auf  einer 
Lampe  im  Arab.  Museum  in  Kairo)  enthält  die  Hieroglyphen  und  den  Becher,  95  außerdem 
noch  2  Quadrate,  doch  wird  aus  Artins  Buch  nicht  klar,  wo  sich  dies  Wappen  befindet. 
Es  scheint,  daß  die  Eroberung  von  Damaskus  durch  Timurlenk  (1402)  der  Glasindustrie 
in  Syrien  —  und  die  egyptischen  Gläser  stammen  offenbar  daher  —  ein  Ende  gemacht 
hat  (Schmoranz  a.  a.  0.  S.  5—8).  Jedenfalls  sind  Glasgefäße  aus  der  Zeit  nach  1400 
—  abgesehen  von  ganz  wenigen  Stücken  zum  Teil  zweifelhaften  Ursprungs,  vgl.  Schmoranz 
Liste  S.  49  f.)  nicht  erhalten.  Auch  glasierte  Scherben  mit  aus  mehreren  Figuren  zu- 
sammengesetzten Wappen  gibt  es  nicht.  Die  datierbaren  Wappen  aus  dem  Ende  des 
15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sind  durchweg  zusammengesetzt,  und  sind  meist 
auf  Metallgefäßen  erhalten. 

Mir   scheint    damit    ein  wichtiger  Anhaltspunkt  für  die   Entwicklung  der  Wappen 

und  für  ihre  Datierung  gegeben. 

s)  cf.  Artin  P.  in  Bull.  V.  1    S.  84  Note  1. 

3)  auf  der  von  Artin  P.  in  Bull.  V  i  S.  69  ff.  beschriebenen  Lampe  mit  dem 
Namen  Bonduqdär.  Der  Name  ist  auf  der  Lampe  übrigens  beide  Male  richtig  ge- 
schrieben (gegen  Artin-  P.  a.  a.  0.  S.  70  unten). 
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herr,  während  das  einfache  Quadrat  den  Siegelbewahrer,  eine  hohe 
Vertrauensstellung  bei  Hofe,  bedeutet.  Indessen  hat  dieser  Deutungs- 
versuch an  positiven  Tatsachen  kaum  einen  Anhalt;  die  von  Artin 
Pacha  für  die  Deutung  als  Siegel  angeführten  Auskünfte  eines  »Cheich 
Hamza  Feth  Allah«  handeln  von  andern  Dingen,  und  vor  allem  ist 
es  sehr  bedenklich,  das  zweifellos  ältere  Wappen  mit  dem  einfachen 
Quadrat  erst  auf  Grund  des  jüngeren  zusammengesetzten  zu  erklären. 
Man  muß  sich  demnach  damit  begnügen,  folgendes  festzustellen: 

1.  Neben  vielen  andern  haben  auch  dies  Wappen  Emire  aus  der 
Mamlukenzeit  getragen.  Daß  in  den  Schattenspielfiguren  nur  dies  eine 
Wappen  (betreffend  Spuren  von  andern  vgl.  oben  S.  152,  155  u.  170) 
vorkommt,  ist  zum  mindesten  auffallend. 

2.  Das  Wappen  bedeutet  in  einem  Falle  sicher  entweder  einen 
geringeren  Rang  oder  ein  geringeres  Amt  als  das  Wappen,  auf  dem 
sich  der  Becher  befindet.  Was  es  vorstellen  soll,  läßt  sich  einstweilen 
nicht  sagen.  Möglich  ist,  daß  die  verschiedenen  hier  angewandten 
Farben,  die  bei  einigen  noch  vorhanden  sind  ^),  ihre  besondere  Be- 
deutung gehabt  haben.  Möglich  auch,  daß  alle  Wappen  auf  einen  und 
denselben  Emir  gehen,  der  sich  dann  vielleicht  in  besonderer  Weise 
hervorgetan  hätte,  so  daß  man  ihm  zu  Ehren  die  Figuren  mit  seinem 
Wappen  versah,  oder  der  vielleicht  die  Figuren  mit  seinem  Wappen 
für  eine  Vorstellung  in  seinem  Palaste  anfertigen  ließ. 

3.  Die  datierten  Gegenstände,  an  denen  sich  dies  Wappen  findet, 
stammen  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert.  Die  auf  nicht  datierten 
Scherben  befindlichen  Wappen  werden  aus  derselben  Zeit  stammen. 
Der  Umstand,  daß  die  große  Zahl  datierbarer  W^appen,  in  denen  sich 
das  Quadrat  zusammen  mit  andern  Zeichen,  insbesondere  über  dem 
Becher,  findet,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  und  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  stammt,  weist  darauf  hin,  daß  das  einfache  Quadrat 
damals  nicht  mehr  verwendet  wurde.  Also  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
auch  die  Stücke  der  Schattenspielfiguren,  die  das  Wappen  führen, 
nicht  jünger  als  etwa  1450,  leicht  aber  100  und  mehr  Jahre  älter  sein 
können.  In  dieselbe  Zeit  werden  die  Figuren  aber  auch  durch  die 
darauf  vorkommenden  Muster  verwiesen.  Die  sich  hier  findenden 
geometrischen  Muster  sind  —  darauf  verweist  mich  Herr  Prof.  Sarre 
—  spezifisch  egyptisch  und  finden  sich  ganz  ähnlich  z.  B.  auf  ledernen 
Bucheinbanddecken  aus  der  Mamlukenzeit.  Ich  habe  gelegentlich  auch 
auf  andere  Denkmäler  aus  der  Mamlukenzeit  mit  ähnlichen  Mustern 


■)   Daß    sich   nur  Grün  und  Gelb    findet,    hängt  damit   zusammen,  daß  bei  diesen 
Figuren  überhaupt  im  wesentlichen  nur  diese  beiden  Farben  verwendet  werden. 
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hinzuweisen  versucht.  Eine  exakte  kunstgeschicbtliche  Untersuchung 
würde  für  die  genauere  Datierung  manchen  wichtigen  Anhaltspunkt 
ergeben,  könnte  auch  wohl  zur  Beantwortung  der  wichtigen  Frage 
beitragen,  woher  das  Schattenspiel  nach  Egypten  gekommen  ist. 

Die  Stücke  mit  dem  Mamlukenwappen  bieten  einen  wichtigen 
Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  der  andern.  Es  gibt  Stücke,  die 
älter  sind,  bei  Figg.  40  und  42  z.  B.  ist  mir  das  ziemlich  sicher.  Andere 
sind  zweifellos  jünger;  ich  habe  darauf  wiederholt  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Stücke  hingewiesen.  Sowie  die  späteren  Stücke  durchaus 
zu  den  Schattenspielen  passen,  wie  sie  im  17.  Jahrh.  in  Kairo  gespielt 
wurden  —  und  etwa  in  den  in  meinem  Besitze  befindlichen  Hss.  ent- 
sprechen^) —  so  könnte  man  erwarten,  in  den  älteren  Exemplaren 
Figuren  zu  den  Stücken  des  MuhammedibnDänijäl  zu  finden-).  Anderer- 
seits ist  es  ganz  natürlich,  wenn  die  meisten  Stücke  sich  zurzeit  über- 
haupt nicht  identifizieren  lassen.  Denn  was  von  Schattenspieltexten 
aus  Egypten  bis  jetzt  vorhanden  ist,  kann  doch  nur  als  der  dürftige 
Rest  einer  einst  sehr  umfangreichen  Literatur  angesehen  werden.  Wir 
wissen,  daß  vor  M.  ibn  Dänijäl  das  Schattenspiel  in  Egypten  blühte. 
Und  der  Umstand,  daß  sich  in  Stücken  aus  dem  17.  Jahrhundet  mehr- 
fach die  gleichen  Figuren  finden  wie  in  den  Stücken  des  M.  ibn  Dänijäl  3), 
weist  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einer,  durch  Verbote  von  Sultanen 
nur  gelegentlich  unterbrochenen  Entwicklung  des  Schattenspiels  in 
Egypten  vom  12.  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  zu  tun  haben.  Während 
die  Stücke  mit  mehr  volkstümlichem  Inhalt,  die  vielleicht  Jahrhunderte 
lang  gespielt  wurden,  und  durch  Dichter  wie  Dä'üd  el  Manäwi  und 
seine  Genossen  (vgl.  meine  Neuarabische  Volksdichtung  aus  Egypten 
I,  S.  10  f.)  nur  nachgedichtet  und  umgedichtet  wurden,  in  ihrem 
Personenstande  im  wesentlichen  gleich  blieben,  mußten  für  die  neue 
aktuelle  Stoffe  behandelnden  Stücke  —  so  die  des  M.  ibn  Dänijäl 
und  die  vor  Selim  I.  aufgeführte  Erhängung  des  Tümän  Bey  (Jacob, 
Gesch.  d.  Schattentheaters  S.  36  ff.  und  S.  78)  immer  neue  Figuren 
erfunden  werden. 

So  ist  es  mir  w^ahrscheinlich,  daß  wir  in  den  von  mir  besprochenen 
Schattenspielfiguren  Proben  aus  der  ganzen  Zeit  haben,   in  der  das 


')  Vgl.  z.   B.  die  Ausführungen  zu  Fig.  35 — 39. 
-)  G.  Jacob,  Geschichte  des  Schattentheaters  S.  32  f. 

3)  Auf  den  Abu'  1-Qitat  ist  bereits  hingewiesen  (Jacob,  Ein  ägyptischer  Jahrmarkt 
im  13.  Jahrhundert,  S.  6).    Aber  auch  der  erste  der  von  Garib  erwähnten  Genossen,  Qatattö 

J 

oder  wie  er  heute  in  Kairo  gesprochen  wird,  Qatatwa,  LUt-iV  oder  LC-t^V  bei  Jacob  a.  a.  0. 
S.  7  f.  spielt  im  li'b  el-Manär  des  Dä'üd  al-Manäwi  eine  Hauptrolle  als  Partner  des  Abu' 
1-Qitat,  und  das  ist  bei  so  eigenartigen  Namen  natürlich  kein  Zufall. 
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Schattenspiel  in  Egypten,  spez.  in  Kairo,  blühte.  Als  man  in  Kairo 
für  sie  keine  Verwendung  mehr  hatte,  kamen  diese  Reste  auf  dem  oben 
beschriebenen  (S.  83)  oder  einem  andern  ähnlichen  Wege  nach  Orten 
des  Deltas  und  erfreuten  hier  weiter  das  Publikum  in  einer  Zeit,  als  in 
Kairo  selbst  das  türkische  Schattenspiel  Eingang  fand.  Als  dann 
durch  Hasan  el-Qassäs  das  arabische  Schattenspiel  in  Kairo  neu  belebt 
wurde,  konnten  die  alten  Figuren  keine  Verwendung  mehr  finden,  sie 
waren  zu  kompliziert  und  zu  unmodern  geworden.  Einen  gewissen 
Einfluß  auf  die  Bildung  der  neuen  Figuren  haben  sie  aber  noch  aus- 
geübt. 


Zu  Josef  von  Karabaceks  »Riza-i  Abbasi«. 

Eine  Entgegnung  von 

Friedrich  Sarre. 

Herr  Hofrat  Dr.  Josef  Ritter  von  Karabacek,  Sekretär  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  legte  in  der  Sitzung 
der  philosophisch -historischen  Klasse  vom  30.  November  v.  Js.  eine 
von  ihm  verfaßte  und  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung 
vor:  »Zur  orientalischen  Altertumskunde.  HI:  Riza-i  Abbasi,  ein  per- 
sischer Miniaturenmaler«.  Noch  ehe  diese  Arbeit  veröffentlicht  wurde, 
versandte  Herr  von  Karabacek  als  Separatdruck  einen  Vorbericht, 
der  an  einem  wenige  Seiten  umfassenden  Artikel  Kritik  übte,  den 
ich  unter  dem  Titel  »Riza  Abbasi,  ein  persischer  Miniaturmaler« 
im  letzten  Oktoberheft  der  Zeitschrift  »Kunst  und  Künstler«  ver- 
öffentlicht hatte.  Diese  Kritik  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  meine 
Behandlung  des  gleichen  Themas,  sondern  auch  auf  meine  gesamte, 
die  Kunst  des  islamischen  Orients  betreffende  wissenschaftliche  Tä- 
tigkeit. Mein  Ersuchen,  eine  Entgegung  in  den  Wiener  Akademie - 
Veröffentlichungen  aufzunehmen,  wurde  von  Herrn  von  Karabacek 
abgelehnt.  Da  dann  das  »Orientalische Archiv«  (I.  S.  170)  es  für  an- 
gezeigt hielt,  die  Ausführungen  Herrn  von  Karabaceks  in  extenso 
wiederzugeben,  sah  ich  mich  zu  einer  kurzen  sachlichen  Erwiderung 
veranlaßt,  die  im  nächsten  Heft  der  genannten  Zeitschrift  erscheinen 
wird. 

Mitte  Februar  ist  nun  die  angekündigte  Abhandlung  Herrn 
von  Karabaceks  in  den  Sitzungsberichten  veröffentlicht  worden;  sie 
enthält  48  Druckseiten  und  9  Tafeln,  von  denen  4  meiner  kleinen 
Arbeit  entnommen  sind,  und  scheint  mit  einem  »Gefühl  der  Genug- 
tuung« lediglich  den  Zweck  zu  verfolgen,  letztere  als  wissenschaftlich 
verfehlt  und  minderwertig  hinzustellen.  Wer  in  der  so  pomphaft  aller 
Welt  durch  den  Vorbericht  angekündigten  Veröffentlichung  eine  Ana- 
lyse der  künstlerischen  Persönlichkeit  des  Riza  Abbasi  oder  neue  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  persischen  Miniaturmalerei  zu  finden  hofft, 
wird  enttäuscht  sein.    Die  Arbeit  beschränkt  sich  auf  eine  in  belehren- 
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dem   und  zum  Teil   verletzendem  Tone  vorgetragene   Kritik,   zu  der 
Stellung   zu  nehmen   ich  mich  verpflichtet  fühle. 

I. 

In  den  einleitenden  Worten  (S.  i — 3)  weist  Herr  von  Karabacek 
auf  die  im  Sommer  1910  in  München  stattgefundene  »Ausstellung  von 
Meisterwerken  muhammedanischer  Kunst«  hin,  bemängelt  den  Katalog 
und  die  sonstigen  von  kunstwissenschaftlicher  Seite  ausgegangenen 
Veröffentlichungen  über  diese  Unternehmung,  deren  Bedeutung  hier 
zu  erörtern  mir  überflüssig  erscheint.  Über  islamische  Kunst  könne 
eben  nur  —  dies  ist  das  Leitmotiv  längerer  Ausführungen  —  ein  Orien- 
tahst  urteilen;  der  Kunsthistoriker  sei  ein  Hilfloser  auf  diesem  Gebiete, 
auch  in  dem  Falle,  wenn  er  von  einem  Paläographen  und  Epigraphiker 
unterstützt  und  beraten  wird.  Es  steht  mir  nicht  an,  auf  die  Erfolge 
der  Vertreter  der  Kunstwissenschaft  bei  der  Erforschung  der  Kunst - 
denkmäler  des  muhammedanischen  Orients  näher  einzugehen,  oder  auch 
die  Rolle  zu  erörtern,  die  bei  der  vermehrten  Erkenntnis  und  bei  dem 
stetig  wachsenden  Interesse  auf  dem  betreffenden  Gebiete  die  öffent- 
lichen und  privaten  Sammlungen  gespielt  haben  und  noch  spielen, 
die  von  Kunsthistorikern  und  nicht  von  Orientahsten  geleitet 
werden.  Daß  der  Kunsthistoriker  auf  die  Hilfe  des  Orienta- 
listen angewiesen  ist  und  sie  in  bestimmten  Fällen  von  denjenigen 
Herren  erbitten  wird,  die  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  oder  persi- 
schen Epigraphie  und  Paläographie  Autoritäten  sind,  bedarf  keiner 
Erörterung.  Wenn  ich  von  mir  selbst  sprechen  darf,  so  haben  mir 
bei  meinen  Arbeiten,  abgesehen  von  Herrn  Professor  Mittwoch,  die 
Herren  Dr.  Max  van  Berchem,  Prof.  Martin  Hartmann,  Prof.  Oskar 
Mann,  Prof.  Bernhard  Moritz  und  andere  Gelehrte  häufig  zur  Seite 
gestanden.  Auch  in  dem  gegebenen  Falle  war  ich  nicht  so  hilflos,  wie 
mich  Herr  von  Karab.'VCEk  hinzustellen  beliebt. 

Eine  umfangreiche  Veröffentlichung  über  Riza  Abbasi  wird  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  Professor  Eugen  Mittwoch  schon  seit  längerer 
Zeit  von  mir  vorbereitet ;  meine  Studien  über  den  Künstler  betreffen  nicht 
nur  die  beträchtliche  Anzahl  von  Zeichnungen  und  ausgeführten  Miniatu  - 
ren,  die  ich  selbst  besitze,  sondern  auch  diejenigen  Arbeiten,  die  sich  in 
den  Bibliotheken  von  London,  Paris,  St.  Petersburg,  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  und  bei  verschiedenen  Privatsammlern  be- 
finden, und  die  ich  zum  größten  Teil  habe  aufnehmen  lassen.  Daß 
nicht  alle,  mit  dem  Namen  Riza  Abbasi  bezeichneten  Blätter  eigen- 
händige Arbeiten  des  Künstlers  sind,  ist  mir  sehr  wohl  bekannt.  Das 
ist   gerade    Sache   meiner   kunstwissenschaftlichen    Untersuchung   ge- 
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^vesen,  die  echten  von  den  falschen  Arbeiten  zu  trennen.  In  einem 
populären  Aufsatze  jedoch  diese  kritischen  Ausführungen  anzubringen, 
schien  mir  nicht  geboten. 

Mein  kleiner,  wenige  Seiten  umfassender  Artikel  in  »Kunst  und 
Künstler«  bezweckte  keineswegs  »ein  Bild  des  Lebens  und  Schaffens 
dieses  hervorragenden  Künstlers  zu  geben«.  Auf  Wunsch  des  Redak- 
teurs der  Zeitschrift  habe  ich  lediglich  im  Anschluß  an  die  Sonder- 
ausstellung »Orientalische  Buchkunst«,  die  von  Februar  bis  März  1910 
im  Königl.  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin  stattfand,  den  Leserkreis 
der  Zeitschrift,  der  bekanntlich  hauptsächlich  aus  modernen  Künstlern 
besteht,  durch  einige  wenige,  wie  ich  glaube,  eigenhändige  Arbeiten 
des  betreffenden  Künstlers  und  einen  kurzen  Begleittext  mit  ersterem  be- 
kanntmachenwollen. Es  lag  mir  vollständig  fern  und  mußte  mir  bei  dem 
Charakter  der  Zeitschrift  fernliegen,  auf  die  künstlerische  Persönlich- 
keit näher  einzugehen  und  das  größere  Material  zu  veröffentlichen, 
das  ich,  wie  gesagt,  über  den  Künstler  seit  längerer  Zeit  zusammen- 
gebracht habe. 

IL 

In  einer  längeren,  sieben  Seiten  umfassenden  Auseinanderset- 
zung (S.  5 — 12)  geht  dann  Herr  vonKarabacek  auf  die  kunsttechnische 
Frage  ein,  mit  welchem  Instrument  die  linearen  Zeichnungen  der  per- 
sischen Miniaturmaler  gefertigt  sind.  Er  kommt  auf  Grund  einer  ge- 
lehrten, sich  auf  Schriftquellen  stützenden  Erörterung  zu  dem  Ergebnis, 
daß  nur  der  Kalam,  das  Schreibrohr,  oder  die  Metallfeder  in  Frage 
kommen.  Meiner  Ansicht  nach  können  nur  mit  einem  Pinsel  oder 
allenfalls  mit  der  Fahne  einer  Vogelfeder,  die  die  antike  Vasenmalerei 
neben  dem  Pinsel  verwandte,  die  persischen  Zeichnungen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  mit  ihren  unendlich  feinen  und  dann  wieder  stark 
anschwellenden  Strichen  her-gestellt  sein.  Diese  Erkenntnis  wird  nicht 
durch  den  Umstand  wankend  gemacht,  daß  sich  die  Verwendung  des 
Pinsels  literarisch  nicht  belegen  lasse;  auch  die  von  Herrn  von  Kara- 
BACEK  angeführten  Beischriften  auf  persischen  Zeichnungen  zwingen 
keineswegs  zu  der  Annahme,  daß  sie  mit  der  Rohrfeder  gefertigt  sein 
müssen.  Übrigens  scheint  mir  Herr  von  Karabacek  selbst  seiner 
Ansicht  nicht  ganz  sicher  zu  sein,  wenn  er  auf  S.  6  sagt:  »Die  sorg- 
fältigste Beobachtung  habe  ihn  zu  der  Erkenntnis  geführt,  daß  die 
Verwendung  des  Pinsels  schwer  a  n  z  u  n  e  h  m  e  n  sei «.  Im  Grunde 
genommen  ist  die  Frage,  wie  diese  Zeichnungen  hergestellt  sind,  ob 
mit  einer  Rohrfeder  oder  mit  dem  Pinsel,  ob  mit  einer  Metall-  oder 
einer  Vogelfeder,  im  Verhältnis  zu  ihrem  künstlerischen  Werte  von 
geringer  Wichtigkeit. 
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Größere  Bedeutung  als  die  von  Herrn  von  Karabacek  heran- 
gezogenen Schriftquellen  scheinen  mir  die  Urteile  der  auf  diesem 
kunsttechnischen  Gebiete  in  erster  Linie  Sachverständigen  d.  h.  der 
ausübenden  Künstler  zu  besitzen.  Ich  bin  den  Malern  und  Radierern 
Herrn  Professor  Emil  Orlik  und  Herrn  Hermann  Struck  zu  beson- 
derem Danke  verpflichtet,  daß  sie  in  bereitwilliger  Weise  meiner  Bitte 
nachgekommen  sind,  die  von  mir  in  »Kunst  und  Künstler«  veröffent- 
lichten Zeichnungen  des  Riza  Abbasi  auf  ihre  Herstellung  hin  zu  prüfen. 
Herr  Struck  äußerte  sich  dahin,  daß  die  meisten  der  Blätter  unzweifel- 
haft mit  dem  Pinsel  hergestellt  seien;  bei  einigen  wenigen  wäre  die 
Verwendung  einer  sehr  feinen  Rohrfeder  möglich,  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich. Herr  Orlik  gab  sein  Urteil  dahin  ab,  daß  es  sich  bei  sämt- 
lichen Blättern  nur  um  Pinselzeichnungen  handeln  könne.  Mit  der 
ostasiatischen  Zeichen-  und  Maltechnik,  die  er  in  Japan  selbst  studiert 
hat,  eng  vertraut,  hob  Herr  Orlik  die  auffallende  Übereinstimmung 
mit  japanischen  Pinselzeichnungen  hervor  und  kopierte  vor  meinen 
Augen  mit  einem  Haarpinsel  in  täuschender  Ähnlichkeit  der 
Strichführung  die  von  mir  auf  S.  53  veröffentlichte  Zeichnung  des 
Riza  Abbasi  vom  14.  August  1598.  Er  wies  auf  die  nicht  zu  ver- 
kennenden Unterschiede  der  Striche  bei  der  Pinsel-  und  bei  der  Feder- 
führung hin  und  hob  u.  a.  bei  demselben  Blatte  die  charakteristische 
hellere  Färbung  der  Pinselzeichnung  im  Gegensatz  zu  der  daneben- 
stehenden dunkleren  Färbung  der  mit  dem  Kalam  ausgeführten  Bei- 
schrift  hervor.  Von  den  interessanten  Ausführungen  Orliks  möchte  ich 
noch  anführen,  daß  die  beiden  Zeichnungen  auf  S.  47  und  48  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  mit  einer  Feder  gefertigt  sein  können,  weil  diese 
bei  einem  mit  Grundierung  versehenen  Blatte  nur  mit  der  größten 
Schwierigkeit  zur  Verwendung  kommen  kann.  Übrigens  erstreckt 
sich  die  Übereinstimmung  zwischen  vorderasiatischen  und  ostasia- 
tischen Pinselzeichnungen  nicht  nur  auf  die  Technik  und  Malweise, 
sondern  auch  auf  das  dünne,  in  Alaun  oder  Gelatine  getränkte  Papier 
und  auf  die  äußere  Form  der  Skizzenbücher.  Ein  in  Orliks  Besitz 
befindhches  Skizzenbuch  des  berühmten  japanischen  Malers  Hokusai 
(geb.  1760)  ist  gleichfalls  ein  sogen.  Leporello -Album  wie  das  des  Riza 
Abbasi;  hier  wie  dort  sind  die  dünnen  Skizzenblättchen,  oft  zu  Gruppen 
vereinigt  (vgl.  Abb.  S.  50),  eingeklebt.  Auf  den  Zusammenhang  mit 
ostasiatischer  Kunst  habe  ich  kurz  in  meinem  Aufsatz  hingewiesen 
(S.  49);  »jene  ostasiatischen  Einflüsse  beherrschen  ja«,  wie  ich  sagte, 
»die  gesamte  persische  Kunst  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hunderts«, sie  machen  sich  auch  in  der  Technik  geltend.  Dort  wie  hier 
haben  die  Künstler  für  ihre  Skizzen  als  Werkzeug  den  Pinsel  verwandt; 
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man   ist   also  wohl  berechtigt,   die    Skizzen   des  Riza  Abbasi   Pinscf- 
zeichnungen  zu  nennen. 

III. 
Auffallend  ist  es,  daß  Herr  von  Karabacek  eine  Arbeit  über 
Riza  Abbasi  geschrieben  hat,  ohne  das  mir  gehörige,  umfangreiche 
Material  studiert  und  herangezogen  zu  haben,  dessen  Existenz  ihm 
bekannt  sein  mußte.  Migeon  hat  in  seinem  Manuel  d'Art  Musulman 
(p.  44)  auf  das  in  meinem  Besitz  befindliche  Material  und  auch  auf 
die  von  mir  geplante  Publikation  hingewiesen.  Ersteres  war  zwar  nur 
teilweise  auf  den  beiden  Ausstellungen  von  1910  in  Berlin  und  München 
ausgestellt,  aber  das  größere  Material  in  beiden  Katalogen  erwähnt. 
Ich  hätte  selbstverständlich  Herrn  von  Karabacek  mein  ganzes  Mate- 
rial für  seine  Studien  zugänglich  gemacht,  auch  nachdem  ich  von  ihm 
abschlägig  beschieden  worden  war,  als  ich  vor  längerer  Zeit  um  einige 
Photographien  des  »wunderbaren,  mit  kaiserlicher  Pracht  ausgestat- 
teten Albums  Murads  III.  der  k.  k.  Hofbibliothek«  als  Vergleichs - 
material  für  meine  Studien  gebeten  hatte. 

Bei  dieser  Zurückhaltung  Herrn  von  Karabaceks  in  bezug  auf 
die  ihm  zugänglichen  und  von  ihm  verwalteten  Kunstwerke  berührt 
es  etwas  sonderbar,  daß  er  unter  den  neun  von  ihm  veröffentlichten 
Abbildungen  vier  meiner  Abhandlung  entnommen  und  ohne  vorherige 
Anfrage  nach  den  Originalklischees  hat  herstellen  lassen,  für  deren  Über- 
lassung er  sich  bei  dem  Verleger  von  »Kunst  und  Künstler«,  Herrn  Bruno 
Cassirer,  auf  S.  i2Anm.4  bedankt.  Gegen  dieses  im  wissenschafthchen 
Verkehr  ungewöhnliche  Verfahren  der  Entlehnung  von  Klischees  ohne 
Wissen  des  Autors  der  Publikation,  für  welche  diese  Khschees  angefertigt 
sind,  und  ohne  Kenntnis  des  Besitzers  der  Originalvorlagen  möchte 
ich  an  dieser   Stelle  nachdrücklich  Verwahrung  einlegen  '). 

IV. 

Dieses  soeben  näher  charakterisierte  Vorgehen  Herrn  von  Kara- 
baceks erscheint  für  den  weniger  ungewöhnlich,  der  seine  Arbeits- 
methode näher  kennt. 

Es  ist  nicht  das  erstemal,  daß  Herr  von  Karabacek  aus  dem 
weiten  und  bisher  so  wenig  beackerten  Gebiete  der  muhammedanischen 


')  Herr  Bruno  Cassirer  schreibt  mir  dazu  unter  dem  3.  März:  »Herrn  Prof.  v.  Kara- 
bacek war  ja  natürlich  bekannt,  daß  die  betr.  Originale  aus  Ihrem  Besitz  sind;  und  so 
habe  ich,  da  mir  mitgeteilt  wurde,  die  Klischees  würden  für  eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung gebraucht,  angenommen,  daß  Herr  Prof.  v.  K.  sich  Ihrer  Einwilligung  versichert 
hätte.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  ich  über  die  Klischees,  die  Sie  so  gütig  waren,  uns 
zur  Publikation  zur  Verfügung  zu  stellen,  nicht  verfügt  hätte,  wenn  ich  nicht  angenommen 
hätte,  daß  Sie  durch  den  Autor  orientiert  sind.« 
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Kunst  gerade  einen  Gegenstand  behandelt,  mit  dem  ich  mich  vorher 
beschäftigt  habe. 

Im  Jahrbuch  der  Königl.  Preußischen  Kunstsammlungen  1903 
S.  69  ff.  hatte  ich  zusammen  mit  Professor  Mittwoch  unter  dem  Titel 
»Islamische  Tongefäße  aus  Mesopotamien«  einen  Aufsatz  veröffent- 
licht, in  dem  ich  im  Anschluß  an  das  Talismantor  in  Bagdad  auf  die 
Darstellung  verschlungener  Drachen  zu  sprechen  kam  und  ein  im 
Kairiner  Museum  befindliches  Steinrelief  der  vergrößerten  ähnlichen 
Darstellung  auf  einer  ortokidischen  Münze  gegenüberstellte.  Als  mir 
Herr  von  Karabacek  einige  Zeit  darauf  die  Voranzeige  seiner  Ab- 
handlung: »Zur  orientalischen  Altertumskunde.  I.  Sarazenische  Wap- 
pen« zusandte,  machte  ich  ihn  auf  diesen  meinen  Aufsatz  aufmerksam 
und  erhielt  die  unten  ^)  auszugsweise  wiedergegebene  Antwort.  Der 
darauf  erschienene  Aufsatz  selbst  beschäftigte  sich  eingehend  mit  dem 
Relief  in  Kairo,  setzte  es  gleichfalls  mit  demselben  Münzbilde  unter 
Beifügung  von  Abbildungen  der  beiden  Objekte  in  Verbindung  und 
brachte  am  Schluß  eine  auf  meine  Behandlung  desselben  Themas  hin- 
weisende kurze  Nachschrift.  Auf  die  wissenschaftliche  Frage,  die  übri- 
gens von  Max  van  Berchem  vor  kurzem  noch  einmal  eingehend  er- 
örtert worden  ist  2),  möchte  ich  hier  nicht  eingehen  und  konstatiere 
nur,  daß  ein  von  mir  behandeltes  Thema  später  von  Herrn  von  Kara- 
bacek gleichfalls  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  worden 
ist,  wobei  meine  Arbeit  erst  nach  einem  Hinweise  meinerseits  kurz  in 
einer  Nachschrift  erwähnt  wird.  In  den  erwähnten,  jüngst  erschienenen 
Ausführungen  van  Berchems  (p.  85)  kommt  die  Priorität  meiner 
Gegenüberstellung  des  Reliefs  und  des  Münzbildes  folgendermaßen  zum 

Ausdruck:  »M.  Sarre l'a  (das  Relief)  rapproche  des  monnaies  der 

Oarä-arslän Enfin  M.  de  Karabacek,  reprenant  le  probleme 

ä  l'aide  de  sources  nouvelles,  a  suppose.  .  .  .  « 

Im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  XXXII  (1909)  S.  61  ff. 
veröffenthchte  ich  den  Aufsatz  »Michelangelo  und  der  türkische  Hof«. 


')  »Ich  bin  Ihnen  sehr  dankbar,  daß  Sie  mich  auf  Ihre  schöne  Arbeit  in  dena  IL  Hefte 
des  Jahrbuchs  1905  aufmerksam  machten,  denn  ich  bekenne,  daß  ich  sie  leider  übersehen 
hatte.  Heute  erst  konnte  ich  den  Band,  da  er  nicht  zur  Hand  war, 
in  derHofbibl.  einsehen,  um  in  einer  Nachschrift  zu  meiner  Arbeit 
Ihre  Abhandlung  noch  zitieren  zu  können.«  (Aus  einem  Brief  Herrn 
VON  Karabaceks  an  den  Verfasser,  datiert  Wien,  den  i.  März  1907.) 

*)  Berchem-Strzygowski,  Amida  (Heidelberg  1910  p.  79  ff.).  Hier  findet  sich,  was 
ich  nebenbei  erwähnen  möchte,  folgende  Kritik  des  KARABACF.KSchen  Artikels:  »Dans 
un  travail  r6cent,  plein  d'observations  curieuses  touchant  Theraldique  musulmane,  m  a  i  s 
dont  les  conclusions  hätives  ne  sont  pas  a  l'aliri  de  la  cri- 
t  i  q  u  e  ,    M.    de    Karabacek    a    public « 
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Zufälligerweise  war  ich  in  Henry  Thodes  Michelangelowerk  (II.  190^ 
S.  419)  auf  einen  an  Michelangelo  gerichteten,  aus  Adrianopel  stammen- 
den Brief  gestoßen,  der,  falsch  gedeutet,  mir  den  überraschenden  Nach- 
weis lieferte,  daß  Michelangelo  sowohl  mit  Sultan  Bajezid  II  als  auch 
mit  Selim  I  dadurch  in  Berührung  gekommen  war,  daß  die  Groß- 
herren  ihn,  dieser  als  Brückenbaumeister,  jener  als  Hofmaler  in  ihre 
Dienste  zu  ziehen  suchten.  Das  betr.  Heft  des  Repertoriums  mit  der 
kleinen  Abhandlung,  die  in  kunstwissenschaftlichen  Kreisen  gewisses 
Interesse  erweckte,  erschien  ungefähr  Ende  Februar  1909  (die  Revision 
meines  Aufsatzes  trägt  das  Datum  16.  Februar).  Fast  ein  Vierteljahr 
später  erhielt  ich  von  Herrn  von  Karabacek  das  unten  ')  wieder - 
gegebene  undatierte  Schreiben,  dessen  Datum  aber  durch  den 
Poststempel  Wien  19.  V.  09  zu  konstatieren  ist.*  Begreiflicherweise  war 
ich  sehr  gespannt  auf  die  dasselbe  Thema  behandelnde  Arbeit,  die 
schon  am  19.  Mai  im  Druck  war,  so  daß  der  Verfasser  »sich  nicht  mehr 
auf  meine  Abhandlung  beziehen«  konnte.  Ich  wartete  vergeblich,  und 
als  ich  mich  gelegentlich  der  Vorbereitungen  für  die  Münchener  muham- 
medanische  Ausstellung  im  Oktober  1909  in  Wien  aufhielt,  erfuhr  ich, 
daß  die  Redaktion  des  Jahrbuchs  der  Kunsthistorischen  Sammlungen 
des  Allerh.  Kaiserhauses  von  Herrn  von  Karabacek  das  ihr  seit  langem 
zugesagte  Manuskript  noch  nicht  erhalten  hätte.  Auch  bis  heut  ist 
meines  Wissens  die  betreffende  Arbeit  nicht  erschienen,  die  am  18.  Mai 
1909  »zur  Ausgabe  vorbereitet  wurde«;  vielleicht  handelt  es  sich  um 
die  »vorbereitete  Publikation,  Abendländische  Künstler  zu  Konstan- 
tinopel im  15.  und  16.  Jahrhundert«,  mit  deren  Einleitung  uns  Herr 
VON  Karabacek  auf  S.  2  teilweise  bekannt  macht.  Herr  von  Kara- 
bacek liebt  es  überhaupt,  in  seinen  Veröffentlichungen  längere  Stellen 
aus  früher,  ja  sogar,  wie  hier,  aus  noch  nicht  erschienenen  Arbeiten 
anzuführen,  um  zu  zeigen,  wie  recht  er  früher  einmal  gehabt  hat, 
und   wie  recht   er  später  noch  einmal  haben  wird. 


I)  »Soeben  lief  das  I.  Heft  des  XXXII.  Bandes  des  Repertoriums  für  Kunst- 
wissenschaft ein,  in  welchem  S.  6i  ü.  Ihr  Artikel  »Michelangelo  und  der  türkische  Hof« 
enthalten  ist.  Dieselbe  Frage  ist  von  mir  in  einer  größeren  Arbeit  behandelt  worden,  die 
soeben  im  Jahrbuch  der  kunsthist.  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  zur  Aus- 
gabe vorbereitet  wird;  ich  freue  mich  sagen  zu  können,  daß  ich  mit  Ihnen  zu  demselben 
Resultat  gelangt  bin:  unter  il  signor  kann  nur  der  Sultan,  also  Selim  L,  verstanden 
werden;    denn  mit   il   signor   schlechtweg  wird    in  den  gleichzeitigen  Relationen  der  Baili 

in  Konstantinopel  stets  nur  der  Großherr  bezeichnet Da  ich  mich  in  meiner 

Arbeit  nicht  mehr  auf  Ihre  Abhandlung  beziehen  kann,  er- 
laubte ich  mir  Ihnen  von  dem  Vorstehenden  Kenntnis  zu 
g  eb  en.«  (Ause'nem  undatierten  Brief  Herrn  von  Karabaceks  an  den  Unterzeichneten. 
Poststempel:   Wien,  19.  V.  09.) 
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Nach  dem  Erwähnten  liegt  es  nahe,  daß  ich  bei  der  neuerlich 
zutage  getretenen  Übereinstimmung  in  den  Gegenständen  wissenschaft- 
licher Tätigkeit,  die  zwischen  Herrn  von  Karabacek  und  mir  besteht, 
an  die  beiden  früheren  Fälle  erinnert  wurde.  Auch  hier  eine  ähnliche 
Lage:  In  den  ersten  Oktobertagen  vorigen  Jahres  erscheint  mein  kleiner 
Aufsatz  über  Riza  Abbasi  in  »Kunst  und  Künstler«;  anderthalb  Monate 
später  legt  Herr  von  Karabacek  der  Wiener  Akademie  eine  das  gleiche 
Thema  behandelnde  Abhandlung  vor.  Es  sei  ferner  darauf  hingewiesen, 
daß  meines  Wissens  abgesehen  von  den  angegebenen  keine  anderen, 
die  Kunstwissenschaft  streifenden  Abhandlungen  innerhalb  der  in 
Frage  kommenden  Zeit  von  Herrn  von  Karabacek  verfaßt  worden  sind. 
Ein  merkwürdiger  Zufall  hat  es  gefügt,  daß  dem  Direktor  der  k.  k. 
Hofbibliothek  zweimal  die  angesehensten  kunstwissenschaftlichen  Zeit- 
schriften entweder  gar  nicht  oder  erst  so  spät  vor  Augen  kamen,  daß 
ein  Eingehen  auf  meine  in  ihnen  enthaltenen  Ausführungen  bei  der 
Behandlung  des  gleichen  Themas  im  besten  Falle  nur  in  einer  Nach- 
schrift möglich  war. 

V. 

Zum    Schluß   möchte    ich    hervorheben,  daß  ich  diese  Zeilen  nur 
deshalb  geschrieben  habe,  weil  ich  mich,   der  Möglichkeit  einer  Er- 
widerung an  der  dafür  zunächst  in  Frage  kommenden    Stelle,   in  den 
Veröffentlichungen  der  Wiener  Akademie,  beraubt,  gegenüber  der  von 
Herrn  von    Karabacek    beliebten    Kritik    meiner    wissenschaftlichen 
Tätigkeit  irgendwie  verteidigen  zu  müssen  glaube;   um  so  mehr  ver- 
teidigen,  als  der  Akademiebericht    sowohl    wie    die   Abhandlung    als 
Separatabdrücke,    soweit    ich    in    Erfahrung    gebracht    habe,    in   die 
weitesten  Kreise  versandt,  und  der  Angriff  durch  die  Veröffentlichung 
des  Vorberichts    im    Orientalischen    Archiv    auch     ferner    Stehenden 
bekannt     geworden     ist.      Auf     die    im    wissenschaftlichen     Verkehr 
ungewöhnliche  Form,  sachliche  Meinungsverschiedenheiten  mittels  per- 
sönlicher Angriffe  zu  diskutieren,  möchte  ich  aus  naheliegenden  Gründen 
nicht  eingehen.    Über  den  W^ert  der  sprachwissenschaftlichen  Forschun- 
gen Herrn  von  Karabaceks  steht  mir  kein  Urteil  zu.    An  seinen  Ar- 
beiten, soweit  sie  kunstgeschichtliche  Probleme  des  islamischen  Orients 
berühren,  wäre  ich  in  der  Lage,  Kritik  zu  üben;  doch  will  ich  es  an 
dieser  Stelle  unterlassen,  da  es  mir  hier  nur  darauf  ankam,  mich  gegen 
ungerechtfertigte  Angriffe  zu   verteidigen  und  unangebrachte   Beleh- 
rungen eines  Herrn  abzulehnen,  dessen  Arbeitsmethode  ich  oben  näher 
charakterisiert  habe. 
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Eine  Entgegnung  von 
Eugen  Mittwoch. 

Mit  zwei  Tafeln. 

In  der  dritten  seiner  Abhandlungen  »Zur  orientalischen  Alter- 
tumskunde«, die  unter  dem  Titel  »Riza-i  Abbasi,  ein  persischer  Minia- 
turenmaler« in  den  Sitzungsberichten  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  igii  (Philos.-Hist.  Klasse  167.  Bd., 
I.  Abhandl.)  erschienen  ist,  wendet  sich  Herr  Josef  Ritter  von  Kara- 
BACEK  gegen  einen  Aufsatz,  den  Friedrich  Sarre  unter  dem  gleichen 
Titel  in  der  Zeitschrift  »Kunst  und  Künstler«  Oktober  1910  veröffent- 
licht hat.  In  besonders  scharfen  Worten  urteilt  Herr  v.  K.,  freihch 
ohne  meinen  Namen  zu  nennen,  über  den  Anteil,  den  ich  zu  Sarre' s 
Aufsatz  beigesteuert  habe. 

Nachdem  K.  nämlich  die  Schwierigkeiten  erwähnt  hat,  die  auf 
dem  orientahschen  Kunstgebiete  obwalten,  sagt  er  wörthch  (S.  4): 
»Hier,  wäe  dort,  fällt  zunächst  dem  Orientalisten  die  Aufgabe  des 
Eclaireurs  zu;  freilich  nur  dem  Orientahsten,  der  sich  auf  dem  zu 
beschreitenden  kunsthistorischen  Gebiet  nicht  ganz  als  Fremdhng 
fühlt«.  —  Soll  schon  in  diesen  Worten  zum  Ausdruck  gebracht  werden, 
daß  ich  nicht  ein  geeigneter  Mitarbeiter  für  den  Aufsatz  von  Sarre 
gewesen  bin,  so  wird  das  in  dem  sich  gleich  daran  anschheßenden 
Passus  noch  deutlicher  ausgeführt.  Herr  v.  K.  fährt  nämlich  fort: 
»Denn  wenn  der  Kunstforscher  in  orientalibus  einem  noch  so  tüchtigen 
Schulphilologen  seine  Interessen  anzuvertrauen  gezwungen  ist,  dann 
wird  der  von  diesem  besorgte  Aufhellungsdienst  sicher  fehlschlagen; 
da  ist  die  Grenze,  wo  die  Unselbständigkeit  zum  Verhängnis  wird 
und  der  Hilfesuchende  dem  Helfer  unterliegt.  Das  ist  leider  hier  der 
Fall.  Herr  Sarre  ist  von  seinem  orientalistischen  Helfer  vor  den  im 
Hintergrunde   verborgenen   Fallgruben   nicht   gewarnt  worden«. 

Da  Sarre  ausdrücklich  bemerkt  hatte,  daß  die  Lesungen  und 
Übersetzungen  der  Künstlerunterschriften  von  mir  herrühren,  so  ist 
es  klar,  daß  der  Angriff  v.  Karabacek's  sich  nur  auf  mich  beziehen 
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kann  und  soll.  Herr  v.  K.  hat  seine  Abhandlung  in  weite  Kreise  ver- 
sandt, auch  an  Kunsthistoriker,  die  auf  dem  Gebiete  der  orientalischen 
Philologie  Laien  sind.  Diese  müssen  aus  v.  K.'s  Ausführungen  den 
Eindruck  gewinnen,  als  hätte  ich  mich  in  meinen  Lesungen  und  Über- 
setzungen grober  Verfehlungen  schuldig  gemacht.  Ich  sehe  mich 
daher  genötigt,  zu  der  Arbeit  Herrn  v.  K.'s  Stellung  zu  nehmen  und 
sie  einer  kritischen  L^ntersuchung  zu  unterziehen.  Ich  werde  dabei 
von  V.  K.-vrab.^cek' s  kunsthistorischen  und  kunsttechnischen  Be- 
merkungen völlig  absehen  und  hier  nur  auf  seine  philologischen  Aus- 
führungen eingehen  und  auch  auf  diese  im  wesentlichen  nur  insoweit, 
als  sie  angebliche  \'erbesserungen  meiner  Lesungen  und  Deutungen 
enthalten. 

Was  Herr  v.  K.  unter  einem  »Schulphilologen«  versteht,  hat  er 
nicht  näher  angegeben,  ebensowenig,  was  für  ein  Philologe  seiner 
Ansicht  nach  der  Orientalist  sein  soll,  dem  der  »Kunstforscher  in 
orientalibus«  seine  Interessen  anvertrauen  darf.  Ich  denke:  Künstler - 
Unterschriften  auf  persischen  Miniaturen  zu  lesen,  zu  übersetzen  und 
zu  erklären,  ist  eine  philologische  Aufgabe.  Natürlich  muß 
jemand,  der  sich  ihr  erfolgreich  unterziehen  will,  sich  mit  allem,  was 
mit  ihr  zusammenhängt,  also  auch  mit  kujisthistorischen  Dingen, 
beschäftigt  haben.  Ebenso  muß  ein  Philologe,  der  sich  mit  einem 
medizinischen  oder  mit  einem  mathematischen  Texte  befaßt,  sich 
mit  der  Geschichte  der  Heilkunde  und  der  mathematischen  Wissen- 
schaften  vertraut   gemacht   haben. 

Die  Hauptsache  aber  ist,  auch  bei  der  Interpretation  von  persischen 
Künstlerunterschriften,  daß  man  auf  sie  eine  exakte  grammatisch- 
philologische  Methode   anwendet.      Man   muß: 

1.  die  Texte  richtig  lesen,  d.  h.  man  darf  nicht  phantastischer- 
weise etwas  herauslesen  oder  hineinlesen,  was  in  der  Vorlage  überhaupt 
nicht  dasteht,  muß  aber  andererseits  das  wirklich  Vorhandene  richtig 
entziffern; 

2.  bei  seiner  Übersetzung  peinlich  darauf  bedacht  sein, 
daß  die  Konstruktionen  vor  den  Gesetzen  der  Grammatik  bestehen 
können  und  nicht  dem  Geiste  der  betreffenden  Sprache  (hier  also  vor 
allem  des  Persischen)  zuwiderlaufen.  —  Sind  diese  Aufgaben  richtig 
gelöst,  dann  muß  man 

3.  aus  dem  richtig  Gelesenen  und  richtig  Übersetzten  auch  die 
richtigen   Schlüsse  ziehen. 

Die  folgenden  Ausführungen  werden  —  die  Entscheidung  darüber 
überlasse  ich  getrost  dem  Urteil  der  Fachgenossen  —  ergeben: 
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1.  daß  meine  Lesungen  von  persischen  Künstlerunterschriften 
und  deren  Übersetzungen,  die  in  Prof.  Sarre's  Aufsatz  enthalten 
waren,  richtig  sind  ^), 

2.  daß  hingegen  Herr  v.  Karabacek  zuweilen  für  Schrift  ge- 
halten hat,  was  Ornament  oder  Schnörkel  ist,  daß  er  ferner  an  Stellen, 
die  für  die  Auffassung  des  Ganzen  von  großer  Bedeutung  sind,  Worte 
unrichtig  gelesen  oder  —  zum  Teil  unter  Außerachtlassung  der  ele- 
mentarsten Gesetze  der  Grammatik  —  unrichtig  übersetzt  hat  und 
so  in  der  Deutung  der  den  Signaturen  zugrunde  liegenden  Tatsachen 
zu   falschen   Resultaten   gekommen   ist. 

Bevor  ich  diese  Behauptungen  im  einzelnen  begründe,  muß  ich 
noch  folgendes  bemerken : 

Prof.  Sarre  plant  seit  längerer  Zeit  gemeinsam  mit  mir  eine 
Arbeit  über  einen  in  seinem  Besitz  befindlichen  Sammelband  von 
Zeichnungen  und  Skizzen,  die  zum  großen  Teil  datiert  sind  und  die 
Signatur  Riza  -)  Abbasi  enthalten.  In  dieser  Arbeit  sollte  und  soll 
neben  der  kunsthistorischen  Würdigung  der  Skizzen  auch  eine  voll- 
ständige philologische  Behandlung  der  Beischriften  erfolgen.  Hier 
sollten  und  sollen  diese  Beischriften  in  extenso  in  Text  und  Über- 
setzung mitgeteilt  und  mit  Erklärungen  versehen  werden,  wobei, 
besonders  auch  für  die  in  Frage  kommenden  Eigennamen  die  biographi- 
schen Werke  und  die  sonstige  Literatur  herangezogen  werden  sollten 
und  sollen.  Inzwischen  war  Prof.  Sarre  vom  Redakteur  von  »Kunst 
und  Künstler«  gebeten  worden,  einige  von  jenen  Skizzen  in  seiner 
Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Er  kam  dieser  Aufforderung  bereit- 
willig  nach.  Entsprechend  dem  Charakter  der  Zeitschrift,  die  nicht 
der  kunsthistorischen  Forschung  dienen  will,  sondern  sich  vornehmlich 
an  den  Kreis  der  Künstler  und  Kunstfreunde  wendet,  mußte  Sarre 
an  dieser  Stelle  davon  absehen,  kritische  Untersuchungen  anzustellen. 
Die  Hauptsache  war  die  Wiedergabe  der  Skizzen  selbst,  und  so  konnte 
und  mußte  er  sich  darauf  beschränken,  diese  mit  einem  kleinen  Begleit - 


')  Abgesehen  von  einem  geringfügigen  Versehen,  das  Herr  von  K.  mit  Recht  ver-. 
bessert  hat.  In  der  Signatur  in  Figur  4  ist  nicht  ^.^i^-^  »Chodja«,  sondern  ,c^^[f^ 
»Chodjegi«  zu  lesen.  Der  Sinn  wird  dadurch  nicht  berührt;  beide  Worte  bedeuten  dasselbe. 
Ich  hatte  die  Lesung  »Chodja«  bereits  selbst  (Sarre  S.  46)  durch  ein  dahintergesetztes 
Fragezeichen  als  unsicher  hingestellt.  —  Daß  das  Wort  »al  Abbas«  (Sarre  S.  51)  nur 
Druckfehler  für  »al  Abbasi«  war,  hätte  K.  selbst  bemerken  müssen;  denn  8  Zeilen  dahinter 
ist  richtig  »al  Abbasi«  gedruckt. 

')  Ich  behalte  diese  Schreibung,  ohne  das  verbindende  i,  die  S.\rre  für  den  popu- 
lären Aufsatz  in  »Kunst  und  Künstler«  gewählt  hatte,  und  die  sich  auch  sonst  eingebürgert 
hat,  der  Einfachheit  halber  auch  hier  bei. 
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texte  ZU  versehen.  Dabei  teilte  er  aus  den  Zetteln,  die  ich  als  Vor- 
bereitung für  die  von  uns  geplante  größere  Arbeit  für  die  einzelnen 
Künstlerbeischriften  angelegt  hatte,  jedesmal  das  mit,  was  ihm  im 
Rahmen  dieses  mehr  populären  Aufsatzes  geeignet  schien.  Im  wesent- 
lichen beschränkte  er  sich  hierbei  auf  die  Teile  der  Beischriften,  die 
den  Namen  einer  Person,  einer  Stadt  oder  ein  Datum  enthalten.  Eine 
vollständige  philologische  Behandlung  der  ganzen  Beischriften  war 
in  dem  Aufsatz  unmöglich.  Persische  oder  arabische  Lettern  konnten 
nicht  zur  Anwendung  gelangen,  und  die  Erörterung  philologischer 
Details  hätte  überhaupt  nicht  in  den  Rahmen  des  Aufsatzes  und  der 
Zeitschrift  gepaßt.  Ohne  solche  Erörterungen  wäre  aber  eine  voll- 
ständige Behandlung  der  Signaturen,  wie  wir  sehen  werden,  wegen 
mancher   Schwierigkeiten,   die  sie  enthalten,   nicht  möglich  gewesen. 


Von  der  Skizze  eines  alten  Mannes  (Abbildung  hier  Fig.  i,  Tafel  6) 
behauptet  v.  K.,  sie  trage  die  Signatur  »Muamma  hat's  gezeichnet«. 
Davon  steht  kein  Wort  da. 

Sarre  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  diese 
Skizze  eine  Abhängigkeit  von  der  Kalligraphie  zeige:  »Die  wenigen 
geschwungenen  Linien,  die  den  Kontur  des  Körpers  bilden,  schwellen 
an  oder  verlieren  sich  zu  einem  Haarstrich,  wie  bei  einem  Buchstaben. 
Von  der  Andeutung  eines  Schattens  ist  vollständig  abgesehen.  Be- 
merkenswert und  für  den  Künstler  charakteristisch  sind  neben  den 
schwungvoll  gezogenen  Linien  die  hakenförmigen,  eckigen  Bildungen, 
die  wir  bei  den  Endigungen  der  Falten  und  bei  der  Wiedergabe  der 
Fransen  der  Tücher  und  des  Turbanshawls  beobachten  können«.  Die 
»Hakenbildungen«  an  den  Enden  des  mit  der  Rechten  gehaltenen 
Schals  unterscheiden  sich  nicht  im  mindesten  von  denen  am  Turban - 
ende  oder  an  den  Ausläufern  des  vor  dem  Alten  liegenden  Tuches. 
Herr  v.  K,  hingegen  sieht  in  den  ersten  etwas  anderes.  Auf  S.  13 
drückt  er  sich  noch  zögernd  aus,  auf  S.  21  gibt  er  dann  schon  mit 
Bestimmtheit  die  Lesung  der  »Signatur«.  »Ohne  zu  wissen,  um  welchen 
Mann  es  sich  handeln  könnte,  las  ich  ,;,>,^!  \x,i^  L4JIX,  Muamma 
hat's  gezeichnet.« 

V.  K.  bringt  darauf  diesen  Muamma  mit  ]\lir  1  leider  Muamma 
aus  Kaschan  in  Verbindung,  einem  Poeten,  der  auch  als  Schreibkünstler 
erwähnt  wird.  Des  Künstlers  Witz  habe  seinen  eigenen  dichterischen 
Rufnamen  —  »Muamma«  =  »Rätsel«  —  an  Stelle  seiner  Künstler- 
signatur  graphisch   als   ein   Rätsel   hingestellt    (S.  23,   24). 
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Dieses  »Rätsel«  bedarf  keiner  Lösung;  es  ist  nie  aufgegeben  worden. 
Wenn  man  die  angeblichen  Schriftzeichen  scharf  ins  Auge  faßt,  sieht 
man  deutlich,  daß  es  sich  nicht  um  solche  handeln  kann.  Das  an- 
gebliche mim  in  »mu'ammä«  ist  kein  mim  und  ist  zudem  mit  dem 
angeblichen  *ain  nicht  verbunden.  Ebensowenig  ist  das  angebliche 
nun  in  »neweSteh«  mit  dem  folgenden  »Buchstaben«  verbunden,  und 
dieser  würde  auch  eine  sehr  seltsame  Form  des  wäw  darstellen.  Der 
»Buchstaben «-Komplex  isth  würde,  ebenfalls  eines  Kalligraphen 
recht  unwürdig  sein.  Vollends  ungeheuerlich  wäre  aber  die  Schreibung 
von  v.::^*.!.  Herr  v.  K.  hilft  sich  durch  folgenden  Satz  (S.  21):  »Das 
letzte  Wort  c>v>.^'  ist  in  kontrahierter  Ligatur:  u^J  =  ^^* — J  =  v_^av^J  =  v-*,^^ 
ceeeben«.  Wäre  diese  kontrahierte  Ligatur  schon  an  sich  recht  be- 
denklich,  so  wird  die  Gleichung  schon  dadurch  zunichte,  daß  auch  ^ 
nicht  dasteht,  sondern  deutHch  zwei  Haken  zu  sehen  sind,  die,  wenn 
man  sie  schon  durch  den  Vergleich  mit  einem  arabischen  Buchstaben 
näher  beschreiben  will,  etwa  an  die  Form  eines  ^  erinnern. 

Die  angeblichen  Schriftzeichen  sind  nichts  anderes  als  die  er- 
wähnten Hakenbildungen,  die  auf  der  Zeichnung  auch  sonst  vor- 
handen sind,  und  nach  der  Methode  v.  K.'s  könnte  man  auch  aus 
den  Haken  am  Turbanende  oder  an  den  Fransen  usw.  ebenso  leicht 
und  ebenso  gut   »Inschriften«  herauslesen. 

Die  Beischrift  in  Figur  i  ist  ein  Phantasiegebilde;  die  Skizze 
enthält  keine  Signatur.  Damit  ist  der  Hypothese  v.  K.'s,  sie  dem 
Muamma  zuzuschreiben,  der  Boden  entzogen. 

Auch  auf  einer  anderen  Zeichnung  (Abbildung  hier  Figur  2,  Tafel  6), 
die  einen  Alten  mit  einem  Augenglas  auf  der  Nase  darstellt,  behauptet 
V.  K.,  daß  die  Beischrift  von  mir  »nur  zum  Teil  und  dieser  Teil  nicht 
richtig  gelesen  wurde«.  Diese  Behauptung  ist  unrichtig.  Daß  das 
Wort  »al  Abbas«  an  der  betreffenden  Stelle  (Sarre  S.  51)  Druck- 
fehler für  »al  Abbasi«^)  ist  und  als  solcher  auch  von  v.  K.  hätte  er- 
kannt werden  müssen,  da  das  Wort  auf  derselben  Seite  noch  einmal 
richtig  vorkommt,   habe  ich  bereits  oben    (S.  206  Anm.  i)    bemerkt 

Herr  v.  K.  meint  nun,  daß  die  Skizze  außer  den  beiden  erwähnten 
Worten  auch  noch  andere  enthalte,  die  ich  nicht  entzilTert  hätte,  da 
sie  in  dem  sog.  Schikeste,  d.  h.  der  Gebrochenen  (Schrift) 
geschrieben  seien,  die  man  mit  Recht  eine  Art  Stenographie  genannt 
habe.      Nun,    auch   stenographische   Aufzeichnungen   lernt   man   ohne 
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I)  Die  beiden  letzten  Buchstaben  dieses  Wortes  sind  nur  unvollständig  und  mangel- 
haft geschrieben.  Ich  hatte  lange  geschwankt,  ob  ich  al  Abbasi  oder  cX»*Jii5  lesen  solle,  mich 
aber  dann  für  die  erste  Lesung  entschieden. 
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allzu  große  Anstrengung  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  restlos  ent- 
ziffern, und  ich  glaube,  von  mir  behaupten  zu  können,  daß  ich  auch 
im  Lesen  von  Schikeste  Übung  und  Erfahrung  genug  besitze,  um 
eine  solche  Inschrift,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  ist,  erfassen  und 
verstehen  zu  können. 

Wo  in  aller  Welt  aber  enthält  unsere  Skizze  (Figur  2),  in  welchem 
Schriftcharakter  auch  immer,  die  von  v.  K.  auf  ihr  gelesenen  Worte 
jui  A:ci>-^  »wurde  es  gemacht«?  Aus  dem  Schluß  von  Anm.  I  auf 
S.  25  scheint  hervorzugehen,  daß  Herr  v.  K.  den  ellipsenförmigen 
Schnörkel  in  der  Mitte  oben  für  \:cj>Ia«  und  die  darüber  befindliche 
Linie  für  j^  hält  !  Das  heißt  aber  nicht:  Inschriften  lesen,  sondern 
willkürlicherweise  aus  Ornamenten  oder  Schnörkeln  Schriftzeichen 
konstruieren   und   in   sie   einen    Sinn   hineingeheimnissen. 

v.  Karabacek  fährt  dann  fort  (S.  24):  »Am  rechten  abge- 
schnittenen Rande  muß  entweder  u^.^:?*  (c^-^r^:)  oder  -.1  voraus- 
gegangen sein.     Je  nachdem  wäre  mit  ersterem  zu  übersetzen: 

*Für  Schefi'  el-Abbasi  gemacht*, 


mit  letzterem; 


'Von  Schefi*  el-Abbasi  gemacht'. 


Da  die  Worte  j^Xi  iJi:>^  nicht  vorhanden  sind,  so  ist  diese  Ergänzung 
natürlich  hinfällig.  Aber  selbst  wenn  Herr  v.  K.  recht  hätte  und  die 
Worte  wirklich  daständen,  hätte  er  nie  und  nimmer  das  Wort;  ^1  »von« 
ergänzen  dürfen.  Denn  der  Urheber  beim  Passiv  darf  im  Persischen 
ebensowenig   durch    \\   eingeführt   werden,     wie   etwa   im   Arabischen 

durch   .'!jx  oder  im  Hebräischen   durch  fC.     Es   hätte   dann   schon  ein 

Ausdruck  wie  »durch  die  Hand«  oder  dergleichen  gewählt  werden 
müssen. 

Das  Resultat  ist:  Die  Skizze  Figur  2  enthält,  wie  ich  bei  Sarre 
(S.  51)  behauptet  habe,  nur  die  Worte  »Schaft  al-Abbasi«,  und  die 
Vermutung,  daß  wir  es  hier  mit  einem  Konterfei  des  bekannten  Blumen - 
maiers  dieses  Namens  zu  tun  haben,   ist  durch  nichts  widerlegt. 

Von  der  Zeichnung,  die  hier  in  Figur  3  auf  Tafel  7  wiedergegeben 
ist  und  die  eine  »Szene  bei  einem  Nomadendorf«  darstellt,  behauptet  Herr 
v.  K.  (S.  25),  ich  hätte  die  Beischriften  in  ihrem  Sinne  nicht  erfaßt; 
»denn  sonst  hätte  nicht  gesagt  werden  können,  daß  das  Bild  a  m 
9.  Februar  1639  von  Aga  Riza  gezeichnet  worden 
sei«.  Ich  teile  zunächst  den  Text  und  die  Übersetzung,  wie  v.  K.  sie 
bietet,  mit. 


2  IQ  E  u  g e n  M i  1 1  w  o c h , 

»Rechts: 

>.5'uj   .j.:>a  >.i>-«J'  (j^lXÜ   v_ryi!   Vi-^'oL^  i-^ly  iül^ia.J|   ^^ß 


Links: 


L^^ 

Lei      5;^-^ 

C>^ 

> 

\XAÄv 

j'^r^  jij  J^ 

Rechts: 

Er 
Mit    der    Bestimmung    für    die    Schatzkammer    Seiner    Alleredelsten 
AllerheiHgsten    Majestät,    unseres    glückhchen    Herrn    (wurde    dieses 

Blatt)  gezeichnet. 

Aga  Riza  hat's  gezeichnet. 

Gott! 

Links : 

(Er) 

Am  Mittwoch 
dem  fünften  des  glückhchen  Monats  Schewwal  im 

Jahre  1(0)48 
wurde  die  (nebenstehende)  Angabe  bestätigt. 

Gott!« 

Mit  Recht  fährt  Herr  v.  K.  fort:  »Dieses  Blatt  zeigt,  wie  schwer  derlei 
Inschriften  zu  behandeln  sind  und  mit  welcher  Vorsicht  man  an  sie 
herantreten  muß,  um  endhch  ein  Resultat  zu  erzielen,  das  noch  zweifel- 
haft bleibt«.  Völlig  verfehlt  aber  ist  der  gleich  dahinter  folgende  Satz: 
»Sicher  ist  nur,  daß  die  Datumsgruppe  sich  nicht  auf  die  Vollendung 
der  Skizze  beziehen  kann«,  v.  K.  hest  »die  schwierige,  durch  einen 
Klex  verunstaltete  Gruppe  mit  allem  Vorbehalt  ihrär  schud,  womit 
gesagt  ist,  daß  das,  was  zur  rechten  Seite  von  der  geschulten  Schreiber- 
hand geschrieben   steht,    am   9.  Februar   1639  ^)   durch  eine  Aussage 


^)  Dieses  Datum  entspricht  dem   5   Schavvwal    104S  d.  H. 
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oder  einen  Zeugen  bestätigt  wurde,   insbesondere  also,   daß  das  Blatt 
von  Aga  Riza  gezeichnet  worden  ist«. 

Selbst  wenn  j^  .Lil  dastände,  könnten  diese  Worte  kaum  so 
übersetzt  werden,  wie  Herr  v.  K.  es  tut.  Es  wäre  dann  absolut  nicht 
ausgedrückt,  was  »bestätigt«  worden  sei,  und  es  wäre  nicht  angängig, 
mit  V.  K.  einfach  zu  ergänzen:  »die  nebenstehende  Angabe«.  Das 
hätte   schon   etwas   deutlicher   ausgedrückt   werden   müssen. 

V.  K.  versucht  dann  (S.  27)  eine  andere  Deutung,  nämlich  die 
»Lesung  OJ^  3U!  ibrdz  schud,  wonach  das  Blatt  in  dem  genannten 
Zeitpunkte  an  das  Tageslicht  gezogen  worden  wäre«.  Diese 
Deutung  legt  Herr  v.  K.  sich  so  zurecht,  »daß  es  ursprünglich  für  die 
königliche  Bildersammlung  bestimmt  gew-esen  sei,  aber  eine  Zeitlang 
verschollen  war.  Als  es  an  dem  genannten  Tage  wieder  zum  Vorschein 
kam,  notierte  man  sogleich  seine  Zugehörigkeit  zu  der  königlichen 
Schatzkammer  und  dem  Künstler«. 

Auch  von  alledem  würde,  selbst  wenn  v.  K.'s  Lesung  iA.ii  jLjI 
richtig  wäre,  nichts  dastehen;  selbst  in  diesem  Falle  wäre  diese  Inter- 
pretation durch  nichts  bewiesen. 

Bevor  ich  die  richtige  Lesung  des  in  Frage  kommenden  Wortes 
bespreche,  muß  ich  noch  auf  den  gleich  dahinterfolgenden  Passus 
V.  K.'s  eingehen:  »Wohl  zu  beachten  ist  die  die  beiden  Notizen  ein- 
schließende Invokation  yj  'E  r'  und  ^j.^-  'Die  Wahrheit': 
das  ist  Gott,  der  die  Wahrheit  ist  und  kennt.  Sie  vertritt  hier  —  wie 
sonst  das  bekannte  ^c\  \L'!  'Gott  weiß  es  am  besten'  (ob  es  so  ist)  — 
das  salvavi  animam  meam,  das  die  Schreiber  der  Beischriften  hinzu- 
zufügen sich  bemüßigt  sahen«. 

Dem  ist  entgegen  zu  halten:  Die  Worte  „p  und  (jjs.  stehen  nicht 
da.  Aber  selbst  wenn  sie  daständen,  so  wären  das  zwei  Bezeichnungen 
Gottes,  die  in  der  Mystik  sehr  häufig  sind  "■),  aber  mit  dem  arabischen 
Jii!  iX,\,  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden  können.  Es  wäre 
auch  dann  durch  nichts  gerechtfertigt,  anzunehmen,  daß  der  Schreiber 
der  Beischriften  sich  irgend  wie  salvieren  zu  müssen  glaubte  -).  Doch 
die  ganze  Frage  ist  gegenstandslos.  Auf  unserer  Zeichnung  sind  die 
beiden  Worte  nicht  vorhanden;  was  v.  K.  für  sie  hält,  sind  Schnörkel, 
die,  wenn  man  sie  genau  mit  der  Lupe  betrachtet  —  auf  dem  Original 
ist  das  noch  deutlicher  als  in  der  Wiedergabe  —  mit  den  genannten 
Worten   keineswegs   identifiziert   werden   können. 

')  Wer  jemals  einem  Dikr  der  Derwische  beigewohnt  hat,  kennt  den  Ruf  ja  hü  ja  haqq. 

»)  Auf  der  Farbentafel  Sarre  S.  2  über  der  Signatur,  auf  der  Miniatur  Martin, 
Karabacek  Tafel  IX,  und  sonst  steht  yS>  tatsächlich  da,  ohne  daß  von  einem  »salvavi 
animam  meam«  die  Rede  sein  kann.  —  Haqq  habe  ich  nie  auf  einer  Signatur  gefunden. 


212  Eugen  M  i  ttw  och , 

Der  Schreiber  hatte  es  nicht  nötig,  ein  salvavi  animavi  meam 
hinzuzufügen.  Denn  die  betreffende  Stelle  enthält  weder  die  Be- 
stätigung einer  Aussage,  noch  irgend  einen  anderen  späteren  Vermerk, 

sondern     sie    ist   zu    lesen    jui    oSj-jI      Das   Wort    iv>sj.jl     bedeutet 

eigentlich  »Wasserfarbe«.  Die  Wendung  ^^  eXJjJ  werden  wir 
also  am  besten  mit  »wurde  aquarelliert,  getuscht,  gezeichnet«  wieder- 
geben. Auf  unserer  Skizze  ist  das  Wort  wegen  des  kleinen  Klexes 
nicht  so  deutlich.  Die  Lesung  ist  aber  durch  eine  Reihe  anderer  Skizzen 
aus  dem  Album  Sarre's  gesichert.  Auf  einer  Zeichnung  von  Riza 
Abbasi  (als  solche  signiert)  vom  Schawwal  1048  ^)  liest  man  deutlich 

lX^  tiSi-jT  ebenso  auf  einer  Skizze  vom  Jahre  1049;  ferner  auf 
zwei  Skizzen  aus  den  Jahren  1047  und  1048  wie  in  unserem  Falle  ohne 
Medda  A.ii  ^^J\  -). 

Ich  hatte  also  mit  Recht  gesagt,  daß  das  Bild  am  9.  Fe- 
bruar 1639  von  Aga  Riza  gezeichnet  worden  ist. 
Alles,   was  v.  K.   im   Gegensatz  dazu   aufstellt,   ist  hinfällig  3). 

Auch  in  einem  anderen  Falle  beruht  v.  K.'s  Annahme,   daß  die 


J)  Die  Jahreszahl  ist  hier  ebenso  wie  auf  unserer  Skizze      .         ,  also  mit  Weglassung 

der  Null  geschrieben.  Diese  Art  der  Schreibung  von  Jahreszahlen  des  ii.  islamischen 
Jahrhunderts  ist  durchaus  nicht  so  selten  wie  K.  (S.  47)  annimmt.  Ich  habe  sie  auf  einer 
Reihe  von  Miniaturen  jener  Zeit  gefunden.  Daß  aber  in  einem  solchen  Falle  »ein  augen- 
fälliger Zwischenraum  für  die  Null  ausgespart«  worden  ist,  habe  ich  dabei  nie  beobachtet. 
K.  glaubt  das  auf  der  Unterschrift  Tafel  IX  zu  bemerken;  er  hat  diese  aber,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  zeigen  werde,  nicht  richtig  aufgefaßt.  Übrigens  sind  auch  in  der  Londoner 
Handschrift  von  Sam'änl's  Kitäb  al-ansäb  Daten  des  11.  Jahrhunderts  nicht  selten  in 
der  genannten  Weise  (Tausender,  Zehner,  Einer;  also  ohne  Null)  geschrieben,  und  zwar 
auch  an  Stellen,  an  denen  ein  Zweifel  völlig  ausgeschlossen  ist,  da  die  Jahreszahl  daneben 
auch  noch  in  Worten  geschrieben  ist. 

Auch  eine  umgekehrte  Art  der  Schreibung  kommt  vor,  daß  nämlich  die  Nullen  nicht 
weggelassen,  sondern  im  Gegenteil  überflüssigerweise  gesetzt  werden,  z.  B.  die  Schreibung 
'♦..11  (=  1000  +  69)  =  1069;  vgl.  Pertsch,  Die  pers.  Handschr.  d.  Herzgl.  Bibl.  zu 
Gotha,  Wien  1859  Nr.  53  (S.  88),  ferner  Pertsch,  Die  pers.  Handschr.  d.  Kgl.  Bibl.  Berlin 
Nr.  962  (S.  935)- 

-)  Auf  einer  Zeichnung  vom  Jahre  1050  in  zwei  Worten  <S.^    'S^j    ^5. 

3)  An  dieser  Stelle  möchte  ich  noch  einen  anderen  Fehler,  den  K.  in  der  Lesung 
dieser  Signatur  gemacht  hat,  verbessern.  Rechts,  erste  Zeile,  ist  ui^*^  unrichtig.  Es  steht 
deutlich  ic>.4—  da.  »Es  fand  die  Richtung  des  Schreibens  (Zeichnens)«,  ist  ein 
gewählter,  aber  nicht  gerade  seltener  persischer  Ausdruck  für  »wurde  geschrieben  (gezeich- 
net)«. Er  begegnet  uns  oft  in  Handschrift-Kolophonen  u.  dgl.  Man  beachte  den  ähnhchen 
Ausdruck  ^.i^sL    (•'w^.J'l    O,  «./a  unten   S.   214. 
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Beischriften  auf  einer  Miniatur  von   einem   Späteren  herrühren,   auf 
einer    falschen    grammatischen    Auffassung    der    betreffenden    Stelle. 
Eine  ein  Liebespaar  darstellende  Miniaturmalerei,   die   Sarre  in  der 
Farbentafel  S.  2  veröffentlicht  hat,  ist  folgendermaßen  datiert:   »Am 
Dienstag,   dem  8.   des  glücklichen  Monats   Schawwal  im   Jahre   1039 
(=21.  Mai  1630)  zur  Vollendung  gelangt«.     Dann  folgen  nach  v.  K. 
die  Worte    ^w^c  ^wo.  tJu^'  *'ij.     Auf  das  v^  in  dem  Worte  Ji^  legt 
V.  K.  einen  großen  Wert.    Zwar  steht  es  nicht  deutlich  da  (vgl.  v.  K. 
selbst  in  Anm.  i  auf  S.  15),  und  nach  Analogie  anderer  Beischriften  ^) 
würde     man     auch     hier    einfach     ^->j:  j^L/i?.  >^*^r*-^  f^j    »Zeichnung 
des  geringen  Riza  Abbasi«  erwarten.    Aber  auch  für  den  Fall,  daß  in 
der  Tat    Jsj    zu  lesen  wäre,    so  wäre  v.  K.'s   Übersetzung  und  der 
Schluß,  den  er  aus  ihr  zieht,  verfehlt,   v.  K.  übersetzt  die  Worte  (S.  15) 
»Mit  dem  Gemälde  des  geringen  Rizä-i  Abbasi«.     Das  wiederholt  er 
dann  später   (S.  42)    noch    einmal  und  fügt  hinzu:   »Die  Formel    Ji^ 
spricht  gegen  die  Annahme  eines  Autographs«.     Er  stellt  dann  eine 
eigentümliche  Theorie  auf,  wenn  er  behauptet,   die  Formel   ^j    »mit 
dem  Gemälde«,  die   auch  von  j^.«jtj  »mit   dem  Opus«  abgelöst  werde, 
sei    etwa  folgendermaßen    zu   deuten:    »Bei   der   .Vollendung'    ((•~*J'') 
in  toto  handelte  es  sich  nicht  allein  um  die  Miniatur  oder  die  Zeichnung, 
sondern  auch  um  deren  Adjustierung,  worunter  neben  der  das  Blatt 
einschheßenden  Umrahmung  noch  die  künstlerisch  ausgeführte  Illumi- 
nierung des  Kartons  zu  verstehen  ist.      Solch  ein  fertiges  ,Tableau' 
nannte  man  „jj  loh,  d.  h.  Tafel.    Eigene  hervorragende  Spezialisten 
in  diesem  Kunstfache  bemühten  sich  darum  und  verewigten  mit  der 
Angabe   von   Jahr   und   Tag   die    Vollendung    des     Schau- 
stückes,   das  *ij  —  S-*-xi  ,mit  dem  Gemälde'  —  ,mit  der  Zeich- 
nung' oder  ,mit  dem  Opus'    des  Meisters  N.  N.  ausgestattet  wurde.« 
Diese  ganzen  Ausführungen  sind  hinfällig.     Ji^  bedeutet,   wo   es 
wirklich  dasteht,  nicht  »mit  dem  Gemälde«,  sondern  »durch  die 
Zeichnung«    (wörtlich:  durch  das  Zeichnen),  Js..*jij  nicht    »  m  i  t 
dem     Opus«,     sondern     »durch     die     Arbeit«     (wörtlich : 
durch  das  Arbeiten).  Das  wird  ganz  besonders  klar,  wenn  wir  die  folgende 
Signatur  betrachten,   die  sich  auf  der  Umrahmung  einer  die  Heim- 
suchung Marias  darstellenden  Miniatur   (im  Besitze  von  Dr.  Martix 
in     Stockholm)  -)     befindet.       Sie    lautet:      ..^1    ,.,So<J^    ry)-^   ^'^-^ 
i.,\1    x;-^    >:>.swj  j._»öl    <^jyo  j^-xj  ^X*^  ^Ä«-jj  ^^^>-     Das    übersetzt 
Herr  v.  K.  (S.  42):  »Mit  dem  Gemälde  des  geringsten  der  Gottesdiener 

■)  Vgl.  Kar,\bacek  S.  13  Anm.  2;  S.  15  Z.  5  v.  u.;  S.  34  Mitte. 
=  )  Vgl.  F.  R.  M.^RTiN,  Figurale  persische  Stoffe  aus  dem  Zeitraum  1550 — 1650,  Stock- 
holm 1899,  Fig.  4. 

Isl.-im.     n.  je 


2IJ.  Eugen  Mittwoch , 

Ihn  Iladschi  Jusuf  Muhammed  Zeman.  Das  Bild  wurde  im  Jahre 
1089  (=1678)  vollendet«. 

In  Wirklichkeit  hängen  aber  die  Worte  ^ä.j  usw.  nicht  —  wie 
in  der  v.  K.schen  Übersetzung  —  in  der  Luft.  Ferner  bedeutet  0.^0 
hier  nicht  »Bild«,  sondern  »Form«,  und  ist  hier  nicht  als  Subjekt, 
sondern    als   Objekt    aufzufassen.    (.i^^Lj  *l^\  <^sy^  »fand  die   Form 

der  Vollendung«  ^)  ist  eine  persische  Formel,  die  mit  der  bereits  oben  -) 
besprochenen  ui^sLj  -j-:>"o  si>^.«-w  »fand' die  Richtung  des  Schreibens« 
zusammengestellt  werden  kann.  Die  Beischrift  auf  der  Miniatur 
Martin' s  ist  also  zu  übersetzen:  »Durch  die  Zeichnung  des  geringsten 
der  Gottesdiener  Ibn  Hadschi  Jusuf  Muhammed  Zeman  vollendet 
im  Jahre  1089«.  -  , 

In  diesen  Signaturen  ist  also  nur  von  der  Zeichnung  selbst,  nicht 
aber  von  einer  späteren  »Adjustierung«  irgendwelcher  Art  die  Rede. 
Allem,  was  v.  K.  darüber  an  Theorien  und  Hypothesen  aus  dem  Worte 
^j  herausliest,  würd  der  Boden  entzogen,  sobald  man  dieses  Wort 
grammatisch  einwandsfrei  übersetzt. 

Wenn  Herr  v.  K.  auch  in  der  Beurteilung  der  ausgezeichneten 
Skizze,  die  unsere  Figur  4,  Tafel  7  wiedergibt,  zu  unrichtigen  Resultaten 
gelangt  ist,  so  trägt  hieran  nicht  nur  eine  unrichtige  Auffassung  der 
Beischrift  die  Schuld,  sondern  in  diesem  Falle  hat  Herr  v.  K.  auch 
das  dargestellte  Sujet  nicht  richtig  gesehen.  Er  schreibt  (S.  16):  »Der 
Künstler  hat  die  Natur  meisterhaft  beobachtet  und  mit  w-enigen 
charakteristischen  Strichen  einen  frohmütig-listig  dreinschauenden, 
beleibten  Mann  dargestellt,  der,  von  der  Hitze  geplagt,  den  Turban 
abgenommen  hat  und  sich  mit  der  linken  Hand  hinter  dem  rechten 
Ohre  den  Kopf  kraut«.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Ausführungen 
nennt  er  dann  (S.  18)  unsere  Skizze  noch  einmal  ein  »heiteres  Kunst- 
blatt« 3).  Das  ist  nicht  richtig.  Unser  Blatt  stellt  keinen  frohmütigen, 
sondern  einen  trauernden,  bedrückten  Mann  dar.  Er  schlägt  sich  mit 
der  Rechten  die  Brust  und  faßt  sich  mit  der  Linken  an  den  Kopf  und 
rauft  4)  sich  die  Haare.  Die  Entblößung  des  Kopfes  ist  hier,  wie  wir 
sehen  werden,  ein  Zeichen  der  Trauer  5)  und  nicht  infolge  der  Hitze 


')  Auf  diese  Lesung  mit  idäle  hat  mich  Herr  Prof.  Dr.  Oscar  Mann  hingewiesen. 
-)  S.  212  Anm.  3. 

3)  S.  19  spricht  K.  noch  ein  drittes  Mal  von  einer  »heiteren  Situation«. 

4)  So   hätte  Sarre  (S.  46)  sagen  sollen,  statt  »um  sich  den  Kopf  zu  krauen«.     Mit 
Recht  spricht  er  hingegen  von  dem   »bekümmerten  Gesicht  mit  der  gefurchten    Stirn«. 

5)  Ich  habe  in  Kairo  Gelegenheit  gehabt,  am  10.  Muharram  zu  beobachten,    wie  die 
Perser  im  Trauerzuge  mit  entblößtem  Kopf  einherziehen. 
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geschehen.  Zu  dieser  meiner  Auffassung  der  Zeichnung  paßt  auch 
die  Beischrift,  laut  \velcher  die  Skizze  am  10.  Muharram,  also  am 
Todestage  Hasans  und  yusains,  dem  Haupttrauertage  der  schütischen 
Welt,  gezeichnet  worden  ist.  Ich  kann  jetzt  auch  noch  folgendes 
anführen:  Ich  habe  im  März  dieses  Jahres  die  Zeichnung  zwei  jungen 
mohammedanisch-indischen  Gelehrten,  den  Herren  Ahmed  Mensur 
und  Abdur  Rahman,  vorgelegt  und  sie,  ohne  ein  weiteres  Wort  zu 
bemerken,  gefragt,  was  für  eine  Szene  hier  wohl  dargestellt  sei.  Beide 
sagten  mir  übereinstimmend,  hier  sei  ein  Mann  abgebildet,  der  sich 
zum  Zeichen  der  Trauer  den  Turban  abgenommen  habe,  die  Haare 
raufe  und  die  Brust  schlage.  Die  Szene,  die  hier  im  Bilde  vorgeführt 
sei,  hätten  sie  unter  den  Schiiten  am  Hasan  und  Husain-Feste  so  und 
so  oft  im  Leben  beobachtet. 

Die  Beischrift  lautet: 

rl-^  r.-^  r^^  ^^  3^j  j^^ 

Das  übersetzt  Herr  v.  K.   (S.  17): 

»Im  geheiligten  Meschhed 

Abends  Freitag  den   10.   des  geheihgten  Muharrem 

in  Eurem  Hause  im  Freundschaftsdienste  gemacht. 

Jahr  1007. 

Der  Zeichner  des  Bildes:   Riza. 

Speziell  zugeeignet  dem  Herrn 

Mirza  Chodschegi, 

den  Gott  vor  Übel  bewahren  möge  ! « 


')  Die   Jahresangabe   ist  im   Original  wegen   Raummangels,   wie   oft,  etwas  höher 
gesetzt.     Sie   gehört   aber  hinter    die   Worte   L/;:;,   x^-i'.- 
*)  Vgl.  oben  S.  206  Anm.  l 
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2i5  Eug;cn  Mittwoch, 

Er  fügt  hinzu,  daß  diese  Beischrift  »von  dem  Herrn  Sarre  zur  Seite 
stehenden  Orientahsten  weder  richtig  gelesen,  noch  richtig  gedeutet«  ') 
wurde. 

Bevor  ich  auf  die  Hauptsache  —  das  Datum  —  eingehe,  möchte 
ich  ganz  kurz  eine  minder  belangreiche  Stelle  besprechen.  Ich  hatte 
sJls>  ci*.'3>3  mit  »Palast«  übersetzt.  Herr  v.  K.  bemerkt  dagegen: 
»xJLi>  vi>^J»k3,  d.  h.  , Glückshaus'  ist  hier  nicht  ,  P  a  1  a  s  t  ',  sondern 
metonymisch  ,Euer  Haus'«.  Daß  *J'Li>  ci^i^o  das  bedeuten 
kann,  war  auch  mir  wohlbekannt  (vgl.  Zenkers  Dictionnaire  Turque- 
Arabe-Persan  S.  402,  Col.  2),  und  ich  wußte  aus  Erfahrung,  daß  man 
in  der  Anrede  »Euer  Haus,  Ihr  Haus«  durch  \jLi>  c^-i^o  wieder- 
geben kann.  Aber  was  sollen  die  Worte  »Euer  Haus«  in  einer  Künstler - 
beischrift }  In  einer  solchen  kann  ja  nicht  in  dfer  zweiten,  sondern  nur 
in  der  dritten  Person  gesprochen  werden  !  xjLi>  ^.^v^J^o  bedeutet : 
»Glückshaus,  Herrschaftshaus,  herrschaftliches  Haus,  Palast  und 
schheßlich  überhaupt:  Haus«^).  Welches  von  diesen  Worten  man  in 
unserm  Falle  einsetzt,  ist  völlig  unerheblich.  Die  W^iedergabe  mit 
»Euer  Haus«  ist  aber  ausgeschlossen. 

Und  nun  zum  Datum.  Die  Inschrift  gibt  als  dieses  deutlich  an : 
Freitag,  10.  Muharram  d.  J.  1007.  Herr  v.  K.  hat  nun  festgestellt, 
daß  der  10.  Muharram  1007  nicht  ein  Freitag,  sondern  ein  Donnerstag 
war.  Ich  hatte  natürlich  auch  Wüstenfelds  Vergleichende  Tabellen 
eingesehen  und  dasselbe  gefunden.  Auf  eine  weitere  Behandlung  dieser 
Frage  konnte  ich  mich  in  Sarre s  Aufsatz  aus  dem  oben  (S.  206 f.)  an- 
seeebenen  Grunde  aber  nicht  einlassen.  Hier  muß  ich  das  nachholen, 
um  so  mehr,  als  die  Lösung  der  Schwierigkeit,    die   v.  K.  uns  bietet, 

unhaltbar  ist.  Er  übersetzt  die  Worte  >,  ,~>!  »am  Ende  des  Tages« 
also  »abends«.  Das  ist  falsch.  »Ende  des  Tages«  und  »Abend«  sind 
für  den  Muhammedaner  zwei  verschiedene  Dinge.  Das  »Ende  des 
Tages«  gehört  noch  zu  dem  sich  seinem  Ende  zuneigenden  Tage,  der 
»Abend«  hingegen  bereits  zum  folgenden  Tage.  Unter  »Ende  des  Tages« 
versteht  man  die  letzten  Stunden  vor  Sonnenuntergang.  Wenn  also 
in  unserem  Falle  (August  1598  in  Meschhed)  die  Sonne  gegen  7Y2  Uhr 


')  Ich  möchte  übrigens  bemerken,  daß  die  Interpretation  der  Beischrift,  die  Sarre 
(S.  46  f.)  gibt,  von  ihm  selbst,  nicht  von  mir  stammt.  Die  Einwendungen,  die  K.  (S.  i8  f.) 
aus  Gründen  der  Datierung  dagegen  erhebt,  sind,  wie  wir  sehen  werden,  haltlos. 

2)  Vgl.  F.  Johnson,  Diciionary,  Persian,  Arabic,  and  English,  London  1852,  S.  695, 
rechts  unten.  —  Ebenso  wie  ÄjLi>  c>.i»i-^  schließlich  schlechthin  »Haus«  bedeutet,  so  blaßt 
auch  der  Ausdruck  s.\jsisl\  ...iJaLw,  wörtlich  »Herrscher  der  Fakire«  mit  der  Zeit  so  ab, 
daß  er  für  jeden  Derwisch  gebraucht  wird.    Das  hat  K.  S.  33  u.  35  nicht  beachtet. 


Zu  Josef  von  Karabaceks   »Riza-i  Abbasi«.  21/ 

untergeht,  so  ist  darunter  etwa  die  Zeit  von  5  Uhr  bis  zum  Sonnen - 
untergange   zu   verstehen.      Die  Zeit  nach    Sonnenuntergang  rechnet 

zum  folgenden  Tage;  sie  wird  aber  nicht  durch  -..^  jsA,  sondern  — 
das  Wort  kommt  so  in  Künstlersignaturen  und  Handschriftdatierungen 
oft  genug  vor  —  durch  ,_.^  »Abend,  Nacht«  bezeichnet.  Doch  wir 
wollen  für  einen  Augenblick  ganz  davon  absehen,  daß  die  Übersetzung 
der  Worte  mit  »Abend«  völlig  ausgeschlossen  ist,  und  annehmen,  es  sei 
in  unserer  Signatur  wirklich  vom  Abend  die  Rede.  Auch  dann  wäre 
v.  K.'s  Deutung  noch  immer  unmöglich.  Denn  wenn  Donnerstag  der 
10.  Muharram  war,  so  schreibt  kein  Muhammedaner  am  Abend  dieses 
Tages  (also  nach  Sonnenuntergang)  Freitag,  sondern  er  gebraucht 
einen  Ausdruck  wie:  »in  der  Nacht  zum  Freitag«,  und  er  setzt  dann 
nicht  das  Datum  des  verflossenen,  sondern  des  eben  mit  dem  Abend 
beginnenden  neuen  Tages.  Wenn  z.  B.  an  einem  Sonntage  der  5.  Ra- 
dschab ist,  so  schreibt  der  Muhammedaner  am  Sonntag  Abend:  »in  der 
Nacht  zum  Montag,  dem  6.  Radschab«.  In  unserem  Falle  aber  hätte 
nach  v.  K.  (S.  19)  der  Künstler  den  Donnerstag  abend  zwar  mit 
Freitag  bezeichnet,  aber  das  Datum  vom  Donnerstag  beibe- 
halten.    Das  ist  ■^•öllig  unmöglich. 

Die  Schwierigkeit,  daß  nach  den  chronologischen  Berechnungen 
der  10.  Muharram  1007  ein  Donnerstag,  nach  unserer  Künstlersignatur 
aber  ein  F  r  e  i  t  a  g  war,  bleibt  bestehen.  Wer  sich  viel  mit  Inschriften 
beschäftigt  hat,  weiß,  daß  solche  Widersprüche  nicht  gerade  selten 
sind.  Auch  die  Schreibervermerke  am  Schlüsse  von  arabischen  und 
persischen  Handschriften  geben  häufig  für  ein  Datum  einen  anderen 
Wochentag  an,  als  den,  auf  welchen  nach  astronomischer  Berechnung 
der  betrefl^ende  Monatstag  gefallen  ist.  Ich  möchte  als  Beispiel  hierfür 
nur  ein  Datum  anführen,  das  für  uns  insofern  besonders  interessant 
und  instruktiv  ist,  als  es  gerade  ein  Jahr  weniger  einen  Tag  hinter 
dem  unsrigen  zurückliegt.  Die  persische  Hs.  Pertsch  Nr.  80  der 
Bibliothek  in  Gotha  ^)  ist  datiert  »Freitag,  den  elften  Muharram 
Tausend  und  sechs«.  Alle  Zahlangaben  sind  in  Worten  geschrieben. 
Der  II.  Muharram  dieses  Jahres  war  aber  nach  chronologischer  Be- 
rechnung ein  Sonntag.  Pertsch  meint,  hier  liege  ein  lapsus  calami 
des  Schreibers  vor.  Das  ist  möglich,  aber  nicht  notwendig.  Derartige 
Diskrepanzen  im  Datum  sind  immerhin  so  häufig^),  daß  man  nicht 
gut  jedesmal  ein  Versehen  des  Schreibers  annehmen  kann.    Ich  möchte 


')  Vgl.  Pertsch,  a.  a.  0.  .S.  105. 

•')  Vgl.  z.  B.  VAN  Berchem,  Corpus  /.,  S.  117,  Anm.  2. 
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vermuten,  daß  wir  es  in  solchen  Fällen  mit  einer  falschen  Monats - 
berechnung  zu  tun  haben.  Noch  heutzutage  kommt  es  —  trotz  aller 
Kalender  —  vor,  daß  z.  B.  in  Konstantinopel  und  Kairo  der  erste 
Ramadan  an  zwei  verschiedenen  Tagen  begangen  wird.  Wird  aber 
der  erste  eines  Monats  verschieden  angesetzt,  so  müssen  sich  daraus 
auch  Verschiedenheiten  in  der  Rechnung  der  anderen  Monate  ergeben. 
Zu  einer  Zeit,  in  der  es  noch  keine  jedermann  zugänglichen  Kalender 
gab,  wo  man  vielmehr  einzig  und  allein  auf  die  Beobachtung  des  Neu  - 
mondes  angewiesen  war,  mußten  derartige  Verschiedenheiten  in  der 
Kalenderberechnung  noch  viel  häufiger  sein.  In  diesem  Zusammen- 
hange möchte  es  vielleicht  kein  bloßer  Zufall  sein,  wenn  wir  aus  zwei 
aufeinanderfolgenden  Jahren,  1006  und  1007,  Datierungen  vom  Monat 
Muharram  besitzen,  die  mit  der  chronologischen  Rechnung  nicht  in 
Einklang  zu  bringen  sind.  Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  daß  man 
in  Meschhed  im  Jahre  1007  den  Trauertag  des  10.  Muharram  am  Freitag 
den  14.  August  1598  begangen  hat. 

Der  erste  Teil  der  Beischrift  von  Figur  4  ist  demnach  zu  über- 
setzen: 

»In  Meschhed,  dem  heiligen, 
gegen  Ende  des  Tages,  am  Freitag,  dem  10.  des  heiligen  Muharram, 
im  Palaste  im  Dienste  der  Freunde  ^)  gemacht. 
Gezeichnet  von  2)  Riza  im  Jahre  1007.« 

Unsere  Skizze  ist  also  am  10.  Muharram  gezeichnet  worden,  und 
dazu  stimmt  der  Gegenstand  vortrefflich.  Der  Dargestellte  hat,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Züge  und  die  typische  Haltung  eines  Trauernden 
und  Klagenden.  Die  Beschäftigung  mit  einem  solchen  Sujet  muß  aber 
dem  Künstler  besonders  nahe  gelegen  haben  und  für  ihn  besonders 
reizvoll  gewesen  sein,  an  dem  größten  »Trauertage  Persiens,  der  .  . . 
in  schauriger  Weise  unter  Kasteiungen,  Zerknirschung,  Schluchzen  und 
Weinen  verbracht  wird«. 

Auch  in  diesem  Falle  haben  sich  die  Einwendungen,  die  Herr  v.  K. 
gegen  mich  erhoben  hat,  als  unbegründet  und  seine  Aufstellungen 
als  unrichtig  erwiesen. 


')  .«»^j-J  »der  Freunde«  kann  sich  unmöglich,  wie  K.,  S.  19  Anm.  1,  annimmt,  auf 
Hasan  und  Husain,  die  »Freunde  Gottes«,  beziehen.  Es  sind  die  Freunde  des  Künstlers 
gemeint.  Möglich  wäre  auch  die  Übersetzung  »des  Freundes«  da  .-Jj^-J  manchmal  auch 
singularisch  vorkommt. 

^)  Wörtlich:   »Sein  Zeichner:  Riza«. 
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Noch  vieles  andere,  was  v.  Karabacek  in  seiner  Arbeit  als  sehr 
wahrscheinlich  bezeichnet  oder  als  Tatsache  hinstellt,  ist  unbewiesen 
oder  geradezu  verfehlt.  Doch  ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  weiter 
darauf  eingehen;  denn  hier  war  es  nur  meine  Absicht,  die  Ausführungen 
V.  K.'s,  soweit  sie  sich  gegen  meine  in  Sarres  Aufsatz  enthaltenen 
Lesungen,  Übersetzungen  und  Deutungen  von  persischen  Künstler- 
unterschriften richten,  kritisch  zu  beleuchten  und  auf  ihren  wahren 
Wert  zurückzuführen. 


Medizinisches  aus  den  Heidelberger  »Papyri 
Schott-Reinhardt«  III. 


Von 

Ernst  Seidel. 


III.   P.  S.  R.   Nr.  709. 

Einzelblatt.  Höhe:  16  cm,  Breite:  12,3  cm.  Beschreibstoff: 
weiches  Papier.  Erhaltungszustand:  stark  zerknittert,  voller  Löcher 
und  Textverlust.  Schriftgattung:  älteres,  mittelgutes,  meist  un- 
punktiertes Nashi.  Raumnutzung:  F^  hat  14,  f''  16  Zeilen;  einigemale 
(f--.  Z.  7/8,  i\  Z.  5/6,  6/7,  lo/ii)  Zeilenabbruch  mitten  im  Wort,  wobei 
in  dem  einen  Falle  {makänhä)  das  nun  seine  terminale  Form  annimmt. 
Verfasser:  s.  u.     Kopist  und  Datum  der  Abfassung  unbekannt. 

Nach  langwierigem,  mühsamem  Einlesen  ward  es  mir  zur  Ge- 
wißheit, daß  die  Einleitung  eines  ärztlichen  Werkes  vorliegen  mußte, 

und  ergab  vollends  die  Schriftbildgruppe  auf  f^  Z.  i :  ß.^^  blj 
iZäd  Wl-musä-ßr)  als  Verfasser  den  magribinischen  Arzt  Abu  Ga'far 
Ahmad  ben  Ibrahim  ben  abi  Hälid  ben  al-Gazzär  (t  um  395/1004)- 
Volle  Bestätigung  erfuhr  diese  Sachlage  durch  eine  Vergleichung  mit 
dem  Cod.  arab.  Dresdensis  209  des  Fleischerschen  Kataloges  (C.  D.), 
wobei  im  Ganzen  nur  unwesentliche  Abweichungen  sich  herausstellten. 
Weiterhin  war  es  möglich,  mehrere  in  unserem  Manuskripte  zerstörte 
oder  unleserliche  Stellen  aus  C.  D.  zu  ergänzen,  was  durch  eckige 
Klammern  gekennzeichnet  worden  ist. 

Die  Sprache  unseres  Einzelblattes  ist  —  im  Gegensatz  zum  Stile 
der  Lehrabschnitte  selbst  —  schwülstig  und  schwerfällig,  so  daß  die 
Übersetzung,  zumal  die  Lesarten  gerade  an  einigen  wichtigeren  Punkten 
auseinandergehen,  nicht  den  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  erheben  darL 

Der  Inhalt  unseres  Fragmentes  einschl.  der  Anstückungen  aus 
C.  D.  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  einer  durchaus  persönlichen 
Note  durchdrungen,  in  der  auch  der  übliche  Siib/iän  fast  völlig  unter- 
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geht.  Er  stellt  unverkennbar  die  Widmung  des  Werkes  an  einen  Herr- 
scher und  zwar  vermutlicli  an  denjenigen  seines  Wohnlandes  Ifriqlja 
und  seiner  Vaterstadt  Qairowän  dar,  wie  dies  die  Doppelbedeutung  des 
Wortes  sijädat  (einmal:  »Herrschaft«,  sodann  »Zugehörigkeit  zur 
Fätimidendynastie«)  wahrscheinlich  macht.  Allerdings  ist  der  Name 
.des  Dedikaten  nicht  genannt,  doch  können  wir  den  Umständen  an- 
gemessen unter  ihm  höchstens  den  siegreichen  Sultan  Abu  Tamlm 
Ma'add  mit  dem  Beinamen  al-Mu'izz  li-din  Allah  (953 — 975  p.  Chr.), 
verstehen  ^).  Eine  andere  Möglichkeit  ließe  sich  noch  aus  der  von 
Ibn  abl  U-saibi^a  mitgeteilten  Tatsache,  daß  unser  Autor  eine  Zeitlang 
sich  mit  der  Absicht,  nach  Andalusien  auszuwandern,  getragen  hat, 
ableiten,  daß  er  nämlich  sein  Werk  an  einen  der  dortigen,  gegen  die 
Fätimiden  in  siegreicher  Fehde  liegenden  Omajjaden-Hallfen  (*Abd-er- 
Rahmän  HI.  ?,  Hakam  H.  ?,  Hischäm  H.  ?)  als  eine  Art  tessara  hospi- 
talis  voraussenden  wollte. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  steht  die  Tatsache  der  Widmung 
an  sich  in  einem  auf  den  ersten  Blick  auffälligen  Kontraste  zu  dem 
Charakterbilde,  welches  uns  die  Biographen,  namentlich  Ibn  ab! 
Usaibi'a  {ed.  A.  Müller,  Königsb.  1884,  ll  S.  37  ff.) -),  von  ihm  ent- 
worfen haben,  und  in  dem  seine  Willensfestigkeit,  sein  geradezu  fana- 
tisches Streben  nach  gesellschaftlicher  und  politischer  Unabhängigkeit 
und  seine  vornehme  Auffassung  der  wirtschaftlichen  Seite  des  ärzt- 
lichen Berufes,  Eigenschaften,  denen  zufolge  er  —  abhold  demi  Bei- 
spiele der  Mehrzahl  seiner  Kollegen  —  jede  Stellenjägerei  und  jedes 


')  In  letzterem  Falle  würde  vielleicht  in  t!)c\..>  (f.'^'  Z.  10)  ein  Doppelsinn  versteckt 
liegen  und  zwar  neben  dem  in  der  Übersetzung  eingestellten  noch  der:  »Deines  Großonkels« 
(zu  dieser  Bedeutung  s.  D.  s.  v.),  d.  h.  des  nach  I.  A.  U.  einzigen  Intimen  Ibn  al-Gazzär's, 
des  Abu  fälib,   der  im  genannten  Verwandtschaftsverhältnisse  zum  Throninhaber  stand. 

2)  Leider  weichen  die  Texte  der  verschiedenen  Handschriften  dieser  ausführlichsten 
seiner  Lebensbeschreibungen  so  weit  voneinander  ab,  daß  wesentliche  Punkte  völlig  im 
Dunkeln  werden  bleiben  müssen.  Sollen  wir  z.  B.  dem  von  Dugat  {Ehide  siir  le  traite  de 
viedecine  d'Abii  Dja^far  A/imad,  iniUule  Zäd  al-mosäfir  »la  Provision  du  voyageur«,  Par.  1S53, 
p.  14,  note  3)  konjizierten  _blj.  ribät  des  Darembergschen  Manuskriptes  oder  dem  iL-Ulj 
räbiti  der  Büläq-Müller-Ausgabe  folgen,  mit  anderen  Worten  dem  Dilemma  verfallen, 
ob  Ibn  al-Gazzär  seine  Hochsommer  in  einer  frommen  Einsiedelei  am  Meere  (nach 
Dugat),  oder  (nach  Wüstenfeld  und  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Liter.  I  238) 
auf  profanen  Seeraubzügen  verlebte.  Letzteres  ist  bei  der  notorischen  üneigennützigkeit 
unseres  Praktikers  wohl  vorzuziehen,  da  es  sicherlich  für  moralisch  ganz  einwandfrei, 
ja  gottwohlgefällig  galt,  die  in  Gestalt  von  Anteilen  aus  den  Früchten  direkten  Strand- 
und  Seeraubes,  oder  aus  erpreßten  Lösegeldern  stammenden  Dinare  aus  den  Taschen 
der  Ungläubigen  in  die  der  Muslimin  wandern  zu  lassen.  Wo  sollte  denn  auch  sonst 
unser  Held  die  24000  Goldstücke  her  gehabt  haben,  die  er  nach  Ibn  abi  U§aibi'a 
nebst  einer  großen  Bibliothek  hinterlassen  hat? 


Ernst  Seidel , 


Buhlen  um  höfische  Gunst  und  Ämter  verschmähte,  im  Vordergrunde 
stehen.  Bedenkt  man  ferner,  daß  er  aus  freier  Wahl  sogar  den  Palast 
des  Halifen  zu  betreten  vermied,  so  kann  man  dies,  wenn  man  nicht 
einen  ganz  groben  Bruch  seiner  Grundsätze  statuieren  will,  doch  nur 
so  erklären,  daß  er  lediglich  aus  persönlicher  Zu-  bzw.  Abneigung  dem 
Nachfolger   zugestand,   was   er  dessen  Vorgänger  gegenüber    nie   und 


Text.  CD.  209 

f.  V. 


•  vj     *^J\      -yi     A4^^     .&*:>-     *J^    ^'wäÜ    J^"^5    ;:.^^I    ^^i       Z.  2. 


J!   v^cJ.   e^x^xi   -.UcXj    V^    '»-^'^    '^^    ^^    ^'    ^^*^J       ^-  •^- 


>U«.A>WMl  ^5       *Jjl 


c 


.^^1  J.  ^x.\  C\^  }l:^*  ]xl\  -^^i  Nül   eUx^^3  ^^^-l^*^^  '^-^3^      Z.  6. 


Lir 


5^'L:S^i! 


[£w>..a  J   *Jl5  xX«.2!  ij:Äj5   ^_»..w.;^jU   U'i.Äi>i   ^^^it      Z.  9. 


a  I.  0.    l^Ai.  b   I.  0.   ,  ^^1.  <=  C.  D.   JVsi 
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nimmer  getan  hätte.  Die  Richtigkeit  dieser  Ausführung  vorausgesetzt, 
würde  damit  einiges  Licht  auf  die  Abfassungszeit  des  Werkes  fallen. 
Alles  in  allem  beruht  der  literarische  Wert  unseres  P.  S.  R.  709 
darin,  daf3  er  der  vorhandenen  sehr  geringen  Anzahl  von  Kopien  der 
berühmten  Schrift  eine,  wenn  auch  dem  Umfange  nach  recht  be- 
scheidene, so  doch  inhaltlich  wichtige  neue  hinzufügt. 


Übersetzung.  CD.  209 

f.  V. 

[Im  Namen  Gottes,  des  Barmherzigen,  des  All-      Z.     i. 

erbarmers  !    Denn  bei  ihm  ist  die  Hilfe  1 
Also  sprach  der  berühmte  und  gelehrte  Meister      Z.    2. 
Abu  Ca^far  Ahmad   ben    Ibrahim  ben  äbl 
Hälid,  der  Mediziner  — 
Erbarme  sich  seiner  Gott  und  vergebe  ihm  seine      Z.    3. 
Sünden  !  — :  Siehe,  wir  beten  um  die  Fort- 
dauer Deiner  Gnade  und  begehren  von  Gott 
die  Krönung 
der  Vorzüge,  die  dich  kennzeichnen,  und  der  Vor-      Z.    4. 
trefflichkeiten,  die  Dir  zu  eigen  sind,  ja  wir 
begehren  von  Gott,   daß  er 
aufleuchten   lasse   den    Stern   des   Glückes   und      Z.    3. 
dauernd  mache  den  Ruhm  der  Herrschaft 
und  ausbreite  den  Aufbau  erhabener  Taten 
und  herstelle 
das  Reich  des  Hochgesinnten.    Gott  lasse  Dich      Z.    6. 
genießen  Beständigkeit  der  Macht  und  ein 
langes  Leben  in  Sicherheit 
ohne  Aufhören  und  wirke  aus  mit  seiner  Hand,       Z.     ~. 
was  Dir  ebenet  Mittel  und  Weg  zu  seiner 
weitabgewandten  Einsamkeit, 
und  sei  gegen  Dich    freigebig   mit   seiner  Gunst      Z.    8. 
und    behüte    Dich     mit    seiner    Allmacht. 
Fürwahr,  als  ich  blickte  auf  d  i  e  Kaufmann- 
schaft, 
die  ich  erwählt,  und  auf  den  Kramhandel,  den      Z.    9. 
ich  getrieben,  ersah  ich  nichts,] 
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Z.     I.      Was  in  ihnen  hohen  Kurs  hätte,  es  sei  denn  ')   Z.    9.  10. 
die  Wissenschaft,  die  Erklärung,  die  Weis- 
heit, der  Beweis.     Ich  erkannte, 
Z.    2.      daß  das  mein  Wollen  meisternde,  das  für  meinen   Z.  10.  11. 
Pfad  ausschlaggebende  das  Herankommen - 
lassen  des  Weisen  ist 
Z.    3.      je   nach    seinen    Kenntnissen    und    das    völlige  Z.  11.  12. 
Fernhalten  des  Unwissenden.    So  habe  ich 
mich  in  Anbetracht  dessen,  was  mich  Gott 
hat  wissen  lassen    von   Deiner  Vorzüglich - 
keit,  dazu  entschlossen 
Z.    4.       nunmehr,  wie  ich  es   erfleht,  in  Deine  Nähe  zu  Z.  12.  13. 

gelangen. 
Z.    5.      Jene  gibt  mir  Anlaß,  Aufenthalt  zu  nehmen  im  Z.  13.  14. 
Schatten  Deiner  Beständigkeit  und  so  brin- 
ge ich  Dir 
Z.    6.      aus  den  köstlichen  Wissenschaften  dasjenige,  zu  Z.  14.  15. 

dem   Deine    edle   Seele    sich    hinneigt.      Ist 
Z.    7.      die  Führung  in  guter  Ordnung,  so  bist  Du  der      Z.  15. 

Vertrauensmann  {})   für  das,  was 
Z.    8.      beim  Endziele  (Gott)    vorhanden    ist(?)^).      So  Z.  15.  16. 
verfaßte    ich    denn    —    möge    Gott    Deine 
Wohlfahrt  dauernd  machen  !  — 
Z.    9.      ein  Buch,  in  dem  ich  gesammelt  habe  das  beste,  Z.  16.  17. 
was  die  vortrefflichsten  unter  den  Ärzten 
erwähnt  haben  aus 
Z.  10.      der   Verborgenheit    ihres   Wissens,    ihren   wirk-  Z.  17.  18. 
liehen  Erfahrungen  und  streng  bewahrten 
Geheimnissen  über  die  Methode 
Z.  II.      der   Behandlung  der  Krankheiten,   die  da  auf-  Z.  18.  19. 

treten  in  sämtlichen  Organen  des  Körpers 
Z.  12.      Glied  für  Glied  vom   Scheitel  des  Hauptes  bis      Z.  19. 

zu  den  beiden  Füßen,  und  ich  wandelte  bei  f.  2''  Z.  i. 
seiner  Abfassung 
Z.  13.      und  Zusammentragung  einen  solchen  Weg,  daß     Z.  1.2. 
es    deutlich,    kurzzusammenfassend,    über- 
sichtlich wäre,  mit  Erklärungen  versehen  und 
mit  Erläuterungen, 

')  Text  stark  verderbt. 
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auf  daß  der  Wissensdurstige  hineinschaue  und      Z.    2. 
der  Forschende  sich   daran  genügen  lasse, 
und  es  ein  Merkbuch  sei 
für  den  kundigen  Gelehrten  und  Proviant  für  den      Z.    3. 
Reisenden  nach  fernen  Ländern,   in  denen 
ein  Arzt 

Z.    2.      sich  nicht  findet,  und  zwar  gibt  es  —  möge  Gott     Z.  4.  5. 
Deine  Fortdauer  verlängern  !  —  weder  ein 
Zuviel  an  dem,  was  man  braucht  für  sein 
Wissen 

Z.    3.      von  der  ärztlichen  Kunst  —  Du  würdest  sonst      Z.    5. 
wieder  vergessen,  was  es  lehrt  — ,  noch  auch 
bleibt  es  zuweit  zurück  hinter  Deinen  Wün- 
schen —  Du  nähmest  sonst  Zuflucht  zu 

Z.    4.      einem   anderen   — .       Soweit   dies.      Siehe,    ich      Z.    6. 
brachte  in  jeglichem  Kapitel  die  Krankheit, 
welche 

Z.    5.      absichtsgemäß    zur    Erörterung   bestimmt   war,     Z.  7.  8. 
und  ihre  Behandlung,  auch   (legte  ich  fest 
ihre   Definition,    wie   sie)    aus   ihrer   Natur 
(verdeutlicht  wird),   ihre 

Z.    6.      Örtlichkeit,    wirksame    Ursache    und    den    (dia-     Z.  8.  9. 
gnostischen)    Beweis,   der  auf  sie  hinleitet. 
So  hatte  ich  das  Bestreben  nach 

Z.    7.       Beweisführung  auf  Grund  dessen,  was  Hippo-      Z.    9. 
krates  und  der  in  seine  Fußstapfen  tretende 
Galenos  behauptet  haben  in  bezug  auf  die 
Behandlung 

Z.    8.       einer  jeden  Krankheit,  die  im  Innern  oder  an  der      Z.  10. 
Oberfläche   des   Körpers   auftritt,    nur   daß 
man   (bei  mir)  alles  beieinander  findet 

Z.    Q.      von   diesem.      Darauf   habe   ich   in   gesonderter  Z.  10.  ii. 
Ausführung  folgen  lassen  die  bedeutsamen 
Kuren, 

Z.  10.      die  da  getragen  werden  von  allen  Bestandteilen  Z.  il.  12. 
der  Heilstoffe  des  ärztlichenMinhäg(Pharma- 
kopöe)  und  des   Oänün's  der   (pharmazeu- 
tischen) Kunst 
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Z.  II.      Entspricht  nun   Deiner  Ansicht  nach  das  Buch      Z.  13. 
nach  Maßgabe  seiner  Ausarbeitung  und  der 
Erfüllung  der  Vorbedingungen 
Z.  12.      den  gehegten  Erwartungen,  so  ist  dies,  weil  ich  Z.  13.  14. 
mein   Angesicht   dabei   nach   Dir  gewandt, 
jenes  nach  Deinem  Namen  benannt 
Z.  13.      und  ihm  zum  Ziel  Dein  Ebenbild  gegeben  habe.  Z.  14.  15. 
Nur  durch  Deinen  segensreichen  Ernst  habe 
ich  es  erreicht  und  erfaßt. 
Z.  14.      Dies  soweit.   Siehe,  lediglich  in  Hinblick  auf  Dich  Z.  15.  16. 
bin  ich  mit  Freuden  an  seine  Abfassung  und 
Ordnung  herangegangen  und  einzig  auf  Dich 
habe  ich  mich 
Z.  15.      hierbei  gestützt.  Wäre  dem  nicht  so,  dann,  wahr-  Z.  16.  17. 
lieh,   wäre   ich   meiner   Absicht  bei   dessen 
Verfassung  nicht  gewachsen,  eingeengt  wäre 
gewesen 
Z.  16.      der  Verstand  bei  dessen  Erklärung  und  Verdeut-  Z.  17.  18. 
lichung  und  ich  hätte  ungenügend  gehalten, 
was  ich  versprochen  hatte, 
(noch  hätte  ich  weiterführen  können,   was  ich      Z.  18. 
begonnen  hatte.  Doch  nicht  stehe  ich  ab  von 
meinem  schönen  Plan  bei  festem  Entschluß 
zum  als  richtig  Erkannten,  und  ich  habe  es  hier-      Z.  19. 
bei  gehalten  wie  einige  der  Alten,  die  sich 
mühten  bei 
Abfassung  von  dem  ähnlichen  Büchern  über  die  f.  2'^  Z.  I. 

Heilung  der  Krankheiten,  die  da  auftreten  in 
allen  Organen  des  Körpers.    Unter  jenen  gab  es      Z.    2. 
solche,   die  hierbei   mehr  eingefügt  haben, 
als  unbedingt  nötig  ist 
für  die  ärztliche  Kunst,  andere  wiederum  faßten      Z.    3. 
-    nur  solches,  wie  es  unumgänglich  für  diese 
ist,  ins  Auge  und  meinten, 
wie  aus  den  Titeln  ihrer  Werke  zu  schließen,  das      Z.    4. 
äußerste   Ziel  in  vollem  Maße  erreicht  zu 
haben;  jedoch  sie  gerieten  abseits  und  nicht 
ganz  bis  zur  Verwirklichung 

Islam.     II.  16 
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ihrer  Meinung  und  haben  nicht  erreicht,  was  an      Z.    5. 
Maßgebendem    in   ihren  Taten    selbst  zum 
Vorschein  kam ;  so  werden  sie  gepriesen 

wegen  ihrer  guten  Absicht,  obwohl  sie  das  Ziel 
ihres  Strebens  nicht  erreicht  haben.  Als  ich 
nun  sogleich  nach  Innewerden 

dieser  Mangelhaftigkeit  daherkam  und  mich  an-      Z.    7. 
vertraute     der     Wohltat     eines     günstigen 
Bescheides,  wurde  dies 

Veranlassung    zur    Abfassung    und    Anordnung      Z.    8. 
(eines  Buches,)  dessen  Kenntnisnahme  not- 
wendig   ist.    Und    ich  bitte    Gott,    daß   er 
es   (d.  h.  mein  Buch.?)    gelangen  lasse 

in  die  Hand  eines  Mannes (.?),  dem  Dein  Rat  die      Z.    9. 
Füße  bindet,   dem  Dein  freier  Wille  voran - 
schreitet,  daß  er  nur   in  Übereinstimmung 
mit  Dir  der  Sache  nütze, 

sich  bewege  auf  der  Straße  Deiner  Gefolgschaft,      Z.  10. 
schön  dastehe  vor  Deinen  Augen,  und  reiz- 
voll sei 

vor  Deinen  Ohren.    Siehe,  für  das,  um  deswillen      Z.  il. 
wir  an  Dich  herantreten  und  die  Annähe- 
rung an  Dich  erflehen,  ist  nahe  nun 

der  Erhörer.    Wir  haben  eingeteilt  dies  Buch  in      Z.  12. 
sieben  Abhandlungen,  so  einen  Gegenstand 

vom    anderen    abgrenzend,    und    es    benannt:      Z.  13. 
»Proviant  des  Reisenden«....) 
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Fortleben  von  antiken  Mysterien  und 
Alt-Christlichem  im  Islam. 

Von 

Georg  Jacob. 

Antike    und     christliche    Reste,    welche    das    Derwischtum   als 
schützende  Mauer  innerhalb   des  Islam  bis  auf  den  heutigen  Tag  kon- 
serviert hat,  habe  ich  namentlich  in  meiner  Arbeit  »Die  Bektaschijje 
in   ihrem  Verhältnis   zu   verwandten   Erscheinungen«    (Abhandlungen 
der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  I.  KL,  XXIV.  Bd., 
III.  Abt.)  verfolgt.     Seitdem  sind  mir  noch  zahlreiche  derartige  Bei- 
spiele begegnet,  welche  bisher  unbeachtet  blieben;  auf  einige  derselben 
möchte   ich   heute   näher   eingehen.      Die   Derwischorden   sind    Kult- 
gemeinden,    die  sich  dem  Islam  oft  nur  äußerhch  angepaßt  haben; 
nur  scheinbar  gehen  sie  häufig  aus  dem  Schöße  desselben  hervor,  und 
ein  rechtgläubiger  Stifter  muß  später  Unislamisches  und  Antiislamisches 
mit  seinem  Namen  decken  und  ihm  eine  Zufluchtstätte  bereiten  helfen. 
Darauf   beruht    die    große    rehgionsgeschichtliche    Bedeutung,    welche 
ein  gründliches  Studium  dieser  Orden,  für  das  bisher  nur  wenig  ge- 
schehen ist,  erlangen  könnte. 

LuscHAN  hat  im  19.  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie  über 
die  Tahtagys  —  der  Name  bedeutet  Brettmacher  —  gehandelt,  die, 
das  Gebirge  des  westlichen  Lykien  bewohnend,  sich  mit  der  Holz- 
gewinnung  beschäftigen.  Sie  bilden  eine  eigene  Sekte,  die,  wie  ich 
gezeigt  habe,  zum  Orden  der  Bektaschis  in  engster  Beziehung  steht. 
LuscHAN  berichtet  nun  von  den  rehgiösen  Zusammenkünften  dieser 
Tahtagys  a.  a.  O.  S.  35,  daß  sie  »des  Abends  mit  Gesang  und  Tanz 
beginnen  und  um.  Mitternacht  mit  großer  Zerknirschung  enden.  Was 
dazwischen  liegt,  scheint  sich  im  wesentlichen  auf  die  Hervorrufung 
von  hypnotischen  Zuständen  und  halluzinatorischen  Erregungen  zu 
beschränken.  Nach  den  übereinstimmenden  Berichten  von  zuver- 
lässigen Augenzeugen  wird  eine  eintönige  Melodie  so  lange  wiederholt, 
bis  ein  längst  verstorbener  »Baba«  oder  gar  'Ali  selbst  in  Aktion  tritt 
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und  durch  ein  auserwähltes  Mitglied  der  Gemeinde  seine  Anschauung 
über  religiöse  und  andere  Fragen,  \vohl  auch  über  den  neuen  Pascha, 
die    bevorstehende    Rekrutierung    und    den    nächsten    Regenfall    ver- 
kündet; auch  werden  Kranke  geheilt  und  sonstige  Wunder  verrichtet, 
die  zum  Teil  sehr  an  unsere  spiritistischen  Sitzungen  erinnern;  ferner 
kann  durch  eine  Art  von  Beichte,  und  nachdem  die  Sünden  des  zer- 
knirschten Brettschneiders  unter  allerhand  Manipulationen  des  Baba 
in  einen  mit  bunten  Lappen  umwickelten  Knüttel  übergegangen,  durch 
Verbrennen  desselben  volle  Absolution  erlangt  werden,  nur  muß  die 
Asche  dann  sorgfältig  vernichtet,  d.  h.  vergraben  oder  von  fließendem 
Wasser  weggeschwemmt  werden«.      Das   zuletzt   Erwähnte   erinnerte 
mich  an  die  Brüderschaft  der  Dendrophoren,  die  einen  Baum,  der  den 
Gott  (Attis)  versinnbildlichte,  in  feierlicher  Prozession  herumführten, 
so  in  Rom  zur  Zeit  der   Frühlingsnachtgleiche  eine  Fichte,   die  mit 
Wollenbinden  umwickelt  und  mit  Veilchen  bekränzt  war,  vgl.  Cumont, 
Artikel:    Dendrophori    bei    Pauly- Wissowa    und    desselben    Orien- 
talische Religionen  im  römischen  Heidentum  S.  68.     Die  Dendrophoren 
standen  hauptsächlich  mit  dem   Kybele-Kult  in  Verbindung,   der  ja 
auch  aus  Kleinasien  stammte.  Mit  dem,  was  Luschan  über  die  Geister- 
beschwörungen berichtet,  und  dem  bei  den  Bektaschis  besonders  aus- 
geprägten   Gräberkult   ließen   sich   vielleicht   Cumonts   Ausführungen 
über  die  Versammlungssäle  der  Dendrophoren  und  ihre  Vereinsfest- 
mahle   (Art.   Dendrophori   Sp.   2l8)   vergleichen:    »Es  waren  oft  Ge- 
dächtnismahle  zur   Ehre   eines   Verstorbenen,    welche   mit   jährlichen 
Totenopfern   verbunden  waren.      Es  w^urde   auch   den   Dendrophoren 
Geld  ausgesetzt,  damit  sie  die  Verpflichtung  des  Grabes  übernahmen, 
wie  ja  überhaupt  das  Kollegium  für  das  Begräbnis  der  einzelnen  Mit- 
glieder zu  sorgen  oder  doch  dazu  beizutragen  hatte. «    ]\Ian  denke  etw^a 
an  die   Rolle,    welche    z.  B.   das   Bektaschikloster  am  Muqattam   mit 
seinen  Grabanlagen  spielt.     Ich  vermute,  daß  auch  die  Bezeichnung 
Tahtagy  mit  osvopocpopoi  zusammenhängt,  vgl.  Cumont  a.  a.  O.  Sp.  217: 
»Das  Geschäft  der  Dendrophori  als  Handwerker  läßt  sich  nicht  genau 
feststellen.    Sind  sie  Holzfuhrleute  (so  Maue^)),  Holzhauer  oder  Holz- 
händler, die  Texte  geben  uns  darüber  keine  Auskunft. « 

Ishäq  Efendi  berichtet  in  seinem  Kjäschif  ul-esrär  S.  27,  daß  bei 
der  Abendmahlsfeier  der  Bektaschis  jedem  ein  Becher  Wein,  ein  Schnitt 
Brot  und  ein  Schnitt  Käse*)  verabreicht  würde.  Das  ist  ein  auffallender 


')    H.  C.  Maue,  Die  Vereine  der  Fabri,    Centonarii  und  Dendrophori  im  römischen 
Reich,  Frankfurt  am  Main  1896   [Programm]. 
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Zusammenhang  mit  dem  Brauch  der  Artotyriten,  die  beim  Abend- 
mahl neben  dem  Brote  (dpxo?)  auch  Käse  (xupo?)  verwendeten  und  die 
Epiphanius  wohl   mit  Recht  zu   den  Montanisten   zählt. 

Im  Herbst  1909  hatte  ich  Gelegenheit,  den  namentlich  in  Kleinasien 
verbreiteten  Orden  der  Halvetis  näher  kennen  zu  lernen,  besonders  in 
Eskischehir.  Vor  allen  andern  Tariqas  zeichnet  sich  diese  durch  ihre 
asketischen  Tendenzen  aus  ^).  Diese  in  Verbindung  mit  dem  Ver- 
breitungsgebiet lassen  bereits  an  christlichen  Ursprung  denken;  hinzu 
kommt,  daß  unter  den  älteren  Heiligen  gerade  dieses  Ordens  die  Be- 
zeichnung Ahi  (mein  Bruder)  häufig  begegnet  2)  und  wir  die  Herbergen 
der  Ahis  aus  Ibn  Batüta  als  eine  Institution  kennen  lernen,  die  vor- 
wiegend in  Kleinasien  bestand  und  unwillkürlich  an  christliche  Ein- 
richtungen erinnert.  Bei  den  Halvetis  spielt  nun  die  Tschile  (arab. 
ErbaHn),  eine  vierzigtägige  Zurückgezogenheit  bei  geringster  vegeta- 
bilischer Nahrung  3),  eine  weit  größere  Rolle  als  bei  den  andern  Orden 
Sie  verbringen  in  der  Halvet,  einer  nahezu  dunkeln  schmalen  Kammer, 
die  nur  durch  eine  runde  Öffnung  mit  der  Außenwelt  verbunden  ist, 
bei  spärlicher  Ernährung  das  halbe  Jahr,  nämlich  viermal  40  und 
einmal  27  Tage;  die  27  tägige  Fastenzeit  fällt  in  den  Muharrem,  die 
andern  in  den  Rebi'  ul-evvel,  Regeb,  Scha'bän,  Zi'l-hidge  4).  Daß 
die  Tschile  von  der  Quadragesima  nicht  zu  trennen  ist,  wird  allgemein 
zugestanden.  Nun  finden  wir  auf  kleinasiatischem  Boden  bereits  bei 
den  Montanisten  wenigstens  eine  dreifache  Quadragesima,  vgl.  Hierony- 
mus,  Epistolae  41,  3:  »Nos  unam  Quadragesimam  secundum  traditionem 
Apostolorum,  toto  nobis  orbe  congruo,  jejunamus:  Uli  tres  in  anno 
faciunt  Quadragesimas,   quasi  tres  passi  sunt  Salvatores.« 


')   Die  von    Häfiz  bekämpfte  Richtung  gehörte  diesem  Kreis  an. 

^)  Zu  den  früher  von  mir  gegebenen  Belegen  könnte  ich  jetzt  noch  neue  nach- 
tragen. Auch  bei  der  yalveti-Tekje  in  Eskischehir  befand  sich  das  Mausoleum  eines 
Ahi  Sälih,  angeblich  aus   selgukischer  Zeit. 

3)  Vgl.  meine   Bektaschijje    S.  36. 

4)  Ich  schreibe   so  nach    der  Aussprache,  nicht  higge. 


Die  Oubbat  al-Sakhra, 
ein  Denkmal  frühislamischer  Baukunst. 

Von 

Ernst  Herzfeld. 

Mit  einer  Abbildung  im  Text. 

aVous  avez  tort,   car  vous  vous  fächcz.i 

Josef  Strzygowski's  Artikel  Felsmdom  und  Aksamoschee  im 
Heft  I  des  II.  Bandes  dieser  Zeitschrift  nötigt  mich,  noch  einmal  über 
die  Bedeutung  dieser  beiden  Bauten,  vorzüglich  des  ersteren,  für  die 
Charakteristik  der  Kunst  der  ersten  islamischen  Jahrhunderte  das 
Wort  zu  ergreifen.  Ich  beziehe  mich  dabei  zugleich  auf  eine  viel  engere 
Notiz  Strzygowski's  in  der  Byzantinischen  Zeitschrift  XIX  3/4  pag. 
666;6y,  ohne  aber  auf  die  an  beiden  Orten  angebrachten  persönlichen 
Angriffe  zu  antworten.  Denn  dazu  habe  ich  schon  in  meiner  Rezension 
des  Amida -Bnchts  in  der  Orientalistischen  Literatur -Zeitung  deutlicher 
als  mir  lieb  war  Stellung  genommen,  und  meine  einzige  Empfindung 
dabei  habe  ich  als  Motto  über  diesen  Artikel  gesetzt. 

Strzygowski  befolgt  die  bei  Abwehren  allgemein  übliche  Me- 
thode: man  stellt  irgendeine  These  als  den  Kernpunkt  der  Unter- 
suchung hin,  die  das  in  Wahrheit  nicht  ist;  man  legt  dieser  These  einen 
besonderen  Sinn  unter,  den  sie  in  Wahrheit  nicht  hat;  man 
widerlegt  dieses  Produkt  dann,  um  im  Leser  den  Eindruck  zu 
er^vecken,  als  seien  Gedankengang  jener  Untersuchung  und  ihr  Resultat 
falsch.  Demgegenüber  muß  ich  gleich  im  Anfang  anerkennen,  wieviel 
positive  Arbeit  Str.  in  seinem  Aufsatz  geleistet  hat,  besonders  für  die 
Kenntnis  der  dekorativen  Formen  der  justinianischen  Architektur  in 
Jerusalem.  .  Da  das  mit  den  Problemen  meines  früheren  Aufsatzes 
keinen  Zusammenhang  hat,  so  hebe  ich  im  folgenden  nur  hervor,  wieso 
der  Gedankengang  meiner  Genesis  von  jener  Abwehr  eigentlich  gar 
nicht  getroffen  wird,  und  widerlege  nur  die  Behauptungen,  die  unter 
diesem  Gesichtspunkte  liegen. 

Str.  meint,  Felsendom  und  Aqsamoschee  seien  die  ältesten  mir 
bekannt  gewordenen   Bauten,   und   ich   habe   daher  ihre   Behandlung 
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kunsthistorisch  an  die  Spitze  dieser  Zeitschrift  gestellt.  Das  trifft 
nicht  zu.  Nicht  der  Kernpunkt  jener  Untersuchung  sind  sie,  sondern 
nur  beliebige  Beispiele;  die  Berechtigung  und  Gültigkeit  der  Abstrak- 
tionen daraus  aber  beruht  auf  einem  viel  größeren  Materiale  (I  pag.  28). 
Nirgends  habe  ich  die  These  aufgestellt,  die  Qubbat  al-Sakhra  sei 
ein  Bau  byzantinischen  Charakters.  Dieser  besondere  Sinn  würde  ja 
in  den  Gedankengang  mit  der  Tendenz,  d.  i.  dem  nie  vergessenen  Ziel: 
Mshattä  gar  nicht  passen.  Str.  verwechselt  Tendenz  im  Sinne  von 
tendenziöser  Entstellung  mit  einer  ihr  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  lassenden 
Disposition.  Drittens  betrachte  ich  den  Versuch,  den  Felsendom  als 
Bau  rein  arabisch-persisch-türkischen  Ursprungs  —  was  ist  bei  dieser 
Dreimischung  noch  rein?  —  hinzustellen  und  seine  hellenistischen 
Charaktere  zu  bestreiten,  für  völlig  mißlungen,  und  die  Einwände  geben 
mir  nur  Gelegenheit,  die  hellenistischen  und  selbst  byzantinischen 
Eigenschaften  zu  unterstreichen. 

Zur  Konstruktion  der  Abhängigkeit  der  Qubba  von 
der  Ka'ba  gebraucht  Str.  zwei  Gewaltmittel,  erstens  die  »Tat- 
sache«, daß  in  Mekka  die  Errichtung  eines  Schirmbaues  »latent«  war, 
zweitens,  daß  die  älteste  Gestalt  des  Felsendomes  keine  Außenmauern 
zeigte. 

Das  erste  kann  man,  da  in  Mekka  ein  Monumentalbau  bestimmt 
nicht  existierte,  unmöglich  eine  Tatsache  nennen.  Und  etv/as  über- 
haupt nicht  Vorhandenes  und  im  Laufe  von  1300  Jahren  nie  in  Er- 
scheinung Getretenes  kann  man  auch  nicht  latent  nennen.  Auf  die 
Art  der  Beziehungen  beider  Bauten  komme  ich  unten  zurück. 

Das  zweite  Mittel  würde  Str.  bei  tieferem  Durchdenken  zu  Wider- 
sprüchen mit  sich  selbst  führen.  Zunächst:  Der  Ausdruck  »Qubba« 
bei  Ya*qübi  bezeichnet  durchaus  nicht  die  Kuppel  mit  ihren  unmittel- 
baren Stützen  allein,  sondern  das  Ganze  des  Baues.  Qubba  ist  für 
Ziyärete  eine  geläufige  Bezeichnung,  und  Ya*qübl  schreibt  nicht  in 
Termini  für  Kunsthistoriker.  Aus  den  Texten  heraus  die  Mauerlosig- 
keit  zu  lesen,  ist  also  eine  gezwungene  Interpretation.  Ahnlich  unzu- 
lässig urgiert  Str.  die  Mitteilung  Qudä^I's  über  den  Ursprung  der  Ibn 
TOlün-Moschee  oder  die  Beschreibung  Näsiri  Khosrau's  von  der  Großen 
Moschee  in  Ämid.  -  Der  Hinweis  darauf,  daß  Muhammeds  Hausmoschee 
in  Medina  nach  dem  Hofe  zu  offene  Hallen  hatte,  zieht  nicht;  das 
kommt  auch  bei  anderen  Moscheen  vor,  hier  aber  handelt  es  sich  um 
die  Außenmauern,  die  den  geheiligten  Bezirk  abschließen,  bei  keiner 
Moschee  fehlen  und  bei  den  Wallfahrtsstätten,  die  Umgänge  besitzen, 
ebensowenig.  Die  Annahme,  Ma*mün  könnte  die  Umfassungsmauern  der 
Qubbat  al-Sakhra  gebaut  haben,  Ist  durch  nichts  belegt  und  historisch 
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sehr  unwahrscheinlich.    Zerstört  haben  die  *Abbäsiden  viele  Umaiyaden  • 
bauten,  und  Ma'mün  hat  in  den  Inschriften  des  Felsendomes  den  Namen 
*Abd  al-maliks  gelöscht  und  den  eigenen  dafür  eingesetzt:  er  fälscht 
aus   traditionellem   Haß.     Dann   aber,   und  das  muß  für   Str.   maß- 
gebender sein  als  für  jeden  anderen:  bei  Restaurationen  kam  zutage, 
und  davon  liegen  Photographien  vor,  daß  die  Umfassungsmauern  statt 
der  heutigen,   von   Saladin  herrührenden   Spitzbogenfenster    r  u  n  d  ■ 
b  o  g  i  g  e    Öffnungen  besaßen.     Unter  Ma'mün,  dem  'Abbäsiden  mit 
denen   »die  persische   Invasion  nach  dem  Westen  kam«,  müßte  Str. 
unbedingt     den     Spitzbogen     erwarten.      Die    Rund- 
bogen sprechen  beredt  gegen  den  *abbäsidischen  Ursprung  der  Mauern. 
Sie  werden  ja  überhaupt  nur  beseitigt,  um  Beziehungen  zwischen  beiden 
Bauten   erst  zu  schaffen,  und  aus  der  Tendenz,   damit  zugleich  den 
hellenistischen  Charakter  des  Felsendomes  zu  beseitigten. 
Dieser  aber  ist   da.      In  einer  ganzen   Reihe  christlich -helle- 
nistischer, byzantinischer  Eigenheiten  des  Grund-  und  Aufrisses.    Ganz 
entschieden  schließt  sich  der  Grundriß  christlichen  Wallfahrtskirchen 
an.      Er   ist   sehr  wohl    durchdacht.      Siehe    umstehende    Abbildung. 
Der  Kuppelkreis  hat  4  Hauptpfeiler  und  dazwischen  je  3  Säulen.    Diese 
4  tangential  gestellten  Pfeiler  sind  gewiß  keine  Erinnerung  an  die  4  Kanten 
der  Ka*ba,  deren  Kubus  hier  im  selben  Sinne  latent  wäre  wie  die  An- 
lage der  Qubba  in  Mekka,  sondern  vielmehr  eine  Erinnerung  an  die 
4  Eckpfeiler   der   großen  christlichen  Kuppelbasiliken   mit  den  basili- 
kalen  Säulenstellungen  dazwischen.     Hier  entsteht  der  Stützenwechsel 
wirklich  organisch,  indem  im  Rund  die  Pfeiler  mit  den  Säulen  eine  unge- 
brochene Folgen  bilden.  Wenn  nun  um  das  Rund  mit  4  Hauptpfeilern 
ein  Achteck  tritt  —  und  dieser  Wechsel  ist  einmal  hellenistisch  — , 
so  müssen  die  4  Hauptpfeiler  vom  Zentrum  als  normalem  Augenpunkt 
gesehen   nicht    »auf   Vordermann«  der   8   äußeren   Eckpfeiler   stehen, 
sondern    »auf  Lücke«.     Dieses   ist   hier  zugleich  als   Prinzip   bei   den 
Säulenstellungen  durchgeführt:  auch  sie  stehen  alle  »auf  Lücke«.    Des- 
halb stehen  im  Rund,  nebenbei  auch  als  glatteste  Lösung  für  die  Höhen - 
Proportionen,  je  3  Säulen  zwischen  den  Pfeilern,  nicht  wegen  angeb- 
licher  Beziehungen   zu   den  ganz   anders   funktionierenden   3    Einzel- 
säulen an  Ibn  Zubair's  Ka'ba.    Der  Grundriß  des  Felsendomes  erzeugt 
weiter,  wie  ich  in  der  Abbildung  angedeutet  habe,  aus  seinen  4  inneren 
und  8  äußeren  Pfeilern  ein    Kreuz.    Das  ist  diesmal  wirklich  latent, 
es  ist  nur  durch  die  Säulenreihen  etwas  verborgen.     Ich  halte  diese 
Kreuzform  nicht  für  rein  arabisch-persisch-türkisch.     Und  das  latente 
Kreuz  war   den    Baumeistern   klar  bewußt.      Denn   es  bestimmt   die 
Stellung  der  inneren  4  Pfeiler,  wie  der  äußeren  8  und  der  Ecken  der 
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Umfassungsmauern.  Das  ist  keine  geometrische  Notwendigkeit,  son- 
dern würde  z.  B.  bei  einer  Veränderung  der  Pfeilerstärken  aufhören. 
Die  4  Hauptpfeiler  stehen  nicht  keck  und  unorganisch,  sondern  sehr 
nachdenklich  und  wohlüberlegt  da.  Ihre  Innenkanten  liegen  genau 
auf  den  Kreuzlinien,  welche  durch  die  in  den  Achsen  sich  zugekehrten 


ra.A  rf.  K^ü/ ^_^  _ 


Laibungen  der  8  Ringpfeiler  bestimmt  werden;  ihre  Außenkanten  liegen 
genau  auf  den  Kreuzlinien,  die  durch  die  8  Innenecken  der  Außen- 
mauern bestimmt  werden.  Diese  intimen  Beziehungen  der  Außen- 
mauern zum  ganzen  Grundriß  widersprechen  übrigens  wiederum  einer 
späteren  Hinzufügung.  Und  die  algebraischen  Verhältnisse,  die  jede 
Einzelheit  des  Baues  bestimmen,  1910  ebenso  wie  1864  und  wie  im 
Jahre  72  H.,  zeigen  etwas  zur  Evidenz:  daß  das  geschulte  Baumeister 
gebaut  haben,  nicht  nur  »Araber,  die  mit  zusammengerafftem  Material 
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und  aufgetriebenen  Arbeitern  in  Nachahmung  ihrer  heihgen  Stätten 
Bauten  errichteten«.  Der  gleiche,  geometrisch  geschulte  Geist  be- 
herrscht andere  frühislamische  Bauten,  ich  habe  davon  in  meinem 
ersten  Saviarra  bei  Gelegenheit  des  Qa$r  al-*Äshiq  und  im  zweiten  bei 
der  Südwand  der  großen  Moschee  gesprochen.  Das  ist  später  wohl 
arabischer  Geist,  aber  seine  Wurzel  ist,  wie  die  der  arabischen  Algebra, 
in  der  Antike. 

Im  Aufriß  ist  die  Qubba  so  hellenistisch  wie  im  Grundriß. 
Es  ist  mir  nie  eingefallen,  sie  mit  byzantinischen  Gewölbebauten  zu 
vergleichen.  Ich  brauche  auch  nicht  zu  sagen,  daß  es  gewiß  viele 
byzantinischen  Holzkuppeln  gab,  noch  die  italienischen  Rundbauten 
heranzuziehen,  obgleich  die  Beziehungen  zur  »Sphinx  des  Coelius«, 
San  Stefano  Rotondo,  evident  sind.  Aber  Str.  hätte  eines  nicht  ent- 
gehen dürfen,  was  eben  da  ist  und  nicht  erst  durch  Vergleiche  klar 
gemacht  zu  \verden  braucht:  der  Aufbau  der  Qubba  ist  ja  der  einer 
Basilika,  hier  also  bei  einer  Wallfahrtstätte  wie  bei  den  Märtyrer- 
kirchen ins  Zentrale  umkomponiert.  Der  Schnitt  unterscheidet  sich 
in  nichts  von  einer  fünfschiffigen  Basilika.  Auch  deshalb  sind  die 
Außenwände  keine  spätere  Zutat.  Die  Basilika  erkennt  selbst  Str., 
der  sie  irrig  von  Mesopotamien  ausschließt  (Gegenbeweis:  Mosul)  als 
hellenistisch  an.  Mit  seinem  zentralen,  kreuzdurchsetzten  Grundriß 
und  seinem  basilikalen  Aufbau  stellt  sich  der  Felsendom  klipp  und 
klar  in  die  vielformige  Gruppe  der  Zentralkirchen.  Str.  reißt  hier, 
um  einer  vorgefaßten  Meinung  willen,  ein  ganzes  Bündel  von  Pro- 
blemen mit  der  Wurzel  aus:  was  lehrt  der  Felsendom  für  den  Werde- 
gang der  christlichen  Zentralbauten,  der  fiachgedeckten,  der  Kuppel- 
basiliken und  der  reinen  Gewölbebauten,  welcher  Platz  gebührt  ihm 
in  dieser  großen  Baubewegung,  die  in  den  hellenistischen  Großstädten 
am  Mittelmeere  ihren  Ausgang  nimmt,  nach  den  Wallfahrtstätten  der 
Innenländer  ausstrahlt  und  in   Byzanz  ihr  Richtfest  feiert! 

Die  hellenistischen  Charaktere  in  Grund-  und  Aufriß  sind  also 
vorhanden,  und  die  supponierten  Verwandtschaften  zur 
K  a  '  b  a  sind  nicht  zu  retten.  Es  liegt  nichts  vor  als  eine  Anpassung 
des  alten  Typus  an  die  neuen  Bedürfnisse,  nämlich  das  Umwandeln, 
lawäf  der  .heiligen  Stätte,  wie  es  um  die  Ka'ba  und  die  anderen 
großen  Ziyärete  geschieht.  Daher  sind  die  beiden  Umgänge  so  kon- 
tinuierlich ausgebildet;  das  versteckte  Kreuz  leitet  nicht  die  Zirkulation 
der  Andächtigen  wie  in  christlichen  Bauten;  von  einer  Apsis  und  der 
mit  einer  solchen  verknüpften  Orientierung  ist  natürlich   abgesehen. 

Nun  einige  Einzelheiten.  An  dem  Alter  des  '^\  i  h  r  a  b  in  der 
Außenwand  zweifle  ich  etwas.      Bei  dem  ruinierten  und  unvollendeten 
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Alshattä  besteht  kein  Zweifel,  und  auch  in  Ukhaidir  ist  der  Mihräb 
gefunden,  aber  hier,  bei  der  unbeschädigten  Erhaltung,  ist  nicht  zu 
erkennen,  ob  er  nicht  etwa  nachträglich  in  die  Mauern  gebrochen  ist. 
Nicht  etwa,  weil  man  unter  *Abd  al-Malik  noch  keinen  Mihräb  erwarten 
könnte  —  er  ist  seit  'Omar  üblich,  und  die  Moscheen  von  Samarra  und 
Mutawakkiliyyah,  auf  denen  ich  früher  die  von  Str.  aufgenomrhene 
Vermutung  basierte,  es  könne  noch  so  spät  gebetnischenlose  Moscheen 
gegeben  haben,  haben  beide  an  der  obligatorischen  Stelle  ihren  Mihräb — , 
sondern  weil  in  einem  Ziyäret  ein  Mihräb  eigentlich  nicht  am  Platze  ist, 
und  weil  *Abd  al-malik  in  seiner  Gegen-Ka'ba  kaum  die  Richtung 
nach  der  echten  angezeigt  haben  wird.  Zu  dem  ersten  Punkte  zitiere 
ich  viele  kleinere  Ziyärete,  wie  die  Sitta  Zainab  in  Sindjär,  Yahyä 
abu  '1-Oäsim  in  Mosul,  Imäm  Muhammad  Düri,  al-Arba*Tn  in  Takrit 
und  die  großen  Mashhad's  der  Schiiten  in  Nadjaf,  Karbalä  und  Sa- 
marra. Ein  MihrSb  ist  dort  höchstens  in  einem  Nebenraume  ange- 
bracht. Der  Sinn  der  Bauten  ist  eben  nicht  dem  Gebet,  sondern  dem 
Umwandeln  der  geweihten  Stätte  zu  dienen. 

Aber  in  Mansür's  Zeit  war  der  Mihräb  schon  so  allgemein,  daß 
man  deshalb  nicht  etwa  die  Bedeutung  des  Khäsaki  -  M  i  h  r  ä  b  s  in 
Baghdad  anzweifeln  kann.  Daß  er  diesen  für  sasanidisch  ansieht, 
hätte  Str.  begründen  oder  unausgesprochen  lassen  müssen.  Mich 
wundert,  daß  er  diesen  Ausweg  nimmt.  In  Wahrheit  ist  daran  nichts 
sasanidisch:  weder  der  sasanidische  Akanthos  noch  das  sasanidische 
Weinblatt  vom  Täq  i  bustän,  sondern  statt  dessen  6  Varianten  des 
späthellenistischen  Akanthos  und  das  Weinblatt  mit  der  aufgelegten 
Traube  von  Egypten,  Mshattä,  Baalbek.  Aber  die  prachtvolle  Konche 
und  die  torsierten  Säulen,  wie  an  so  vielen  hellenistischen  Kleinarchi- 
tekturen usw^  Und  selbst  nach  Str.s  Anschauungen  fehlen  die  wichtig- 
sten Charaktere,  wenn  ich  diese  auch  nicht  etwa  als  sasanidisch  aner- 
kennen kann:  der  rechteckige  Nischenaufsatz,  der  Flachschnitt  der 
tülünidischen  Ornamentik.  Ich  stand  jetzt  wieder  vor  diesem  Mihräb: 
man  muß  die  Schönheit  und  das  Wesen  dieser  Marmorskulpturen  mit 
den  Händen  begreifen! 

Meine  Vorstellung  über  die  Mosaiken  der  frühislamischen 
Bauten  beruht  einmal  auf  dem,  was  die  Denkmäler,  und  dann  auf  dem, 
was  die  literarische  Überlieferung  lehrt.  Letztere  behandelt  Str.  nicht 
nur  hier  sehr  autokratisch.  Wenn  Walld  Mosaizisten  und  auch  200 
Bauleute  für  Damaskos  aus  Konstantinopel  kommen  läßt,  wenn  'Abd 
al-rahman  I  für  Cordova  das  Gleiche  tut,  wenn  noch  Saladin  das 
Material  aus  Konstantinopel  bestellen  muß,  trotzdem  die  Technik  ja 
längst  hätte  vollständig  eingebürgert  sein  können,  wenn  in  alter  Zeit 
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Khosrau  in  seiner  neuen  Stadt  Rümiyyah  die  Mosaiken  von  Antiocheia 
wieder  verwendet,  so  kann  ich  daraus  nur  schließen,  daß  man  doch 
überall  nicht  imstande  war,  die  Goldmosaiken  ohne  byzantinische 
Hilfe  herzustellen.  Für  die  irakenischen,  vielleicht  auch  iranischen 
Elemente  in  den  Mustern  der  Jerusalemer  Mosaiken  hatte  ich  die  Ein- 
wirkung irakenischer  oder  persischer  Bauführer  eingeführt.  Str.  hält 
diese  ganze  Inkrustationstechnik  für  mesopotamisch,  die  Jerusalemer 
Mosaiken  für  schlechtweg  persisch.  Ich  weiß  —  was  ihm  unbekannt 
ist  — ,  daß  es  nicht  nur  in  einer  Kirche  des  Tür  'Abdin,  sondern  auch 
in  Rusäfa,  in  Ktesiphon,  in  Samarra  Mosaiken  gab,  und  ich  kenne 
die  Mosaiken  von  Damaskos  und  von  IJoms.  Dennoch  halte  ich  Str.s 
Anschauung  für  unrichtig.  Gegen  die  kontinuierliche  Überlieferung 
im  Orient  sprechen  jene  Literaturstellen.  Das  wäre  für  diese  Probleme 
wichtiger  als  der  Ursprung.  Schließlich  benennen  die  Araber  das 
Mosaik  kaum  ohne  Grund  mit  dem  griechischen  Fremdwort  fas'ifasä 
oder  fusaißsa,  'i^r^'^u.  Gegen  den  orientalischen  Ursprung  spricht 
das  Fehlen  in  Assyrien  und  Persien,  und  mehr  die  Überlegenheit  der 
klassischen  Fußbodenmosaiken  und  der  byzantinischen  Wandmosaiken 
den  westorientalischen  späten  Beispielen  gegenüber. 

Von  den  Holzankern  im  Bogenbau  hatte  ich  gesagt, 
diese  Konstruktionsweise  sei  eine  Leitmuschel  für  den  islamischen  Ur- 
sprung eines  Bauwerkes,  schon  von  de  Vogüe  dafür  erkannt,  und 
später,  sie  sei  eine  spezifische  Eigenheit  der  islamischen  Baukunst. 
Das  versucht  Str.  umsonst  zu  übertrumpfen.  Aus  Genauigkeit  habe 
ich  ihr  Vorkommen  in  den  Seitenschiffen  der  Hagia  Sophia  erwähnt. 
Ich  wollte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  sei  das  von  den  Architekten 
der  frühislamischen  Bauten  aus  dem  nichts  erfunden.  Da  es  in  Byzanz, 
allerdings  nur  in  nebensächlicher  Rolle,  vorkommt,  hatte  ich  von  einer 
byzantinischen  Eigentümlichkeit  gesprochen.  Die  Folgerung  war 
lediglich,  daß  in  der  frühislamischen  Baukunst  früher  nur  nebenher 
vorkommende  Techniken  zum  Prinzip  erhoben  werden.  Das  war  nicht 
etwa  nur  aus  den  Bogenankern  gefolgert  und  behält  seine  ganze  Richtig- 
keit. Dagegen  ist  es  doppelt  unrichtig,  wenn  Str.  sagt,  diese  Holz- 
anker kämen  überall  vor,  wo  man  nicht  mit  mehrfacher  Sicherheit 
baute.  Erstens  haben  alle  alten  Bauten  mehrfache,  selbst  sehr  viel- 
fache Sicherheit;  einfache  Sicherheit,  wie  sie  erst  die  moderne  Statik 
gelehrt  hat,  wird  in  praxi  überhaupt  nicht  gebraucht.  Dann  aber 
kommen  die  Holzanker  eben  sonst  nicht  vor.  Hier  ist  es  völlig  gleich- 
gültig, ob  ihre  erste  Ven^^endung  in  Byzanz  oder  sonstwo  war.  Als 
ich  damals  in  der  Anmerkung  von  byzantinisch  redete,  schwebte  mir 
längst  eine  andere,   aber  ferner«  Möglichkeit  vor.     Am  Täq  i  Kisrä 
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sind  zwar  nicht  die  Bogen  und  Tonnen,  wohl  aber  das  Widerlagsmauer- 
werk  mit  inneren  Holzankern,  einem  ganzen  Rost,  versehen.  Aus  diesem 
Anstoß  heraus  mag  man  auf  Bogenanker  verfallen  sein,  wie  sie  in  Byzanz 
schon  vorliegen.  Um  aber  Mißdeutungen  vorzubeugen,  muß  ich  hinzu- 
fügen, daß  auch  an  älteren  römischen  Gewölbebauten  schon  metallene 
Anker  verwandt  werden. 

Jedenfalls  sind  die  Holzanker  im  Bogenbau  in  der  frühsilamischen 
Architektur  etwas  Typisches  geworden..  Darauf  baute  ich  bei  der 
Untersuchung  der  verschiedenen  Techniken  von  Mshattä.  Str.  deutet 
schon  an,  wie  er  sich  da  zu  helfen  gedenkt:  in  Mshattä  ist  das  nicht 
arabische,  sondern  spezifisch  persische  Eigenart.  Nicht  jeder  wird 
diese  Andeutung  sofort  verstehen,  ich  selbst  nur  deshalb,  weil  ich  die 
SxR.sche  Terminologie  sehr  gut  kenne  und  weil  er  da  auf  meinen  älteren 
Aufnahmen  aus  Samarra  und  Ktesiphon  fußt,  die  er  früher  schon 
einmal  zitierte.  Er  denkt  an  die  dort  und  in  Mshattä  und  Tuba 
üblichen  Türsturze.  Diese  sind  horizontal,  aus  Holz,  und  trennen  die 
untere  rechteckige  Türöffnung  von  dem  Bogenfelde  darüber.  Aber 
sie  sind  keine  die  Laibungen  am  Ausweichen  verhindernden  Anker. 
Ich  glaube  einmal  geäußert  zu  haben,  vielleicht  wären  die  seltsam 
häßlichen  Rücksprünge  der  irakenischen  Bogen  (Babylon,  Ktesiphon, 
Ukhaidir)  durch  solche  Holzsturze  einst  weniger  auffällig  gewesen. 
Das  ist  aber  weder  an  der  Prozessionsstraße  von  Babylon  noch  am 
Täq  der  Fall.  Der  Trikonchosbogen  und  danach  die  Dreibogenfront 
von  Mshattä  hatten  richtige  Anker  im  Sinne  der  Jerusalemer  Bauten 
und  der  Säulenmoscheen.  —  Ein  Unterschied  zwischen  byzantinischen 
Kämpfersteinen  und  völlig  unbyzantinischen  Füllsteinen,  den  Str.  bei 
dieser  Gelegenheit  macht,  ist  nicht  gerechtfertigt:  wenn  auch  Kämpfer 
bei  Spoliensäulen  die  Höhen  ausgleichen,  so  bleiben  sie  dennoch  Kämpfer, 
wie  ebenso  zum  Ausgleich  verwandte  Basen  und  Kapitelle  ihr  Wesen 
deshalb  nicht  verändern.  Die  Auflagerfläche  der  Kämpfer  ist  quadra- 
tisch und  nicht  oblong,  wenn  die  Mauer  keine  stärkere  Dimension 
als  die  Frontbreite  verlangt. 

Ob  das  Säulenmaterial  klassischen  Bauten  oder  christ- 
lichen entnommen  sei,  war  für  meine  Betrachtung  ganz  irrelevant, 
ich  habe  nichts  als  die  Verwendung  von  Spolien  konstatiert.  Ich 
wollte  und  hätte  sagen  sollen,  »von  nichtislamischen  Bauten«,  bedaure 
aber  nicht,  mich  nicht  so  genau  ausgedrückt  zu  haben.  Sonst  hätte 
Str.  keine  Gelegenheit  gehabt,  seine  Studie  über  die  Kapitelle  zu 
schreiben. 

Daß  die  Kapitelle  der  Aqsä  nicht  ad  hoc  gearbeitet  sind, 
sondern  ebenfalls  Spolien,  davon  hat  mich  Str.  völlig  überzeugt.    Ich 
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folgte  darin,  wie  aus  dem  Zitat  genügend  hervorging,  de  Vogüe,  den 
Str.  nicht  genug  anerkennt.  Was  der  geleistet  hat,  erkennt  man  aus 
dem  ganzen  Werk  der  amerikanischen  Expedition  in  Syrien,  das  ihn 
eigentlich  nur  durch  moderne  Methoden,  vor  allem  die  Photographie 
ergänzt.  In  allen  Bestimmungen  der  Kapitellstücke  teile  ich  Str.s 
Anschauungen  aber  nicht.  Jakin  and  Boas  hätten  wohl  wegbleiben 
können.  Aber  das  gehört  so  wenig  zur  Genesis  der  islamischen  Kunst, 
wie  die  Untersuchung  über  Lage  und  Geschichte  der  Jerusalemer 
Marienkirche.  Sonst  sind  mir  die  Kapitelle  der  Aq$ä  nicht  so  be- 
deutungsvoll, wie  Str.  glaubt.  Die  eine  Folgerung,  daß  man  Spolien 
verwandte,  trotzdem  die  Fähigkeit  zu  neuer  Fabrikation  nicht  ganz 
verloren  war,  ist  auch  ohne  diese  Beispiele  richtig.  Ich  werde  in  der 
nächsten  Zeit  noch  genug  echte  islamische  Säulen  zu  veröffentlichen 
haben.  Ich  stützte  mich  damals  nicht  allein  auf  die  Säulen  der  Aqsä 
und  des  Khäsaki-Mihräbs.  Auch  die  säulenflankierten  Nischen  am 
Dagh  Kapu  von  Diyärbakr  gehören,  wie  ihr  Mauerverband  beweist, 
dem  Muqtadirbau  an  und  sind  keine  antiken  Originale.  Andere  Bei- 
spiele hatte  ich  zitiert.     Ich  habe  keine  Hast,  sie  zu  veröffentlichen. 

In  bezug  auf  die  Akanthen  an  den  Profilen  von  Mshattä  aber  kam 
es  mir  auf  die  Aqsä- Säulen  gar  nicht  an,  denn  ich  verwechsle  nicht, 
was  Str.  verwechselt:  syrische  und  mesopotamische  Akanthen.  Da 
stehen  die  Kapitelle  der  Moschee  von  Harrän,  die  Girlandenkapitelle 
wie  die  mit  den  windbewegten  Blättern  und  eingezeichneter  Ara- 
beske, oder  aber  Akanthen  von  Diyärbakr,  oder  die  holzgeschnitzten 
Akanthen  über  den  Säulen  der  *Amr-Moschee  viel  näher.  Von  letzteren 
habe  ich  Zeichnungen  in  dem  Artikel  Arabeske  in  der  Enzyklopädie 
gegeben;  meine  Photos  kann  ich  wieder  nicht  veröffentlichen,  da  mir 
die  Films  von  Samarra  aus  unzugänglich  sind.  Bemerkenswert  ist, 
daß  da  an  der  *Amr-Moschee  die  in  den  Chroniken  der  Stadt  Mekka 
geschilderte  Konstruktionsweise  der  Säulen  *Abd  al-Maliks  an  der 
Ka'ba  vorliegt.  Die  Profile  und  deren  Ornamente  in  IMshattä  sind 
typisch  nordmesopotamisch;  das  haben  die  neuen  Aufnahmen  Ger- 
trude  Bells  und  Samuel  Guyers  glänzend  bestätigt.  Die  Akanthen 
der  Aqsä-Kapitelle  und  die  Gesimse  und  deren  Ornamente  am  Goldenen 
Tore  von  Jerusalem  sind  typisch  syrisch.  Wie  kann  man  aus  so  in- 
komparablen Größen  folgern,  wenn  letztere  VI.  sei.  seien,  so  müsse 
Mshattä  um  Jahrhunderte  älter  sein  ? 

Nach  allem  ist  keiner  der  Stützpunkte  meiner  Thesen  gefährdet 
oder  gar  beseitigt.  Und  ich  könnte  so  viele  Positionen  aufgeben,  ohne 
daß  die  Gesamtstellung  erschüttert  würde.  Wären  z.  B.  eigene  Kunst - 
formen  in  Mekka  da,  ich  würde  sie  sofort  anerkennen.     Es  wäre  das 
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eine  Quelle  für  die  islamische  Kunst  mehr,  nämlich  die  südarabische, 
städtische  Kultur.  Aber  »  die  durch  alle  Vorstöße  und  Hemmungen 
bis  auf  unsere  Tage  unwandelbar  bodenständig  gebliebenen  Erreger 
der  ganzen  Bewegung,  deren  Abendröte  die  große  islamische  Kultur- 
blüte in  Spanien  und  Sizilien,  deren  Anfänge  die  Bauten  der  Bilqä 
sind,  —  die  heute  wie  vor  Muhammeds  Zeit  frei  in  der  Wüste  schweifen- 
den Beduinen«  (nach  Str.),  die  besaßen  keine  Kunst.  Wenn  *Abd 
al-Malik,  als  er  die  Bauten  von  Jerusalem  plante,  aus  allen  Haupt- 
städten seines  weiten  Reiches  Werkmeister  schriftlich  beruft,  so  war 
der  Erfolg  dieses  Leiturgie-Erlasses  nicht  der,  daß  nun  aus  Samarqand 
und  Marw  u.  Herät  und  Hamadän,  aus  Basra,  Küfa,  Mosul,  aus 
Cairo,  Tunis,  Marokko  und  Spanien  arabische  Muslims  voll  arabischen 
Geistes  zusammenkamen  und  daß  daher  die  Ausführung  noch  deut- 
lichere Züge  arabischen  Geistes  aufwiese  als  der  Plan.  Der  arabische 
Geist  ist  bei  Str.  überhaupt  nur  aus  seinem  Gefühl  geboren.  Nach 
welchen  Analogien  sollte  eine  Kuppel  auf  Säulen  ohne  Wände  die 
Gestalt  sein,  die  sich  von  der  frühislamischen  Kunst  am  ehesten  er- 
warten ließe.'' 

Die  Schlußsätze  von  Str. 's  Aufsatz,  in  denen  er  seine  Gesamt- 
anschauungen ausspricht,  sind  in  dem,  was  vorhergeht,  nicht  bewiesen, 
zum  Teil  nicht  einmal  gestreift.  Er  hat  nunmehr  einen  ganz  extremen 
Standpunkt  eingenommen:  »Die  typisch  islamische  Kunst  hat  sich 
gar  nicht  in  umaiyadischer  Zeit  ausgebildet,  sondern  beginnt  ihre 
Entwicklung  überhaupt  erst  in  Persien«. 

Bisher  ist  das  eine  bloße   Behauptung,  ein  Glaubensbekenntnis. 


Neue  arabische  Papyri  des  Aphroditofundes. 

Von 

C.  H.  Becker. 

Dank  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  des  verdienten 
Direktors  der  Cairoer  Khedivialbibliothek,  des  Professors  Dr.  B.  Moritz, 
bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  hier  neue  arabische  und  zweisprachige 
d.  h.  griechisch-arabische  Papyri  des  Aphroditofundes  zu  veröffent- 
lichen. Ich  möchte  meine  Arbeit  damit  beginnen,  Herrn  Professor 
Moritz  meinen  verbindlichsten  Dank  dafür  auszusprechen,  daß  er 
in  selbstloser  Weise  auf  die  persönliche  Bearbeitung  dieser  von  ihm 
gesammelten  Stücke  verzichtet  hat,  da  er  zur  Zeit  nicht  die  Muße  dazu 
fand,  aber  der  Wissenschaft  die  Kenntnis  dieser  kostbaren  Urkunden 
nicht  länger  vorenthalten  wollte.  Ist  doch  gerade  augenblicklich  — 
kurz  nach  dem  Erscheinen  des  großen  Londoner  Aphroditowerkes  — 
die  Diskussion  über  diese  einzigartigen  Papyri  von  neuem  in  Fluß 
gekommen.  So  war  es  mir  vergönnt,  in  den  ersten  Märztagen  dieses 
Jahres  die  folgenden  Texte  in  Cairo  zu  kopieren.  Bei  der  Kürze  der 
mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit  konnte  ich  bloß  die  in  den  Schaukästen 
befindlichen  großen  Stücke  bearbeiten.  Nach  Mitteilungen  von  B.  Mo- 
ritz sollen  noch  kleinere  Fragmente  magaziniert  sein,  so  daß  mir  oder 
einem  anderen  vielleicht  noch  einmal  eine  kleine  Nachlese  möglich  ist. 
Alle   Hauptstücke  sind  aber  im  folgenden  veröffentlicht. 

Zu  diesen  Cairoer  Stücken  füge  ich  gleich  den  einzigen  Con- 
stantinopler  Aphroditopapyrus,  von  dem  ich  durch  B.  Moritz 
Kenntnis  erhielt.  Ich  wandte  mich  sofort  an  Exz.  Halil  Edhem, 
der  mir  mit  bekannter  Liberalität  eine  photographische  Reproduktion 
der  interessanten  Urkunde  (unten  Nr.  XII)  zusandte.  Auch  diesem 
verständnisvollen  Förderer  meiner  Studien  sage  ich  hier  meinen 
verbindlichsten  Dank. 

Die  arabischen  Aphroditopapyri  enthalten  bekanntlich  die  Kor- 
respondenz des  ägyptischen  Statthalters  Qorra  b.  ScharTk  (90 — 96  H.  ^ 
a.  D.  709 — 714)  mit  Basilius,  dem  Vorsteher,  und  den  Einwohnern  des 
Bezirkes  Aphrodite  in  Obcrägyi)ten.    Aphrodite  führt  heute  den  Namen 
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Köm  Echkaw  ^)  {Jjj^\  ^jS).  Die  englische  Karte  des  Survey  De- 
partment 1:50000  Sheet  XVI — 11  SE  gibt  Ishqau;  der  Ort  wird  in 
den  dort  gefundenen  koptischen  Urkunden  Jkow,  in  den  arabischen 
^»Ä^1    (d.  h.    ^JLül)  geschrieben.    Man  muß  auf  Grund  all  dieser  Daten 

für  die  Qorrazeit    die   Vokalisierung  njajj:\   d.    h.    Jschqoh   annehmen. 

Für  alle  weiteren  Details  verweise  ich  auf  meine  Papyri  Schott  Reinhardt  I 
(zitiert  PSR  I),  auf  meinen  Aufsatz  Arabische  Papyri  des  Aphrodito- 
fundes  in  ZAss  XX,  68  ff.  (zitiert  PAP)  und  vor  allem  auf  H.  J.  Bell, 
The  Aphrodito  Papyri  with  an  appendix  of  Coptic  Papyri  edited  by 
W.  E.  Crum  (Greek  Papyri  in  the  British  Museum  Catalogue  Vol.  IV^), 
zitiert:  Aphrod.  London.  Dies  letztere  große  Werk  soll  später  ausführ- 
lich besprochen  werden.  Es  enthält  die  große  Masse  der  griechischen 
und  koptischen  Aphroditourkunden  aus  arabischer  Zeit. 

Die  arabischen  Papyri  des  Aphroditofundes  sind  dagegen  in  alle 
Welt  zerstreut.  Die  schönsten  Stücke  liegen  in  Heidelberg  (PSR  I), 
weitere  in  Straßburg  (ib.),  andere  in  London  (PAP);  die  Cairoer  Stücke 
kommen  an  Bedeutung,  Zahl  und  Umfang  gleich  hinter  den  Heidel- 
bergern. Ein  Oorrapapyrus  befindet  sich,  wie  gesagt,  auch  in 
Constantinopel.  Ich  bin  überzeugt,  daß  man  auf  die  Dauer 
noch  sehr  viel  mehr  arabische  Stücke  dieser  Sammlung  entdecken 
wird,  weshalb  jede  Edition  nur  eine  vorläufige  sein  kann.  Erst 
nach  Jahren,  wenn  keine  neuen  Funde  mehr  zu  erwarten  sind,  dürfte 
es  sich  empfehlen,  alle  diese  Urkunden  in  einem  Bande  zu  vereinigen. 

Nach  dem  Vorgange  von  Bell  in  Aphrod.  London  habe  ich  die 
15  Cairoer  Dokumente  in  zwei  Gruppen  geteilt:  i.  Briefe  Qorras  an 
Basilius,  2.  Briefe  Qorras  an  die  Steuerzahler  (sogenannte  evTa-j'ia). 
Ich  gebe  an  dieser  Stelle  nur  eine  Edition  der  Urkunden.  Ihre  Ein- 
reihung in  den  ganzen  historischen  Zusammenhang  erfolgt  in  dem 
Aufsatz,    in   dem   ich   das   Londoner   Aphroditowerk  bespreche. 

Von  einer  photographischen  Reproduktion  der  Urkunden  habe 
ich  diesmal  abgesehen,  weil  die  Schrift  jetzt  genügend  bekannt  ist. 
Man  vgl.  PSR  I  und  die  von  B.  Moritz,  Arabic  Palaeography  Tafel 
102 — 105  veröffentlichten  Abbildungen.  Ein  Teil  der  unten  gegebenen 
Urkunde  Nr.  III  ist  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  Artikel  Arabische 
Schrift  (I,  399  ff.),  Tafel  III  abgebildet.  Auch  hat  sich  B.  Moritz 
in  diesem  Artikel  ausführlich  über  den  Schriftcharakter  unserer  Lir- 
kunden geäußert.  Man  beachte  besonders  seine  Bemerkungen  über 
v_i  und   i.     Ich  habe  in  meiner  Umschrift  durchweg  die  östliche  Methode 

angewandt,  d.  h.  /  durch  o  und  q  durch    v  wiedergegeben. 

'\J 
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Die  Kairoer  Stücke  haben  keine  Inventarnummem,  sind  aber 
in  den  Schaukästen  I  und  II  der  Ausstellung  leicht  zu  identifizieren. 
Die  im  folgenden  gegebene  Numerierung  B(ibliotheque)  Kh(ediviale) 
Aphrod(ito)  stammt  von  mir. 

A.  Briefe  Qorras  an  Basilius. 

Diese  Urkunden  handeln  über  folgende  Gegenstände: 

I.  Erbauliche  Ermahnung  über  die  Amtspflichten  und  Aufforderung 
an   Basilius,  zu  Oorra  zu  kommen. 

II.  Mahnung  wegen  Steuerrückständen. 

III.  Desgl.  und  Anordnung,  nach  Empfang  des  Schreibens  nur 
noch  vollwertige  Münzen  von  den  Steuerzahlern  zu  nehmen. 

IV.  Maßnahmen  für  die  Getreideversorgung  der  Hauptstadt. 

V.  Über  die  Flüchtlinge   [djälija,  cpu^aoss). 

VI.  Befehl,  nicht  ohne  Rücksprache  gegen  säumige  Steuerzahler 
vorzugehen. 

\'II.    Über  Kitba's  der  Truppen. 

VIII  und  IX.  Anweisungen,  einer  zivilrechtlichen  Schuldklage 
nachzugehen. 

X.  Über  das  Ausbleiben  einer  angekündigten   Sendung   (?) 

XI.  Über  eine  Straf  Zahlung. 

XII.  Rückstände  aus  der  Zeit  von  Qorras  Vorgänger,  ^Abdallah 
b.  'Abdelmalik,  werden  eingefordert. 

I. 
B.  Kh.  Aphrod.  I;  35  Zeilen;  Breite  21  cm,  Höhe  75  cm.    Anfang 
fehlt. 

[  ] 

'        ^    [  ]       1 


cr^ 


iiV»JI  ^M*jsA   v_^L>[l]   ^^.w.=>-3   ^^-^      4 


17* 
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lAs  "!>*  o.xii  "ii'.  Oi^S"  Lo  12 

l\=*^    dU3    Joiäj    'i'    xÜl^    ^JLs  14 

iio(        ic    (»^ÄJ    O^^   '^-^'^    "^^  ^  ^ 

tiUUc  ^  A5»!  (^j  ^,t  v^=»^  17 


a^ 


.>j>- 


d' 


^JLil^    J.Ls    db    ^-^    ^^5>1  23 

CÄ-y«!     ^.«-I^S^     LÄ-sw.^     j^^^X'j      ij^J  24 

,Aä;j    ^/!    üJ'ls    idib    ^xXw«-!^  28 

ioLx)":^^    L5l-^-5    -^^^"^^  29 

v_jLxi^  JjCj  ^y^  ^l\2^  j*i  31 
O    Siegel. 
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Hauptinhalt  dieses  Briefes  ist  eine  erbauliche  Vorlesung  über  die 
Pflichten  des  Amtes,  wie  sie  in  den  Aj^hroditourkunden  häufig  ist 
(vgl.  die  Zusammenstellung  Aphrod.  London  Einl.  XXXYI  Mitte). 
Erst  in  den  letzten  Zeilen  hören  wir,  daß  Basilius  durch  diesen  Brief 
mitsamt  seinen  Rechnungsbüchern  und  ihren  Schreibern  nach  Fustät 
berufen  wird.  Gemeint  sind  die  xotT^Ypa'fct.  \'gl.  dazu  Aphrod.  London 
Nr.  1 338  Z.  1 8  ff.  Der  griechische  Brief  stammt  aus  dem  vorhergehenden 
Jahre.  Die  Provinzpräfekten  hatten  also  offenbar  jedes  Jahr  mit 
ihren  Akten   in   der  Hauptstadt   anzutreten. 

Übersetzung.  (i)  ....  was  zusammengekommen  ist  (2) 
von  diesen  Gegenständen.  Wenn  ich  (3)  bei  Dir  finde,  was  ich  möchte 
von  (pünktlicher)  Expedierung  (4)  und  ordentlicher  Verfrachtung, 
so  werde  ich  Dir  Gutes  antun,  (5)  Dir  Gefälligkeiten  erweisen  und 
(6)  Dir  Deine  Sache  und  Dein  Amt  stärken.  Und  ich  hoffe  (7) 
so  Gott  will,  daß  es  so  sein  wird.  (8)  Wenn  ich  aber  Deine  Amts- 
führung anders  erfinde,  (9)  —  nun,  so  wird  eben  der  Mann  nach  seinem 
Tun  belohnt;  dann  tadle  (also)  (10)  nur  Dich  selbst.  Und  bleibe  nicht 
im  Rückstand  nach  (11)  dem  Termin,  den  ich  Dir  gesetzt  habe  und 
nicht  will  ich  erfahren  (12)  daß  Du  versagst,  noch  daß  Du  verkürzest, 
noch  zu  mir  (13)  kommst,  während  noch  etwas  von  den  (abzuliefernden) 
Steuereingängen  (eigentlich  Gut,  Vermögen)  hinter  Dir  zurückbleibt. 
(14)  Bei  Gott,  nicht  tut  das  Einer,  (15)  außer  daß  er  bei  seiner  An- 
kunft bei  mir  erfährt,  (16)  daß  übel  das  ist,  was  er  getan  hat  und  übel 
seine  Amtsführung.  (17)  Und  ich  möchte  nicht,  daß  einer  in  Deiner 
Amtsführung  (18)  etwas  bemerke,  was  er  mißbillige,  nämlich  Schwäche 
oder  Verspätung  (19)  oder  (gar)  völlige  Einstellung;  denn,  als  ich  Dich  auf 
Deinen  (20)  Posten  schickte,  geschah  es  in  der  Hoffnung  (21)  daß  bei 
Dir  erfunden  werde  Zuverlässigkeit  (22)  und  (pünktliche)  Expedierung 
und  Erledigung  Deiner  Geschäfte.  So  mache  (23)  meine  gute  Meinung 
über  Dich  wahr.  Denn  bei  Gott  (24)  wenn  Du  guttust,  zur  Zufriedenheit 
arbeitest,  zuverlässig  (25)  und  einsichtsvoll  bist,  so  ist  das  mir  lieber 
und  erfreulicher  (wunderbarer)  (26)  als  wenn  Du  anders  bist.  (27)  So 
lade  keine  Schmach  auf  Dich  und  mache  Deine  Geschäftsführung  nicht 
schlecht,  (28)  und  bitte  Gott  um  Beistand;  denn  siehe  wenn  einer  (29) 
die  Förderung  (der  Wohlfahrt)  erstrebt  und  Zuverlässigkeit  betätigt 
(30),  dann  hilft  ihm  Gott  und  gibt  Gelingen  seinem  Geschäft.  (31)  Dann 
kommezu  mir  mit  jeglichem  (Rechnungs-)  Buch,  (32)  von  dem  Du  meinst, 
daß  ich  danach  fragen  könnte  aus  dem  Geschäftskreis  {S3)  Deines 
Landes  und  ihren  Schreibern.  Heil  (34)  sei  über  den,  welcher  der 
Rechtleitung  folgt.  Es  hat  dies  geschrieben  *Umair  (35)  im  Schawwäl 
des  Jahres  91    (2. — 30.  August  710). 
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Anmerkungen.  1  1  licr.  w  ie  fast  überall  ohne  diakritische 
Punkte.      Ich  habe  das  in  zweifelhaften  Fällen  stets  angemerkt. 

2  o.  P.  (^^»j'b'!  gemeint  sind  wahrscheinlich  die  Steuereingänge 
an    Naturalien  und  Geld.     Wohl  kaum  u^lyi'ii!. 

4  Bei  v_jJL^[i]  ist  „  punktiert;  »^  scheinbar  o,  doch  muß  ein  Syn- 
onym von  s^\^\  dastehen.  Es  handelt  sich  in  diesen  Urkunden 
oft  um  Sendungen.  Vielleicht  aber  ist  ganz  allgemein  gute  Geschäfts- 
führung, regelmäßiger  Geschäftsgang  gemeint.  Letzteres  die  Ansicht 
von  GoLDzmER. 

5  OlX^L  Ms.  o.  P.  Ich  hatte  hier  erst  eVJi  gelesen;  das  Rich- 
tige danke  ich  GoLDzmER. 

6  Die  Übersetzung  von  J-*.c  ist  nicht  immer  mit  dem  gleichen 
Worte  wiederzugeben. 

9  *L   *.i  o.  P. ;  offenbar  "S  ausgefallen. 

10  -j?=Vaj  o.  P.;  ich  nehme  eine  Form  nach  Analogie  von  ^:^i  an; 
"  ^^   für    .  .i>Lxj   ist   unmöglich,    da  in    diesen  Urkunden  das   i  bei 

jj  Stets  geschrieben  wird   (PSR  I  Index). 

13  ^L^  altertümliche  Schreibung  für  ^^^;  cf.  Z.  iS  und  Arabic 
Palaeography  Tafel  104  Z.   10. 

16  Wohl  für  ^s.  'ua  ^j^  und  nicht  für  ^x}\  ^^ ;  nJUc  steht 
sicher   nicht  da. 

18  ,^L^  für  La^;  J.Iaj5  nicht  als  Komperativ,  sondern  mit  GoLDzmER 
=  v3'lI3j\  zu  fassen.  22  Ij^aäaj  Akkusativ  irrtümlich.  24  "l^  o.  P. 
25  L5^  o.  P.     27  Alles  o.  P. 

28  jsiij  0.  P.,  Lesung  unsicher.  Ms.  etwa  ^^ax^j;  die  beiden 
ersten  Züge  etwas  verdickt;  der  Haken  zwischen  ^  u.  ^^.^  scheint 
Federabsatz  zu  sein.  Man  erwartet  im  Anschluß  zu  Z.  30  und  wegen 
des  qoränischen  Sprachgebrauches  etw^a  lXj.j  oder  ^-otj;  das  steht 
aber  nicht  da. 

29  jj:!y  schien  mir  ein  stark  gebildetes  Imperfektum  von  ^\^ 
was  einen  guten  Sinn  gibt,  doch  folgte  ich  dann  dem  Vorschlag 
GoLDziHERS  ^J;i,J  zu  lesen. 

31,  33  oL^   beidemal  o.  P. 

34  ..^4^  kann  auch  ^s.  heißen,  dann  ist  die  Tinte  über  dem  ^  ver- 
laufen;  Ms.  sieht  jlc  aus. 

IL 

B.  Kh.  Aphrod.  2;  29  Zeilen;  Breite  2i  cm,  Länge  72  cm.  Eingang 
fehlt;  zu  ergänzen  nach  den  Mustern  in  PSR  I. 
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Lo,^i  jj^i  ^.,.5  ja  8 
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^-♦«Äs^!  .^j    Jt  ,V^  10 

^'3  A^^'-s  J.^j  12 

^<oJb\     J.P]     ^.,'.5     dUö  14 

5 

f^^\j.\  ^L^N^^oLo^  16 

.s  ^3'«i5  ^^  ^ilAvLc  ^9 

^\    j,A5    As  J.J    \i  -O 

Ow*!    As    J.:;  21 

^.^    ^.,5    ,<^-li*J    A.c^  22 

1    .~>T  r  i^X:;  ^5  xL'l  23 

aJLs   -«j   .ixj   Jw*j«J  24 

^     AkAy.\      ^,  25 

JL«Jt.  e^'3  26 
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28 
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Zu  diesem  Briefe  ist  PSR  I  Nr.  1  zu  vergleichen.  Der  Inhalt  und 
die  Phrasen  sind  identisch,  nur  wechseln  gelegentlich  die  Synonyma. 
Nur  Z.  16  f.  gibt  einen  neuen  Gedanken.  Gemeint  ist  zweifellos,  daß 
die  Bauern  nach  der  Aussaat  und  nach  Abzug  der  £;xßo^  ihre  Über- 
schüsse verkaufen  können,  also  keinen  Grund  mehr  haben,  die  Geld- 
steuer nicht  zu  bezahlen. 

Übersetzung,  (i)  Des  weiteren:  Siehe  Du  weißt  (2)  was 
ich  Dir  geschrieben  habe  (3)  über  das  Einsammeln  der  Steuereingänge, 
und  daß  (4)  herangekommen  ist  die  Zeit  für  die  Auszahlung  der  Geld- 
<^ratifikationen  an  die  Truppen  (5)  und  ihre  Familien  und  für  den  Feld- 
zug  der  Leute.  (6)  Wenn  nun  dieser  mein  Brief  (7)  zu  Dir  kommt, 
so  mache  Dich  an   (8)  das  Einsammeln  der  Steuerbeträge;  denn  die 

Leute  des  Landes  (9)  sind  schon  seit  Monaten {}).     Dann  (10) 

schicke  mir  eilends  w-as  zusammengekommen  ist  (11)  bei  Dir  von  den 
Steuereingängen  (12)  Sendung  auf  Sendung.  Und  nicht  (13)  will  ich 
erfahren,  daß  Du  uns  etwas  vorenthältst  (14)  von  dem,  was  Dir  obliegt; 
denn  die  Leute  desLandes  (i  5 )  sind  mit  der  Ackerbestellung  fertig  und  (15a) 
wissen,  was  ihnen  obliegt  (16)  und  ihre  Überschüsse  sind  disponibel  {}) 
(17)  zum  Verkauf  dessen,  was  sie  davon  (verkaufen)  wollen.  (18)  Drum 
schicke  mir  eilends,  was  zusammengekommen  ist  (19)  bei  Dir  von  den 
Steuereingängen.  WahrUch  (20)  wenn  die  Steuereingänge  (21)  zu  mir 
gekommen  wären,  so  hätte  ich  den  Truppen  (22)  ihre  Geldgratifikationen 
angewiesen,  wenn  Gott  (23)  will.  Und  nicht  sollst  Du  der  letzte  der 
(24)  Beamten  sein,  der  das,  was  ihm  obliegt,  einschickt  (25)  und  nicht 
will  ich  Dich  darüber  (wieder)  (26)  tadeln.  Heil  sei  (27)  über  den, 
welcher  der  Rechtleitung  folgt.  (28)  Es  hat  (dies)  geschrieben  Jazid 
am   (29)  Freitag. 

Anmerkungen.'     5  y*U!  ^^,  sonst  J;.j.>^\  S*-^' 

9  \j^:^  mir  unverständlich;  auch  Goldziher  wußte  keinen  Rat; 
da  der  Sinn  doch  kaum  der  gleiche  sein  kann  wie  Z.  15,  wird  hier 
wohl  gemeint  sein:  »sie  haben  ihre  Einschätzung  d.  h.  ihre  Steuer- 
zettel (sv-a-j'ia)  seit  Monaten  empfangen«.  Ob  der  Stamm  ^^4S>,  'xjI*> 
heranzuziehen  ist  ? 

13  Ux.^^:>  o.   P. 

15  i^.J.\,  nicht  etwa  sj^\;  es  muß  ein  Analogon  dastehen 
zu^.^!^/^^  Uy:  ^i  PSR  I  Nr.  I  Z.  17. 
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15  a  Diese  Zeile  ist    im  Papyrus  nachträglich  eingeflickt. 

16  Ganze   Zeile   o.  P.      Ich    gebe    meine    Übersetzung    nur    mit 
Vorbehalt. 

17  L^t  für    LolJ    ist    ungewöhnlich;    trotzdem    kaum  anders  zu 
lesen. 

24  L.OU  o.   P. 

III. 
B.  Kh.  Aphrod.  3;  29  Zeilen,   Breite  20  cm,  Länge  83  cm.     An- 
fang und  Ende  fehlen.    Z.  10 — 19  abgebildet  von  B.  Moritz  auf  Tafel  III 
zum  Artikel  Arab.  Schrift  in  der  Enzyklopädie  des  Islam  I  S.  399  ff. 

[  ] 

•  ti)o,yi    J^f   Uj      5 

Uj  LlJI  Jcpoü  j^.,1  ^      9 
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^.,i   dUJlt  LcOwä   iJs^    16 
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^         ^..  ..     j^ )  « 
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Dieser  Papyrus  bietet  erhebliche  Schwierigkeiten.  Ich  habe  erst 
sehr  langsam  verstanden,  worum  es  sich  handelt.  Daß  von  Steuer- 
rückständen bei  der  djizja  die  Rede  ist,  war  natürlich  klar,  aber  was 
war  das  für  eine  Wohltat,  auf  die  Z.  11  anspielt?  Den  Schlüssel  bietet 
Z.  25.  Offenbar  war  Basilius  schon  früher  angewiesen  worden,  nur 
vollwertiges  Geld  als  Zahlung  zu  nehmen;  es  war  aber  wieder  in  minder- 
wertiger Münze  gezahlt  worden.  Die  Wohltat  des  Oorra  besteht  nun 
darin,  daß  er  es  für  die  schon  gezc^hlten  Summen  sein  Bewenden  haben 
lassen  will,  w'ährend  er  in  Zukunft  nur  vollwertige  Münze  in  Zahlung 
nehmen  wird.  In  den  Zusammenhang  der  hier  berührten  Frage  gehört 
Aphrod.  London  Nr.  1405  (S.  Jj).  Da  auch  diese  Urkunde  stark 
fragmentiert  ist,  lassen  sich  keine  weiteren  Schlüsse  ziehen. 

Übersetzung.  (Habe  ich  Dir  denn  nicht  geschrieben,  daß  ich 
jeden,  der  nicht  einhält)  (l)  den  Termin,  bestrafen  w^erde  mit  der  härte- 
sten (2)  Strafe  und  mit  der  schwersten  Geldstrafe  (3)  belegen  werde 
und  ich  muß  annehmen,  (4)  daß  Du  das  gehört  hast  und  (5) 
daß  es  die  Leute  Deines  Bezirkes  gehört  haben.  (6)  Bei  meinem 
Leben,  nun  ist  der  Termin  (abermals)  seit  (7)  mehr  als  zwei  Monaten 
verstrichen  und  ich  hatte  Dir  (8)  doch  schon  vor  diesem  meinem  Brief 
geschrieben  und  Dir  befohlen,  (9)  daß  Du  uns  schleunig  senden  solltest, 
was  (10)  Du  schon  zusammengebracht  hast  von  der  djizja  Deines 
Bezirkes.  (11)  Und  ich  wollte  ihnen  (den  Leuten  d^es  Bezirkes)  eine 
Wohltat  erweisen  und  sie  (12)  mit  Nachsicht  behandeln  bei  dem,W'as  Du 
bereits  von  ihnen  (13)  genommen  hast  unter  Anlehnung  an  (14)  ihre 
üblichen  jährlichen  Zahlungen  an  den  (15)  Staatsschatz,  und  ich 
erwarte  bestimmt  (16)  daß,  wenn  dieser  Brief  Dich  erreicht,  (17)  Du. 
wenn  überhaupt  noch  etwas  Gutes  an  Dir  ist,  (18)  bereits  abgeschickt 
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hast,  \vas  Du  zusammengebracht  hast  (19)  von  der  djizja  Deines 
Bezirkes.  Wenn  (20)  dieser  mein  Brief  zu  Dir  kommt,  so  will  ich  nicht 
(21)  erfahren,  daß  Du  nocli  Zahlungen  von  djizja  (22)  angenommen 
hast,  nachdem  was  Du  schicken  sollst  (23)  von  dem,  was  Du  von  der 
djizja  zusammengebracht  hast,  (24)  weder  einen  Dinar,  noch  einen 
halben,  noch  ein  Drittel,  (25)  außer  auf  Grund  des  Gewichtes  des 
Schatz-  (26)  Hauses  und  ich  habe  diesbezügliche  Instruktion  zugehen 
lassen  (27)  dem  Quaestor  Deines  Bezirkes  und  den  (28)  Dorfschulzen 
(jjisi^oTspoi)  der  Ortschaften;  denn  siehe  Du  .  .  .   (Schluß  fehlt.) 

Anmerkungen.      1  Wegen  des  "^  vor  dem  Perfekt  in  3  muß 
eine  Negation  in   dem  Anfangssatze  gestanden   haben. 

3  KxlJtJI    ist   nicht   eine    gewöhnliche   Auflage    {dariha),    sondern 

entspricht  Cr^ixia  Aphrod.  London  Nr.  1345,   1359;  '^'g'-  auch  PAF  III; 

^\J>\   mit  ^  nach  Goldziher. 
o 

11   -„'l^'L    natürlich  o.  P. 
j^  •   -^ 

17  .^  o.  P. 

25  Die  Ergänzung  am  Ende  der  Zeile  bleibt  zweifelhaft.  Ich 
hatte  mir  in  Cairo  [*].«j  kopiert,  glaube  aber  jetzt  sicher,  daß  [c>.]>j 
zu  lesen  ist.  Die  Redewendung  i^\**  i3^*-'  c^^:^  lAüJ  ^ic  ist  ganz 
gewöhnlich  in  Papyris,  vgl.  Abel,  Berliner  Arab.  Urkunden  Nr.  7 
nach  Karabacek  in  WZKM  XI  (1897),  12;  synonym  ist  der  Aus- 
druck xj;»»  acXü  (j:~>  ^  Pap.  British  Mus.  Or.  6848,  wo  beide 
Wendungen  hintereinander  vorkommen.  Vgl.  auch  Karabacek 
Führer  Nr.  761. 

26  oÄäj   o.  P. 

27  }S^M^^  mit  „;  vgl.  darüber  B.  Moritz,  Enzykl.  des  Islam  I, 
401  links  oben.  Gemeint  ist  der  zuerst  von  Karabacek,  MPER  I,  6  f. 
als  quaestor  identifizierte  Beamte.  Entspricht  er  dem  rätselhaften 
C'JYocJTaTrjC  oder  dem  -pa-s^tV/jc  .?  Koa''3-ojp,  das  Karabacek  gibt, 
kommt  in  den  Londoner  Texten  nicht  vor,  ist  aber  gut  möglich. 

28  Das  >_^j^  des  Textes  muß  Plural  eines  Beamtentitels 
sein.  Da  bietet  sich  zwanglos  Ojjus,  über  das  ich  ausführlich  PAF 
S.  76  gehandelt  habe.     Die  Lesung  ^^jiL^  ist  sicher. 

IV. 

B.  Kh.  Aphrod.  4  und  Br.  Museum  Nr.  6231   (3);  vgl.  PAF  \II. 
16  Zeilen;  Länge  36  cm.  Breite  15,5  cm.    Anfang  fehlt. 


S6 


C.  II.  Rocker. 


,L>VXJi       i-yA 


xli         _bLL.**^l       I 


^liJI    ^"^ 


L^^  -       UjLaöI      6 


o^ 


Sl^\       Uil      7 


-S 


.>.Äy  Lx  j^^xs  d^iv3 


dVJi     ^. 


./l     ».i 


8 
9 

lO 


i>.JLx.: 


.5      O!^        ^j5     1 1 


t^x^llj    '^* 


12 


O^ 


14 

15 
16 


Dieser  »join«  beweist  wieder,  wie  zerstreut  die  Papyri  des  Aphro- 
ditofundes  sind  und  wie  wichtig  es  ist,  alle  Fragmente  zu  publizieren, 
damit  Spätere  sie  verwerten  können.  So  hatte  ich  auch  die  linke 
Hälfte   bereits   in   PAF  VII   veröffenthcht. 

Inhaltlich  ist  dies  Stück  mit  PSR  I  Nr.  II  zusammenzustellen.  Es 
ist  aus  dem  gleichen  Monat  datiert;  es  handelt  sich  also  offenbar, 
einen  Monat  vor  der  Ernte,  um  die  Gefahr  einer  Teuerung  in  der  Haupt- 
stadt. Die  Abschaffung  des  Einfuhrzolles  zwecks  Herbeiziehung  des 
fehlenden  Artikels  ist  eine  in  der  ersten  Kahfenzeit  auch  sonst  belegte 
Tatsache   (PSR  I,   55). 

Übersetzung:  ....  nach  (i)  el-Fustät  und  ich  habe  ihnen 
erlassen  (2)  seinen  (des  Getreides)  Maks  und  sie  sollen  es  in  el-Fustät 
verkaufen.  (3)  Veranlasse  dies  eilends;  denn  ich  (4)  fürchte  eine 
Teuerung  des  Getreides  in  el-Fustät  (5)  und  wenn  ich  den  Kaufleuten 
ihr  Maks  erlasse,  (6)  so  erlangen  sie  einen  schönen  Gewinn.  (7)  Und 
die  Ernte  findet  ja,  wenn  Gott  will,  (8)  in  40  Tagen  oder  nahe  bei 
diesem  Zeitpunkt  (9)  statt.     So  schicke  eilends,  was  Du  zu-  (lo)  sam- 


Neue  arabische  Papyri  des  Aphroditofundes.  2  57 

mengebracht  hast  (?)  und  schreibe  (il)  mir,  wie  Du  dabei  zu  Werke 
gegangen  bist  (12)  und  was  es  in  Deinem  Lande  an  Kaufleuten  gibt, 
(13)  die  Getreide  verkaufen.  Heil  (14)  über  den,  w^elcher  der  Recht - 
leitung  folgt.  Es  hat  (dies)  geschrieben  (15)  Djarir  im  Monat  RabI'  I 
des   Jahres  ein    (16)   undneunzig  (7.   Jan. — 5.    Febr.   710). 

Anmerkung  zu  9.  Den  Schluß  der  Zeile,  der  zerstört  ist,  habe 
ich  am  Londoner  Original  kollationiert;  eA.=W  scheint  mir  wenig 
wahrscheinlich.     Der  erste   Buchstabe  in  10    kann  auch  ^  sein. 

\\ 
PSR  I,  Nr.  XII  und  B.  Kh.  Aphrod.  5  {Arabic  Palaeography  Tafel 
105);   vgl.  PSR  I  S.  20  u.  40;  PAP  Xl\'. 

^  xJI  ^  ^J^JI   [iJü!      4 

^      5 

^  •■     L?  •  / 

*>^!    c:^>.>iy^    0L*juII      10 
löLs   LJl:>   *jj    '^\     I  I 

ijs^    ^;cf  ^i^w.>    12 
j-jj"  ^  x-J^   «.so'^s    13 


c^JJ,    w«   ,-*s-^^    "^»     15 


^   '"^   o 
Jl   v_^Äi    ^t    xL«,     16 


jj:J^,5»>5    i^^»-     20 


2S8 


C.   H.   Becker, 

Rückseite. 

O^Ä^ 

t  ^.^ 

t^-^M*^       gl\     viV^J  -^ 

o^ 

> 

o-' 

s:^:^ 

o 

j  -»-h  cf-  r^"^ 

.;=  U'j^i' 

Typischer  Brief  über  die  Flüchtlinge;  vgl.  Aphrod.  London  Index  I 
sub  Fugitives.  Merkwürdigerweise  kommt  Hischfim  b.  *Omar  unter 
den  zahllosen  Namen  der  Londoner  Texte  nicht  vor.  Er  muß  Vor- 
steher irgend  eines  Nachbarbezirkes  gewesen  sein. 

Übersetzung,  (i)  Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen,  des 
Erbarmers  (2)  von  Qorra  b.  Scharik  an  Basll,  (3)  den  Vorsteher  von 
Ischkoh.  Ich  preise  (4)  Gott,  außer  dem  es  keinen  Gott  (5)  gibt.  (6) 
Des  weiteren:  Hischäm  b.  'Omar  (7)  hat  mir  schrifthch  mitgeteilt  (8) 
daß  sich  Flüchtlinge  seines  Bezirkes  in  Deinfem  Lande  befinden  (9) 
und  ich  hatte  doch  zuvor  (10)  den  Präfekten  geschrieben,  (11)  daß  sie 
keinen  Flüchtling  bei  sich  aufnehmen  sollten.  (12)  Drum  gib  ihm, 
wenn  dieser  mein  Brief  (13)  zu  Dir  kommt,  seine  auf  Deinem  Gebiet 
(14)  weilenden  Flüchtlinge  zurück,  (15)  und  nicht  will  ich  (wieder) 
hören,  daß  Du  seine  Boten  (16)  zurückschickst  oder  er  an  mich  schreibt, 
um  (17)  über  Dich  Klage  zu  führen.  Heil  (18)  über  den,  welcher  der 
Rechtleitung  folgt;  es  hat  (dies)  geschrieben  (19)  Jazid  im  Djumädä  II 
(20)  im  Jahre     einundneunzig  (6.  April — 4.  Mai  710). 

Rückseite:  Von  Qorra  b.  Scharik  an  BasTl,  den  Vorsteher  von 
Ischkoh,  (über  die  Beschwerde  des  Hischä)m  b.  *0(m)ar  betreffs  seiner 
flüchtigen  Kolonen. 

Anmerkungen.  11  ^y  es  fehlt  nichts;  gemeint  ist  die 
3  pers.  plur.  m.  des  Konj.  I  von  ^^\  (beherbergen)  und  nicht  etwa 
von  (^5^  (garantieren). 

VI. 

B.  Kh.  Aphrod.  6  [Arabic  Palaeography,  Tafel  104);  vgl.  PAF 
XIII.     16  Zeilen.     Adresse  fehlt. 

,  J   S3  lXj.J1   ^_>^5*      4 


Ijii   i>o4^  Q^   ^-^i 
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I 


s- 


WaV« 


^.,1   ^.^i   ^UJi     II 


*.X-»M^    _vXi  •       ->Aw'      14 

Über  das  Vorkommen  des  Postmeisters  in  dieser  Urkunde  habe 
ich  schon  PAF  XIII  gehandelt.  Der  Name  ist  leider  nicht  zu  identifizie- 
ren; meine  Lesung  ist  eine  reine  Konjektur.  Das  Verständnis  der 
ganzen  Urkunde  hängt  von  der  Lesung  von  Z.  5  u.  Z.  10  ab.  An  dem 
Konsonantengerippe  ist  trotz  einzelner  Lücken  nichts  zweifelhaft, 
wie  sich  jeder  an  dem  Faksimile  überzeugen  kann.  Trotzdem  ich  nicht 
ohne  Bedenken  gegen  die  Lesung  des  letzten  Wortes  in  Z.  10  bin, 
gebe  ich  es  nach  reifhcher  Überlegung  doch  unverändert  wie  in  PAF 
XIII.  Ich  weiß  nicht  nur  nichts  Besseres,  ich  kenne  gar  keine  andere 
Lesungsmöglichkeit. 

Übersetzung,  [(i)  Ich  preise  Gott  außer  dem  es  keinen 
Gott]  gibt.  (2)  Des  weiteren:  Siehe  (3)  El[-Walid  b.  'Abbäd],  der  (4) 
Postmeister  hat  mir  erzählt,  (5)  daß  Du  in  Strafe  genommen  hast 
einige  Dörfer  (6)  in  Deinem  Lande  wegen  dessen,  was  (7)  ihnen  auf- 
erlegt ist  an  Djizja,  und  wenn  (8)  dieser  mein  Brief  zu  Dir  kommt, 
(9)  so  begegne  keinem  von  ihnen  unfreundlich  (10)  wegen  irgendeiner 
Sache,  bis  ich  mit  Dir  über  sie  neuerdings  Rücksprache  (il)  genommen 
habe,  wenn  Gott  (12)  will.  Heil  (13)  sei  über  den,  welcher  der  Recht - 
leitung  (14)  folgt.  Es  hat  (dies)  geschrieben  Mushm  (15)  im  Monat 
Rabri  (16)  im  Jahre  einundneunzig. 

VII. 

Als  Papyrus  B.  Kh.  Aphrodito  7  möchte  ich  den  großen  Papyrus 
über  die  Kitbd's  bezeichnen,  der  in  Arabic  Palaeography  Tafel  102 
und  103  abgebildet  ist.  Zu  meiner  Edition  in  PAF  XII  habe  ich 
nichts  hinzuzufügen,  da  ich  leider  in  Cairo  nicht  die  nötige  Zeit  hatte, 
den  Papyrus  am  Original  zu  kollationieren.  Der  dort  fehlende  Kopf 
enthält  die  übliche  Adresse  und  die  Eingangsformel. 


26o 


C.  H.  Becker, 


fehlt. 


VIII. 

B.  Kh.  Ajihrod.  8;  21  Zeilen;  Breite  21cm,  Länge  48cm.    Adresse 


Schriftspuren 


\S.$> 


L^ 


I 


^eL>    \S 


LS   i(wa=* 


>t     L/9       ^JLc    Ä.[>yj]>.jl     j.Ls!      .I5 


.1 


Cr-^-^   O 


A-«w.  j  I » 


I 

2 

3 

4 

5 
6 

7 
8 

9 
o 

I 

2 

3 

4 

5 
6 

7 
8 


O' 


>bAA^O»^ 


ixjJl    ^\.^*J     20 
C 

qA>S       21 


L3 


Diese  Urkunde  gehört  dem  Inhalt  nach  zu  der  folgenden  und  zu 
PSR  I  Nr.  X  und  XI  und  PAF  I,  sie  ist  sogar  in  sämtlichen  Fällen 
von  dem  gleichen  Schreiber  geschrieben.  Es  ist  erstaunlich,  welche 
kleinliche  Dinge  dem  Statthalter  vorgelegt  werden  mußten,  der  doch 
nichts  anderes  tun  konnte,  als  die  Lokalbehörden  mit  der  Erledigung 
beauftragen. 
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Übersetzung.  (l)  ....  (2)  Ich  preise  Gott,  außer  dem  es 
keinen  Gott  (3)  gibt.  (4)  Des  weiteren:  Markus  b.  [Georgios]  (5) 
hat  mir  berichtet,  daß  er  von  einem  Bauern  von  den  Leuten  (6)  deines 
Bezirkes  zu  fordern  hat  drei  (7)  und  zwanzig  Dinar  und  ein  Drittel 
Dinar  (8)  und  er  behauptet,  daß  der  Bauer  gestorben  ist  (9)  und  daß 
ein  (anderer)  Bauer  von  den  Leuten  seines  Dorfes  (10)  das  Geld  an 
sich  genommen  hat  und  ihm  nun  sein  Recht  (11)  vorenthält.  Drum, 
wenn  dieser  mein  Brief  zu  Dir  kommt  (12)  und  er  den  Beweis  erbringt 
für  das,  was  er  mir  erzählt  (13)  hat,  so  sieh  zu,  wer  sein  Geld  genommen 
hat  (14)  und  er  soll  für  die  Schuld  aufkomnien  und  nicht  soll  deinem 
Knechte  Unrecht  wiederfahren  (15),  es  sei  denn,  daß  sich  seine  Sache 
(16)  anders  verhalte,  dann  berichte  (17)  mir  darüber  und  schreibe  mir 
nur  (18)  die  Wahrheit.  Heil  sei  über  den,  welcher  der  Rechtleitung 
(19)  folgt.  Es  hat  dies  geschrieben  Muslim  b.  Lebnan  und  (20)  ab- 
geschrieben el-Salt  im  Safar  des  Jahres  (21)  einundi^eunzig  (9.  Dez. 
709  bis  6.  Jan.  710). 

Anmerkungen.  4  Die  Ergänzung  des  Namens  nach  PAP  I, 
4,  der  vielleicht  mit  Aphrod.  London  1430,  114;  1461,  45  zusammen- 
zustellen ist.  Dieser  Markus  scheint  ein  reicher  Mann  gewesen  zu  sein, 
wenn  er  so  beträchtliche  Summen  ausleihen  konnte. 

8  *£^;-<5  o.  P.  Diese  deutliche  Schreibung  ermöglicht  PAP  I,  6  f. 
^£.-Ls  zu  korrigieren,  woran  schon  Snouck  Hurgronje  brieflich  Anstoß 
genommen  hatte.  Es  ist  eben  auch  dort  die  Kursive  in  ^£.^  auf- 
zulösen, was  sehr  gut  angeht;  dementsprechend  ist  auch  meine  Über- 
setzung zu  verbessern. 

10  f.  Die  Übersetzung  von  ^üis*  -Ic  ^^U.  nach  Snouck  Hur- 
gronje, der  mir  zu  PAP  I,  7  die  Übersetzung  gab:  »(daß)  er  ihm  sein 
Recht  vorenthält,  nicht  zahlen  will.  In  Hadhramaut  ist  _^Jii.  noch 
heute  das  gewöhnliche  Wort  für  »nicht  wollen,  sich  weigern«. 

12  Der  Kläger   hat  also  den  Beweis  zu  erbringen.     Diese  Praxis, 
hier   ist   älter   als   die   Fixierung   des   fiqh.   Affirmanti   incumbit   onus 
probandi. 

14  sJ^^  i^JLxi  o.  p. ;  Schluß  der  Zeile  duch  wohl  am  besten  passi- 
visch zu  fassen. 

18  ^^  scheint  dazustehen,  doch  ist  sicher  /  i^r  zu  lesen;  vgl. 
PSR  Tafel  X  Z.  10;  auch  befindet  sich  in  der  Bibliotheque  Khediviale 
in  Schrank  2  ein  Papyrusprotokoll,  auf  dem  der  Schluß  der  bekannten 

Formel    ,  ,jj.\   ^jjj   i^aJ'j   ^OLw.I   deutlich    ^iäJ-\  geschrieben  'ist.     Das 
Schluß-qdf  hatte   also   in   alter   Zeit  diese  Form. 

Islam.     II.  18 


202  C.  Jl.   IJccUei, 

19  ^^J  o.  P.  Ich  gebe  die  Punktierung  auf  Autorität  von 
B.  Moritz,  der  sie  belegen  kann.  Mir  ist  ein  solcher  koptischer  Name 
unbekannt.  Der  Name  Muslim  in  \'erbindung  mit  dem  unarabischen 
Vatersnamen  beweist,  daß  wir  einen  Konvertiten  vor  uns  haben. 

20  Der  väsich  el-Salt  ist  wohl  Ihn  MasTid  wie  PAP  I,   15. 

IX. 

B.   Kh.   Aphrod.  9,  18  Zeilen,  Breite  18.5  cm,  Länge  44  cm,  Ein- 
gang  fehlt. 

j.$    ^\    kI\     \)>]        2 
dj-*-^   qJ  ^-laüj    ^.^Ib    Aju    \.a[\       3 

O^  Lf^   lS^   L-^^  j^4       5 

^s^l:>-    löLs   ÄJi>-  8 

\   j.Lsl  ^.,ws  \Sj>  ^^  9 

J^-*-:>5   w^  i^^JU   ä.ä[xJ  10 

j»   \iu>-  xj  „  .j<';;c«rLs  I  I 

^(   AU..C  ä-^[^'  12 

SJ3  ^  ^,U  xj  ^,[1  13 

xj  ^^!  '^^li  [Li  14 

L  '  v^'*'^-'  -^3]    I  s 

qj   *L*nx  v^;:^^   [(Jf^]    t6 

^L^\  ^.^.  ^[^i]    17 

Gehört  inhaltlich  zum  vorigen.  Br/.two  utoc  T^'zao'jA  begeo-net 
öfters  m  den  Londoner  Papyri  (Index,  s.v.)  —  zweifellos  die  gleiche 
Persönlichkeit.  TCatxouX  ist  koptisch  Gamoul. 

Übersetzung.  (i)  [Ich  preise]  Gott,  außer  dem  (2)  es 
keinen  Gott  gibt.      (3)  Des  weiteren:    Victor,   der  Sohn  des  Gamoul 
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(4)  hat  mir  erzählt,  daß  er  elf  (5)  Dinar  zu  fordern  hat  von  einem 
Bauern  von  (6)  den  Leuten  Deines  Bezirkes  (7)  und  er  behauptet, 
daß  er  ihm  sein  Recht  (8)  vorenthält.  Drum,  wenn  dieser  mein  Brief 
(9)  zu  Dir  kommt  und  wenn  er  den  Beweis  (10)  für  das,  was  er  mir 
erzählt  hat,  erbringt  (ii)  so  verschaffe  ihm  sein  Recht  und  nicht  (12) 
soll  Dein  Knecht  Unrecht  erleiden,  es  sei  denn,  daß  (13)  sich  seine 
Sache  anders  verhält.  (14)  Dann  schreibe  mir  darüber,  (15)  schreibe 
mir  aber  nur  (16)  die  Wahrheit.  Es  hat  (dies)  geschrieben  Muslim, 
der  Sohn  des  (17)  Lebnan  und  abgeschrieben  el-Salt  (18)  im  Safar 
des  Jahres  einundneunzig. 

X. 
B.  Kh.  Aphrod.   10,  Fragment,   13  Zeilen,  Breite  16.5  cm,  Länge 
36  cm. 

[ ■ ] 

[  ]^L       1 

[,::^Lv^tJ    As    ^Ul    ^1\    c>--J.:i         3 

]I   piAi  ^V_j   ^  ^.j.5      8 
^^]\   ^j1   o\c^     10 


[...]!    ^^.ij    _i^   J.   :<.^'a.£.     12 

Dieser  Papyrus  ist  zu  fragmentiert,  als  daß  eine  befriedigende 
Übersetzung  möglich  wäre;  aber  der  Zusammenhang  ist  ziemlich  klar. 
Durch  einen  Boten  hat  Basil  dem  Oorra  mitgeteilt,  daß  er  ihm  einen 
Bauern,  der  geflohen  war  (j  mit  Punkt),  und  4  ^3  Dinar  Strafgeld 
{garäma  =  Ci^^ixia)  geschickt  habe.  Diesen  Briefinhalt  rekapituliert 
Qorra  und  fährt  fort,  daß  weder  der  Bauer  noch  das  Geld  bisher  ange- 
kommen wären.  Geschrieben  von  Mu[hammedJ  b  *Üqba  im  Monat 
RabT'  (I  oder  II)  des  Jahres  90. 

18* 
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XI. 

B.  Kh.  Aphrod.  II;  14  Zeilen;  Breite  18  cm,  Länge  36  cm.  Frag- 
ment, mehrfach  und  zwar  falsch  zusammengesetzt.  Ich  gebe  es  hier 
in  der  Form,  wie  es  unter  Glas  ausgestellt  ist.  Die  rechte  und  linke 
Hälfte  gehören  kaum  zusammen;  wenn  aber,  dann  müßte  die  rechte 
Hälfte  eine  Zeile  weiter  herabgerückt  werden. 

Buchstabenspuren  i 

]  1  L^  at-^'  [           1-^^  3 

]   '  [-^¥   ^^    ^^*^   5-^-i  L           J  eU  4 

P  Lc  ^Jü  [           ]  u>^  6 

]  ('•'')  ^c^  ^^  ^  [           ]  l\X^  7 

]    iLxU     X..J    [                 ]   ^.^5  8 

]i  ^Xa  dU  [          ]  ^^  9 

fJ-^J'»   t  [          ]  !  ^x  10 


xXJl     >A>.[£  1      _2. 


12 


j-^Jj"^'     J-^j[  ]    ej-^         13 

^A,Ä-vw.[j  1  14 

über   die   rechte   Hälfte   kann   man   nichts   aussagen,    die   linke 
handelte   offenbar    von  der  £-aräma  =  Cr/ixta   (Z.   8)  d.   h.   einer  Geld- 
strafe. 

XII. 

Constantinopel,  Ottoman.   Museum.     Gelesen    nach   einer   Photo- 
graphie.     14  Zeilen.     Eingang  fehlt.     Ohne  alle  Punkte. 

[ ] 

^i  ^üAJ!  ^.iiiLs  wV«.[j]   Ul       I 
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)*      S^^ÄÄS     cV-»4X.»      »vXa-w  5 

»    t^j   ii.^   ,.,_i>»j'   "^»     10 
[  .    .    .    ]    --r^ •    i^^-^'    5-h'      12 


i3»"^i    «.jo,    -j-i;  J.     13 


O    Siegel 

Diese  Urkunde  ist  zu  Aphrod.  London  1398  zu  stellen,  wenn  auch 
die  Differenz  der  Datierungen  ausschließt,  sie  als  arabische  Version 
des  gleichen  Briefes  aufzufassen.  Es  handelt  sich  hier  wie  dort  um 
die  Abgabe  für  den  Haushalt  des  Statthalters,  aber  nicht  etwa  des 
regierenden  Statthalters  Qorra,  sondern  dessen  Vorgängers,  des 
Kalifensohnes  ^Abdallah  b.  *Abdelmahk,  der  in  den  Aphroditourkunden 
häufig  begegnet  (vgl.  Aphrod.  London  Index  S.  537).  Aphrod. 
London  1440  ist  eine  Urkunde,  welche  die  Ausführung  des  hier 
gegebenen  Befehles  illustriert.  Obwohl  es  sich  hier  um  rizq  d.  h.  sonst 
Naturalverpflegung  handelt,  wird  die  Auflage  in  Geld  eingefordert.  Das 
gleiche  ist  trotz  Spezialisierung  der  einzelnen  Bedürfnisse  der  Fall 
in  Aphrod.  London  1358  u.  1375.  Vgl.  Bells  Introduction  XXIX, 
worüber  an   anderer  Stelle  zu  sprechen  sein  wird. 

Übersetzung.  ...  (l)  Des  Weiteren:  Kümmere  Dich  um  die 
Rückstände,  die  (2)  den  Leuten  deines  Landes  noch  obliegen  von 
dem  was  (3)  ^Abdallah  b.  'Abdelmalik  (4)  auf  sie  verteilt  hatte  von 
(den  Kosten)  seiner  Verpflegung  und  der  (5)  seines  Haushaltes  und 
seiner  Beamten.  Erledige  es  und  (6)  schaffe  es  heraus.  Dann  sende 
eilends  was  dir  obhegt  (7)  mit  meinem  Boten,  wenn  er  zu  dir  kommt, 
und  einem  (8)  Boten  von  Dir.  Und  Du  sollst  (9)  nur  gutes  Geld 
schicken,  (10)  ohne  auch  nur  einen  einzigen  Dinar  zu  verspäten  (il). 
Heil  sei  über  den,  welcher  (12)  der  Rechtleitung  folgt.  Es  hat  dies 
geschrieben  fN.  N.]    (13)    im  Monat  RabI'  I  des  (14)   Jahres  neunzig. 


ogg  C.   H.   lU'ckcr, 

Anmerkungen:  1  Es  scheint  nur  die  Adresse  zu  fehlen;  ain 
Ende  ist  die  Zeile  z.  T.  abgebrochen,  z.  T.  auf  der  Photographie  schwer 
lesbar,    doch  glaube   ich    wie    oben    lesen    zu   müssen. 

4f.  \:o-ü.ls-  seine  Suite,  sein  Haushalt.  Aphrod.  London  1375 
haben  wir  die   gleiche  Zusammenstellung  ^Jy..;;:L5».  jj-a^\    ^jj  ^•i    J, 

sklc^.    Ich  hatte    auch   elort  schon  die  gleiche  Lesung  vorgeschlagen. 

6  Am  Ende  dunkler  Fleck  auf  der  Photographie;  sicher  ist  nur 
ein  hoher  Buchstabe.  Man  kann  natürlich  auch  ergänzen  aUxs  .^ 
oder  c:.o«-«->  i*-i  oder  etwas  dergleichen. 

9  7Hä/  tajjib   scheint  mir  ziemlich  sicher.    Man  vgl.  oben  Nr.  IIL 

B.    Briefe  Oorras  an  die  Steuerzahler,  sogenannte  svxaYia. 

Die  folgenden  vier  Urkunden  sind  zu  PSR  I,  Nr.  5,  6  und  a— m 
zu  stellen.  Sie  sind  sogar  in  ihrem  arabischen  Teil  von  dem  gleichen 
Schreiber  Raschid  geschrieben.  Der  ib.  S.  106  gegebenen  Liste  wären 
also  folgende  vier  Ortschaften  hinzuzufügen: 

;j<Ip,  Griech.  Name  Arab.  Name  Nomismata  Artaben 

XIII  ETrOtXir.V    M'upOO  ^-V^^J     U^  IO4V3         I  I  V3 

XIV  [sirotxtov]  'A7101)  HivouTWU  k\  \^t~^^   ^j^  37  — 

XV  [u.ov(zaTr^piov'A7t«c  Mapiocc]  (o.  P.)   Ä-y,/»   (j*»jl  30  V6      — 

XVI  [jxovaa-r^piov'Aßßa  ' EpjxaoiToc]  (sie IVls.)  ^y^^S  ^.^     2 8  V6      — 

Im  übrigen  vgl.  Aphrod.  London  Einl.  XIV.     Ich  glaube  hier  von 
einer    Übersetzung   absehen   zu   dürfen,    da  ja   die   griechische    Über- 
seztung  vorliegt  und  das  Formular  von  mir  PSR  I  Nr.  5  und  6  über- 
setzt ist.     Die  Zahlen  ergeben  sich  aus  obiger  Tabelle.     So  bleibt  nur 
noch   ein   Wort   über   die    Ortsnamen    zu    sagen.      Die    sTioixia    ^Fupo-j 
und     7.7100    ütvouTiou     (sie     nicht     Oivoutiojvo?   wie    in    den     Londoner 
Stücken)  sind  bekannt   (London  Aphrod.  XIV  und  Index  s.  v.);  des- 
gleichen K.JWC  ^*i}i  d.h.  opo;Maptac;   das  dunkle  ^jJoy^ ^\  u*»;^  haben 
Bell  und  Crum  identifiziert.  "Opo?  Mapi'ac  hat  den  Zusatz:   min  el-qurä 
el-scharqijje   d.   h.   von  den  östlichen  Dörfern,   was   wohl   eine    Über- 
setzung   der    TTSoiocos?    ttj;   avaxoXixrj?   der    Londoner    Papyri    sein    soll. 
Ich    glaube    übrigens    nicht,    daß    damit    die  Dörfer    östlich   des  Nil 
gemeint   sind.    So    groß   kann   der    Bezirk  nicht  gewesen  sein,  es  sei 
denn,    daß   der  Nil   seinen  Lauf  veränderte.     Man  vergleiche  einmal 
die    Spezialkarte    des    Survey  Department  SE  XVI— 11.     Sollte  nicht 
ein  dem  heutigen  Sohagkanal  entsprechender  Wasserlauf  schon  früher 
dort  gewesen  sein    und  danach  das   Land   in   östliches  und  westliches 
eingeteilt  gewesen  sein  wie  noch  heute?     Es  hat  sich  übrigens  keiner 
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der  Ortsnamen  außer  Ischkau  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten.  Zu 
opoc  vgl.  Aphrod.  London  Einl.  XVIII  =  [xovaaTr^piov ;  merkwürdig  ist 
die  zweifache  arabische  Umschreibung  dieses  Wortes. 

XIII. 

B.  Kh.  Aphrod.  12,  20  X  20  cm,  11  Zeilen. 

I 

2  vAo-i:  ^j  '-iji  ^yA  u^:o'    Lv?      2 

II 

-^  •  r  ••>      CT  -'  V  ■•  ^  ^^  j 


^  v_aJ:5'.    v_jj,1    öJli.    ~~».i   '>-'0,i    ..i:>~c      6 

8  "Ev  ovouati  TOü  0SOÜ  Koppa  ui(oc)  — C^p'-/  atjaßouXo(c)  uaiv  xor?      8 

9  [otT:']    £7ror/i'(ou)  M'upou  xt!>>jL-/;(c)  'A'^poo(iTo>).  "EXa/ev  Gurv  (u-sp)      9 

'jT^u.o(ai'(ov)  tvo(ixTi)o(voc)  c 

10  [xaia  'Ap]cz(ßac)  £tou(c)  zr^  ap(i)i}(u.ia)  vo(at5u.aTa)  pS  ß'   ixaiov     lO 

T£3aotpa  ot'jioipov  (xat) 

11  (uTTSp)    £u.ßoX9)(c)    ((jtTO'j   fxpTaßac)    ta  7'   hixt^jx    TpiTOV    u.6(vov).     II 

'E7p(>(('irj)  u."/;(voc)  Hoji)  ivo(txT'.)6(voc)  o^oot^. 

Siegel 

A  n  m  e  r  k  u  n  g.       Die    Bruchangaben    entsprechen    sich    nicht 
genau;    Lesung  von  ß'   u.  oiaoipov  nach   Bell. 

XIV. 
B.  Kh.  Aphrod.   13;   19  X  20  cm,  10  Zeilen. 

A_j^  ,.»j   S-i   ,..-x   u^Äi'    !lX^       2 


ev 


o^  V^  er» 


.5 


^       'Ev   ovouaxt                                            ^>ji.->vö^  ,^-A>'    iU*v   qX    Ju^  6 

7      ToO  Oso'3  Koppct  üio(c)  irspi/  a6[xßo'jXo(c)  Ojxtv  toT;  7.ro  toO  7 

•^       'A710U     Ihvo'jTio'j    X(i>u.r/;)     A'fpoo(iT(i>).      "EXot/sv     uaiv     (u-sp)  ^ 
Srj;xo(cr!'«jv)  ivo  ('.xti)6(voc)? 
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9    [xa]T((i)  ''Apa(ßas)  i'-:ou(c)    r.r^    d^j{i)\){iuoi)   vo(|xi3;xcc:a)    >.'  xfjia-       9' 
xovtGt  s-ta  [x6(va) 
10    'E*i'f>(c(9rJ   |Ari(voc)   i-)(in\  ivo(ix-:i)o(vo?)   6786/,? 

Siegel 

XV. 

B.   Kh.   Aphrod.    14.     Fragment,    der  griechische  Teil   ist  abge- 
brochen; Breite  20  cm,  Höhe  7  cm. 


]  ^S)"^    vi)o..ii    ^^yi    s-'i    Q-«    w^xi'    W^     2 

jS.^  ^   Jsj::,\j   ws.xy_.    loAc  ^.ÄjJ  [Rasur J    5 

XVI. 

B.   Kh.   Aphrod.    15.     Fragment,   der  griechische  Teil  ist  abge- 
brochen,  Breite  21  cm,  Höhe  9  cm. 

A.X5-J5      ,.,4.S>J!     xL'l      j^,M^i       I 
I  . 

^^.X^  ,..-j   3.S  ,-«^  i_^Ä^    !iÄP    2 

•  ■*  I'..,  ..  ^if  *f 


Translations  of  the  Greek  Aphrodito  Papyri 
in  the  British  Museum. 

By 

H.  I.  Bell. 

It  has  been  suggested  to  me  by  Prof.  Becker  that  in  view  of 
the  great  importance  to  Orientalists  of  the  texts  contained  in 
the  fourth  volume  of  the  Catalogue  of  Greek  Papyri  in  the  British 
Museum  and  the  difficulties  of  translation  which  many  of  them 
must  offer  to  students  who  have  not  made  a  special  study  of 
Greek  Papyri,  it  would  be  of  great  Service  to  publish  translations 
of  at  least  the  letters;  and  he  has  kindly  offered  me  the  hospitality  of 
"Der  Isla  m"  for  my  renderings.  I  have  begun  with  the  letters, 
Avhich  I  hope  to  complete  in  two  instalments;  but  since  the  accounts 
are  of  considerable  importance  and  offer  peculiar  difficulties,  I  propose 
in  a  later  number  to  add  translations  of  portions  of  these  also. 

It  is  not  necessary  to  say  many  words  in  explanation  of  the  plan 
followed  in  these  versions.  I  have  given  only  a  few  notes,  on  questions 
of  translation;  for  a  commentary  on  the  subject  matter  of  the  texts 
I  must  refer  to  the  catalogue  itself.  My  aim  has  been  the  elucidation 
of  the  original  rather  than  a  minutely  accurate  word-for-word  trans- 
lation, and  I  have  therefore  not  scrupled  to  render  the  same  Greek 
Word  in  various  ways  according  to  the  context,  or  to  use  one  and  the 
same  English  Word  for  different  Greek  words.  I  have  made  no  distinction 
in  the  renderings  between  those  words  in  the  Greek  text  which  are 
extant  in  the  Mss.  and  those  supplied  conjecturally,  except  in  the 
case  of  doubtful  restorations,  or  where,  while  not  venturing  on  any 
restoration  in  the  text,  I  have  suggested  the  probable  sense  in  the 
translation.     Explanatory  phrases  are  given  in  round  brackets. 


1333. 

....   fugitives.     On  receiving  the  present  letter,   therefore    .... 
six  men  of  those  whose  duty  it  is  to   ....   such    ....,   dealing  with 


•/ 


O  II.  I.  Hell, 


such  of  them  as  liave  fled  to  each  ])agari'hy  in  accordunce  with  the 
instructions  whicli  \vc  have  laid  down  for  you  at  the  foot  of  the  present 
letter,  sending  to  them  (i.  e.  the  fugitives)  men  (lit.  someone)  who  are 
capable  and  trustwortliy  and  able  to  write,  with  instructions  to  proceed 
with  them  to  the  commissioners  for  tlic  fugitives,  and  to  take  down  in 
their  presence  the  name  and  patronymic  of  each,  stating  also  from  what 
place  each  fled  and  to  what  place  and  what  pagarchy,  both  in  Ihc  case 
of  those  W'ho  are  being  sent  back  to  their  homes  and  in  the  case  of  those 
who  are  allowed  to  remain  where  they  scttled  on  condition  of  contri- 
buting  (to  the  taxes);  in  short,  tliey  are  to  discover  all  that  is  to  be 
known.  Order  them  to  set  about  their  work  energetically  and  not  to 
receive  from  anyone  anything  whatever  by  way  of  gratuity;  for  you 
will  be  aware  that  if  anyone  of  the  persons  you  send  is  convicted  of 
having  received  a  gratuity  from  anyone  whatsoever,  the  danger  is 
yours  and  you  will  receive  punishment  along  with  the  guilty  person. 
But  send  off  the  said  men  promptly  to  the  aforementioned  commissioners 
for  the  fugitives,  and  let  me  not  find  you  guilty  of  causing  any 
impediment  to  this  or  of  delaying  the  despatch  of  the  füll  number 
which  we  have  wTitten  to  you,  lest  you  fall  into  danger.  Written 
the  29«!  Choiach,  7^1  indiction. 

Memorandum.     6  men. 

To   Salämah  b.  Yukhämir  in   Arcadia,   2  persons. 

To  Shuraih   (?)  b.   Al-Wäsil  in  the  Thebaid,   2  persons. 

To  'Abd  Allah  b.   Shuraih  on  the  Frontier,   2  persons. 

1334. 

....  Yazid  b.  Tamim,  who  is  in  charge  of  the  work,  in  the  present 
7th  indiction,  and  w^e  have  apportioned  to  your  administrative  district 
one  skilled  workman  with  his  provisions  (for  the  journey)  and  supplies 
for  six  months  in  money,  and  having  made  out  the  demand  notes  ^) 
for  these  have  sent  them  to  you,  stating  in  them  the  sum  which  should 
be  paid  for  his  supplies  and  provisions  (for  the  journey).  On  receiving 
the  present  letter,  therefore,  in  accordance  with  the  powers  given  by 
the  demand  notes,  send  him  with  all  speed  to  Babylon,  in  order  that 
he  may  go  out  at  once  to  the  said  work,  and  if  you  find  that  the  work- 


»)  Evtaytov,  used  in  Byzantine  documents  to  mean  "receipt",  has  in  these  letters 
always  the  sense,  which  was  doubtless  the  original  one,  of  the  notification  of  the  assignment 
of  a  tax.  "Demand  note"  is  perhaps  the  best  Enghsh  equivalent.  It  is  true  that  this  is 
applied  to  a  note  addressed  by  the  local  authority  to  the  individual  tax-payer,  whercas 
the  evTaYiov,  in  these  documents,  was  a  note  sent  by  the  Government  to  the  Community, 
but  the  principle  is  the  same. 
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man  deserted  (?)  ....  \vho  is  appointed  to  the  same  work  according 
to  the  ....  send  him  with  his  tools  in  order  that  ....  but  see  to  it 
that  you  do  not  send  any  money  composition  whatever  but  the  man 
himself;  take  care,  however,  that  he  is  efficient  [and  capable  of]  doing 
work  which  ....  mosque  ....  do  not  neglect  to  send  him  or  give 
ground  for  proceeding  against  your  Hfe.  Written  the  1711«  Mecheir, 
7th  indiction. 

1335. 

Concerning  2000  artabas  of  wheat  for  the  embola. 

In  the  name  of  God.  Kurrah  b.  Sharlk,  Governor,  to  Basil,  ad- 
ministrator  of  the  village  of  Aphrodito  ....  to  the  barns  of  Babylon 
from  the  embola  of  the  8th  indiction  for  the  risk  of  the  Muhäjirün 
of  Fustät,  and  we  have  apportioned  to  your  administrative  district 
2000  artabas  of  wheat,  and  having  made  out  the  demand  notes  for 
these  to  the  people  of  the  separate  places^)  have  sent  them  to  you, 
stating  in  them  that  if  the  people  of  the  separate  places  have  any  difficulty 
in  paying  the  wheat  and  Compound  in  money  they  shall  pay  in  the  pro- 
portion  of  13  clean  artabas  with  freight  to  the  solidus.  On  re- 
ceiving  the  present  letter,  therefore,  in  accordance  with  the  powers 
given  by  the  demand  notes,  send  the  said  wheat  and  deliver  it  at  the 
barns,  obtaining  the  receipts  for  it,  and  even  though  you  wrote  [that 
it  would  be  a  great }  ]  trouble  nevertheless  use  all  diligence  to  prevent 
a  money  composition  being  given  instead  of  the  wheat  itself.  Written 
the  Ist  Mesore,  8th  indiction. 

1336. 

Concerning   i  skilled  workman  for  the  barges   .... 

In  the  name  of  God.  Kurrah  b.  Sharlk,  Governor,  to  Basil,  ad- 
ministrator  of  the  village  of  Aphrodito.  We  have  apportioned  to  your 
administrative  district  i  carpenter  for  4  months  for  work  at  the  barges 
which  convey  ....  to  Clysma  in  the  present  8th  indiction,  having 
hxed  his  wages  and  supplies  at  ^3  solidus  per  month  excluding 
.  .  .  .,  to  be  paid  from  the  Treasury,  and  having  made  out  the  demand 
note  for  him  we  have  sent  it  to  you.  Send  him,  therefore,  with  his 
tools  in  accordance  with  the  pow^ers  given  by  the  demand  note  [im- 
niediately  (.?)],  and  hand  him  over  to  Muhammad  b.  Abi  Habibah, 
who  is  in  charge  of  the  work.    Written  the  6th  Thoth,  Sth  indiction. 


')  Lit.  "places";  "separate"  is  inserted  to  niake  the  meaning  clearer.  ytuotov  was 
the  generic  name  for  /(otAT/,  ETTOt'xtov,  or  ijiovaSTi^piov;  see  the  Catalogiie,  1433,  55, 
r.otc. 
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1337. 

....  and  neglect  to  send  out  to  us  the  sailors  who  were  requi- 
sitioned  from  your  administrative  district  for  the  carahi  and  dro- 
monaria  and  other  ships  of  the  raiding  fleet  of  Egypt  in  the  8tii 
indiction,  \ve  have  instructed  Hayyän  b.  Shuraih  to  hire  those  with 
whom  you  are  in  arrear  in  accordance  with  the  rate  (of  wages)  stated 
in  our  demand  notes.  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  send 
\vith  all  speed,  in  accordance  with  the  account  enclosed  with  the  present 
letter,  the  money  for  their  wages,  not  keeping  back  one  single  solidus 
of  it.  For  indeed  we  know  that  it  is  no  concern  to  you  nor  yet  to  the 
people  of  your  district  to  carry  out  or  perform  any  sort  of  duty,  unless 
you  are  importüned  for  the  arrears  in  your  payments,  except  in  accor- 
dance with  the  instructions  contained  in  our  demand  notes ')•  But  we 
will  not  allow  this  to  be  so;  for  we  shall  not  treat  the  capable  and 
efiicient  man  who  zealously  performs  his  duty  in  the  same  way  as  him 
who  through  corruption  falls  short  in  the  tasks  entrusted  to  him  by  us. 
Therefore  if  you  have  any  sense  perform  the  command  given  by  our 
letter,  not  sending  any  of  these  moneys  negligently  but  discharging 
your  duty  zealously.     Written  the  ijtii  Thoth,  8th  indiction. 

1338. 

....    to  come  down  to  us    ....   your  Coming  down   ....   without 
delay  come  down  to  us  ^vith  the  complement,  as  aforesaid,  of  the  public 
gold  taxes  and  extraordinary  taxes  and  the  remaining  imposts  required 
from  your  administrative  district,  not  delaying  anything  at  all  of  them. 
For  God  knows  that  you  shall  never  depart  again  from  us  if  there  is 
even  one  single  penny  in  arrear  from  you  —  be  sure  of  that!      For  we 
are  very  anxious    {})  that  your  work  should  be  more  energetic  and 
trustworthy    than     it    is;     for    indeed    the    Amir     al-Miv'minm    will 
not  tolerate  that  on  any  pretext  there  should  be  delay  in  paying  any 
of  the  complement  of  the  taxes  required  as  aforesaid  from  your  district, 
and  if  you  had  had  any  proper  sense  you  would  not  have  required 
many  letters  from  us  on  this  account.     Collect,  therefore,  completely 
W'hatsoever  is  due  from  you,  and  come  down  quickly,  bringing  with 
you   the  men  from  your  district  whom  we  named  to  you  in  our  previous 
letters,  and  also  a  register  of  places  giving  the  male  population  in  each, 
with  the  poll-tax  to  whichthey  are  liable  and  the  amount  of  each  man's 
holding  in  land  and  the  Services  he  has  rendered  with  instructions  and 
without,  and  in  fact  do  not  let  us  find  that  you  have  omitted  anything 
at  all  in  our  commands  regarding  this  matter,  nor  give  any  ground 


*)  A  clumsy  and  not  very  clear  sentence.    For  this  rendering  see  the  note   ad  loc. 
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of  complaint  or  cause  of  displeasure  whatsoever  against  yourself;  for 
we  intend  by  God's  command  to  recompense  the  man  whose  conduct 
is  good  and  to  wipe  out  the  unjust  and  unscrupulous  wastrel.  Therefore 
do  not  require  another  letter  from  us  on  this  matter  after  the  present 
one,  lest  retribution  overtake  you  which  will  destroy  your  life  and 
estate.  Therefore,  as  we  have  often  said,  exert  yourself  zealously  to 
come  down  to  us  without  delay  and  to  bring  down  whatever  there  is 
in  your  district  of  the  public  gold  taxes  and  the  various  other  imposts, 
performing  without  neglect  also  the  instructions  given  you  in  our 
present  and  former  letters;  for  indeed  we  desire  nothing  except  that 
you  should  come  down  to  us  quickly  with  the  taxes  required  from 
your  district  without  deficit.     Written  the   I5th  Thoth,   8th  indiction. 

1339. 

....  ün  receiving  the  present  letter,  therefore,  come  down  to  us 
with  all  Speed,  bringing  with  you  the  men  from  your  district  whom 
we  named  to  you  in  our  former  letters,  and  in  addition  a  register  of 
places  giving  the  male  population  in  each,  with  the  poll-tax  to  which 
they  are  liable  and  the  amount  of  each  man's  holding  in  land,  both 
vine-land  and  arable  land,  and  the  Services  he  has  rendered  with  in- 
structions and  without,  and  a  register  of  the  names  and  patronymics 
of  the  fugitives  in  each  place;  in  short  make  clear  to  us  in  your  register 
all  that  you  know,  not  giving  any  cause  of  complaint  against  yourself 
whatever  in  this  matter.  And  we  have  instructed  the  present  messenger 
not  to  remain  with  you  more  than  two  (or.?)  three  days,  until  you 
come  down  to  us,  telling  those  who  come  down  with  you  from  each 
place  in  your  district  to  bring  with  them  the  accounts  of  their  place, 
in  Order  that  if  we  seek  information  from  them  on  any  subject  they 
may  be  found  prepared  to  teil  us  all  they  know  and  can  communicate. 
\ou  will  be  aware  that  we  shall  not  accept  from  you  any  ground  of 
excuse  whatsoever;  therefore  do  not  require  another  letter  from  us 
about  this  after  the  present  one,  lest  retribution  overtake  you  which 
shall  destroy  your  life  and  property.  Written  the  I2th  Phaophi,  8th 
indiction. 

1340. 

Concerning  his  coming  down  with  the  public  gold-taxes. 

Ifi  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  seem  to  have  written  to 
you  many  times  to  bring  the  complement  of  the  public  gold-taxes 
and  the  customary  ....  collect  ....  not  delaying  one  single  so  - 
lidus  of  it;    for  we    shall    not    remit   [any?]   of  the  said  arrears   .... 

Docket:  23rcl  Phaophi,  8th  ind.  Brought  by  Abraham;  concerning 
going  down  to  him. 


>,-  ,  H.   I.    Hell, 

2/4 


1341. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  upportioned  to  your 
administrative  district  li  nominal  solidi  for  the  wages  and  sup- 
plies  of  a  sawyer  —  i  person  —  intended  Im-  the  work  at  the  mosque 
of  Damascus  for  6  nionths  in  the  present  8th  indiction,  and  having 
made  out  the  demand  notes  for  these  to  the  people  of  the  separate 
places,  we  have  sent  them  to  you.  On  receiving  the  present  letter, 
therefore,  in  accordance  with  the  powers  given  by  them,  collect  the 
Said  quota  of  money  and  send  it  to  us  for  the  wages  and  supplies  of 
the  Said  skilled  workman.     Written  the  7th  Hathyr,  8th  ind. 

Docket :  20th  Choiach,  Stu  ind.  Brought  by  Mary  (see  Addenda  to 
Catalogue)  the  supercargo  (?);  concerning  ii  solidi  for  the  wages 
and  supplies  of  a  sawyer. 

1342. 

and  construction  .  .  .  .  of  the  palace  of  the  Amfr  al- 
iMn'minin  now  being  built  for  ....  months  in  the  present  Stu 
indiction,  and  having  made  out  the  demand  notes  for  these  to  the 
people  of  the  separate  places,  we  have  sent  them  to  you.  Them,  there- 
fore, in  accordance  with  the  powers  given  by  the  demand  notes,  send 
and  hand  over  to  'Abd  al-Rahmän  b.  Salmän,  who  is  in  charge 
of  the  said  work;  and  see  to  it  that  you  do  not  send  any  money  com- 
position  whatever  [but  the  workman  himself?]  Written  the  lou» 
Hathyr,   8tii  ind. 

1343. 

unless  you  send  them  out  to  us  with  their  families  and  goods, 
making  a  register  of  the  names  and  patronymics  of  the  persons  who 
aredespatchedand  in  addition  particulars  as  to  the  places  in  your  district 
to  which  they  fled  and  the  amount  of  each  man's  property,  both  per- 
sonal and  real,  entering  likewise  in  the  said  summary  list  (the  names 
of)  all  who  are  found  in  the  pagarchy  to  have  contravened  the  com- 
mand  which  we  issued;  that  is  to  say,  the  time  each  person  (has  spent 
in  the  pagarchy)  and  (the  amount  of)  his  property,  and  (the  names 
of)  those  allowed  to  remain  in  your  district,  and  in  short  all  that  you 
know  and  can  communicate,  without  falsehood  or  partiality,  and  m 
the  same  register.  For  we  have  instructed  our  messenger  not  to  depart 
from  you  until  you  send  out  completely  the  very  last  soul  of  the  persons 
found  in  your  district  from  twenty  years  and  onwards  as  aforesaid, 
and  to  bring  also  the  aforenamed  register  containing  as  aforementioned 
(the  names  of)  the  persons  despatched  and  those  of  them  allowed  to 
remain  in  your  district.     And  let  it  not  become  known  to  us  that  you 
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have  delayed  sending  anyone  at  all  of  the  fugitives  ordered  to  be 
despatched;  for  God  knows  that  if  \ve  find  anyone  after  the  return 
of  our  messenger  not  entered  in  the  register  which  is  despatched  from 
you,  \ve  shali  deal  out  to  you  such  requital  as  will  crush  you,  both  a 
very  heavy  fine  and  corporal  chastisement,  fining  also  the  people  of 
the  place  where  such  fugitive  was  found,  with  a  fine  which  they  are 
not  able  to  support;  and  we  will  strip  bare  ')  its  headman  and  ad- 
ministrator  and  guards,  after  which  we  will  deal  out  to  them  corporal 
chastisement  which  must  surpass  their  extremest  (fears).  Therefore 
read  the  present  letter  to  all  the  people  of  your  district,  charging  them 
to  write  a  copy  of  it  to  each  place  and  to  publish  it  in  their  churches, 
exhorting  and  urging  them  to  keep  unbroken  our  command  and  to 
make  known  to  you  all  the  fugitives  theyknow  from  the  abovemention- 
ed  administrative  district  of  the  Arsinoite  (nome),  in  order  that  we 
may  not  find  any  ground  for  proceeding  against  them  whatever,  or 
other\vise  their  life  and  property  will  have  to  answer  for  them.  For 
with  God's  help  we  will  not  leave  one  single  pagarchy  in  Egypt  into 
which  we  do  not  send  our  faithful  and  efficient  agents  with  Instruc- 
tions to  search  and  make  Inquisition  zealously  and  carefuUy  after  the 
Said  fugitives,  and  also  to  order  that  to  those  who  give  Information  con- 
cerning  any  concealed  person  among  those  whom  we  ordered  to  be  des- 
patched an  amount  greater  than  youexpect  as  information-money  shall 
be  given;  and  it  (i.  e.  his  ofTence)  will  suffice  for  (i.  e.  will  prove  the  ruin 
of,  will  "do  for")  anyone  who  is  shown  to  have  one  of  them  after  the 
return  of  our  messenger  here;  for  such  a  man  will  count  the  dead 
happy  in  that  they  do  not  bear  the  calamities  which  will  come  upon 
hjm  for  his  disobedience  to  our  command  and  his  reckless  disregard 
of  his  own  life.    The  4th  Tybi,  8th  ind. 

1344. 

In  the  name  of  God.    Kurrah,  et seek  (?)  to  learn  the  [order] 

which  we  issued  regarding  the  sending  back  of  the  fugitives  from  the 
Arsinoite  (nome),  if  at  least  you  have  any  understanding;  for  already, 
as  you  know,  we  have  written  to  you  about  them,  and  tili  to-day  you 
have  not  sent  any  of  them;  why,  we  do  not  know.  Now  you  will  be 
aware  that  if  you  should  be  proved  to  have  neglected  any  part  at 
all  of  our  instructions  or  if  we  find  in  your  district  any  of  the  persons 
whom  we  have  written  to  you  to  send  off,  it  would  be  better  for  you 
not  to  have  been  born  at  all  or  appeared  among  the  living.  Therefore 
exhort  the  people  of  your  district  diligently  regarding  the  said  fugitives 


')  In  a  figurative  sense,  refcrring  to  the  fine. 


2/6  H.   1.   Bell, 

of  the  Arsinoite  (nome).  For  not  onc  of  you  will  find  any  pardon  or 
concession  if  there  be  found  in  that  ])lace  (where  he  lives),  whether 
in  [his?J  vine-yard  (?)  or  court  [or?]  orchard  (?)  any  of  the  aforesaid 
fugitives  of  the  Arsinoite  (nome)  ordered  to  be  sent  back.  Therefore. 
as  we  have  said,  be  diligent  to  guard  your  life  with  those  of  the  people 
of  your  district;  for  according  to  the  [tenour?]  of  our  present  letter. 
by  God's  command,  we  are  sending  our  messenger  ^\•ith  instructions 
to  search  with  all  diligence  for  the  said  fugitives,  wheresoever  they 
are,  and  that  man  is  lost  who  is  shown  to  have  any  of  the  fugitives 
ordered  to  be  sent  back,  that  is  to  say  ....   Written   ....   8th  ind. 

1345. 

....  fearing  God  and  preserving  justice  and  equity  in  the  assess- 
ment  of  the  quota  apportioned  by  them  in  accoräance  with  ....  each  ( ?) 
undertook  (?)  and  to  the  best  of  his  ability;  and  cause  i)  the  overseer 
with  four  other  notable  persons  in  your  district  to  [assist?]  them  in 
the  said  assessment.  And  when  they  have  finished  this,  send  to  us 
a  register  containing  particulars  as  to  the  amount  assigned  to  each 
person  among  them,  showing  us  in  it  the  name  and  patronymic  and 
place  of  residence  of  those  who  assessed  the  said  fine.  And  let  it  not 
come  to  our  knowledge  that  you  have  in  any  respect  at  all  cheated 
the  people  of  your  district  in  the  matter  of  the  fine  distributed  by  you, 
or  that  you  have  shown  any  preference  or  antipathy  at  all  to  any  one 
in  the  assessment  of  the  said  fine.  For  we  know  that  the  persons  who 
are  to  assess  it  will  certainly  not  disobey  you  in  any  instructions  given 
them  by  you,  and  if  we  find  that  they  have  assessed  any  one  too  lightly 
through  partiality  or  too  heavily  through  antipathy,  we  shall  requite 
them  both  in  their  persons  and  in  their  estates  by  God's  command. 
Therefore  exhort  them  and  warn  them  about  this  and  also  (teil  them) 
not  to  assess  any  of  the  officials  beyond  his  means,  even  if  he  is  at  a 
distance  from  them  and  does  not  join  them  in  the  assessment  of  the 
said  fine,  but  to  treat  each  with  justice  as  aforesaid  and  assess  him 
according  to  his  means;  and  cause  the  assessors  of  the  said  fine  first 
of  all  to  make  a  written  agreement  in  which  they  declare  that  if  they 
are  proved  after  the  assessment  to'  have  assigned  to  anyone  an  appor- 
tionment  beyond  his  means  and  to  have  assessed  another  too  lightly,  — 
that  they  (themselves)  in  equal  shares  will  make  up  the  deficiency 
caused  through  the  person  too  heavily  burdened  in  their  assignment, 
and  will  be  liable  besides  to  severe  punishment  for  their  disobedience 


^)  In  the  original  a  participle;  no  doubt  part  of  a  sentence  giving  some  injunction  to 
Basil.     The  plural  participles  refer  to  the  assessors. 
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and  disregard  of  our  command;  and  the  said  agreement  send  to  us  with 
the  register  of  the  quota  assessed  for  the  fine  upon  each  person.  Written 
the  6th  Tybi,  8th  ind. 

By  Basil    200«, 

By  the  officials 200» 

Total 400s 

1346. 

Concerning  articles  and  suppHes  for  Clysma,   8th  ind. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  assessed  on  your 
administrative  district  various  articles  for  the  cleaning  and  fitting 
up  of  the  ships  at  Clysma,  and  also  supplies  for  the  sailors  of 
the  ships  which  are  at  the  same  Clysma,  and  we  sent  you  also  the 
demand  notes  for  these  many  days  ago,  and  wrote  you  to  send  them 
off  quickly  before  the  waters  of  (the  canal  of)  Trajan  subside,  and 
tili  this  day  you  have  not  sent  any  of  them  at  all  worth  mentioning. 
On  receiving  the  present  letter,  therefore,  immediately  and  at  the 
very  instant  send  whatever  there  is  of  them  in  your  district,  not  delaying 
anything  at  all,  nor  yet  requiring  another  letter  from  us  about  this 
if  at  least  you  have  any  understanding  and  are  in  your  right  mind. 
For  you  will  know  that  (if)  you  delay  anything  whatsoever  of  the 
said  articles  and  supplies  and  the  waters  subside,  you  will  have  to 
convey  them  speedily  (by  land)  to  the  said  Clysma,  paying  for  their 
carriage  out  of  your  own  property.     Written  the  8th  Tybi,  Bth  ind. 

Docket:  I5th  Mecheir,  Bth  ind.  Brought  by  Sa'id;  concerning 
sending  off  the  requisitions  for  Clysma. 

1347. 

....  We  have  apportioned  to  your  administrative  district  lO^o 
nominal  solidi  for  part  of  the  keep  and  requirements  and  Service 
of  the  post-horses  of  the  village  of  Mounachthe  in  the  pagarchy  of 
Antaeopolis  and  Apollinopolis  under  the  charge  of  Al-Käsim  b.  Sayyär 
for  12  months  in  the  present  8th  indiction  in  accordance  with  the  under- 
written  account,  and  having  made  out  the  demand  notes  for  them 
to  the  people  of  the  separate  places,  we  have  sent  these  to  you.  On 
receiving  the  present  letter,  therefore,  in  accordance  with  the  powers 
given.by-the  said  demand  notes,  collect  the  said  money,  and  band  it 
over  to  the  said  Al-Käsim.     Written  the  I5th  Tybi,  Bth  ind. 

Account    10 1/2  s. 

For  4  arouras  of  standing  fodder    4     s. 

—  2  bridles O^oS. 

—  I  groom's  wages i  H  s- 

Islam.    II.  1 Q 
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For  2  saddles    2     s. 

—  2 0V2S. 

—  salaryof  Superintendent  ofstable  —  i  person —  2     s. 
1348. 

....  who  is  in  charge  of  the  work  [and  is  unable.^]  to  finish 
the  Said  carabi  and  acatia  and  dromonaria  without(?)  the  .... 
and  also  the  cushions  (.'*)  and  skilled  workmen  who  are  to  be 
sent.  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  immediately  and  at 
the  very  instant  send  off  to  us  the  above  specified  articles  and  also 
the  arrears  due  from  your  district,  not  delaying  anything  at  all  nor 
yet  sending  . .  .  . ,  charging  the  people  of  the  separate  places  to  make 
their  p[ayments.?]  efficiently  and  in  the  proper  way.  And  do  not 
collect  for  them  any  money  composition  whatever  nor  yet  require 
another  letter  from  us  about  the  despatch  of  the  said  articles,  if  at  least 
you  have  any  understanding  and  are  in  your  senses  [but  send?]  both 
(requisitions.?)  after  the  reading  of  the  present  letter.  Written  the 
iSth  Tybi,  8th  ind. 
1349. 

....  to  the  favour  of  God  and  [showing  themselves.'*]  honourable 
men,  and  they  all  know  that  the  canon  of  the  public  gold  taxes  [ought 
to  be  collected }  ]  by  them  [and  that  nothing }  ]  should  be  lef  t  in  arrear .... 
by  which  (or  whom)  they  received  injury  from  certain  persons  .... 
Begin  then  in  God's  name  and  in  the  name  of  efficiency  and  integrity 
the  collection  of  the  public  gold  taxes  with  equity  and  submissiveness; 
for  to  every  man  who  exerts  himself  in  their  Organization  and  manage - 
ment  as  he  ought  God  also  gives  aid,  and  (therefore)  do  you,  collecting 
the  quota  of  money  —  for  you  ought  to  show  yourself  capable  in  our 
eyes  — ,  send  it  to  the  Treasury,  exerting  yourself  vigorously  and 
energetically  in  this  matter.  For  since  the  people  of  the  district  have 
recently  finished  the  sowing,  they  can  more  conveniently  discharge 
their  dues,  and  now  has  arrived  the  time  for  the  allowance  to  the 
Miihäjirün  of  Fustät  and  for  the  raids,  and  their  allowance  is 
being  paid  out  of  the  public  taxes  of  the  7th  indiction.  Therefore  do 
not  neglect  to  send  off  the  quota  collected  from  the  peopie  of  your 
district.  For  the  profitable  official  zealously  collects  the  just  dues 
of  the  Ainir  al-mu^tniiim  with  prudence  and  good  will,  not  losing 
or  destroying  anything.  We  intend,  therefore,  by  God's  command 
to  find  out  how  you  conduct  yourself  in  your  work,  and  you  will  certainly 
not  conceal  anything  at  all  from  us.  For  we  wish  you  to  be  found 
among  those  who  show  integrity  and  good  will,  and  if  we  do  find  you 
among  them,  we  will  recompense  you  with  benefits  according  to  your 
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deeds,  but  if  \\q  find  you  behaving  othenvise,  we  will  requite  you 
accordingly,  degrading  you  and  making  you  meaner  than  anyone. 
But  nevertheless  we  hope  to  God  that  you  will  be  found  one  of  the 
true  and  honest  officials  who  are  anxious  to  please  us  and  fulfil  the 
duties  entrusted  to  them.  For  you  will  know  that  the  first  and  chief 
matter  among  all  the  duties  of  the  official  is  the  coUection  of  the  public 
taxes,  to  be  diligently  and  continually  kept  in  mind  until  such  collection 
be  completed  with  God's  help.  Be  on  your  guard  in  all  parts  of  your 
district  against  the  fugitives  who  flee  into  it  and  against  evil  officials 
and  wastrels,  not  doing  nor  suffering  to  be  done  by  them  any  deed 
which  can  anger  God  nor  yet  us.     Written  the  iQth  Tybi,  8'''  ind. 

1350. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  give  thanks  toGod,  and  next: 
We  do  not  know  the  number  of  the  sailors  who  returned  home  to  your 
administrative  district  of  those  who  went  out  to  the  raiding  fleet  of 
Africa  with  *Atä  b.  Räfi^  whom  Müsä  b.  Nusair  despatched,  and  of 
those  who  remained  in  Africa.  Therefore,  on  receiving  the  present 
letter,  write  to  us  the  number  of  the  sailors  who  returned  to  your 
district  as  aforesaid,  enquiring  and  asking  of  them  concerning  those 
who  remained  in  the  said  Africa  and  for  what  reason  they  remained 
there,  and  so  too  the  number  of  those  who  died  there  as  aforesaid 
and  on  the  journey  after  their  discharge;  and  in  fact,  noting  com- 
pletely  all  they  know  and  can  communicate,  send  it  to  us  with  all 
speed  after  reading  the  present  letter.    Written  the  4*  Mecheir,  8th  ind. 

Docket:  I5tii  Mecheir,  8th  ind.  Brought  by  Sa*Td;  concerning 
making  a  list  for  him  ^)  of  the  sailors  sent  with  *Atä  b.  Räfi*  and  .... 

1351. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  sent  to  you  Sa*id, 
our  messenger,  to  convey  the  sailors  and  skilled  workmen  —  with 
their  supplies  and  those  of  the  fighting  men  — ,  who  were  requisitioned 
from  your  administrative  district  for  the  raiding  fleet  of  Egypt  in  the 
Qth  indiction.  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  give  him  a 
boat  of  100  artabas  bürden  or  below  for  his  aforesaid  journey  down, 
not  providing  the  fare;  for  the  said  fare  we  reserve  here;  and  see  to 
it  that  you  do  not  give  him  (a  boat  of)  more  than  the  said  bürden  of 
100  artabas,  or  we  will  demand  the  fare  from  your  own  estate,  dealing 
out  to  you  also  the  proper  punishment.  Written  the  5th  Mecheir, 
8th  ind. 


')  Probably  auTui  should  be  read  rather  than  a'jTo'v,    which  was  suggested  in  the 
note;  cf.   1340,   10,  where  a'jTiiv  is  Karrah. 

19* 


280  H.  I.  Bell, 

Docket:    I5th  Mecheir,   Stu  iiul.      Brought  by   Sa'Td  the   Courier; 
concerning  the  boat  of   lOO  artabas  bürden  to  Fustät. 

1352. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  rcquisitioncd  from 
your  administrative  district  70  garments  at  1/4  solidus  each  for 
the  subsidy  of  the  Amir  ai-Ä/u'wium  required  from  you  according  to  cus- 
tom,  and  having  made  out  the  demand  notes  for  these  to  the  people  of 
the  separate  places,  we  have  sent  them  toyou.  On  receiving  the  present 
letter,  therefore,  collect  from  the  places  in  your  district  the  quota 
assigned  to  them  in  accordance  with  the  powers  given  by  our  demand 
notes,  causing  the  said  garments  to  be  made  of  good  and  choice  quality, 
such  as  will  please  us,  and  sending  them  by  youf  man  with  Instructions 
to  hand  them  over,  in  order  that,  if  thought  good,  some  of  them  may 
be  returned  to  the  person  to  whom  he  gives  them  i).  Written  the 
5th  Mecheir,   8th  ind. 

Docket:  [Date,  etc.];  concerning  70  garments  at  Y^s.  each  for  the 
subsidy  of  the  Amir  al-Mii'minln. 

1353. 

Concerning  the  despatch  of  sailors  and  skilled  workmen  and 
supplies  for  the  raiding  fieet  of  Egypt,   pth  ind. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  The  demand  notes  for  the 
requisition  of  sailors  and  skilled  workmen  and  their  supplies  and  those 
of  the  fighting  men  of  the  raiding  fieet  of  Egypt  for  the  pth  indiction 

came  to  you  (or  were  returned  to  you  ? ) On  receiving  the  present 

letter,  therefore,  send  off  immediately  with  all  speed  the  supplies 
requisitioned  from  your  administrative  district  before  the  water  m 
the  canal  of  Alexandria  goes  down;  otherwise  you  will  be  compelled 
to  pay  the  carriage  of  the  said  supplies  (by  land)  to  Alexandria.  And 
(take  care)  that  the  sailors  are  good  and  experienced  men;  for  we  have 
instructed  the  present  messenger  not  to  give  you  a  discharge  until 
you  have  despatched  in  füll  all  that  is  required  from  your  district. 
Therefore  let  him  not  be  hindered  by  you,  and  do  not  delay  anything 
at  all  of  the  wheat  and  bread  nor  yet  collect  from  the  places  any  money 
composition  whatsoever  in  lieu  of  them  but  the  articles  themselves. 
And  of  the  remaining  supplies  whatever  article  among  them  the  people 
of  the  places  have  ready  send  at  once,  and  if  anyone  is  unable  to  pay 


I)  A  doubtful  rendering-,  sec  note  ad  loc.  If  the  translation  is  correct  the  meaning 
would  seem  to  be  either  that  discount  may  be  allowed  or  that  garments  of  inferior  quahty 
will  be  sent  back. 


Translations  of  the  Greek  Aphrodito  Papyri  in  the  British  Museum.  28 1 

in  kind  collect  his  money  composition  in  accordance  with  the  rate  of 
prices  contained  in  our  demand  notes,  and  send  it  to  us  by  your  faithful 
agent  with  instructions  to  pay  it  to  us,  not  giving  to  the  supercargos  (?) 
who  receive  the  said  supplies  any  money  payment  whatever.  And  do 
not  neglect  to  send  quickly  the  sailors  and  workmen  and  the  supplies 
er  give  ground  of  complaint  against  you.  Written  the  5th  Mecheir, 
8th  ind. 

Docket:  15111  Mecheir,  8th  ind.  Brought  by  Sa'Id  the  Courier; 
concerning  supplies  for  the  fighting  men  and  sailors  of  the  raiding  fleet 
of  Egypt,  pth  ind. 

1354, 

....  of  the  people  of  the  district  ....  deliver  {} )  the  wheat  and 
bread  requisitioned  ....  for  supplies  for  the  raiding  fleet  as  aforesaid 
....  what  you  have  (already)  loaded  on  to  the  boats  cause  tobereturned 
[to  the  tax-payers.?],  and  if  it  appears  that  any  of  the  people  of  your 
administrative  district  have  given  to  any  of  your  officials  any  money 
composition  whatsoever  for  the  said  supplies  contrary  to  the  rate  of 
prices  which  we  laid  down  in  our  demand  notes,  return  this  to  them 
in  füll,  and  do  not  make  any  demands  on  the  people  of  the  places  for 
wheat  and  bread  from  now  tili  the  time  of  harvest  by  God's  command; 
but  when  they  begin  the  harvest  demand  from  them  in  füll  all  that 
is  in  arrear  of  the  said  wheat  and  bread,  and  send  it  to  Damietta,  not 
delaying  one  single  artaba  of  it.  And  follow  our  command  in  all  these 
matters  exactly,  not  bearing  hardly  on  (shifting  the  responsibility  on 
to.?)  anyone  but  performing  the  duty  yourself.  For  behold!  we  have 
written  to  the  messenger  who  was  sent  from  us  to  you  for  the  said 
supplies  to  bring  us  a  register  containing  the  amount  you  have  embarked 
and  sent  off  by  each  supercargo  (?)  of  the  supplies  and  the  money 
compositions  for  them.  Therefore  let  it  not  come  to  our  knowledge 
that  there  has  been  collected  from  the  people  of  your  district  any 
money  composition  at  all  for  the  supplies  below  the  aforesaid  valuation 
which  we  included  in  our  demand  notes;  but  the  pulse  and  vinegar-oil 
send  out  immediately  to  Damietta  not  waiting  for  a  single  moment; 
do  not  neglect  this.     Written  the  2gth  Phamenoth,  8th  ind. 

1356. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  The  collection  and  administra- 
tion  and  füll  payment  of  the  public  taxes  of  the  district  is,  next  after 
the  Service  of  God,  the  chief  reason  why  the  governor  of  the  pagarchy 
should  be  ....  without  shirking,  receiving  the  representations  of  all 
the  people  of  his  district,  and  assigning  to  each  his  due  with  the  fear 
of  God,  and  moreover  trying  to  equalize  the  assessment  by  which  are 
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apportioned  the  extraordinary  taxes  and  public  Services.    On  receiving 
the  present  letter,   therefore,   devote  yourself  to  the  people  of  your 
administrative  district  hearing  \vhat  they  say  and  giving  just  judge- 
nient  to  each,  not  shutting  yourself  up  but  allowing  them  [free  access 
to  you].    And  gather  together  the  headmen  and  principal  men  of  each 
place  and  order  them  to  choose  trustworthy  and  intelligent  men;  and 
when  they  are  chosen  [under  oath?]  Charge  them  to  draw  up  the  assess- 
ment  of  each  place  to  the  best  of  their  ability,  seeing  to  it  that  you 
are  found  a  faithful  overseer  of  the  pagarchy.     And  (cause  them)  to 
make  the  said  assessment  under  oath,  and  when  it  is  completed  send 
it  to  US,  taking  a  copy  of  it,  which  you  are  to  keep  by  you;  and  write 
to  US  the  name  and  patronymic  and  place  of  residence  of  the  persons 
who  have  made  the  said  assessment.     For  you'  will  be  aware  that  if 
we  find  any  place  burdened  beyond  its  powers   or  on  the  other  hand 
assessed  more  lightly  than  is  just  for  them  [sie]  to  be  rated,  or  again  if 
a  place  is  unable  to  pay  in  accordance  with  the  rating  in  the  assessment 
now  made  by  them,  we  will  requite  the  assessors  along  with  the  overseer 
with  such  a  punishment  as   they  are  not  able   to  bear,   fining  them 
whatsoever  amount  such  place  is  unable  and  cannot  find  means  to  pay. 
Therefore  read  to  them  our  present  letter,  exhorting  them  to  keep  the 
fear  of  God  before  their  eyes  and  to  draw  up  the  said  assessment  with 
integrity;  and  do  not  send  it  to  us  tili  you  have  looked  into  it,  and  if 
they  have  followed  (?)  justice  and  equity  write  to  us  about  this,  and 
if  again  you  find  that  they  have  made  the  assessment  too  light  or  too 
heavy,  again  likewise  write  to  us  how  they  have  behaved.     Written 
the  20th  Pharmuthi,  8th  ind. 

Docket:  — th  Pachon,  Qth  ind.     Brought  by  'Ubaid  the  Courier; 
concerning   ....   assessment. 

1357. 

....  for  the  Mtihäßrün  of  Fustät  their  allowance,  and  tili 
now  you  have  not  been  found  to  have  sent  anything  whatever  worthy 
of  mention  of  the  public  gold-taxes  of  your  administrative  district. 
On  receiving  the  present  letter,  therefore,  immediately  after  the  reading 
of  it  send  to  us  whatever  you  have  already  collected  both  of  the  public 
gold-taxes  of  your  district  and  of  the  air-taxes  and  the  remaining 
imposts,  not  delaying  of  the  quota  already  collected  as  aforesaid  even 
one  Single  solidus.     Written  the  5th  Pachon,  8th  ind. 

1358. 

.  .  .  .  we  have  apportioned  [.  .  .  .  solidi]  to  your  district  for 
the  price  of  the  under-written  articles  for  supplies  for  us  and  the  of- 
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ficials  who  are  with  us  and  for  various  persons  for  12  months  in  the 
present  8th  indiction,  and  having  made  out  the  demand  notes  for  these 
to  the  people  of  the  separate  places  we  have  sent  them  to  you.  On 
receiving  the  present  letter,  therefore,  in  accordance  with  the  powers 
given  by  the  demand  notes,  collect  the  said  money  and  send  it  off  by 
your  man  with  Instructions  to  pay  it  into  the  Treasury,  without  delay. 
Written  the  6th  Pachon,  Stu  ind. 

(To  be  continued.) 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 


Die  vierte  Islamzeitschrift. 

Das  Islamproblem  beschäftigt  zurzeit  die  verschiedensten  Interessenten.  So  ist  es 
zu  erklären,  daß  innerhalb  weniger  Jahre  eine  Reihe  von ,  Islamzeitschriften  entstehen 
konnten,  von  denen  keine  die  andere  überflüssig  macht.  Das  erste  Organ  dieser  Art  war 
die  inhaltsreiche  Revue  du  Monde  Musulman,  über  deren  Aufgaben  sich  ihr  Gründer  und 
Leiter  A.  Le  Chätelier  in  der  letzten  Nummer  des  12.  Bandes  (S.  521)  geäußert  hat. 
Ein  riesiges  Material  an  Dokumenten  und  Erörterungen  über  den  gegenwärtigen  Islam 
ist  hier  aus  der  ganzen  Islamwelt  zusammengeflossen.  Die  12  Bände  der  ersten  vier  Jahre 
sind  eine  hervorragende  Leistung.  Daß  bei  der  Zusammenbringung  eines  so  gewaltigen 
Stoffes  nicht  alle  Beiträge  qualitativ  auf  der  gleichen  Höhe  stehen  konnten,  ist  nur  zu 
begreiflich. 

Daß  neben  dieser  glänzenden  Revue,  die  trotz  prinzipieller  Ausschaltung  der  Pohtik 
unverkennbar  der  Propaganda  Frankreichs  dienen  soll,  noch  eine  deutsche  Zeitschrift 
wie  Der  Islam  Platz  hatte,  ist  selbstverständlich.  Auch  Der  Islam  hat  keinerlei  politischen 
Charakter,  wie  namentlich  das  Ausland  mit  Unrecht  aus  dem  in  der  ersten  Nummer  ab- 
gedruckten Aufsatz  von  Martin  Hartmann  »Deutschland  und  der  Islam«  geschlossen 
hat.  Der  Islam  will  vielmehr  rein  wissenschaftlich  der  Diskussion  über  die  verschiedensten 
Probleme  der  Geschichte  und  Kultur  der  islamischen  Völker  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart dienen.  Seine  Aufsätze  sind  nach  den  anerkannten  Methoden  deutscher  Gelehrten- 
forschung ausgearbeitet.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  Der  Islam  Ausländer  ausschließt, 
vielmehr  werden  auch  Beiträge  in  französischer,  englischer  oder  italienischer  Sprache 
aufgenommen,  wenn  sie  nur  streng  wissenschaftlich  gehalten  sind.  Man  hat  dem  Islam 
seinen  im  Verhältnis  zur  Revue  kleinen  Umfang  vorgeworfen:  Es  ziemt  jungen  Zeitschriften, 
wie  jungen  Menschen,  bescheiden  aufzutreten.  Neue  Zeitschriften  sollen  nicht  neue  Be- 
dürfnisse schaffen,  sondern  von  dem  Bedürfnis  getragen  und  ausgestaltet  werden.  Der 
Islam  hat  nur  ein  einziges  Programmwort  und  das  heißt:  Wissenschaftlichkeit! 

Wie  stark  in  Deutschland  das  Bedürfnis  nach  einem  solchen  Organ  war,  beweist 
der  Umstand,  daß  unmittelbar  nach  Äem  Erscheinen  des  Islam  die  Gründung  des  Orienta- 
lischen Archivs  durch  Hugo  Grothe  möglich  wurde.  Es  gibt  deutsche  Islamforscher  genug, 
um  beide  Zeitschriften  dauernd  zu  füllen.  Das  Orientalische  Archiv  wendet  sich  an  ein 
etwas  anderes  und  größeres  Publikum  als  Der  Islam.  Erstens  bezieht  es  Ostasien  mit  in 
seinen  Studienkreis,  dann  ist  es  hauptsächhch  der  Kunst,  Kulturgeschichte  und  Völker- 
kunde des  Ostens  gewidmet,  und  endlich  legt  es  mehr  Wert  auf  monumentale  Begründung 
seiner  Arbeiten  als  gerade  auf  philologische.  Wenn  ich  recht  verstehe,  beruht  das  Schwer- 
gewicht des  Orientalischen  Archivs  auf  »  A  s  i  e  n  «  als  einem  Ganzen,  während  Der  Islam 
die  islamische  Welt  als  Forschungseinheit  faßt.  Die  Interessenkreise  decken  sich 
also  weder  in  der  räumlichen  Ausdehnung,  noch  in  der  Wahl  der  Diszipline,  noch  in  der 
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Methode    der    Bearbeitung,    wenn    sich   selbstverständlich   auch   zahlreiche    Berührungen 
ergeben. 

Als  jüngste  Islamzeitschrift  ist  mit  dem  Januar  191 1  The  Moslem  World  in  Erschei- 
nung getreten  ').  In  ihr  hat  sich  echt  englische  Religiosität  ein  Organ  geschaffen,  das  im 
Untertitel  als  a  quarterly  Review  of  current  events,  literature,  and  thought  among  Mo- 
hammedans,  and  the  progress  of  Christian  Missions  in  Moslem  lands  charakterisiert  wird. 
Als  Herausgeber  zeichnet  der  bekannte  Missionar  Samuel  M.  Zwemer,  der  eifrigste  Vor- 
kämpfer der  Mission  unter  Muhammedanern,  dessen  zahlreiche  Islambücher  allbekannt  sind. 

Auch  diese  Zeitschrift  ist  nach  ihrer  ersten  Nummer  zu  schließen  ein  wissenschaft- 
liches Organ,  wenn  es  auch  natürlich  einen  großen  Unterschied  in  der  Methode  macht, 
ob  man  den  Islam  als  nüchterner  Historiker  oder  als  enthusiastischer  Missionar  ansieht. 
Die  Muhammedanermission  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  Schlagwort  in  Missionskreisen 
geworden,  sie  steht  im  Mittelpunkt  des  Interesses,  nachdem  bis  vor  kurzem  die  Mission 
an  Muhammedanern  selbst  von  eifrigen  Missionsfreunden  für  untunlich  gehalten  wurde. 
Daß  zur  Bekämpfung  des  Islam  zu  allererst  eine  genaue  Kenntnis  seiner  Ideenwelt  gehört, 
beginnt  man  jetzt  endlich  einzusehen.  So  entstand  das  LEPSiussche  Seminar  für  Mu- 
hammedanermission in  Potsdam  (Deutsche  Orientmission),  so  bekam  das  Organ  dieser 
Gesellschaft  Der  christliche  Orient  plötzlich  den  verlängerten  Titel  und  die  Muhammedaner- 
mission —  es  hat  übrigens  mehr  erbauliche  als  wissenschaftliche  Zwecke  — ,  so  entstanden 
viele  namentlich  von  deutschen  und  englischen  Missionaren  geschriebene,  zum  Teil  höchst 
wertvolle  Bücher  und  so  schuf  sich  diese  Bewegung  endlich  dies  eigene  islamwissenschaft- 
liche Organ. 

The  Moslem  World  steht  im  Zeichen  des  Religionsfriedens,  den  die  verschiedenen 
protestantischen  Missionsgesellschaften  auf  der  Weltmissionskonferenz  zu  Edinburgh  (1910) 
geschlossen  haben.  It  is  not  a  magazine  of  controversy,  much  less  of  compromise.  In 
essentials  it  seeks  unity,  in  non-essentials  liberty,  in  all  things  charity.  Die  Leser  des 
Islam  interessieren  sich  weniger  für  das  Missionstechnische,  als  für  die  oft  unschätzbaren 
Nachrichten,  die  die  Missionare  oft  besser  als  andere  über  die  Verhältnisse  der  islamischen 
Welt  zusammenzubringen  vermögen.  Was  wir  alles  den  Missionaren  verdanken,  habe 
ich  bei  meinen  ostafrikanischen  Studien  und  auch  sonst  hervorgehoben.  Auch  die  erste 
Nummer  der  Moslem   World  bringt  eine  entschiedene   Bereicherung  unserer  Kenntnisse. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  des  Herausgebers,  in  der  er  die  Aufgaben  seiner  Zeit- 
schrift gegenüber  denen  der  älteren  Organe  abgrenzt,  eröffnet  Frau  S.  Bobrövnikoff 
die  wissenschaftliche  Arbeit  der  Zeitschrift  mit  einem  inhaltsreichen  Artikel  »Moslems 
in  Russia«,  der  sich  auf  offizielle  russische  Publikationen  —  besonders  den  Zensus  von 
1897  —  stützt.  Nach  einem  kurzen  Überbhck  über  die  Geschichte  des  Islam  in  Rußland 
lernen  wir  das  Lebenswerk  Ilminski's  kennen,  der  eine  christliche  Abwehrpohtik  gegen 
das  ständige  Vordringen  des  Islam  besonders  in  Kasan  organisierte.  Über  diesen  hervor- 
ragenden Orientalisten  vgl.  die  Literatur  bei  Vamberv,  Westliche  Kulinreinflüsse  im  Osten 
S.  29.  Sein  Nachfolger  wurde  1891  Bobrövnikoff,  offenbar  der  Gatte  der  Verfasserin. 
Trotz  mapcher  Versuche  von  christlicher  Seite  schreitet  die  Ausbreitung  des  Islam  in 
Südostrußland  reißend  fort.  Sie  geht  mit  der  Tatarisierung  der  nicht  tatarischen  Bevöl- 
kerungselernente  Hand  in  Hand;  Islam  und  Tatarentum  sind  identisch.  Wir  erfahren 
interessante  Details  über  diesen  Prozeß  im  einzelnen.  Schon  die  frühere  Politik  Rußlands 
hat  der  Ausbreitung  des  Islam  die  Wege  geebnet;  besonders  diente  ihr  die  Organisation 
der  Muslime    in  Muftibezirke.     Den  Muftis  steht  eine  Gemeindeversammlung  zur  Seite. 


')  London:  Published  for  The  Nile  Mission  Press  by  the  Christian  Literature  Society 
for  India,  35,  John  Street,   Bedford  Row,  W.  C. 
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Große  Mittel  für  die  Propaganda  und  zur  l^ntcrstützung  Ncubckchrter  werden  von  dex» 
Gläubigen  aufgebracht.  Durch  die  Proklamation  der  Religionsfreiheit  am  17.  April  1905 
wurden  die  letzten  Schranken  hinweggeräumt.  40  000  Scheinchristen  bekannten  damals 
öffentlich  ihren  Übertritt  zum  Islam.  Neben  einer  traditionellen  Richtinig  gibt  es  eine 
sehr  bedeutende  Bew^egung,  die  eine  Versöhnung  des  Islam  mit  der  modernen  Welt  er- 
strebt und  relativ  verständige  Schulprogrammc  mit  starker  Einschränkung  des  religiösen 
Unterrichts  durchgeführt  hat.  Vorkämpfer  dieser  Richtung  sind  der  bekannte  Gasprinski, 
auf  den  Martin  Hartmann  verschiedentlich  hingewiesen  liat,  und  ein  früherer  Bakuer 
Journalist,  jetziger  türkischer  Schulinspektor  Agaeff.  Diese  Jungmuslime  haben  an 
Stelle  eines  verschwommenen  Panislamismus  eine  bewußte  alltürkische  Nationalbewegung 
im  russischen  Reich  ins  Leben  gerufen.  Die  Gesamtzahl  der  russischen  Mushme  beträgt 
nach  sehr  Sorgfältigen  Schätzungen  unter  Zugrundelegung  des  Zensus  von  1897  für  die 
Gegenwart  rund  20  Millionen  mit  Einschluß  von  Chiva  und  Bochara.  Die  Verteilung  der 
Muslime  auf  die  einzelnen  Provinzen  ist  nach  offiziellen  Publikationen  in  zwei  Karten 
sehr  übersichtlich  dargestellt.  Nach  diesen  wertvollen  Mitteilungen  kann  man  nur  hoffen, 
daßFrauBoBROVNiKOFF  zu  den  regelmäßigen  Mitarbeitern  der  ileuen  Zeitschrift  gehören  wird. 

Ebenso  erfreulich  ist  der  zweite  Aufsatz  »The  Mohammedan  Population  of  China« 
von  Marshall  Broomhall,  von  dem  soeben  ein  großes  und  lehrreiches  Werk  The  Islam 
in  China,  a  neglected  prohlem  herausgekommen  ist.  Seine  Arbeit  ist  ausschließlich  der 
Islam  Statistik  in  China  gewidmet.  Er  hat  genaue  Erkundungen  bei  über  200  Personen 
in  allen  chinesischen  Provinzen  eingezogen  und  kommt  nach  sorgfältiger  Abwägung  aller 
Nachrichten  zu  dem  Kenner  nicht  mehr  überraschenden,  aber  bisher  nie  geglaubten  Re- 
sultat, daß  man  die  Zahl  der  Muslime  Chinas  sehr  stark  überschätzt  hat.  Broomhall's 
Informationen  schwanken  zwischen  einem  Minimum  von  5  und  einem  Maximum  von 
10  Millionen.  Die  20 — 70  Millionen  früherer  Schätzungen  gehören  also  wie  die  Mehrzahl 
der  chinesischen  Bevölkerungsschätzungen  überhaupt  in  das  Reich  der  Legende.  Von 
Broomhall's  großem  Chinabuch  wird  bei  anderer  Gelegenheit  zu  sprechen  sein. 

Die  anderen  Beiträge  der  ersten  Nummer  sind  Berichte  über  die  Islamfrage  auf 
dem  deutschen  Kolonialkongreß  (J.  Richter)  und  auf  der  Edinburgher  Weltmissions- 
konferenz (C.  R.  Watson)  und  über  Present  Day  Movements  in  the  Moslem  World  (W.  H.  T. 
Gairdner).  Book  Reviews  und  Missionary  News  beschließen  die  höchst  erfreuliche  Neu- 
erscheinung, der  wir  ein  recht  langes  Leben  und  allen  Erfolg  wünschen.  Möchten  sich 
die  Beiträge  stets  auf  der  Höhe  dieser  Probenummer  halten!  C.  H.   Becker. 


Mohammed  und  das  Judentum.^) 

Der  heutige  Islam  hat  eine  scharf  ausgeprägte  Physiognomie,  ebenso  wie  die  anderen 
großen  Religionen.  In  seiner  Entstehungszeit  aber  ist  das  einzig  Originelle  an  ihm  die 
Person  seines  Stifters.  Mohammed  hat  seine  Vorstellungen  und  Einrichtungen  bekanntlich 
in  der  Hauptsache  zwei  Religionen  entnommen,  dem  Christentum  und  dem  Judentum. 
Daß  in  Medina  letzteres  fast  seine  einzige  Quelle  gewesen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Für 
die  mekkanische  Periode  ist  das  Abhängigkeitsverhältnis  nicht  so  leicht  genau  festzustellen. 
Daher  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  betreffs  dieses  Punktes.  Will  man  hiel-  ernstlich 
nach  Klarheit  streben,  so  muß  man  sich  natürlich  zuerst  Mohammeds  Standpunkt  in  der 
mekkanischen  Periode  vergegenwärtigen.  Was  seine  eigene  Person  betrifft,  so  fühlt  er 
sich  berufen  als  göttlicher  Warner  und  Prediger  zu  seinen  Landsleuten.  Seine  Lehre  steht 
im  Widerspruch  zu  der  altarabischen  Lebensanschauung,  insofern  sie  offenbart  sein  will 
oder  sich  an  offenbarte  Lehre  anschließt;    eines   Gegensatzes   zum  Juden-  oder  Christen- 

')  Folgendes  ist  veranlaßt  durch  R.  Leszynsky's,  Die  Juden  in  Arabien  (Berlin  1910). 
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tum  ist  er  sich  noch  nicht  bewußt.  Was  die  Araber  vornehmlich  ärgerte,  war  die  Lehre 
vom  letzten  Gericht  und  der  Hülle,  wohin  ihre  verehrten  Vorfahren  verwiesen  wurden. 
Aus  den  ältesten  Suren  des  Qorans  ersieht  man,  welchen  Eindruck  die  Lehre  vom  letzten 
Gericht  auf  Mohammeds  damals  äußerst  erregbare  Seele  gemacht  hat.  Daß  gegen  diese 
phantastischen  Schilderungen  die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  sogar  zurücktritt,  hat 
Professor  Snotjck  Hurgronje  zur  Genüge  gezeigt  (Revue  de  VHisloire  des  Religions  XXX, 
149  ff.). 

Mohammed  betrachtete  sowohl  Juden-  als  Christentum  als  göttlich  privilegierte 
Religionen;  er  fühlte  sich  und  seine  Araber  ihnen  gegenüber  wie  Bettler;  alles,  was  von  den 
Leuten  des  Buches  stammte,  war  ihm  im  Anfang  willkommen.  Für  uns,  die  wir  alle  Ein- 
flüsse, welche  auf  ihn  eingewirkt  haben,  gern  einzeln  verfolgen  und  an  sich  betrachten 
möchten,  ist  die  Scheidung  der  Quellen  nicht  immer  eine  leichte  Sache.  Wellhausen 
hat  bekannthch  für  die  älteste  Periode  fast  ausschließlich  christlichen  Einfluß  angenommen. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  meint,  daß  Mohammed  in  Mekka  nur  ganz  wenige 
Begegnungen  mit  Christen  gehabt  habe  und  seine  Entlehnungen  also  so  gut  wie  alle  dem 
Judentume  entstammen.  Für  die  Idee  des  Monotheismus  und  die  agadischen  und  biblischen 
Erzählungen  aus  der  spät-mekkanischen  Zeit  hält  es  nicht  schwer,  jüdischen  Einfluß  zu 
vindizieren.  Anders  jedoch  steht  es  mit  dem  letzten  Gericht.  Was  mehr  ist,  Mohammeds 
beide  Hauptpunkte,  die  Bekämpfung  des  Polytheismus  und  das  letzte  Gericht,  sind  auch 
in  der  christlichen  Propaganda  die  Hauptgedanken  gewesen.  Wenn  die  MärtjTer  vor 
ihren  irdischen  Richtern  erscheinen,  so  mahnen  sie  diese  immer  an  die  Nichtigkeit  ihrer 
Götter  und  an  das  künftige  Urteil  des  himmlischen  Richters.  Ob  das  W^irklichkeit  oder 
literarische  Darstellung  ist,  macht  natürlich  in  dieser  Beziehung  nichts  aus.  Daß  der  Ge- 
danke an  das  letzte  Gericht  für  die  Christen  lange  Zeit  hindurch  ihr  einziger  Zukunfts- 
gedanke geblieben  ist,  geht  aus  fast  jedem  Blatt  ihrer  Literatur  hervor.  Nun  mögen  diese 
Vorstellungen  den  Juden  nicht  unbekannt  gewesen  sein,  von  dem  Platz  einer  zentralen 
Idee  sind  sie  weit  entfernt,  es  liegt  daher  am  nächsten,  anzunehmen,  daß  sie  von  den  Christen 
her  zu  Mohammed  gelangt  sind. 

Eine  wichtige  Frage  in  der  ältesten  Geschichte  des  Islams  ist  weiter,  wie  Mohammed 
»auf  den  Gedanken  kam,  daß  er  selbst  der  Prophet  sei«.  »Gerade  diese  so  oft  aufgeworfene 
schwierige  Frage  ist  durch  die  Annahme  eines  jüdischen  Einflusses  gut  zu  beantworten«, 
sagt  der  Verfasser  (S.  45).  »Die  Juden  (erwarteten)  mit  Sehnsucht  den  Messias,  den  Ge- 
sandten Gottes,  der  den  Götzendienst  ausrotten  und  sie  selbst  erlösen  werde.« 

»Es  war  nur  ein  ganz  kleiner  Schritt,  den  Mohammed  tat,  wenn  er  dachte:  vielleicht 
bin  ich  selbst  dieser  von  den  Juden  erwartete  letzte  Prophet«  (S.  46).  »Er  mochte  noch  so 
oft  behaupten,  er  sei  nur  ein  W^arner,  weiter  habe  er  keine  Ziele,  seine  Landsleute  kannten 
ihn  besser.     In  Wahrheit  war  Mose  sein  Vorbild«  (ib.). 

Diese  Gedankenreihen  versuchen  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Mohammed  sich 
für  den  Propheten  der  Araber  halten  konnte.  Die  schwierigere  und  interessantere 
Frage  aber  ist,  wie  Mohammed  sich  für  den  Propheten  der  Araber  halten  konnte  '). 
Der  Lösung  können  wir,  spätlebende  Morgenländer,  kaum  mehr  beikommen.  Wir  können 
nur  versuchen,  Mohammeds  Seelenleben  zu  verfolgen,  nachdem  er,  zuerst  im  engen  Kreise, 
seine  Verkün"digung  angefangen  hatte.  So  viel  ist  sicher,  daß  er  sich  in  ungleich  stärkerem 
Maße  als  irgendeiner  der  Hanifen  von  religiösen  Gedanken  erschüttert  fühlte;  daß  die 
Gewalt  der  Empfindung  ihn  zur  Mitteilung,  dann  zur  Propaganda  brachte.  In  diesem  Stadium 
ist  er  noch  kaum  ein  Warner  für  die  Araber,  geschweige  denn  von  Hintergedanken  erfüllt. 


>)  Einer  seiner  Gegner  drückte  das  sehr  derb  aus:  »Wenn  Gott  jemand  zu  uns  schicken 
wollte,  hätte  er  dann  keinen  besseren  finden  können  als  dich?« 
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Hier  von  »weiteren  Zielen«  zu  reden,  ist  in.  K.  lin  Vorausgreifen  auf  spätere  Verhältnisse. 
Zum  Warner  wird  ihn  zunächst  die  Anerkennuiis;  seitens  seiner  Anhänger,  dann  die  schroff 
ablehnende  Haltung  seiner  materialistischen  Mitbürger  gemacht  haben.  Der  Verlauf 
dieses  Prozesses  mag  dann  die  Einleitung  zum  Prophetenstadium  gewesen  sein,  und  hier 
sind  ihm  die  jüdischen  Prophetengeschichten  gewiß  eine  mächtige  Stütze  gewesen.  Von 
einer  Messiasidee  ist  aber  keine  Spur  erhalten:  »in  Wahrheit  war  Mose  sein  Vorbild«;  das 
ist  was  anderes.  Moses  spielt  zwar  eine  bedeutende  Rolle  in  der  mekkanischen  Periode, 
aber  jeder  verkannte  Prophet  ist  ihm  eine  willkommene  Parallele  seiner  eigenen  Person 
und  Stellung.  Die  Mekkaner  ahnten  gewiß  die  folgenschwere  Bedeutung  dieser  Predigten; 
daß  sie  weitere  Ziele  vermuteten,  ist  damit  noch  nicht  gesagt.  Erst  die  Verhältnisse 
Medinas  machten  ihn  zum  zielbewußten  theokratischen  Politiker,  oder  zum  politischen 
Theokraten.  Diese  Verbindung  der  Theokratie  und  der  Politik  muß  man  im  Auge  be- 
halten, will  man  Mohammed  erstens  verstehen  und  dann  gerecht  beurteilen. 

Mohammed  kam  nach  Mcdina  mit  der  Hoffnung,  daß  die  Juden  ihn  anerkennen 
würden.  Er  tat  seinerseits  alles,  was  ihm  möglich  war,  sie  zu  gewinnen.  Er  übernimmt 
einen  großen  Teil  ihres  Kultus  und  ihrer  Festtage;  er  aber  bleibt  der  Leiter  und  der  Prophet. 
Allmählich  treten  neben  den  religiösen  Angelegenheiten  die  politischen  auf:  Kriegszüge 
auf  bescheidenem  Fuße  werden  unternommen,  und  er  denkt  sogar  an  Unternehmungen 
gegen  Mekka.  Dazu  aber  ist  es  unbedingt  nötig,  daß  Medina  eine  pohtische  Einheit  sei. 
Auf  religiöse  Einheit  muß  verzichtet  werden,  weil  die  Juden  dem  Judentume  treu  bleiben 
und  ihn  als  religiöses  Oberhaupt  nicht  anerkennen  wollen.  Mohammed  wendet  sich  somit 
vom  Judentume  ab,  muß  sich  aber  aus  den  lästigen  Juden  politische  Freunde  machen. 
Der  Versuch,  diese  Verhältnisse  gesetzlich  zu  sichern,  resultiert  in  der  Gemeindeordnung. 
Die  genannten  Umstände  und  Erwägungen,  sowie  der  Inhalt  der  Verordnung  ermöglichen 
es  uns.  die  Entstehungszeit  derselben  zu  fixieren,  für  welche  dann  auch  von  den  meisten 
Biographen  Mohammeds  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  2,  vor  der  Schlacht  bei  Badr,  an- 
genommen wird.  Verfasser  obigen  Buches  folgt  in  diesem  Falle  der  arabischen  Tradition, 
welche  das  Dokument  »nach  Mohammeds  Ankunft  in  Medina«  stellt.  Seine  Argumente 
sind  hauptsächlich  folgende:  Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  Mohammed,  nachdem  Bruch 
mit  dem  Judentum,  seinen  Feinden,  den  Juden,  so  günstige  Bedingungen  gewährt  hätte. 
Und:  ein  Vertrag  pflegt  länger  als  zwei  Monate  zu  halten. 

Zum  ersten  Argument  ist  zu  bemerken,  daß  Mohammed  seinen  Haß  gegen  die  Juden 
zügeln  mußte;  hätte  er  vor  der  Schlacht  bei  Badr  sich  mit  den  Juden  überworfen,  so 
wäre  die  Möghchkeit  seiner  Existenz  in  Medina  sehr  zweifelhaft  geworden.  Was  mehr 
ist:  zu  seinen  politischen  Zwecken  war  die  politische  Einheit  Medinas  notwendig:  U  m  m  a 
heißt  denn  auch  »politische  Gemeinde«,  wie  aus  Art.  25  hervorgeht;  das  hat  der  Verfasser 
übersehen. 

Zum  zweiten  Argument  ist  zu  bemerken,  daß  ein  Vertrag  zwar  länger  als  zwei  Monate 
zu  halten  pflegt,  aber  nur  in  normalen  Umständen.  Der  unerwartete  Erfolg  bei  Badr  gab 
Mohammed  eine  solche  Autorität,  daß  er  es  wagen  konnte,  die  soeben  erlassene  Gemeinde- 
ordnung zu  ignorieren  und  zu  einem  radikalen  Mittel  zur  Herstellung  der  politischen  Einheit 
zu  greifen,  der  Vertreibung  der  Qainoqä*.  —  Ein  weiteres  Argument  des  Verfassers  ist, 
daß  die  Verhältnisse  zu  Medina  doch  von  Anfang  an  geregelt  werden  mußten;  die  Gemeinde- 
ordnung sei  nichts  als  ein  Vertrag  zwischen  den  verschiedenen  Parteien  gewesen,  wobei 
Mohammed  »nicht  der  Gesetzgeber,  der  Machthaber,  sondern  der  soeben  gekommene, 
gleichberechtigte  und  als  Richter  anerkannte  Prophet«  sei.  Tatsächlich  tritt  Mohammed 
sehr  bescheiden  auf;  aber  es  stehen  doch  alle  Sachen,  welche  die  Beziehungen  nach  außen 
und  den  inneren  Frieden  betreffen,  unter  Mohammeds  Aufsicht.  Er  hat  mit  großem  Takt 
seine  Stellung  definiert;  aber  eben  als  Prophet  hatte  er  tatsächhch  doch  viel  mehr  Einfluß, 
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als  aus  der  Urkunde  herauszulesen  ist;  denn  »ein  gleichberechtigter  Prophet«  ist  eine 
contradictio  in  adjecto.  Weiter  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Verhältnisse  in  Medina 
sogleich  nach  seiner  Ankunft  weder  geregelt  werden  brauchten  noch  konnten.  Die  alten 
Verhältnisse  bheben  in  Kraft,  bis  sich  ein  modus  vivendi  ausgebildet  haben  würde.  Man 
kann  keine  Gesetze  schreiben  für  neue  Verhältnisse,  deren  Charakter  und  Wirkungen 
noch  gänzlich  unbekannt  sind.  Schließlich  blickt  der  Kriegsgedanke  aus  fast  jedem  Artikel 
hinaus.     Das  paßt  nur  auf  das  zweite  Jahr  der  Hidjra. 

Die  Schlacht  bei  Badr  gab,  wie  gesagt,  Mohammed  eine  ungeahnte  moralische  Stütze, 
in  ganz  Arabien  sowie  in  Medina.  Jetzt  konnte  er  zu  kräftigeren  Mitteln  greifen,  um  seine 
Position,  welche  zugleich  die  des  Islam  war,  zu  sichern.  Nach  wenigen  einleitenden 
Worten  geht  er  zur  Belagerung  der  Qainoqä*  über,  einem  Judenstamm,  der  mitten  in  der 
Stadt  wohnte  und  ihm  daher  besonders  lästig  gewesen  sein  mag.  Nach  der  Schlacht  bei 
Ohod  ist  die  Reihe  an  den  nächstwohnenden  Judenstamm,  die  Nadir,  gekommen.  Beide 
werden  aus  Medina  vertrieben,  und  dadurch  wird  erstens  die  Stadt  zum  großen  Teil  von 
Feinden  oder  wenigstens  hemmenden  Elementen  gesäubert,  zweitens  wird  dadurch  die 
Partei  der  Munäfiqün  '),  auf  welche  weder  in  religiöser  noch  in  politischer  Hinsicht  zu 
rechnen  war,  geschwächt  und  die  innere  Einheit  verstärkt;  drittens  wurden  beträchtliche 
Landgüter  frei,  eine  willkommene  Beute  für  die  armen  Muhädjirün. 

Nach  der  vergeblichen  Belagerung  Medinas  im  Jahre  5  greift  Mohammed,  geogra- 
phisch gesprochen,  wieder  etwas  weiter  um  sich,  in  der  Absicht,  die  letzten  Überbleibsel 
der  jüdischen  Macht  unschädlich  zu  machen.  Die  Hinschlachtung  der  Qurai?a  ist  eine 
grausame  Tat.  Gründe  dafür  waren  aber  vorhanden.  Ihre  Haltung  während  der  Belagerung, 
wo  sie  zu  den  Feinden  gehalten  hatten,  hatte  Mohammed  noch  einmal  die  Gefahr  solcher 
Elemente  deutlich  gemacht.  Konnte  er  sie  jetzt  einfach  hinaustreiben  ?  Das  wäre  vielleicht 
noch  gefährlicher  gewesen,  als  sie  in  der  Stadt  zu  lassen.  In  Chaibar  saß  eine  mächtige 
Judenschaft,  seit  einigen  Jahren  noch  verstärkt  durch  die  verbannten  Nadir.  Das  ganze 
Wädi'l  Qorä  war  von  Juden  bevölkert;  er  hatte  auf  seiner  Hut  zu  sein.  Das  alles  muß 
man  bemerken,  wenn  man  Mohammeds  Taten  nicht  nur  beurteilen  und  verurteilen,  sondern 
auch  beachten  will.  In  den  nächsten  Jahren  greift  er  noch  weiter  hinaus,  nach  Norden 
und  nach  Süden  hin,  Chaibar  und  Mekka  sind  jetzt  an  der  Reihe.  Beide  fallen  in  seine 
Hände  in  den  Jahren  7  und  8  resp. 

Man  mag  in  dieser  allmählichen  Machtausdehnung,  welche  sich  regelmäßigerweise 
analog  den  geographischen  Distanzen  vollzogen  hat,  nur  reinen  Zufall  sehen  und  Mohammed 
das  Epitheton  eines  weitausschauenden  Politikers  absprechen  (S.  63  f.),  —  aber  man 
macht  dann  den  Zufall  zu  einer  Providenz,  die  man  doch  eher  in  einem  klugen  Menschen- 
kopfe erwartet.  Napoleon  hat  die  Zukunft  ebensowenig  genau  vorhersehen  können  wie 
Mohammed,  aber  sind  denn  vielleicht  seine  Kriegszüge  und  Erfolge  auch  durch  günstige 
Fügungen  des  Zufalls  veranlaßt  und  war  auch  er  kein  weitausschauender  Politiker? 

Die  besiegten  Chaibariten  blieben  in  ihren  Wohnsitzen.  Ebenso  die  anderen  Juden- 
stämme Nordarabiens.  Die  Bestimmungen,  welche  Mohammed  in  bezug  auf  letztere  traf, 
sind  uns  erhalten  in  Sendschreiben,  so  wie  er  sie  auch  an  manche  der  Araberstämme  ge- 
richtet hat.  So  haben  uns  Ibn  Sa'd  (ed.  Wellhausen,  Nr.  44)  und  Belädhori  (ed.  de  Goeje, 
p.  60),  Mohammed's  Brief  an  die  Banü  Djanba  (Habiba,  Hanina?)  und  die  Bewohner 
Maqnäs,  bewahrt. 

Dieser  Brief  ist  von  ihm  aus  seinem  Lager  in  Tabük  im  Jahre  9  an  diese  Leute  ge- 
schickt worden;  ihre  Gesandten,  sowie  diejenigen  der  Leute  von  Djartä  und  Adhruh, 
hatten  ihm  dort  ihre  Aufwartung  gemacht  (Wäqidi-Wellhausen,  S.  405).     Es  wurden 


')  Nicht  Heuchler,  sondern  Zweifler,  Unentschlossene. 
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ihnen  Lieferungen  auferlegt,  wie  wir  sie  auch  aus  anderen  derartigen  Schreiben  kennen. 
Gegen  die  Echtheit  des  Dokumentes  ist  denn  auch  nichts  einzuwenden.  Dem  Bclädhori 
ist  es  diktiert  worden  von  einem  Kairincr,  der  das  Original  als  Vorlage  benutzt  hatte. 
Gründe,  diese  Aussage  in  Zweifel  zu  stellen,  gibt  es  nicht.  Eine  überzeugende  Probe  der 
Echtheit  ist  die  Fassung  des  ibn  Sa'd,  welche  unabhängig  ist  von  der  des  Belädhori  und 
welche  den  ursprünglichen  Wortlaut  noch  etwas  genauer  wiedergibt,  wie  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  beiden  Texte  hervorgeht: 

1.  Ibn  Sa'd's  Worte:  ^J^ji  ^^  O^^'^b  f*^'^-^  Lf^^  '^ß  '^^^  ^^"^^  Gesandten 
sind    bei    mir    abgestiegen    auf   dem  Heimwege    nach  eurer  Stadt)  lauten    bei  Belädhori: 

*JsJÖ^  J!  .,  «.x^L  *.Xii  JLc  dß^  ^J^J  »es  ist  mir  offenbart  worden,  daß  ihr  nach 
eurer  Stadt  zurückkehrt <'.  Die  Offenbarung  ist  natürhch  überflüssig,  lag  aber  einem  späteren 

ganz  nahe.     Das  alte  *.>CXjt  ist  außerdem  in  das  bequeme  ^»Jol  geändert  worden. 

2.  Belädhori  hat  die  Unterschrift  »es  hat  (dies)  geschrieben  'Ali  b.  Abu  Jälib  im 
Jahre  9«.  Mohammed  datiert  seine  Sendschreiben  nicht;  außerdem  war  <AlI  nicht  einmal 
nach  Tabük  mitgezogen,  wie  die  arabischen  Biographien  ausdrücklich  angeben.  Bei  Ibn 
Sa'd  fehlt  diese  Unterschrift.  —  Weiter  lautet  die  Adresse  bei  letztgenanntem  Schrift- 
steller »an  die  Leute  von  Maqnä«.  Bei  Belädhori  »an  die  Banü  Habiba  und  die  Leute 
von  Maqnä«.     Kleinere  Differenzen  übergehe  ich,  weil  sie  weiter  keine  Bedeutung  haben. 

Daß  man  dieses  Dokument  zu  einer  plumpen  Fälschung  gebraucht  hat,  beweist  eine  im 
Jahre  1903  von  Hirschfeld  in  der  Jewish  Quarterly  Review  (XV,  167  ff.)  veröffentlichte 
Urkunde,  welche  in  der  Geniza  zu  Kairo  gefunden  war.  Sie  ist  in  hebräischen  Lettern 
geschrieben,  die  Sprache  aber  ist  arabisch.  Auf  den  Namen  einer  Version  des  echten  Doku- 
mentes kann  sie  nicht  einmal  Anspruch  erheben,  da  die  ursprünglichen  Bestimmungen 
beträchtlich  erweitert  und  in  unerhörte  Vergünstigungen  umgeändert  sind.  Man  brauchte 
über  die  Echtheitsfrage  kein  Wort  zu  verlieren,  wenn  nicht  Verfasser  obigen  Buches  das 
Ding  unerklärlicherweise  für  die  Grundlage  des  Sendschreibens  bei  Ibn  Sa'd  und  Belädhori 
gehalten  hätte.  Man  traut  seinen  Augen  kaum,  aber  es  steht  S.  m  schwarz  auf  weiß. 
Man  könnte  eher  glauben,  daß  das  hebräisch-aramäische  Danielbuch  aus  der  Septuaginta- 
Fassung,  oder  die  Didache  aus  den  apostolischen  Konstitutionen  geflossen  wäre,  als  daß 
Ibn  Sa'd  undBelädhori,  unabhängig  von  einander,  aus  dem  prahlerischen  Geniza-Dokument 
ihre  gleichlautenden,  nüchternen  Briefe  destilliert  hätten.  Das  wäre  ein  regelrechtes 
Wunder.  Aber  Verfasser  hat  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben,  auf  die  beiden  echten 
arabischen  Fassungen  einzugehen  und  sie  miteinander  zu  vergleichen,  er  übersetzt  nur 
den  Belädhori.  Er  erkennt  aber  jetzt  an,  daß  »die  Über-  und  Unterschrift  der  Hirschfeld- 
schen  Urkunde  gefälscht  sind«')-  Daß  das  Stück  nicht  an»Hanina  und  die  Leute  vonChaibar 
und  Maqnä«  gerichtet  sein  kann,  sieht  er  auch  ein.  Das  würde  allen  Tatsachen  ins  Ange- 
sicht schlagen,  denn  wir  wissen,  daß,  statt  völliger  Abgabenfreiheit,  Ehre  und  Huld  zu 
erhalten,  diese  Leute  ganz  gewöhnlich  ihre  Steuern  zahlten. 

Aber  eine  Hypothese  ist  bald  gefunden:  das  Stück  richtet  sich  eigentlich  an  »die 
Söhne  Hanina's  aus  Chaibar  und  Maqnä«.  Mit  anderen  Worten,  es  handelt  sich  um  Sonder- 
vergünstigungen, die  Mohammed  »der  Familie  seiner  Gemahlin  zuerkannte«.  »Die  schöne 
Safijja,  die  vielleicht  mehr  für  ihre  Familie  als  für  ihre  Männer  übrig  hatte,  wird  sich  bei 
Mohammed  für  sie  verwandt  haben  und  hatte  die  Genugtuung,  ihre  Vettern  in  jeder  Weise 
protegiert  und  bevorzugt  zu  sehen«  usw.  So  schreibt  man  aber  historische  Romane,  keine 
Geschichte.    Daß  das  Stück  nicht  an  die  Banu  Hanina  aus  Chaibar  und  Maqnä  gerichtet 


')  Briefliche  Mitteilung  an  Prof.   Becker. 
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ist,  geht  aus  den  Eingangsworten  hervor,  welche  aus  dem  oben  besprochenen  Zusammen- 
hang heraus  zu  verstehen  sind,  sonst  aber  in  der  Luft  schweben.  Dies  hat  auch  der  Ver- 
fasser gefühlt;  er  hat  dann  aber  wieder  eine  neue  Hypothese  zur  Erklärung  zur  Hand. 

Die  Vergünstigungen,  welche  der  Redaktor  der  Urkunde  den  Juden  zuerkannt  sehen 
will,  sind  wohl  als  Proteste  gegen  Omar's  Maßnahmen  in  bezug  auf  Juden  und  Christen 
zu  verstehen. 

Es  bleibt  aber  unklar  wie  das  Stück,  in  hebräischen  Lettern  geschrieben,  in  die 
Geniza  zu  Kairo  gekommen  ist,  zumal  da  es  eingeleitet  wird  von  einem  Aufruf,  welcher 
offenbar  von  einem  zum  Islam  übergegangenen  Juden  verfaßt  worden  ist. 

A.  J.  W  e  n  s  i  n  c  k. 

The  Masnavi.  By  Jal.ilu  'd-dln  Rümi.  Book  H.  Translated  for  the  first  time  from  the 
Persian  into  prose,  with  a  commentary  by  C.  E.  Wilson,  B.  A.  Professor  of  Persian, 
University  College,  London.  2  Vols.  Vol.  L  Translation.  (XIX,  332  S.)  Vol.  H.  Com- 
mentary. (448  S.)  London  1910  =  Probsthain's  Orienlal  Series.  Vols.  HI  u.  IV. 
Preis:  net.  24  sh. 
In  welcher  Weise  sich  in  der  spezifisch  persischen  Mystik  griechische,  also  neu- 
platonische und  indische  Ideenkreise  berühren,  ist  bisher  noch  eine  offene  Frage.  Daß 
die  mystische  Theosophie  der  Perser  mit  dem  älteren  Mystizismus  im  Gebiete  des  Islam, 
wie  er  zuerst  von  Miihasabi  systematisch  dargestellt  ist,  nur  sehr  wenig  zu  tun  hat,  ist 
von  Ethe  im  Grundriß  der  iranischen  Philologie  (II,  S.  271  ff.)  überzeugend  nachgewiesen 
worden.  Die  pantheistischen  Ideen  des  Neoplatonismus  sind  ohne  Zweifel  erst  im  8.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  der  arabischen  Scholastik  vertraut  geworden.  Und  etwa  aus  derselben 
Zeit  stammen  auch  die  ersten  Spuren  des  rein  persischen,  »häretischen«  wie  Ethe  ihn 
nennt,  Mystizismus,  der  im  weiteren  Verlauf  seiner  Entwicklung  zu  dem  Lehrgebäude 
der  Süfi  führt.  Eine  homogene  Auffassung  der  Welt  zeigt  nun  auch  die  Spekulation  der 
indischen  Philosophen.  Die  im  Brihad-Aranyaka  berichtete  Legende  von  der  Emanation 
des  Atman  in  die  Welt,  von  der  Durchdringung  des  Alls  durch  das  Atman  ist  eben  der 
Kern  des  Systems  der  Vedänta-Philosophie,  die  auf  dem  Grundgedanken  der  Einheit  der 
Seele  und  der  ganzen  Welt  mit  dem  Schöpfer  sich  aufbaut.  Es  ist  bisher  nicht  möglich 
gewesen,  den  Weg  nachzuweisen,  auf  dem  diese  indischen  pantheistischen  Ideen  zu  den 
Iraniern  gekommen  sind.  Wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil  es  an  guten  Übersetzungen 
der  Hauptwerke  des  persischen  Sufismus  gebrach,  und  weil  infolgedessen  den  Philosophen 
und  Religionsforschern  der  Zugang  zu  den  in  der  Originalsprache  schwer  zu  meisternden 
Quellen  versperrt  war.  Abü-Sa'id  ihn  Abü'l-Khair  ist  durch  Ethes  Arbeiten  allerdings 
allgemeiner  bekannt,  und  von  *Umar-i-Khayyäms  Vierzeilern  gibt  es  eine  Unzahl  von 
Übersetzungen.  Für  die  Erkenntnis  der  sufischen  Theoscphie  ergibt  sich  aus  den  Rubä'i 
des  ersteren  aber  kein  festes  Bild,  und  'Umar's  Poesie  ist  viel  zu  sehr  von  persönlichem 
Skeptizismus  durchsetzt,  als  daß  sich  die  Grenzen  zwischen  seiner  sufischenWeltanschauung 
und  seinem  sarkastischen  Pessimismus  genau  bestimmen  ließen. 

Von  Sanäi's  vielen  Werken  ist  noch  keines  durch  Übersetzung  zugänglich  gemacht, 
nur  von  Fefid-ed-din  'Attär's  Gedichten  liegen   Übertragungen  vor. 

So  ist  es  sehr  dankenswert,  daß  C.  E.  Wilson  sich  an  eine  Übersetzung  des  großen 
Lehrgedichtes  des  Dscheläl-ed-din  Rümi  gemacht  hat.  Das  erste  der  sechs  Bücher  des 
Mcthnewi  ist  bekanntlich  schon  i88t  von  Redhouse  ins  Englische  übersetzt  worden. 
Und  da  das  Werk  nicht  etwa  eine  systematische  Darstellung  der  sufischen  Lehre  gibt, 
sondern  mehr  kasuistisch  in  Anknüpfung  an  Erzählungen  und  Parabeln  einzelne  Lehrsätze 
in  bunter  Reihenfolge  entwickelt,  es  also  in  der  Tat  ziemlich  gleichgültig  ist,  wo  mit  der 
Übersetzung  eingesetzt  wird,  so  ist  es  durchaus  berechtigt,  daß  Wilson  seine  Arbeit  zu- 
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nächst  als  eine  Art  Weiterführung  der  Übertragung  Redhouse's  ansieht,  und  die  Über- 
setzung mit  dem  zweiten  Buche  beginnt.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  falls  die  Arbeit 
fortgeführt  wird,  schließlich  auch  das  ersta  Buch  noch  einmal  von  Wilson  bearbeitet 
^verde.  —  Wilson  hat  für  seine  Übersetzung  auf  das  poetische  Gewand,  in  das  Redhouse 
seine  Übertragung  mit  Geschmack  zu  kleiden  gewußt  hat,  gänzhch  verzichtet.  Das  ist 
in  einer  Beziehung  von  Vorteil.  Denn  die  subtilen,  oft  zu  subtilen  Spekulationen  Dscheläl- 
ed-dins  haben  in  der  englischen  Prosa  einen  äußerst  prägnanten  und  klaren  Ausdruck 
gefunden,  so  daß  die  Arbeit  als  feste  Grundlage  weiterer  wissenschaftlicher  Forschung 
dienen  kann.  Und  die  große  Anzahl  ausführlicher  sachlicher  Erläuterungen  und  Recht- 
fertigungen der  Übersetzung  —  sie  füllen  einen  ebenso  starken  Band,  wie  die  Übersetzung 
selber  —  gibt  auch  dem  nicht  mit  der  sufischcn  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  Ver- 
trauten überreichlich  Mittel  und  Wege  an  die  Hand,  zum  richtigen  Verständnis  des  Textes 
zu  gelangen.  Andrerseits  aber  wird  ein  des  Persischen  nicht  kundiger  Leser  auch  nicht 
die  geringste  Ahnung  von  der  hohen  poetischen  Schönheit  des  Methnewi  aus  Wilson's 
Übersetzung  erhalten  können.  Und  das  ist  bei  einem  so  hervorragenden  Werke  zu  bedauern. 
Ob  es  gerade  bei  dieser  Art  mystischer  Poesie  überhaupt  mög'lich  ist,  beiden  Anforderungen, 
dem  Verlangen  nach  Aufhellung  des  Gedankeninhaltes,  und  nach  Wiedergabe  der  poetischen 
Erhabenheit  des  Ausdruckes,  gerecht  zu  werden,  scheint  mir  allerdings  sehr  fraglich. 

Die  Übertragung  Redhouse's  zeigt,  daß  die  Form  der  gebundenen  Rede  doch  manches 
von  dem  tieferen  Sinn  des  Originales  verwischt  hat,  während  Wilsons  nüchterne,  fast 
wörtliche  Übersetzung  im  Verein  mit  seinen  Erläuterungen  in  dieser  Hinsicht  keinen, 
aber  auch  keinen  Wunsch  unbefriedigt  läßt.  Über  Einzelheiten  in  der  Übersetzung  ließe 
sich  hie  und  da  streiten,  so  über  die  fast  durchgängig  gebrauchte  Übersetzung  des  Wortes 
.^'  mit  »pearl«,  selbst  an  Stellen,  wo  von  den  reflektierten  Glanzstrahlen  des  »Edel- 
steins«- die  Rede  ist,  aber  von  solchen  Kleinigkeiten  darf  nicht  gesprochen  werden,  wo  die 
wissenschafthch  durchdachte  Übersetzung  jedes  einzelnen  Verses  von  dem  großen  Fleiße 
und  dem  heißen  Bemühen  des  Autors  zeugt. 

Nur  eines  ist  mir  unklar,  nämlich  warum  Wilson  sich  nur  recht  junger  Kommentare 
zum  Methnewi  bedient  hat,  während  doch  sicher  die  ältesten  Erklärerwerke,  wie  die  Analyse 
des  Gedichtes  ,»Dschewähir-al-asrär  wa  zawähir-al-anwär<<  und  die  »Häshiyya-i-Dä*i«  in 
englischen  Bibliotheken  vorhanden  sind.  Diese  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammenden 
Werke,  zusammen  mit  der  im  17  Jahrhundert  von  'Abd-al-Latif  ibn  'Abdallah  al-'Abbäsi 
vorgenommenen  Textkollation  ^  hätten  vor  allem  wertvolles  Material  zur  Herstellung 
des  Originaltextes  liefern  können;  wenigstens  ergab  mir  eine  flüchtige  Durchsicht  der  in 
Berlin  »)  befindlichen  Fragmente  der  beiden  erstgenannten  Werke  einige  Hinweise  auf 
eine  abweichende  Gestalt  des  persischen  Textes  des  Methnewi.  zu  deren  weiteren  Verfolgung 
mir  leider  die  Zeit  fehlt. 

Hoffentlich  läßt  uns  der  verdiente  Übersetzer  in  unserer  Hoffnung  auf  eine  voll- 
ständige Übertragung  des  Methnewi  nicht  im  Stich.  Oskar    Mann. 


Zu  Band  I,  238. 

Von  Abü-l-Fadl  Da'üd  b.  abi-1-Bayäns  des  Karäers  Dasiür  ist  noch  eine  dritte  Hand- 
schrift in  Kairo  (Fihrist  usw.  VT,  35)  vorhanden,  die  untersucht  werden  müßte,  um  das 
Verhältnis  zu  unserem  Werke  festzustellen.    Vgl.  über  diesen  Autor  Steinschneider,  Die 


1)  Siehe  Ethe,   Catalogue  of  the  Persian  Mannscripts  in  the  Bodleian  Library,  Nr.  663 
(Sp.  517-18). 

2)  Königliche  Bibliothek.     Sprenger  1455. 
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arabische  Literatur  der  Juden,  p.  196  (und  dazu  mein  Zur  jüd.-arab.  Literatur,  p.  69).  Der 
Autor  des  Minhdg  ad-Dukkdn,  der  obiges  Werk  zitiert,  hieß  nicht  KöHiiN,  da  dies  Wort 
einfach  ein  Epitheton  ist  und  einen  Aronidcn  bezeichnet,  vichnchr  lautete  sein  Name  Abü- 
l-.Munä  ibn  abi  Na§r  ibn  Haffäh,  s.  Steinschneider,  ib.  p.  237  und  ZDGM  LVI,  74  II. 
Warschau.  Samuel    P  o  z  n  a  ri  s  k  i. 

Das  Asafnämc  des  Lutfi  Pascha  nach  den  Handschiiflcn  zu  Wien,  Dresden  und  Kon- 
stantinopel zum  ersten  Male  herausgegeben  und  ins  Deutsche  übertragen  von  Dr. 
Rudolf  TscHUDi.  Berlin  1910.  r»r;fet5c/i^  ßiMo//irfc  herausgegeben  von  Dr.  Georg 
J.ACOB,  Professor  an  der  Universität  Erlangen.     12.  Bd. 

Wenn  es  etwas  gibt,  worauf  die  deutsche  Wissenschaft  keinen  Grund  hat  stolz  zu 
sein,  so  sind  es  ihre  Leistungen  in  der  Turkologie.  Es  ist  eine  der  vielen  Merkwürdigkeiten 
unseres  heben  Vaterlandes,  daß  im  ganzen  großen  Deutschen  Reiche  trotz  der  sich  von  Tag 
zu  Tag  mehrenden  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  der  Türkei  an  keiner  Universität 
ein  Lehrstuhl  für  Türkisch  existiert.  Wenn  hier  und  da  der  Vertreter  der  orientalischen 
Sprachen,  der  ohnehin  schon  so  viele  nicht  zusammengehörende  Dinge  zu  lehren  hat,  ein 
Einführungskollcg  liest,  so  ist  das  zwar  sehr  gut  gemeint,  aber  doch  nicht  ausreichend.  Schon 
deswegen  nicht,  weil  die  Kenntnisse  des  Arabisten  oder  Assyriologen  doch  nur  in  seltenen 
Fällen  über  die  Elemente  des  Osmanischen  hinausgehen.  Das  Türkische  bietet  ja  überhaupt 
so  viel  Schwierigkeiten,  daß  es  nicht  als  Anhängsel  noch  vom  Semitisten  vertreten  werden 
kann.  Für  die  Wissenschaft  ist  daher  verschwindend  wenig  geleistet  worden.  Man  kann 
ohne  viel  Übertreibung  behaupten,  daß  man  in  Deutschland  noch  heute  nicht  über  H.a.mmer- 
PuRG STALL  hinausgekommen  ist.  Was  seitdem  über  die  Türkei"  geschrieben  ist,  geht  in 
den  meisten  Fällen  schließlich  auf  ihn  als  letzte  Quelle  zurück.  Wenn  sich  inzwischen 
unsere  Kenntnisse  in  einigen  Punkten  erweitert  haben,  so  verdanken  wir  das  verschiedenen 
anderen  Disziplinen,  aber  nicht  der  türkischen  Philologie.  Eine  Besserung  kann  erst  ein- 
treten, wenn  wenigstens  an  einigen  unserer  größeren  Universitäten  Lehrstühle  für  Turkologie 
eingerichtet  werden.  Dazu  ist  jedoch  vorläufig  wenig  Aussicht  vorhanden,  solange  man 
selbst  in  Gelehrtenkreisen  gewohnt  ist,  die  Türken  als  ein  inferiores  Volk  und  die  Turkologie 
als  überflüssige  Wissenschaft  anzusehen. 

Wenn  trotz  der  geschilderten  Verhältnisse  wenigstens  an  einer  Stelle  im  Deutschen 
Reiche,  in  Erlangen,  dem  angehenden  Turkologen  eine  wirklich  wissenschaftliche  Aus- 
bildung geboten  wird,  so  ist  dies  das  persönliche  Verdienst  Professor  Georg  Jacobs,  der 
durch  eigene  Arbeiten  auf  verschiedenen  Gebieten  des  Türkischen  und  durch  Erziehung 
von  Schülern  seit  Jahren  eine  rührige  Tätigkeit  entfaltet  hat. 

Aus  seiner  Schule  liegt  jetzt  eine  neue  Arbeit,  die  Herausgabe  und  Übersetzung 
eines  wichtigen  Textes  zur  osmanischen  Geschichte,  vor:  Das  Asafndme  des  Lutfi  Pascha 
von  Dr.  Tschudi. 

Schon  die  Wahl  des  Textes  für  eine  Erstlingsarbeit  ist  als  glücklich  zu  bezeichnen. 
Er  ist  nicht  zu  umfangreich  und  bietet  trotzdem  dem  Herausgeber  reichlich  Gelegenheit, 
sein  Können  zu  zeigen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  ein  Mann  von  der  Bedeutung  und 
Stellung  LutO  Paschas  als  Großvezir  Sultan  SülC-mans  des  Gesetzgebers  uns  allerlei  wichtige 
Nachrichten  über  seine  Zeit  geben  kann.  Seine  Schrift  ist  daher  auch  oft  z.  B.  von  Hammer 
benutzt  worden.  Daß  er  uns  allerdings  manches  verschweigt,  was  wir  gerne  wissen  möchten, 
und  daß  er  verschiedenenes  schönfärberisch  darstellt,  ist  eine  Eigenschaft,  die  er  mit  vielen 
modernen  Staatsmännern  des  Abendlandes  teilt.  Immerhin  erhalten  wir  eine  Menge  wert- 
vollen Materials  über  das  Verhältnis  des  Großvezirs  zum  Sultan,  über  militärische,  admi- 
nistrative und  finanzielle  Angelegenheiten  und  über  die  Stellung  der  Rajah,  unter  denen 
hier  noch  nicht  die  Christen  zu  verstehen  sind. 

Islam     II.  -° 


204  Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Dem  Texte  und  der  Übersetzung  geht  eine  Einleitung  voraus,  in  der  TscHUDi'die 
Nachrichten  über  das  Leben  und  die  Schriften  Lulfis  zusanimcngestcllt  hat.  Außerdem 
ist  ein  Bild  Lutfis  nach  dem  1596  in  Frankfurt  a.  W.  erschienenen  vitae  d  iconcs  Sultanoi-um 
Tiirciconim  beigefügt. 

Leider  sind  die  benutzten  Handschriften  undatiert,  und  von  den  vielen  Konstantinopler 
Manuskripten  hat  Tschudi  nur  das  der  Bfijezid-Moschee  benutzt.  Mit  dem  Material  hat 
sich  eine  Geschichte  der  handschriftlichen  Überlieferung  nicht  herstellen  lassen.  Verf. 
hat  den  Text  nach  den  Exemplaren  der  Bäjezid-Moschee  und  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien  in  der  Art  gegeben,  daß  er  das.  was  sie  gemeinsam  haben,  zugrunde  gelegt  hat;  in  den 
Fällen,  wo  sie  voneinander  abweiclicn,  ist  er  eklektisch  verfahren.  So  lange  nicht  alle 
Konstantinopler  Handschriften  benutzt  werden  können,  läßt  sich  eben  nicht  mehr  bieten. 
Das  letzte  Wort  hinsichtlich  des  Textes  ist  aber  damit  nicht  gesprochen.  Inzwischen  ist 
uns  nun  noch  eine  andere  Konstantinopler  Handschrift  bekannt  geworden.  Fast  gleich- 
zeitig mitTscHUDis  Arbeit  ist  in  Konstantinopel  im  Verlage  der  (J^lX/sI  NäaIi/i  das  Asafnämc 
von  Sükri  Bej  gedruckt  erschienen.  Wie  zu  erwarten,  bietet  sie  weiter  nichts  als  den  Ab- 
druck einer  Handschrift,  und  zwar  einer  schlechten.  Der  Herausgeber  sagt  nicht  einmal, 
woher  sie  stammt.  Nur  an  einer  Stelle  (s.  u.  zu  S.  12  Z.  2)  bietet  sie  eine  Verbesserung 
dem  Texte  Tschudis  gegenüber. 

Die  Übersetzung  ist  sorgfältig;  jedoch  bin  ich  in  einigen  Punkten  anderer  Meinung 
als  der  Verf.  So  lange  wir  aber  mit  dem  früheren  Osmanischen  noch  so  wenig  vertraut 
sind,  wird  sich  über  Einzelheiten  in  der  Auffassung  streiten  lassen.  Die  Anmerkungen 
zeigen,  daß  auch  nichttürkische  Quellen  mit  großem  Fleiße  benutzt  sind. 

Zu  S.  3  vorl.  Z.  wäre  hinzuzufügen,  daß  'Abd-el-muMn  als  Name  für  den  Vater  Lutfis 
natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist.  Da  Lutfi  Renegat  war,  so  kann  sein  Vater  keinen 
muslimischen  Namen  haben.  Noch  heute  erhält  der  Vater  eines  Renegaten  auf  Urkunden 
irgendeinen  mit  'Abd  zusammengesetzten  Namen,  für  gewöhnlich  'Abdallah. 

S.  7  Z.  10  würde  ich  übersetzen  »in  siebenjähriger  Verwaltung«,  S.  11  Z.  S  »unbillige 
Bedrückung«  statt  »schamlose  Tyrannei«. 

S.  12  Z.  2  ist  statt  I  <rJ.>.3'j»Lj   zulesen   .cJt^L   (die  Konstantinopler  Ausgabe  hat 

(C^.o).  Gemeint  sind  damit  die  Relaispferde,  die  vom  Staate  gehalten  wurden,  damit 
die  Bevölkerung  nicht  zu  sehr  durch  die  Last  der  Lieferung  bedrückt  wurde. 

S.  13  Z.  7   »Absetzung«  besser  als  »Abdankung«. 

S.  16  Z.  7  sind  unter  »sie«  nicht,  wie  in  der  Klammer  angegeben,  »die  Sekretäre«  zu 
verstehen  sondern  die  Posten. 

S.  34  Z.  12  schlage  ich  vor  statt  »wacker«  »brauchbar«  zu  übersetzen. 

Das  Gesamturteil  wird  durch  diese  Bemerkungen  nicht  beeinflußt.  Hoffentlich 
schenkt  uns  der  Verf.  recht  bald  eine  gleich  tüchtige  Arbeit.  Die  Turkologie  kann  sie 
gebrauchen.  F-  G  i  e  s  e. 


Expedition  Samarra. 

Die  Kaiserl.  Ottomanische  Regierung  hat  im  vergangenen  Jahre  Prof.  Friedrich 
Sarre  in  Berlin  die  Erlaubnis  zur  Vornahme  von  Ausgrabungen  im  Ruinengebiet  der 
nördlich  von  Bagdad  gelegenen  Kalifenresidenz  Samarra  erteilt.  Die  Mittel  für  diese 
erste,  von  deutscher  Seite  ausgehende  Untersuchung  auf  islamischem  Kulturboden  sind 
Prof.  Sarre  in  hochherziger  Weise  von  privater  Seite  zur  Verfügung  gestellt  worden. 
Bisher  haben  zu  dem  Samarra-Fond  beigetragen:  Die  Deutsche  Bank,  Herr  Baurat 
Georg  Heckmann  und  Exzellenz  Bode,  Generaldirektor  der  Kgl.  Museen  in  Berlin.     Im 
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Januar  dieses  Jahres  haben  die  Ausgrabungen  unter  Leitung  von  Dr.  Ernst  Herzfeld 
begonnen,  dessen  frühere  Untersuchungen  und  Studien  über  Samarra  bekannt  sind.  Über 
die  bisherigen  Ergebnisse  verlautet,  daß  die  Gestaltung  der  sehr  zerstörten  großen  Moschee 
des  Kalifen  Mutawakkil  endgültig  festgestellt  worden  ist.  Dann  hat  die  Freilegung  von 
Privathäusern  prachtvolle  in  geschnittenem  Stuck  ausgeführte  ornamentale  Wanddeko- 
rationen ergeben,  die  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  islamischen  Kunst  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  von  der  höchsten  Bedeutung  sind. 


Die  deutsche  Schule  in  Aleppo. 

In  der  Türkei,  speziell  der  asiatischen,  arbeiten  seit  langem  schon  allerlei  Nationen 
an  der  dankbaren  Aufgabe,  die  Begabten  unter  den  Einheimischen  zur  Teilnahme  am 
Kulturleben  und  am  Werteschaffen  unserer  Zeit  zu  erziehen.  Am  eifrigsten  haben  die 
Franzosen  gewirkt,  die  dadurch  sogar  bekanntlich  allem  europäischen  Wesen  dort  den 
Stempel  des  »Fränkischen«  aufgedrückt  haben.  Unser  pädagogisch  so  bedeutsames  Vater- 
land hat  sich  dagegen  bisher  über  Gebühr  zurückgehalten.  Zwar  gibt  es  seit  einiger  Zeit 
höhere  deutsche  Schulen  in  Konstantinopel,  etwas  bescheidenere  in  Ägypten  und  einigen 
asiatischen  und  europäischen  Städten.  Auch  sind  in  den  letzten  Jahren  recht  erfreuliche 
Gründungen  von  Elementarschulen  erfolgt,  z.  B.  in  Haidar-Pascha,  Eski-Schehir  und 
Bagdad.  Alle  diese  Schulen  sehen  ihre  erste  Aufgabe  in  der  Erhaltung  des  Deutschtums 
im  Auslande,  in  der  deutschen  Erziehung  deutscher  Kinder  in  der  Fremde. 

Jetzt  hat  sich  in  der  syrischen  Großstadt  Aleppo  ein  deutscher  Schulverein  gegründet, 
der  vornehmlich  für  die  einheimischen  Kreise  Syriens,  auch  die  Muslims  eine  höhere  Schule 
schaffen  will.  Hier  wollen  wir  den  Arabern,  Türken,  Syrern,  Levantinern  die  Kenntnis 
der  deutschen  Sprache  vermitteln,  bei  Kaufleuten,  Offizieren  und  Beamten  ein  Verständnis 
deutschen  Wesens  wecken.  Der  praktische  wie  der  ideelle  Nutzen  solch  eines  Unternehmens 
liegt  auf  der  Hand.  Darum  wenden  wir  uns  auch  in  die  Heimat  mit  der  Bitte  um  ein- 
malige oder  jährliche  Beiträge,  die  an  die  Deutsche  Orientbank  in  Berlin  oder  in  Aleppo 
gezahlt  werden  können. 

Der  erste  Direktor  unserer  Schule,  ein  Berliner  Oberlehrer  und  Arabist,  hält  in  Aleppo 
schon  seit  Anfang  Mai  deutsche  Sprachkurse  für  Erwachsene.  Zur  Förderung  dieser  Kurse 
wie  allgemein  zur  Vertiefung  der  deutschen  Bildung  Einheimischer  und  der  Erhaltung 
und  Stärkung  des  Deutschtums  unserer  hiesigen  Landsleute  haben  wir  gleichzeitig  die 
Bildung  einer  deutschen  Aleppo-Bibliothek  in  Angriff  genommen.  Ihr  doppeltes  Ziel  ist 
von  eminenter  Bedeutung:  Der  deutschsprechende  Türke,  Araber,  Syrer,  Levantiner  liest 
sich  ein  in  die  deutsche  Denkart,  in  die  deutsche  Auffassung  der  Weltgeschehnisse;  und 
unsere  deutschen  Kolonisten  und  Durchreisenden  bleiben  in  engem  Konnex  mit  der  Heimat 
und  deren  schönsten  Erzeugnissen  in  Literatur  und  Wissenschaft.  Auch  für  dieses  Unter- 
nehmen müssen  wir  die  Hilfe  weiterer  Kreise  erbitten.  Insbesondere  einmalige  größere 
Beiträge  —  zum  baldigen  Ausbau  der  Aleppo-Bibliothek  —  an  die  Adresse  der  Deutschen 
Orientbank,  Berlin  oder  Aleppo  — ,  sowie  Sendungen  zweckdienlicher  Bücher  an  uns 
selbst  werden. uns  zu  großem  Danke  verpflichten.  Zu  weiterer  Auskunft  ist  der  Direktor 
unserer  Schule,  Dr.  Traugott  Mann  in  Aleppo,  jederzeit  gern  bereit. 


Zeitgenössisches  aus  Marokko. 

Bei  einer  schon  mehrere  Jahre  zurückliegenden  Reise  nach  Marokko  hatte  ich  die 
Gelegenheit,  die  Bekanntschaft  eines  jungen  Marokkaners  zu  machen,  mit  dem  ich  seither 
in  regem   Briefwechsel  gestanden  habe,  der  sich  zumeist  natürlich  um  die  äußere  Politik 
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I\rarokkos  drehte.  Einer  dieser  Briefe,  der  nicht  nur  sprachlich,  sondern  auch,  bei  der 
jetzigen  Lage  der  Dinge,  kultur-historisch  nicht  ohne  Interesse  ist,  bringe  ich  im  folgenden 
zum  Abdruck.  Über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  bemerke  ich  noch,  daß  er,  wenn 
auch  in  den  hanzösischen  Kolonien  Nordafrikas  geboren,  doch  fast  seine  gesamte  Aus- 
bildung in  Marokko  empfangen  liat,  dal,5  er  niclil  nur  einige  eurojiäisehc  Sprachen  einiger- 
maßen beherrscht,  sondern  auch  südeuropäische  VerhiUtnisse  aus  wiederholter  eigner 
Anschauung  kennt,  daß  er  stets  kraft  seines  Amtes  auf  zahlreichen  Reisen  in  seinem  Vater- 
landc  Marokko  mit  Angehörigen  der  verschiedensten  Volksschichten  in  Berührung  ge- 
konmicn  ist  und  auch  in  ständiger  Berührung  mit  der  europäischen  Kolonie  in  Tanger 
sich  befindet. 

Zum  Verständnis  des  Einganges  des  Briefes  bemerke  ich  noch,  daß  ich  dem  Verfasser 
um  Ostern  von  einer  Skitour  im  Riesengebirge  zwei  Ansichtskarten  gesandt  habe.  Die 
deutsche  Übersetzung  habe  ich  mit  Absicht  sehr  frei  gehalten,  auch  habe  ich  einige  sehr 
starke  Stellen  abgeschwächt.  Die  Punktierung  der  Umschrift  entspricht  genau  dem  Original. 
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An  meinen  lieben  Freund  Herrn  Franz  Schmidt. 
Allah  behüte  Dich  und  bewahre  Dich! 

Mich  haben  die  beiden  Ansichtskarten  aus  Ihrer  Heimat,  auf  denen  die  schnee- 
bedeckten Berge  abgebildet  waren,  erreicht,  und  bei  Allah,  sie  gleichen  außerordentlich 
den  Bergen  in  der  Umgegend  von  Marrakesch.  Ich  habe  mich  sehr  darüber  gefreut,  daß 
Sie  mir  von  Ihrem  Wohlbefinden  berichten  konnten,  und  ich  hoffe,  daß  Ihre  Reise  glücklich 
verlaufen  und  Sie  gesund  und  wohlbehalten  heimgekehrt  sind. 

Weiter  teile  ich  Ihnen  mit,  Verehrtester,  daß  die  Zustände  in  Marokko  sich  außer- 
ordentlich verwickelt  gestaltet  haben  wegen  der  geheimen  Machinationen  der  Franzosen 
unter  den  Kabylen.  Sie  sind  es  auch,  die  die  Stämme  in  der  Umgegend  von  Fez  zum  An- 
schluß an  den  Scherifen  von  Ouezzan  und  andere,  die  sich  eines  gewaltigen  Ansehens  unter 
der  unwissenden  Landbevölkerung  erfreuen,  verleitet  haben.  So  haben  die  Franzosen  auf 
diese  Weise  endlich  einen  Vorwand  gefunden,  der  ihnen  die  «penetration  pacifique»  dieses 
schönen  Landes  ermöglicht,  das  bedeutend  fruchtbarer  und  erträgnisreicher  ist,  als  Frank- 
reich, dieser  rücksichtslose  Staat,  der  die  gesamten  Europäer  kompromittiert  hat;  denn 
für  gewöhnlich  schützt  doch  die  europäische  Staatengemeinschaft  jeden  Aufstand  eines 
V^olkes,  das  den  Gehorsam  seinem  Herrscher  gegenüber  aufkündigt,  eine  Zeitlang  im  Auf- 
stand verharrt,  dann  aber  wieder  sich  beruhigt  und  zum  Gehorsam  gegen  seinen  Herrn 
und  König  zurückkehrt,  auf  Grund  der  Vermittlung  eines  der  Vornehmsten  des  Landes. 

In  diesem  Falle  aber  ist  es  dem  Machsen  nicht  gelungen,  zu  einer  Einigung  mit  den 
Aufständigen  zu  kommen,  weil  das  französische  Gold,  das  unter  den  Stämmen  ausgestreut 
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worden  ist,  und  die  Faust  der  Einschüchterung,  die  auf  die  Mitglieder  des  Machsen  wirkt, 
bis  zur  Stunde  eine  Einigung  und  die  Überwindung  dieser  Schwierigkeiten  durch  den 
Sultan  allein  verhindert  haben.  Das  alles  ist  geschehen,  um  den  Sultan  zu  zwingen,  sich 
Hilfe  von  den  französischen  Soldaten  zu  erbitten.  Was  wir  schließlich  noch  crhnlTcn,  ist, 
daß  das  erhabene  deutsche  \'olk  sich  durch  diese  französischen  Spiegelfechtereien  nicht 
täuschen  läßt  und  nicht  zugibt,  daß  ein  bedeutender  Volksstamm,  der  seit  1300  Jahren  lebt, 
getötet  und  aus  der  Tafel  des  Seins  ausgelöscht  wird  lediglich  zu  Gefallen  einer  kleinen 
Minderheit  des  französischen  Volkes,  die  sich  zum  größeren  Teil  noch  aus  jüdischen  Groß- 
kapitalisten zusammensetzt.  Darüber  sind  sich  vielmehr  die  Marokkaner  einstimmig  klar, 
daß  Ihnen  dann  noch  eine  Teilung  Marokkos  lieber  ist,  als  daß  es  als  ein  ganzer  fetter  Bissen 
den  Krallen  der  französischen  Kolonialpolitiker  ausgeliefert  wird.  Die  Muhamcdaner  ziehen 
unter  solchen  Umständen  eine  Oberhoheit  Deutschlands  der  Oberhoheit  Frankreichs  vor, 
da  sie  dieses  schon  hinreichend  wegen  seines  schlechten  Rufes  in  kolonial-politischen  Dingen 
kennen  ....  Was  die  Bewohner  dieses  Landes  vor  allem  erhoffen  ist,  daß  Deutschland 
in  seiner  ablehnenden  Haltung  gegenüber  den  Eindringungsversuchen  Frankreichs  in  die 
marokkanischen  Angelegenheiten  derAufteilung  Marokkos  und  der  gewaltsamen  Lösungdieser 
Schwierigkeiten  beharrt ;  denn  —  und  dies  ist  ein  Umstand,  der  die  ablehnende  Stellungnahme 
Deutschlands  noch  verstärkt  —  erstens  verdienen  die  Nachrichten  der  französischen  und 
englischen  Zeitungen  keinerlei  Vertrauen,  denn  diese  ganze  Presse  ist  bestochen  und  gehört 
der  französischen  Kolonialpartei;  zweitens  kann  es  keinem  Staate  erlaubt  sein,  sich  in  die 
Angelegenheit  eines  anderen  unabhängigen  Staates  zu  mischen,  der  doch  das  Recht  hat, 
sich  gegen  seinen  Herrscher  aufzulehnen  und  Rechenschaft  von  ihm  zu  fordern  über  sein 
Tun  und  Lassen.  Denn  schließlich  sind  es  doch  die  Untertanen,  die  ihn  zum  Herrscher 
über  ihre  Angelegenheiten  eingesetzt  haben,  und  nicht  die  Franzosen  !  Und  wenn  ein  Volk  er- 
kannt hat,  daß  sein  Herrscher  es  täuscht,  sich  um  die  Wohlfahrt  des  Reiches  nicht  kümmert 
und  Einflüsterungen  sein  Ohr  leiht,  dann  wi  1  dieses  Volk  ihn  zu  seiner  Pflicht  zurückrufen. 
Keine  Möglichkeit  aber  gibt  es  für  eine  Einmischung  eines  anderen  Staates,  solange 
noch  das  Leben  der  Europäer  in  Sicherheit  ist  und  die  einmal  geschlossenen  Treubünd- 
nisse dieses  Staates  gehalten  werden. 

Einliegend  sende  ich  Ihnen  einen  Ausschnitt  aus  der  Zeitung  el  Muajjad  mit  einem 
Artikel  von  »Tähir«,  dem  Chef  der  osmanischen  Militärkommission,  die  sich  bei  Mulay 
Hafkl  befand  und  durch  das  Ränkespiel  Frankreichs  zu  gehen  gezwungen  worden  ist.  Salam  ! 

F.  F.    Sc  h  m  i  d  t. 
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Ornamente    altarabischer   Grabsteine   in   Kairo. 

Von 

Josef  Strzj'gowski. 

(Mit  38  Abbildungen  im  Text.) 

Bevor  ich  auf  den  im  Titel  genannten  Gegenstand  eingehe,  ein 
paar  Worte  zu  der  von  E.  Herzfei  d  gegebenen  Antwort  auf  meine 
Abwehr  seiner  Auswertung  von  Felsendom  und  Aksamoschee  für 
die  Genesis  der  islamischen  Kunst  ^).  Herzfeld  gibt  zu,  daß  die 
Kapitelle  der  Aksamoochee  nicht  als  frühislamisch  betrachte'-,  daher 
auch  nicht  herangezogen  werden  dürfen,  wenn  es  sich  um  die  späte 
Datierung  der  Mshattafassade  handelt  Dagegen  hält  er  auch  jetzt 
noch  hartnäckig  an  seiner  Überzeugung  vom  hellenistischen  Charakter 
des  Felsendomies  fest:  Ebensogut  könnten  die  starken  hellenistischen 
Elemente  der  Mshattafassade  der  Spätzeit  angehören,  ist  der  daraus 
gezogene  Schluß.  Dabei  ist  immer  von  der  VoGÜE'schen  Publikation 
des  Felsendomes  die  Rede,  nicht  vom  Felsendom  selbst.  Ich  denke, 
meine  Schätzung  des  französischen  Gelehrten  kann  ni^^ht  leicht  über- 
boten werden  -).  Aber  im  gegebenen  Fall  gibt  Vogüe  eben  doch  einen 
idealplan.  Über  das  Original  selbst  - —  das  kennen  zu  lernen,  sich 
Herzfeld  bis  heute  noch  nicht  die  Mühe  genommen  hat  —  orien- 
tieren besser  die  Aufnahmen  der  Engländer  von  1864/5,  die  ich  be- 
reits I  S.  82  zitierte,  ohne  daß  Herzfeld  davon  Notiz  genommen 
hätte.  Der  arabische  Geist  ist  bei  mir  nicht  nur  »aus  dem  Gefühl 
geboren«,  wie  es  H  S.  244  heißt;  für  ihn  ist  in  omaj jadischer  Zeit  eine 
primitive  Art  kennzeichnend  und  daß  monumentalen  Bauwerken  jede 
Einheit  fehlt,  sie  vielmehr,  oft  recht  banausisch,  zusammengestückt 
sind.  Herzfeld  wird  allmählich,  wenn  er  sicli  von  der  begreiflichen 
Bestürzung  über  seinen  Grundirrtum  bezüglich  der  Genesis  der  isla- 
mischen Kunst  erholt  hat,  erkennen,  daß  die  einheitliche  Entwicklung 
erst  mit  der  Übersiedlung  nach  Bagdad,  d.  h.  im  »persischen«  Fahr- 
wasser beginnt.    Der  Felsendom  ist,  wie  die  Engländer  und  ich  nach 

.    ■)  Vgl.  II  S.  235  f.  und  79  f.,  I  s.  27  f. 

-)  Mshatta  S.  237. 
Islam.     H.  2  2 
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dem  Original  urteilen,  das  klassische  Beispiel  einer  früharabischen 
Schöpfung.  Man  sehe  Abb.  1—3  an,  Aufnahmen  »reduced  from  the 
ordonance  survey  made  in  1864/65  by  captain  (now  colonel  Sir  C.  W.) 
Wilson«,  wie  IIayter  Lewis  beifügt.  Nicht  ich,  die  Engländer  sind  es 
gewesen,  die  zuerst  auf  Grund  ihrer  genauen  Untersuchungen  zur  Annahme 
der  späteren  Ummantelung  des  ursprünglich  offen  über  Felsen  und  Um- 
gang gelegten  Schirmdaches  gelangten !  Wie  sie  sich  den  ursprünglichen 
Bau  vorstellten,  zeigt  die  Abbildung  links.  Rechts  der,  vielleicht  die  alte 
Form  festhaltende  Kettendom.    Herzfeld  wird  doch  nicht  im  Ernst 


Abb.   1—3  Jerusalem,  Felsendom:  Englische  Aufnahmen. 

glauben,  daß  das  Vorkommen  des  Rundbogens  in  der  Umfassungs- 
mauer gegen  deren  spätere  Hinzufügung  spricht  oder  das  »Kreuz« 
im  Grundriß  und  der  »basilikale«  Aufbau  für  christlichen  Einfluß  2) 
und  die  Einheit  der  Entstehung?  Arabisch  ist  am  Felsendom  nicht 
dessen  hellenistische  Erscheinung  —  die  ist  später  hinzugekommen 
und  bei  Vogüe  gesteigert  — ,  sondern  das  völlig  Unorganische  des 
inneren  Stützenkranzes.  Glaubt  Herzfeld  wirklich  noch,  daß  seine 
Genesis  der  islamischen  Kunst  haltbar  ist.?  Es  wird  sich  Gelegenheit 
bieten,    seine   Beweise    einen  nach   dem  anderen  wie  Felsendom  und 


*)  The  holy  places  of  Jerusalem,  London  1888. 

*)  Ich  stelle  u.  a.  Herzfelds  Aussprüche  gegenüber  I  S.  agAnm.  2:  »Wie  einige 
andere  byzantinische  Eigentümlichkeiten  der  Qubbah,  wird  diese  Erscheinung  vielleicht 
daher  rühren,  daß  ihr  ein  benachbarter,  spezifisch  byzantinischer  Bau  zum  näheren  Vorbilde 
diente«  und  II  S.  236:  »Nirgends  habe  ich  die  These  aufgestellt,  die  Qubbat  al-Sakhra  sei  ein 
Bau  byzantinischen  Charakters«. 
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Aksamoschee  zu  prüfen.  Für  heute  sollen  die  Kairiner  Grabsteine,  die 
er  I  S.  49  heranzieht,  etwas  genauer  betrachtet  werden. 

Auch  Herzfeld's  Betrachtung  meiner  Methode  wird  manchen 
Uneingeweihten  verblüfft  haben.  Kecke  Finten  taugen  nur  leider 
nicht  im  wissenschafthchen  Streit.  Ich  habe  mit  den  beiden  Bauten 
in  Jerusalem  begonnen,  weil  auch  Herzfeld  sie  an  die  Spitze  stellt, 
außerdem,  weil  ich  in  meiner  Bibliographie  in  der  Byzantinischen 
Zeitschrift  XIX,  666  f.  darauf  einzugehen  hatte.  Wie  ich  über  den 
ganzen  Aufsatz  denke,  steht  Orientalistische  Literaturzeitung  XI V  (i  91 1 ) 
S,  179  f.  zu  lesen.  Ich  werde  gern,  soweit  ich  Zeit  finde,  auch  die  anderen 
von  Herzfeld  so  flott  zurechtgemachten  »Beweise«  vornehmen 
und  hoffe,  die  beginnende  Forschung  über  islamische  Kunst  allmählich 
dahin  zu  bringen,  daß  sie  doch  etwas  mehr  mit  meinem  Urteil  rechnet 
und   tiefer  gräbt,   als   es   Herzfeld   getan  hat  ^) . 

Und  nun  zur  Sache.  Das  arabische  Museum  in  Kairo  besitzt 
eine  große  Zahl  von  Grabsteinen,  die  zumeist  im  Sande  jenes  großen 
Gräberfeldes  gefunden  sind,  das  sich  im  Süden  der  Stadt  vor  Bäb 
el-Karäfa,  den  Fuß  des  Mokattam  entlang  hinzieht.  Schon  Makrisi 
sagt,  dort  wären  viele  Bethäuser  und  Begräbnisplätze  und  die  Frommen 
zögen  sich  dahin  zurück;  manche  Gräber  seien  verschwunden,  einige 
aber  noch  vorhanden^).  Um  1420  also  schon  bot  jene  Gegend  annähernd 
das  Bild  von  heute:  Monumentalbauten  in  Stein  unmittelbar  vor  dem 
Tor,  dann  weite  Flächen  von  Gräbern,  in  denen  Generationen  über- 
einander ruhen,  endlich  die  Wüste.  Es  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  ur- 
sprünglich der  Friedhof  des  tulunidischen  Fustat,  mit  dem  wir  es  zu 
tun  haben.  Wie  im  alten  Ägypten  und  überall  im  Orient,  so  blieb 
dieser  Begräbnisplatz  offenbar  durch  viele  Jahrhunderte  im  Gebrauch 
und  es  kann  nicht  wundernehmen,  daß  an  einzelnen  Stellen  Denk- 
mäler der  altarabischen  Zeit  neben  solchen  der  letzten  Jahrhunderte 
zutage  traten.  Diese  alten  Grabstelen  sind  zumeist  datiert.  Als  ich 
sie  zuerst  im  Winter  1894/5  in  den  Magazinen  des  von  FRANz-Pascha 
in  der  Hakim-Moschee  errichteten  Museums  sah,  begleitete  mich 
außer  dem  Direktor  des  Museums  HERZ-Bey  noch  ein  arabischer 
Gewährsmann,    der  uns  die  Inschriften  las  und  die  Datierungen  fest- 


')  Ein  Wort  noch  zu  den  persönlichen  Anwürfen,  mit  denen  Herzfeld  II  S.  235 
seinen  Versuch  einer  Deckung  des  Rückzuges  einleitet.  Ich  verteidige  eine  große,  seit 
über  20  Jahren  geleistete  Arbeit,  von  der  Mshatta  1904  und  Amida  1910  eine  Vorstellung 
geben.  Herzfeld  erlaubt  sich  den  Spaß  zu  behaupten,  meine  ganze  Polemik  entspringe 
einer  Kränkung.  Wie  kann  man  sich  so  leichtfertig  mit  dem  Motto  »Vous  avez  tort, 
car  vous  vous  fichez«  rein   waschen    wollenl 

*)  Wüstenfeld,  Makrizis  Gesch.  d.  Kopten  S.  90,  Anm.  4. 
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Stellte.  Die  Jahreszahlen  liegen  zwischen  190 — 355  d.  II.  (806—966 
n.  Chr.).  Ich  notierte  außerdem  je  zwei  Platten  vom  J.  214  und  247, 
je  eine  aus  den  Jahren  ^217,  218,  220,  225,  229,  232,  233,  238,  242,  243, 
246,  253,  254,  256,  260  und  305.  Die  Masse  gehört  also  dem  dritten 
Jahrhundert  d.  H.  an.  Manche  Platten  sind  undatiert,  in  vielen  ist 
die  Datierung  zerstört. 

Das  Vorhandensein  so  zahlreicher  Schriftdenkmäler  aus  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Islam  erschien  mir  bei  der  Seltenheit  von 
Resten  aus  dieser  Zeit  geradezu  unglaublich.  \'an  Berchem  hat  sie 
in  sein  Corpus  inscriptionum  arahicarum  nicht  aufgenommen,  wie  er 
I  S  5  angibt,  weil  sie  in  großer  Zahl  in  Museen  und  Privatsammlungen 
von  Kairo  und  Europa  zerstreut  sind  und  jeden  Tag  neue  in  Kairo  und 
Assuan  dazu  kämen,  so  daß  es  sich  empfehle,  sie  in  einem  eigenen  Werke 
zu  behandeln.  Hoffen  wir,  daß  sich  bald  jemand  findet,  der  das  aus- 
schließlich den  Inschriften  von  historischem  Inhalt  gewidmete  Berchem- 
Corpus  nach  dieser  Seite  hin  ergänzt.  Da  aber  der  paläographische 
und  historische  Wert  m.  E.  geradezu  überboten  wird  durch  den  orna- 
mentgeschichtlichen, so  wäre  bei  einer  Veröffentlichung  sorgfältig  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  daß  überall  auch  der  ornamentale  Schmuck  mit- 
gegeben wird.  Wie  man  in  dieser  Richtung  bisher  ganz  ahnungslos  war, 
beweisen  die  vereinzelten  Publikationen  solcher  Stelen,  die,  nach  Mittei- 
lungen VAN  Berchems  auf  das  Ornament  gar  keine  Rücksicht  nehmen  i). 
Ich  habe  die  sehr  derb  und  wenig  tief  in  den  Marmor  gekratzten,  daher 
dunkel  in  der  hellen  Fläche  wirksamen  Ornamente  mittels  Durch - 
reibung  am  Original  kopiert  und  dann  photographisch  verkleinert  2). 
Bei  direkten  Aufnahmen  wirken  die  Ornamente  hell  auf  dunkel. 

Die  Inschriften  sind  wie  die  Ornamente  sämtlich  in  Steintafeln 
von  rechteckiger  Form  und  zwar  so  eingegraben  3),  daß  die  Platte 
beim  Lesen  auf  einer  Schmalseite  aufrecht  steht.  Die  Höhe  beträgt 
bei  einzelnen  die  doppelte  Breite  und  mehr:  25  X  50,  32  X  66, 
40  X  88  cm,   zumeist  aber  ist  der  Unterschied  geringer  28,8  X  48,5, 

31  X  51,5,  31,5  X  41,5.  36  X  53,5,  40  X  58,  33  X  50,  32  X  41,  40  X  50 
oder  41,5  X  57,5  cm,  nur  einmal  ist  die  Höhe  außergewöhnlich  groß 
29  X  68  cm  an  einer  jüngeren  reich  mit  einer  Nische  geschmückten 
Stele.     Viele  Platten  waren  fragmentiert,   so   daß  sich  das  Verhältnis 

I)  Lanzi  (Alte  Kupfertafeln),  Wright  in  den  Proceedings  of  the  Society  o}  Biblical 
Archaeologv  1887/8,  verschiedene  M^moires  im  Bulletin  de  l' Institut  Egyptien,  besonders 
Casanova,    Memoires  de   la  mission  frang,   VI   fasc.  2. 

-)  Ich  dachte  dabei  nicht  an  eine  Publikation,  hofEe  aber,  nachdem  die  Sache  in 
16  Jahren  nicht  vorwärts  gegangen  ist,  daß  meine  Reproduktion  jemanden  zu  einer 
umfassenden  Bearbeitung  bringen  wird. 

3)  Erst  die  jüngeren  sind  in  flachem  Relief  stehen  gelassen  und  der  Grund  vertieft. 
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nicht  feststellen  ließ.  Über  das  verwendete  Steinmaterial  schreibt 
Herr  Architekt  Klippel,  er  habe  bei  einer  Stichprobe  lO  Stück  aus 
weißem  Marmor,  i  aus  Kalkstein,  i  aus  rotem  Sandstein,  5  aus  Ser- 
pentin, 3  aus  Diorit  (Graustein),  i  aus  Syenit  (wahrscheinlich  Hornblende - 
Syenit)  vorgefunden.  Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  hat  man 
im  wesentlichen  zwei  Gruppen  zu  scheiden,  eine  solche  aus  Marmor  mit 
Ornamenten  und  die  andere  aus  Sandstein  mit  glattem  Rande.  Die  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Stücke  sind  fast  alle  in  Marmor  gearbeitet. 

Diese  auffallende  Tatsache  erhält  ihre  Erklärung,  sobald  man 
Assuan  und  die  dortige,  von  den  altarabischen  Friedhöfen  stammende 
Sammlung  von  Grabsteinen  aufsucht,  die  jetzt  (1900/1)  in  den  Gärten 
des  am  Nordende  der  Stadt  gelegenen  Zivilhospitals  zu  Hunderten 
untergebracht  sind  ^).  In  Kairo  erfuhr  ich  nichts  darüber,  in  Assuan 
aber  lehrte  mich  ein  Blick:  alle  diese  30  X  40  bis  40  X  70  cm  großen 
Assuan-Stelen  sind  in  Sandstein  gearbeitet  und  haben  keine  Orna- 
mente außer  etwa  einen  umrahmenden  Rundstab  oder  Ansätze  einer 
Tabula  ansata.  Gewöhnlich  haben  sie  einfachen  glatten  Rand  von 
3 — 5  cm  Breite.  Folglich  kann  man  sagen:  Die  kunsthistorisch  wert- 
vollen Ornamentstelen  stammen  alle  aus  Kairo.  Diesen  Schluß  haben 
die  Beobachtungen,  die  ich  im  Handel  machte,  und  Dokumente,  die 
die  Sammlung  Herz  betreffen,  bestätigt.  Davon  bei  anderer  Gelegen- 
heit. An  den  Kairiner  Stelen  läuft  den  Rand  entlang,  soweit  derselbe 
nicht  einfach  glatt  um  das  vertiefte  Inschriftfeld  gelassen  ist,  ein 
Ornamentstreifen,  der  zumeist  oben  in  der  Mitte  eine  Art  Krönung 
trägt.  Öfter  fehlt  die  untere  Verbindungslinie,  so  daß  der  Rahmen 
eher  wie  ein  Gehänge  wirkt,  das  oben  eckig  ist  und  in  der  Mitte,  übers 
Kreuz  gelegt,  einen  Aufsatz]  bildet.  Abb.  4  gibt  davon  eine  Vorstellung. 
Ich  behandle  nachfolgend  die  Ornamente  nach  den  Motiven  geordnet. 

A.  Wellenglieder  I.  Das  einfachste  Motiv,  wie  es  Abb.  4 
nach  einer  Stele  zeigt,  die  Moritz,  Arabic  palaeography  Taf.  iii  ab- 
gebildet hat.  Zwei  glatte  Bänder,  4 — 5  mm  breit,  sind  so  zu  einem 
Streifen  verschlungen,  daß  man  im  Zweifel  sein  kann,  ob  es  sich  um 
ein  Geflecht  oder  eine  Kette  handelt.  Die  einzelnen  Glieder  sind 
S-förmige  Teile  einer  Wellenlinie  und  liegen  mit  den  gekrümmten  Enden 
übereinander.  Sie  überschneiden  sich  nicht,  sondern  enden,  dadurch 
deutlich  als  Einzelglieder  gekennzeichnet,  rechtwinklig  oder  gerundet, 
bevor  sie  einander  kreuzen.  Das  Motiv  ist  sehr  häufig,  ich  führe  nur 
einige  Beispiele  an  -),  ohne  sie  abzubilden. 

')  Proben  bei  Lyons-Garstin,   A  report  of  the  island  and  temples  of  Philae,  pl.  65. 

-)  Hierher  gehört  auch  die  Herz-Stele  vom  J.  223  H.  (837  Dez.),  die  ich  in  das 
Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin  gebracht  habe  (Inv.-Nr.  1152).  Die  verschlungenen 
Bänder   bilden  dort  den  richtigen  Rahmen  ohne  irgendwelche  Ansätze. 
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I.  Stele  vom  J.  238  H.  (852  Juni)  i),  25x50  cm,  Bandstreifen 
mit  Krönung.  Letztere  besteht  ebenfalls  aus  einzelnen  Wellcngliedern, 
doch    hat   der    Arbeiter    dieselben    besonders    links    nur  sehr  flüchtig 

angedeutet.  Wir  Ihaben 
gleich  hier  ein  charakte- 
ristisches Beispiel  dafür, 
daß  diese  Ornamente  nicht 
ängstlich  mittels  Scha- 
blonen, sondern  flott, 
ohne  Bedenken  hinsicht- 
lich einer  genauen  Wie- 
derholung eingegraben 
sind.  Die  Krönung  be- 
steht aus  zwei  von  einer 
mittlerenKreuzung  schräg 
aufsteigenden  Enden.  In 
der  Mitte  sitzt  ein  eigen- 
tümhches  Doppelblatt, 
dessen  schräg  aufsteigen- 
de Enden  ein  arabisches 
Schriftmotiv  geben. 

2.  Stele  vom  J.  214 
H.  (829  März)  mit  einem 
Wellengliedrande ,  der 
unten  von  der  Schrift 
unterbrochen  wird  und 
in  der  Ecke  mit  einem 
eigenartig  eckigen  Gliede 
umbricht,  dessen  Form 
auch  wieder  in  der  arabi- 
schen Schrift  seine  Quelle 
hat.  Die  Platte  ist  oben 
gebrochen,  von  der  Krö- 
nung ist  nur  links  etwas 
erhalten.  Wir  erkennen 
Abb.  4.  Grabstein  vom  J.  207  H.  (822  n.  Chr.)  ^.^  Schräge  aus  Ketten- 
gliedern, in  der  Mitte  Reste  eines  Blattes  und  eine  abschließende 
BogenHnie. 


')  Bei  Umrechnung  der  islamischen  Ära  auf  die  christliche  gebe  ich  immer  den  Jahres- 
anfang an. 
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3.  Stele  vom  J.  220  H.  (835  Januar),  31,5  X  41,5,  oben  ab- 
gebrochen, zeigt  den  einfachen  Rand  aus  Wellengliedern  erweitert 
durch  eine  außen  herumlaufende  Linie  von  der  Breite  der  Wellen - 
gheder  selbst;    diese   Erweiterung  des  Motivs  kommt  öfter  vor. 

II.  W  e  1 1  e  n  g  1  i  e  d  e  r  mit  Punkten.  Bei  diesem  be- 
sonders beliebten  Motiv,  das  ich  u.  a.  auf  Stelen  aus  den  Jahren  232, 
242,  243,  247,  254,  256,  260,  305  und  355  H.  sah,  wird  die  Folge  der 
Wellenglieder  bereichert  durch  zwei  Punkte  vom  Durchmesser  der 
Wellenbänder,  die  da,  wo  die  Glieder  einfach  sind  und  schräg  auf- 
steigen, also  etwa  zu  beiden  Seiten  der  Mitte  jedes  Gliedes,  quer  über- 
einander stehen.  Ich  gebe  auch  hier  wieder  in  Abb.  5  eine  Stelen- 
krönung, die  sich  nicht  im  arabischen  Museum  befindet.  Sie  war  auf 
der  islamischen  Ausstellung 
1910  in  München  (ohne 
Nummer)  zu  sehen.  Die 
Krönung  setzt  ganz  unor- 
ganisch am  Ende  eines 
Kettengliedes  ein  und  wird 
gebildet  von  zwei  schräg 
gestellten  Halbpalmetten - 
hasten,      zwischen      denen 

eine      hochstilige      Vollpal-      \^^_   ^       Grabstein,    1910  in  München  ausgestellt. 

mette  aufsteigt.    Ich  zähle 

auch  für  diese  Gruppe  zwei   datierte  Beispiele  aus   dem   Museum   in 

Kairo  auf,  ohne  sie  abzubilden.  • 

4.  Stele  vom  J.  247  zeigt  den  Typus  rein.  Zumeist  tritt  das  Motiv 
auf  vereinigt  mit  anderen  Verzierungen. 

5.  Stele  vom  J.  217  H.  (832  Februar)  zeigt  die  Wellenglieder 
mit  Punkten  eingeschlossen  durch  parallele  Randlinien,  die  sich  unten 
in  einem  blattartigen  Schnörkel  vereinigen.  Auch  das  ist  wahrschein- 
lich wieder  ein  Motiv,  das  der  kalligraphischen  Übung  entstammt.  Be- 
achtenswert ist  an  dieser  Stele  auch  die  Ecklösung.  Auf  der  einen 
Seite  der  Eckdiagonale  legt  sich  das  Wellenglied  mit  palmettenartiger 
Ausbildung  an,  auf  der  andern  entspricht  der  Punkt  allein  über  der 
Welle  der  Halbpalmette.  Wir  beobachten  hier  also  deutlich  wie  an 
dem  Schnörkel  unten  ein  Außerachtlassen  des  symmetrischen  Prinzips 
der  Anordnung. 

Am  häufigsten  vereinigt  tritt  die  Folge  der  Wellenglieder  auf  mit 
dem  zweiten  Lieblingsmotiv  dieser  Grabsteine,  der  eigentlichen  Ranke, 
d.  h.  der  mit  blattähnlichen  Füllungen  versehenen  Wellenlinie.  Es 
wird    gut    sein,  nachfolgend  sämtliche  Abbildungen  zu  geben. 
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B.  Die  Ranke.  Das  Blattwerk  der  auf  diesen  Grabsteinen 
beliebten  Ranl<;e  bildet  ausschließlich  die  Palmette.  Bisweilen  in  einer 
Reinheit  auftretend,  die  an  eine  griechische  Hand  der  besten  Zeit 
gemahnt,  nimmt  sie  auf  anderen  Steinen  eine  durch  Nachlässigkeit 
und  gedankenloses  Darauflosmeißeln  derart  entstellte  Form  an,  daß 
man  auf  den  ersten  Blick  kaum  noch  die  Grundform  erkennt.  Dabei 
erscheint  sie  in  einer  Fülle  von  Varianten,  die  nachfolgenden  Versuch 
einer  Gruppenbildung  rechtfertigen  mag. 

III.  Ranken  mitverkümmerten  Vollpal  metten. 
Die  durchlaufende  Wellenlinie  entsendet  in  jede  Hebung  und  Senkung 
langgestilte  Palmetten,  die  sehr  flüchtig  und  roh  geritzt  sind  und 
bisweilen  wie   Bäumchen  in    streng  stilisierten   Stickereien  aussehen. 

6.  Stelenfragment,  undatiert,  17x30x111  groß  (Abb.  6),  eines 
der  rohesten  Beispiele.     Daß   die  Palmette   zugrunde  liegt,   zeigt   das 

Blatt  oben  in   der  Mitte    deutlich. 

Unten  rechts  hat   die  Spitze  breite 

Blattform  (mit  einem  mittleren 
\^  Schhtz)  bekommen,  unten  links  ist 

die  Grundform  ganz  entstellt.   Man 

V  beachte     an     diesem     Blatte     die 

1  breite    zweispitzige    d.    i.    kalligra- 

^  '    '  phische    Bildung    des    einen    nach 

oben  gehenden  Lappens.  Wir  haben  es  mit  einer  linken  oberen  Ecke  der 

Inschrifttafel  zu  tun,    die  Ranke  läuft  dort  aus,  darunter  beginnt  ein 

äußerst  roh  gemeißelter  Streifen  einfacher  Wellenglieder.    Man  ermesse 

an  ihm,  wie  roh  die  Ranke  darüber  im  Verhältnis  zu  guten  Beispielen 

sein  mag.     Ich  habe  das  Stück  an  die  Spitze  gestellt  um  des  Gesamt - 

eindruckes  willen,  den  man  von  der  Masse  dieser  Stelen  hat :  die  rohen 

Arbeiten  überwiegen. 

7.  (Abb.  7).     Oberer   Rand  mit  Mittelkrönung  und  linker  Ecke. 
Die  Palmetten   dreilappig  und  ganz  verkümmert.    Als  Ecklösung  eine 
nach    der    Höhe    entwickelte 
mehrlappige  Vollpalmette  mit 
gespaltener  Spitze    —  wieder 
ein  Schriftmotiv;  zwei  schräg    .  . 
auseinander      gelegte      Halb-    \ 
palmetten  bilden    die  Mittel-    ^ 
krönung,  der  linke  Rand  be- 
steht aus  Wellengliedern. 

8.  (Abb.  8.)  Stele  vom  J.  214  H.  (829  März).    Die  Palmette  ist  fast 
ganz  in  kleine  Bäumchen  umgebildet.    Die  Welle  wird  oben  von  einer 


Ornamente  altarabischer  Grabsteine  in  Kairo. 


313 


Abb.  8. 


geraden  Linie  begleitet,  auf  der  sich  die  Krönung  aus  zwei  schrägen 
mit  den  Spitzen  nach  einwärts  gerankten  Halbpalmetten  und  einem 
reichen  Mittelbäumchen  zu- 
sammengesetzt erhebt,  wäh- 
rend sich  zu  beiden  Seiten 
eine  Art  Streumuster  aus 
Sternen  und  Bäumchen  ent- 
wickelt. Der  Eindruck  einer 
gestickten  Borte  ist  unab- 
weisbar. 

9.  (Abb.  9.)  Welle  mit  Bäumchen,  darauf  eine  überreiche  Krönung, 
deren  Gerippe  die  beiden  schrägen  Linien  und  die  in  der  Mitte  auf- 
ragende Gerade  bilden.  Diese 
trägt  ein  epheuartiges  Blatt  mit 
zwei  Schlitzen  und  zweigt  Ganz- 
palmetten  ab.  Die  Schrägen  sind 
doppelt:  nach  innen  richten  sich 
Halbpalmetten  auf,  nach  außen 
fallen  Ranken  mit  je  drei  Bäum - 
chen  herab,  wovon  zwei  ganz 
unorganisch  zurückwachsen.  Das 
Spielerisch  -  Dekorative  der  gan- 
zen Art  drängt  sich  hier  besonders  deutlich  auf. 

10.  (Abb.  10.)  Stele  vom  J.  229  (843  Sept.).  Eigenartige  Verbindung 
der  Palmettenbäumchen  mit  der  Ranke.  Der  mit  einem  Zäpfchen  ab- 
zweigende Stil  bildet  sich  nicht  zur  Pal- 
mette  um,  sondern  rankt  aus  und  sendet 
von  seinem  Ende  das  Bäumchen  zurück. 
Reine  Spielform  ohne  jede  Rücksicht  auf 
die  organische  Möglichkeit. 

IV.  RankenmitHalbpalmetten.     Diese  Art  überwiegt 
weitaus,    bildet   also   die   Hauptmasse   der  Ornamente   unserer  Grab- 
steine.   Dabei  zeigen  sich  gerade  in  dieser  Gruppe  die  meisten  Varianten. 
Einfachste  Form.      Die  Welle,    aus  freier  Hand  unsicher 
geführt,  entsendet  in  jede  Ausbauchung  eine  dreilappige  Halbpalmette, 

und  zwar  so,  daß  die  Lappen 
sich  nach  innen  d.  i.  nach  dem 
Stile  zu  wenden. 

II.  (Abb.  II.)   Stele  vom  J. 
246  H.  (860  März)  gibt  den  reinen 


Abb.  9. 


Abb.   10. 


Abb.    II. 


Typus.      Man  beachte    die   eigentümliche 


Bildung 


der    Blattspitzen 
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Abb.    12. 


ganz   links   unten  und  ganz  rechts  oben;   die  Bildung  hat  in  der  arabi- 
schen Schrift  ihre  Parallelen. 

12.  (Abb.  12.)     Stele  vom  J.  217  H.  (832  Febr.),   48,5  X  88.    Die 
Ranke  ist  magerer  und  mehr  gelöst.    Interessante  Ecklösung:  Die  Welle 

endet    in    einem     rechten     Winkel 
und    entsendet     vier     Lappen,     in 
den  obersten  Hauptlappen   ist   ein 
!1^    Schlitz  gelegt.  Dieser  Halbpalmette 
entspricht   im   Gegensinn   eine   an- 
dere,    die    in    den    seitlichen,    aus 
^1     Wellengliedern    bestehenden    Rand 
\     übergeht. 

13.  (Abb.  13.)  Undatierte  Stele. 
Typische  Mittelkrönung:  auf  der  Wellenhebung  stehen  radial  ohne 
organische  Verbindung  drei  Linien  auf,  die  seitlichen  schräg,  als 
Halbpalmetten  gebildet,  die 
mittlere  gegen  das  obere  Ende 
durch  ein  Diagonalkreuz  be- 
lebt, ähnlich  den  Bäumchen 
in  Gruppe  HL  Die  seithchen 
Halbpalmetten  in  ihrer  stab- 
artigen Bildung  verwandt  der 
Ecklösung  von  12.,  bezeich- 
nend jedoch  die  Einwärts- 
drehung der  Spitzen.  Über 
dieser  Krönung  erscheint  eine 
andere ,  die  ich  in  Heluan  für 
das  K.  F.-M.  erwarb  (Inv.-Nr. 
II 54).  Die  Ornamente  sind  fast  genau  die  gleichen,  nur  sind  oben 
RandHnien  und    Sterne   aus   zwei   Dreiecken    dazu   gekommen 

14.     (Abb.  14.)     Umrahmung    durch  Wellenglieder  mit   Funkten. 

Krönung  und  Eckbil- 
dung sehr  reich  mit 
Halbpalmetten  in  der 
Art  durchgeführt,  wie 
sie  eben  aufgewiesen 
wurde. 

15.      (Abb.  15.)      Un- 
datierte Stele,  40  X  58. 
Umrahmung  durch  Wel- 
lenglieder mit  Punkten. 
Aus    ihnen  sind  auch  die  Schrägen  der  Mittelkrönung   gebildet.      Ist 


Abb.    13. 


Abb.    14. 
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das  schon  außergewöhnlich, 
so  ist  noch  merkwürdiger  die 
Art,  wie  oben  jederseits  ein 
halbes  Wellenglied  umbricht 
und  sich  zur  Halbpalinette  ent- 
wickelt, die  den  Zwickel  füllt, 
zusammen  mit  einer  dreilappi- 
gen Palmette  (Lilie)  darunter. 

16.  (Abb.  16.)    Undatierte  Stele,  32  X  41  cm,  unten  abgebrochen. 
Eigenartige    Umbildung    der    einfachsten  Palmettenranke  durch  zwei 

parallele  Grenzlinien,  mit 
welchen  die  Halbpalmet- 
ten verwachsen.  Beach- 
tenswert ist  auch  die  Bil- 
dung der  Spitze  an  diesen 
vierlappigen  Halbpalmet- 
ten: während  die  drei 
anderen  Lappen  rund  sind, 
ist  der  krönende  Lappen 
Abb,  16.  «XW       im  Bogen  scharf  zugespitzt. 

Das  Motiv  findet  sich  auch  sonst  oft  und  wurde  ähnhch  schon  bei 
II.  beobachtet.  Der  Übergang  zur  seitHchen  Borte  aus  einfachen 
WellengHedern  geschieht  durch  einen  halbpalmetten-  oder  blatt- 
artigen Schnörkel. 

V.     Ranke    mit    Z  w  i  c  k  e  1  z  a  p  f  e  n.      Da,   wo   die   Halb- 
palmette von  der  Welle  abzweigt,  sitzt  ein  runder  Zapfen. 

17.  (Abb.  17.)  Stele  vom  J.  233  H.  (847  Aug.).    Die  Halbpalmetten 
in  der  Lappenbildung  verkümmert. 

18.  (Abb.  18.)     Stele    (datiert?),   33  X  50.     Auffallend  unsichere 


Abb.   17. 


Abb.    18 


Linienführung.  An  der  Ecke  stoßen  zwei  Rankenenden  aufeinander. 
19.  (Abb.  19.)  Stele  30  X  41, 5,  unten  abgebrochen.  Die  Ranken 
vereinigen  sich  an  der  Ecke  und  gehen  wieder  in  zwei  Halbpalmetten 
symmetrisch  auseinander.  Die  Mittelkrönung  nach  dem  beschriebenen 
Typus,  nur  liegen  die  Querarme  der  Mittelhasta  fast  parallel  wagrecht. 
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Das   ganze   Gebilde   sitzt    ganz   unorganisch   auf  einer   Halbpalmette. 
Offenbar  war   bei  Anlage  der  Ranke  auf  die  Mitte  keine  Rücksicht 


Abb.   20. 


Abb.    19. 

genoinnicn  worden.  Zwischen  Ecke  und  Mitte  sind  je  zwei  dem 
Mittelgliede  der  Krönung  entsprechende  Bäumchen  als  Streumotive 
eingeschoben.  '  - 

VI.  Ranken  mit  gewellten  H  a  1  b  p  a  1  m  e  t  t  e  n. 
Die  Halbpalmette  sendet  ihre  Lappen  nicht  wie  bisher  nach  innen 
der  Biegung  des  Wellenstieles  zu,  sondern  nach  außen;  es  muß  daher 
die  Halbpalmette    die  Rundung    des   Hauptstieles    mitmachen,    wird 

dadurch  sehr  in  die  Länge 
gezogen,  behält  aber  ihre  drei- 
lappige   Bildung  bei. 

20.  (Abb.  20.)  Undatierte 
Stele.  Reinster  Typus.  Die  Halb- 
palmetten  laufen     nach    rechts. 

21.  (Abb.  21.)  Die  Halbpalmetten  laufen  nach  der  hnken  Seite. 
Den    Seitenrand    bildet    eine    Wellenlinie    ohne    Blätter. 

22.  (Abb.  22.)  Stele  vom 
J.  218  (833  Jan.),  31  X  5L5- 
Ornamentales  Hauptstück.  Die 
Ranke  mit  den  nach  rechts  ge- 
wellten Halbpalmetten  bildet  den 
oberen  Rand  und  trägt  eine  mäch- 
tige Mittelkrönung,  Eckakroterien 
und  dazwischen  Rosetten.  Die 
ganze  Anlage  ist  offenbar  für  den  Ansatz  der  Mittelkrönung  durch- 
komponiert; es  fällt  daher  auf,  daß  die  Ranke  trotzdem  nach  einer  Rich- 
tung lauf  t,'statt  sich  symmetrisch  nach beidenjSeitenzu entwickeln,  jln  der 
Mitte  richten  sich  die  Wellentäler  zu  einer  Spitze  auf,  die  der  Krönung 
als  Träger  dient.  Man  sieht  zunächst  je  zwei  breite  Lappen,  die  sich 
unmittelbar  an  den  Rankenstil  legen,  also  mit  dem  Stil  verwachsen 
scheinen.  Die  Krönung  setzt  sich  wieder  aus  drei  Teilen  zusammen, 
den   beiden   hier    sehr   groß   geratenen   schrägen    Halbpalmetten,    die 


Abb.   21.  j^ 


Ornamente  aitarabisclitr  Grabsteine  in  Kairo. 


6^/ 


mit   den  bezeichnenden    dreieckigen   Blattausschnitten   enden   und  in 
der  Mitte  einer  reichen  Rankenbildung  zu  Seiten  einer  lanzettförmigen 

Spitze. 
Die 

Ecken 

zeigen 

wieder 
vertikal 
stehende 
Halbpal- 
metten, 

diesmal 
einfach. 
Rosette, 


Abb.    2  2. 


Zwischen  der  Mitte  und  den  Ecken  sitzen  links  eine 
rechts  ein  Stern,  beide  roh  ausgeführt;  von  ihnen 
wird  unten  die  Rede  sein.  Am  Rande  rechts  sieht  man  an 
der  Stele  eine  Ranke  mit  Dreiblättern  oder  Früchten. 

VII.  Ranken  mit  g  e  w  e  1 1  t  e  n  D  o  p  p  e  1  h  a  1  b  - 
p  a  1  m  e  t  t  e  n.  Die  Wellenlinie  wird  sowohl  in  den  He- 
bungen wie  in  den  Senkungen  gefüllt  durch  einwärts  gelegte 
Voll-,  d.h.  doppelte  Halbpalmetten,  die  sich,  mit  den  Lappen  nach 
innen,  zu  einem  Bogen  parallel  zur  Hauptwelle  verbinden.  Ver- 
einzelt einmal 
nur  ist  dieses 
Gebilde  mit 
dem      Stamm 

verwachsen. 
Es       entsteht 
dadurch     eine 
der    vorherge- 
henden       Art 

verwandte, 
ebenfalls  reich 
gefüllteRanke. 
23.   (Abb. 
23.)  Stele, 

40  X   50,     un- 
ten    abgebro- 


Abb.   24. 

chen.     Schöne   griechische    Bildung   der  Palmettenblätter.    Ecklösung 
wie   bei    14.,   mit  symmetrisch  vertikalen  Halbpalmetten,   von  denen 


die    eine  in    die  horizontale  Ranke, 
Rand  aus  Wellengliedern  übergeht. 


die    andere    in    den    vertikalen 
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24.  (Abb.  24.)  Die  Ranke  mit  Doppelhalbpalmetten  in  typischer 
Reinheit,  die  Umrisse  dabei  besonders  unsauber,  wie  ausgesprengt. 
Die  Krönung  ohne  jede  Berührung  darüber  schwebend:  zunächst 
eine  Wellenlinie  mit  je  zwei  angehängten  Bäumchen  und  darin  groß 
eine  Doppelhalbpalmette,  worüber  eingestreut  ein  Ring  und  Punkte. 

VIII.  25.  Di  e  Pal  m  e  tten  welle.  Eine  Stele  (Abb.  25) 
vom  J.  225  H.  (839  Nov.),  36  X  53,5  cm,  zeigt  diejenige  Form  der  Pal- 
mettenranke, welche  sich  von  selbst  ergab,  sobald  man  über  die  ge- 


Abb.    25. 

wellten  Halbpalmetten  mit  nach  außen  gekehrten  Lappen  einen  Schritt 
zur  Vereinfachung  weiterging:  dann  mußte  der  eigene  Stiel  der  Halb - 
palmette  wegfallen  und  die  Lappen  direkt  vom  Hauptstiel  abzweigen. 
Daß  diese  in  der  Stele  vom  J.  225  vorliegende  Art  nicht  etwa  mit  der 
ältesten  blattlosen  Ranke  zu  verwechseln  ist,  beweist  die  ständige 
Zweizahl  der  Lappen  und  die  Verbindung  mit  der  üblichen  Krönung  und 
Eckbildung  aus  Halbpalmetten.  Das  gleiche  Motiv  in  anderer  Technik 
kommtauf  einer  zweiten,  unten  zu  besprechenden  Stele  (Abb. 30)  vor. 
Die  Ranke  ist  durch  Linien  gesäumt.  Unter  der  Mittelkrönung  eine 
andere   von    einem   kleinen,    24  X  32  cm    großen    Fragment. 

IX.  26.  (Abb.  26.)     Diese    Stele  zeigt    ein  überaus   interessantes 
Nebeneinander  fast  aller 
bisher  vorgeführten  Or-     \w^<!^^X^ 
namentgUeder.  Den 

einen   Rand    bilden   die 
S-förmigen     WellengHe- 

der  mit  Punkten;  sie  sind  durch  einen  Schnörkel  um  die  Ecke 
übergeleitet  in  eine  Blattranke,  an  welcher  man  die  fast  zur 
Sternform  umgebildete  Vollpalmette  neben  der  einfach  mit  den 
Lappen  nach  innen  gerichtete  Halbpalmette,  diese  neben  ihrer 
fast  mit  einem  geradlinigen  Rücken  in  eine  dreieckige  Spitze 
verlaufenden  Abart   und   die   gewellte,    mit   den    Lappen    nach 
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außen  gerichtete  Halbpalmette  sehen  kann.  Ein  deutlicher  Beleg 
dafür,  daß  diese  Rankentypen  nicht  zeitlich  aufeinander  folgen, 
sondern  gleichzeitig  nebeneinander  gebraucht  wurden,  was  ja  auch 
durch   die   Datierungen   der   einzelnen   Beispiele   erwiesen  wird. 

C.  Ornamente  anderer  Art.  X.  Geometrische 
Ornamente  finden  sich  auf  den  Grabsteinen  auffallend  wenig. 
Am  häufigsten  sind  noch  Rosetten  und  Sterne  verwendet, 
entweder  wie  bei  13  und  22 
als  Füllung  zwischen  Krö- 
nung und  Ecke  oder  unter 
der   Inschrift  (Abb.  35). 

27.     (Abb.  27.)     Stele 

vom  J.  190  H.    (805  Nov.), 

32  X  66  cm.    Dieser  älteste 

,  •        .  •     ^  Abb.  27. 

unter  den  von  mir  notierten 

Grabsteinen  hat  drei  solche  Sterne  am  Schluß  der  Inschrift  über  dem 
Schlußstrich.  In  der  Mitte  sieht  man  zwei'über  Eck  gestellte  Vierecke'), 
seitlich  je  zwei  einander  durchsetzende  Dreiecke,  in  beiden  Fällen  an 
den  Ecken  und  in  der  Mitte  erweitert  durch  Ringe. 

28.  (Abb.  28.)  Eine  Stele  zeigt 
ein  Doppelrautenband,  wobei  die 
Rauten  wie  bei  den  Wellengliedern 
und  Ranken  vertieft  gearbeitet  sind. 
Dieses  Band  bildet  den  oberen  und 
unteren  Rand.  In  der  Ecke  rechts 
unten  springt  in  das  Inschriftfeld  ein 
Palmettenschnörkel  vor.  Die  seitlichen 
Ränder  werden  schmäler  und  sind  mit 
einer  fortlaufenden  Wellenlinie  mit  Ringen  in 
den  Hebungen  und  Senkungen  geschmückt. 
29.  (Abb.  29.)  Stele  vom  J.  253  (867 
Jan.),  40  X  88  cm.  Wellenglieder  mit  Punk- 
ten bilden  das  Seitenpaar  des  Rahmens; 
das  andere  wird  gebildet  von  einem  doppel- 
ten Zickzackbande,  das  technisch  abweichend 
und  zwar  so  hergestellt  ist,  daß  der  Grund  vertieft  wurde,  die 
Bänder  aber  stehen  gelassen  sind.  Die  Wellenglieder  mit  ihren 
Punkten    dagegen  sind  wieder  wie  sonst    vertieft  ausgeführt. 


Abb 


')  Vgl.  den  gleichen  Schmuck  auf  der  Penula  der  ersten  Hofdame  rechts 
von  Theodora  in  dem  Mosaik  von  S.  Vitale  (Garrucci,  Storia  264,  2). 
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Abb. 


Man  beachte,  wie  wenig  Bedenken  der  Steinmetz  beim  Übergang 
aus  der  einen  Technik  in  die  andere  hat.  Was  oben  vertieft  die 
beiden  Zickzack-  oder  Wellenbänder  schied,  setzt]  sich  ohne  weiteres 
um  in  die  Wellenglieder  selbst. 

XL  Ornamente  in  eigentlicher  Relief  technik. 
Bei  dieser  Technik  sind  die  Umrisse  bzw.  der  Grund  vertieft  und  die 
Figur  stehen  gelassen.  Ein  Beispiel  bot  schon  das  Zickzack  auf  Stele  29, 
Auffallend  ist  dabei,  daß  die  Motive  nicht  nur  von  denen  der  Haupt- 
gruppe ganz  verschieden 
sind,  sondern  auch  unter- 
einander nur  wenig  Ähn- 
lichkeit haben. 
.  ^  30.  (Abb.  30.)  Frag- 
mentierte Stele.  Das  Motiv 
^°'  der    mit    dem    Stiel    ver- 

wachsenen, wie  ich  sie  nenne,  der  Palmettenwelle,  ist  in  der  Bewegung 
von  rechts  nach  links,  also  umgekehrt  wie  25.  gegeben.  Auch  hier 
sind  je  zwei  Palmettenlappen  gebheben,  während  der  dritte  in  der 
verdickten  Welle  aufging. 

31.  (Abb.  31.)  Undatierte  Stele,  41,5  X  57,5,  unten  abgebrochen. 
Der  breite  Rand  zeigt  ein  sehr  interessantes  Beispiel  der,  Umbil- 
dung der  Palmettenranke.  Wir 
haben  die  Ecke  links  vor  uns. 
In  sie  W'ächst  ein  Bäumchen 
herein,  das  von  zwei  Halbpal - 
metten  flankiert  wird,  die  der- 
art ausranken,  daß  sie  in  ihrer 
Umbildung  fast  unkenntlich 
wurden.  Dazu  trägt  besonders 
bei,  daß  der  Lappen,  welcher 
die   Spitze   neben    den    Bäum- 

chen  bildet,  ausrankt  und  in  jener  Dreiecksform  endet,  der  wir 
öfters  begegnet  sind.  Dazu  kommt,  daß  diese  Halbpalmetten  zu 
Seiten  des  Bäumchens  nach  außen  in  neue  Halbpalmetten  ausran- 
ken. Verfolgt  man  die  Ranke  weiter,  so  findet  man  rechts  eine  den 
Kreis  breit  füllende  Ganzpalmette,  die  sich  als  Fünfblatt  darstellt 
und  ein  ähnliches,  aber  lang  gezogenes  Fünfblatt  im  Zwickel  davor. 
Auf  der  anderen  Seite  füllen  den  Kreis  zwei  solche  langgezogene 
Blätter  übereinander.  Ich  glaube,  daß  sich  hier  noch  sämtliche 
Motive  auf  die  Palmette  zurückführen  lassen.  Anders  bei  zwei  reich 
geschmückten  Stelen,   die  ich  an  den  Schluß  stelle. 
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32.  (Abb.  32.)  Stele,  29  X  68  groß.  Im  oberen  Streifen  eine 
Ranke  mit  Vollpalmetten  in  den  fast  kreisrunden  Medaillons.  In  den 
Zwickeln  dagegen 
Phantasieblätter  ver- 
schiedenster Art,  zum 
Teil  epheuartig.    Den 

auffallendsten 
Schmuck   bildet  eine 
spitzbogige      Nische, 
die     auf     einer     Art 
Glockenkapitell     mit 
Kämpferaufsatz   und 
eingezogenem   Schaft 
ruht.    Die  Spitze  des 
Bogens  ist  mit  Ran- 
kenwerk   von    Ganz- 
und      Halbpalmetten 
gefüllt.     Das    auffal- 
lendste   Motiv    sieht 
man  in    dem  Bogen - 
Zwickel      links      und 
rechts.  Es  sind  mehr- 
fach verzweigte 
Stämmchen,  die  dicht 
mit  zweierlei  Blättern 
besetzt    sind  ^).      (In 
die  Nische    habe   ich 
die  Wiederholung  des 
oberen  Randstreifens  ^^^-  ^^• 
gesetzt,    wie   sie   sich   auf   einem    Bruchstück   von   21x21  cm   Größe 
findet.)      Dieser,     nicht   mehr   dem   alten   Typus   angehörenden    Stele 
füge  ich  noch  die  Beschreibung  einer  weiteren  Nischenstele  an,  deren 
Abbildung  mir  leidtr  im  Laufe  der  Jahre  abhanden  gekommen   ist. 
33.  Der  Bogen  ruht  auch  hier  auf  einem  Kämpfer,   darunter  die 
Deckplatte  und  das  aus  zwei  Palmettenhälften  mit  zusammenlaufenden 
Lappen  bestehende  Kapitell.    Danach  ist  auch  das  Kapitell  der  Stele  32 
zu  erklären,  nur  ist  dort  offenbar  auf  die  von  den  Lappen  umschlossene 
Figur   Nachdruck   gelegt.      Der    Schaft   ist   oben   wieder   eingezogen. 


■)  Granatzweige?      Vgl.    den  Amra  oder  Siegburgstoff   vom    J.  921 — 931,  Dreger, 
Künstl.  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei  S.  62  Taf.  51. 

Islam.     II.  2  ■, 
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Auch  an  dieser  Stele  ist  weitaus  am  bemerkenswertesten  die  Zwickel- 
füllung: wieder  ragt,  mit  dem  Bogen  auf  dem  Kämpfer  entspringend,  das 
Stämmchen  auf,  hier  Mohnköpfe  tragend,  die  durch  Anbringung  eines 
Punktes  in  ihrer  Mitte  ornamental  umgebildet  sind.  Man  vergleiche 
für  diesen  Nischentypus  mit  Zweigen  in  den  Zwickeln  die  Kanones- 
arkaden in  syrischen  Miniaturen,  wie  in  den  Evangeliaren  von  Etschmi- 
adsin  oder  dem  desRabula  von  586.   Ich  will  mich  dabei  nicht  aufhalten. 

Nachdem  ich  die  altarabischen  Grabsteine  von  Fustat  in  Gruppen 
geordnet  vorgeführt  habe,  frage  ich  zunächst  nach  dem  Ursprung 
der  ganzen  Gattung.  Daß  sich  die  Beduinen  schon  in  vormuhamme- 
danischer  Zeit  Grabsteine  in  der  Wüste  gesetzt  haben,  ist,  wie  mir  Kollege 
Nicolaus  Rhodokanakis  mitteilt,  literarisch  bezeugt.  Beduinen - 
Trauerlieder  tun  ihrer  wiederholt  Erwähnung.  Ob  es  aber  Grabstelen, 
d.  h.  aufrechtstehende  Platten  waren  und  ob  diese  Ornamente  trugen, 
ist  allerdings  die  Frage.  Nach  dem  von  Goldziher,  Moh.  Stud.  I  233 
Mitgeteilten,  möchte  man  die  Möglichkeit  ihres  Vorkommens,  wenigstens 
was  die  aufrechte  Stellung  betrifft,  nicht  ohne  weiteres  verneinen.  Es 
werden  wiederholt  »aufgerichtete«  Steine  und  »aufrechtstehende«  Steine 
erwähnt,  die  man  als  Denksteine  auf  die  Gräber  stellt.  Angenommen 
aber,  der  Gebrauch  solcher  Stelen  sei  nicht  von  den  Arabern  mit  nach 
Ägypten  gebracht  worden,  woher  kommt  er  sonst.?  Im  Bereiche  des 
Islam  ist  er  heute  wie  vor  Jahrhunderten  bei  Türken  und  Seldschuken 
nachweisbar.  Bringen  ihn  diese  aus  Zentralasien  vorbrechenden  Völker 
aus  ihrer  Heimat  mit,  übernahmen  sie  ihn  auf  persischem  Boden 
oder  erst  als  sie  im  Bereiche  des  rein  antiken  Kulturbodens  landeten  ? 
Bekannt  ist,  welche  Bedeutung  die  Grabstele  einst  in  der  Kunst  von 
Hellas  gewonnen  hatte.  Aber  ihr  Ursprung  ist  gewiß  orientalisch; 
schon  in  der  Pyramidenzeit  setzt  man  in  Ägypten  ähnlich  wie  später 
bei  den  Kopten  geformte  Stelen  auf  Gräber  i).  Die  Araber  müssen 
jedoch  keinesfalls  erst  auf  ägyptischem  Boden  zum  Gebrauch  der  Stele 
gekommen  sein.  Beweis  dafür  die  südarabischen  Grabsteine,  deren 
jetzt  immer  mehr  in  unsere  Museen  gelangen  ^) ,  Beweis  dafür  auch 
die  Vorliebe  der  Armenier  für  die  Grabstele,  eine  in  Jerusalem  soll 
schon  vom  J.  21  d.  Arm.,  572  n.  Chr.  datiert  sein  3).  Alle  diese  Dinge 
sind  noch  sehr  unklar. 


0  V.  Bissing,  Gesch.  Ägyptens  S.  8. 

^)  Vgl.  D.  H.  Müller,  Siiz.-Ber.  d.  kgl.  preuß.  Ak.  d.  Wiss.  1886  II,  855  f.,  dann 
die  Inscriptiones  himyariticae,  ferner  M.  Hartmann,  Orientalist  Lüeralxirzeitung  XI 
(1908)   Sp.  269  f.  u.  a. 

3)  Zeitschrift  des  deutschen  Palästina-Vereins  XVIII  S.  89. 
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Die  koptische  Grabstele  ist  durch  die  Publikationen  von  Gayet, 
Ebers  und  Crum  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht  worden.  Die 
letzten  datierten  Beispiele  von  Ornamentstelen  stammen  aus  den  Jahren 
786  und  796,  die  älteste  mir  bekannte  arabische  aus  dem  Jahre  805.  Man 
könnte  also  a  priori  annehmen,  die  eine  Gattung  habe  die  andere 
etwa  zu  der  Zeit  abgelöst,  als  seit  Ma*mün  831  der  Massenübertritt 
der  Kopten  erfolgte  ').  Aber  das  ist  ausgeschlossen.  Die  arabische 
Grabstele  ist  nicht  hergestellt  von  koptischen  zum  Islam  übergetretenen 
Steinmetzen;    dafür   lassen   sich    verschiedene   Gründe   anführen. 

In  Assuan  werden  sowohl  koptische  wie  arabische  Stelen  ge- 
funden. Beide  bestehen  aus  dem  einheimischen  Sandstein  und  haben 
überhöht  rechteckige  Form.  Während  aber  die  koptische  Stele  von 
Assuan  wie  überall  gern  ornamentalen  Schmuck:  das  Kreuz,  öfter 
mit  Palmblättern  oder  dem  A  und  w,  dann  das  Lebenszeichen  zeigt, 
das  Ganze  umrahmt  von  einem  Tabernakel,  verzichtet,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  die  arabische  Stele  von  Assuan  durchweg  auf  jedes 
Ornament.  Höchstens  kommt  eine  Randleiste  oder  die  Tabula  ansata 
vor.  Daraus  ergibt  sich  nicht  nur,  daß  die  arabische  Schriftstele  in 
Assuan  von  der  koptischen  verschieden  ist,  sondern  vor  allem  auch, 
daß  bei  den  Arabern  von  Assuan  ein  anderer  Brauch  herrschte  als  in 
Fustat.  Das  wird  vielleicht  zu  erklären  sein  daraus,  daß  sich  die  Eroberer 
des  Landes  nach  Stämmen  ansiedelten.  In  der  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt herrschte  unbedingt  das  jamanische  Element  vor  ^).  Über  diese 
Verhältnisse  geben  gerade  die  Texte  unserer  Stelen  die  wertvollsten 
Aufschlüsse.  Ich  bat  N.  Rhodokanakis  gelegentlich  seines  Aufent- 
haltes in  Kairo  um  Auskunft.  Er  unterzog  sich  freundlich  der  Mühe 
und  schrieb   mir   darüber  am    19.  März    1904: 

»Im  ersten  und  zweiten  Saal  des  im  neuen  Gebäude  an  der  Säri*a 
Muhammad  *Ali  untergebrachten  arab.  Museums  sind  eben  nicht 
sehr  viele  Grabsteine  aufgestellt.  Es  mußte,  wie  mir  Dir.  Herz  Bey 
sagte,  eine  möglichst  charakteristische  Auswahl  getroffen  werden. 
Gegen  2000  Steine  sind  noch  im  Keller;  von  diesen  wird  eine  weitere 
Auswahl  bei  Zeit  und  Gelegenheit  in  einem  oder  mehreren  Gängen 
Aufstellung  finden.  —  Gleich  nach  Empfang  Ihres  Briefes  sah  ich  mir, 
was  zugänglich  war,  wieder  an;  soweit  die  Steine  in  einer  Lage  an- 
gebracht waren,  die  mir  das  Lesen  ermöglichte,  fanden  sich  keine 
aus  dem  3.  Jahrhundert  der  Higra.  Kustosadjunct  *Ali  Bey  hat  für 
einen  ausführlicheren  Katalog  der  Grabsteine  vorgearbeitet  und  Notizen 
genommen,  die  er  mir  mit  größter  Liebenswürdigkeit  zur  \"erfügung 

')  Becker,  Beiträge  zur  Geschickte  Ägyptens  S.  120  f. 
0  Becker,  a.  a.  0.  S.  122. 
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stellte,  SO  daß  ich  fast  ausschließlich  ihm  das  Wenige  verdanke,  'was 
ich  tun  konnte. 

Vom  Kopieren  ganzer  Texte  konnte  ich  um  so  eher  absehen, 
als  sich  der  Inhalt  und  Wortlaut  der  Inschriften  fast  überall  gleich 
wiederholt.  Sie  beginnen  mit  der  Basmalah,  fahren  mit  dem  muhamme- 
danischen  Glaubensbekenntnis  fort  (auch  die  Bezeugung,  daß  Paradies 
und  Hölle  wirklich  existieren,  ist  manchmal  in  jenes  eingeschlossen). 
Qoränzitate,  die  sich  finden,  ebenso  fromme  Wünsche,  haben  alle 
auf  den  Tod  Bezug;  letztere  nur  variieren  ein  wenig  je  nach  dem  Alter 
der  Person;  so  bittet  man  bei  kleinen  Kindern,  daß,  was  ihnen  als 
gute  Tat  angerechnet  werden  könnte,  auf  die  Wagschale  der  Eltern 
gelegt  werde  u.  ä.  Jedoch  das  Alter  selbst  wird  niemals  angegeben, 
nur  auf  einem  Stein  (er  gehörte  einem  2 jährigen  Kinde)  fand  sich 
die  bis  auf  den  Tag  genau  gemessene  Altersangabe.  Der  Name  des 
Verstorbenen  wird  durch  die  Formel:  dies  ist  das  Grab  oder  die  Todes- 
stätte des  N.  N.  eingeführt. 

Was  die  Heimat,   d.  h.   im  weiteren   Sinn  die  Zugehörigkeit   des 
Bestatteten,    zu   einem  der  zwei  großen  Stammeskomplexe  betrifft ') , 
die  man  gewöhnlich  als  Nord-  und  Südaraber  bezeichnet,  so  konnte 
sie  nur  dort  eruiert  werden,  wo  das  Nomen  gentile,  dieNisba,  angegeben 
war.     Und  auch  da  nicht  immer;  denn  es  gibt  mehrere  Stämme  mit 
gleichem  Namen,  von  denen  einige  zu  den  Nord-,  die  übrigen  zu  den 
Südarabern  gezählt  werden.      Die   Bestimmung  ist  nur  möglich,  wo 
man   auch   den  Namen   des  Mutterstammes   hat,    aber  der  fehlt  au^ 
Grabstelen  natürlich  stets;   abgesehen  davon,   daß  selbst  bei  einigen 
der  größten  und  bekanntesten  Stämme   die  Bestimmung  seitens  der 
Genealogen  schwankt;  in  diesen  Fällen  ist  aber  oft  die  geographische 
Bestimmung  durch  die  in  historischer  Zeit  von  diesen  Stämmen  be- 
wohnten Plätze  möglich  und  diese  kann  vielleicht  den  Ausschlag  geben. 
Soviel  ist  einmal  sicher,   daß  alle  unter  den  in  Rede  stehenden 
Grabsteinen    Bestatteten    rechtgläubige    Muslims   waren.      Vielleicht, 
daß  einer  von  diesen  ein  bekehrter  Kopte  war;  aber  auch  *Ali  Bey 
erinnert  sich   nicht,  irgendeinen    Anhaltspunkt    gefunden    zu   haben, 
der  darauf  hindeutete;  weder  den  Namen  eines  der  Verstobenen  noch 
den   eines   seiner    Vorfahren,     der  koptisch   wäre.      Wohl   aber 
kommt  auf   Grabstelen  des  4.  Jahrhunderts   d.  H.    die   Erscheinung 
vor,  daß  das  Todesdatum  das  muslimische  Jahr  der  Higra 
gibt,  während  der    Monats  name  der  koptische  ist.     Täuscht  mich 


')  Sie  ist  oft  bloß  genealogische  Fiktion,  was  mit  dem  System  der  arab.  Genealogen 
zusammenhängt. 
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mein  Gedächtnis  nicht,  so  findet  man  dieselbe  Datierungsart  auf  ara- 
bischen in  Ägypten  gefundenen  Papyri  wieder. 

Die  ornamentierten  und  das  Nomen  gentile 
anführenden  Grabsteine  aus  dem  3.  Jahrhundert  gehören  — 
was  wohl  Zufall  ist  —  meist  Frauen  an;  und  weiters  fast  aus- 
schließlich Personen,  die  man  als  J  a  m  ä  n  T  bezeichnen  darf.  Letztere 
Erscheinung  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  an  der  Eroberung 
und  Kolonisierung  Ägyptens  eben  die  Südaraber  den  größten  Anteil 
hatten. 

Da  die  arabische  Monumental-  und  Zierschrift  die  diakritischen 
Punkte  nicht  gibt,  schwankt  oft  die  Lesung  zwischen  b,  t,  t,  n,  j  einer- 
seits, f  und  k  andererseits. 

In    chronologischer    Reihenfolge    haben    wir   folgendes: 
Jahr  d.  H. 

200.    Hammäda  bint  *Abd  al-Cabbär  al-Hauläni  (f.  SA»)) 

205.    *Amina  bint  Nasr  ibn  Rääid  al-Naha*i  (f.  SA) 

205.  Sa'id  ibn  Muslim  M  a  u  1  ä  *Abd  a§-Samad  al-Hä§imi  (m.  NA). 
Doch  ist  der  Mann  als  Client  bezeichnet,  hat  also  so- 
zusagen in  einen  Stamm  optiert. 

207.  Zuhra  bint  Müsä  ibn  *Abdüs  al-Magäfiri  (.?)  (f.  }  ?) 

208.  Muhammad  b.  al-Hälid  .  .  .  al-Hauläni  (m.  SA) 
208.  Jüsuf  b.  Hammäd  al-Kura§i  (m.  NA) 
214.  Hafsa  b.  Muslim  al-Hwyty  (.?)  (m.  } }) 
213.    Maimün  ...  Sadafi  (m.  }>) 

213.  Bahija  (.?)  bint  Sa^ir  (.?)  al-Mahri  (f.  SA) 

214.  Hasan  b.  *AlI  b.  as-Sa*id  b.  Kutaiba  al-*Asadi  (m.  NA^)) 
214.    Fätima  bint  Munir  b.  ^Abdallah  al- Asbahi  (f.  }  >) 

214.  Sulaima  bint  *Abdar-Rahmän  b.  Zaid  an-Nalia*i  (f.  SA) 

215.  Sulaima  bint  Muhammad as-Sadafi  (f.  }}) 

216.  Muhammad  b.  as-Sajjid  b.   Ibrahim 3)  (m.  }  }) 

216.  Kultüm(.?)  b.  Muhammad  al-*Utbi  (m.  >}) 

217.  Farad  {l)  bint al-Hauläni  (f.  SA) 

217.  Zijäda  mawlät  4)  Mansür  an-Naha*i  (f.  SA) 

218.  'Aftän  b.  Isma'il  an-Naha'i  (m.  SA) 
218.  Isma'il  b.  Mansür  al-Azdi  (m.  SA) 
218.  Ishäk  b.  'Abij  ....  a§-Sadafi  (m.  }  >) 
220.  Lubäna  bint  Hälid  b.   Isma'il  al-Hadrami  (f-^A) 

')  f.  =  Frau;   m.  =  Mann;   NA  =  Nordarab.;   SA  =  Südarab. 
^)  Doch  gibt   es   auch   SA-Stämme   namens   'Asad. 

3)  Gentilname    ohne    diakr.   Punkte      _:.JL>JI. 

4)  C  1  i  e  n  t  i  n  !  siehe  oben  ! 
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220.  Sahila  bint  Sälih  b.   Jazid  Sahmi  ^  (f.  ?  ?) 

224.  *Amr  b.  Müsä at-Tagibi  -)  (m.  ?  ?) 

225.  Habiba  bint  Rabi'a  as-Sahmi ')  (f.  ?  ?) 

226.  Mawäs  b.  Harun  al-HauIäni  (m.  SA) 

227.  Tähir  b.  Hamdün  al-Haulani  (m.  SA) 

227.  *Ubaida  (*Abida?)  bint  al-Farag  b.  «Abdallah  as-Sahmi  (f.  ?  ?) 

228.  Sajida  bint  al-Mubärik  at-Tagibi  (f.  ??) 

228.  *Abd  al-Magid an-Naha*i  (m.  SA) 

228.  'Amina  bint  Maimün  at-Tagibi  (f.  ?  ?) 

230.  Lubäna  bint  Sauäda  as-Sä'ibi  (f.  ??) 

231.  Rabäba  bint  'Aiman  al-Hauläni  (f.  SA) 
231.  Mahbüba  bint  Muhammad  at-Tamimi  (f.  NA) 

231.  Sajjär  b.  Harun  al-Huzä*i                   -  ,  (m.  SA) 

232.  ?  b.  al-'Abbäs  al-Azdi  (m.  SA) 
234.  Fätima  bint  Sa^id  as-Sadafi  (f.  ??) 

234.  Jahja  b.  'Abd  Allah  at-Tagibi  (m.  ??) 

235.  Na*ma  bint  Fatha  b.  Masrür  at-Tagibi  (f.  ??) 
237.  Muhibba  bint  Abi  Faräs  al-Himjari  (f.  SA) 
237.  al-Käsim  b.  'Abd  Allah  al-Hauläni  (m.  SA) 
239.  Maimün  b.  *Abd  Allah  Tagibi  (m.  ??) 

239.  *Äisa  bint  Farg  Hadrami  «(f.  SA) 

240.  'Isma^il  b.  an-Nagih  al-Haulani  (m.  SA) 

240.  *Abd  al-Wärit  b.  Jazid  al-Hauläni  (m.  SA) 

241.  *Abd-Alläh  b.  Tähir  Jäsin  b.  Musä  al-Kurasi  (m.  NA) 

242.  *Abd-al-'aziz  b.  Rauh  al-Hauläni  (m.  SA) 

246.  Hääimijja  umm  walad  Ibrahim  b.  *Abi  Maskin  Sadafi  (f.  ?  ?) 
245.  *Ai§a  bint  Ja%üb  b.  Jüsuf  al-Bagdädi3)  (f.  ??) 

247.  Abu  Rä§id  Sa*id  b.  Maimün  .  . .   al-6uhani  (m.  SA) 

248.  Müsä  b.  *Isä  al-Murädi  (m.  SA) 

248.  Na'ima  bint  Zakarijä  al-Magäfiri  (?)  (f.  ?  ?) 
248  *Abbäsa  bint  Jahja  b.   Idris  al-Hauläni  (f.  SA) 

249.  Fätima  bint  *Umar  as-Salüli  (f.  ?  ?) 

250.  Hafs  b.  Suleimän  b.  as-Suraih  al-Kora§i  (m.  NA) 
255.  Ibrahim  b.  Maskin  Tagibi  (m.  ?  ?) 

Am  häufigsten  findet  man  demnach  die  zwei  SA-Stämme  N  a  h  a* 
und  H  a  u  1  ä  n.  Letzterer  zog  aus  Jemen  nach  Syrien,  als  Haupt- 
bestandteil   der   Eroberungsarmee   nach    Ägypten    und   ließ   sich    am 


')  Die   S  a  h  m   b.  'Amr,  b.  Morra  und  b.  Nadhla  sind  NA.    Die  Sahm  b.  Mäzin  SA. 
»)  Ich  kenne  die  Tagüb  b.  Muräd  (SA).  —  Tagib  mir  unbekannt. 
3)  Aus  Bagdad. 
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Berg  Karafa  nieder.  *Azd,  Hadramaut,  Himjar  und  Huzä'a,  öuhaina  ^) 
und  Murad  sind  ebenfalls  südarab.  Stämme.  Mahra  ist  geographisch 
SA;  genealogisch  schwankt  die  Bestimmung.  *A.?bah,  Magäfir  (.'')  und 
das  sehr  oft  genannte  Sadaf  konnte  ich  mit  den  hier  mir  zu  Gebot 
stehenden  Hülfsmitteln  nicht  bestimmen.  Wüstenfeld 's  geneal.  Tabellen 
kennen  sie  nicht.  Salül  (in  der  Liste  der  zweitvorletzte  Name)  könnte 
NA  und  SA  sein.  Daneben  haben  wir  die  deutlich  NA-Stämme:  I<^urei§, 
Tamim«. 

Woher  kommt  nun  das  Ornament  der  Grabstele  von  Fustat.''  Auf 
koptischen  Grabsteinen  finden  sich  typisch  weder  die  Wellenglieder- 


Abb.  33.     London,  Victoria  and  Albert  Museums:    Seidenstoff  aus  Ägypten. 


noch  die  Palmettenranke.  Freilich  wurden  bis  jetzt  in  der  Gegend  von 
Kairo,  Babylon  und  Memphis  keine  koptischen  Grabstelen  gefunden; 
man  könnte  dort  wie  in  anderen  Städten  einen  gerade  für  diese  Gegend 
typischen  Schmuck  erwarten.  Aber  dieser  dürfte  doch  niemals  aus 
dem  Rahmen  des  Formenschatzes  der  übrigen  koptischen  Grabsteine 
herausfallen;  nur  die  Zusammenstellung  der  Motive  würde  eine  andere 
sein.  Das  aber  ist  auf  der  Fustat-Stele  durchaus  nicht  der  Fall.  Halte 
ich  nun  Umschau  nach  dem  Kreise,  in  dem  deren  Ornamente  heimisch 
sind,  so  finde  ich  die  überzeugendsten  Parallelen  in  der  persischen 
Seidenweberei,  deren  Erzeugnisse  in  den  syrischen  (ob  auch  in  den 
ägyptischen.-*)   Industriestädten  nachgeahmt  wurden.      Ich  habe  über 


■)  Wovon  die  Nisba  (luhar.i. 
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diese  Denkmälergruppe  an  anderer  Stelle  gehandelt  ')  und  kann  mich 
daher  hier  kurz  fassen. 

Unter  den  ältesten  aus  ägyptischen  Gräbern  stammenden  Seiden- 
stoffen lassen  sich  bestimmte  Typenreihen  scheiden.  Davon  kommen 
für  uns  diejenigen  in  Betracht,  denen  ich  den  Namen  Palmettenstoffe 
gegeben  habe,  weil  darauf  genau  entsprechend  unserer  Fustat- Stele 
die  Palmette  geradezu  ausschließlich  als  Grundmotiv  in  den  ver- 
schiedensten Varianten  auftritt.  Ich  gebe  Abb.  33  die  Hälfte  des 
Schulterstückes  eines  Clavus,  der  bestimmt  war,  einen  Leinwand- 
chiton zu  schmücken.  Es  befindet  sich  im  Victoria  and  Albert  Museum 
(303—1887),  stammt  aus  Achmim  und  entspricht  vollständig  einem  von 
mir  im  Kairiner  Kunsthandel  erworbenen  Stücke,  das  sich  jetzt  im 
Kaiser  Friedrich -Museum  in  Berlin  befindet  -).  ,Man  sieht  ein  Rechteck, 
das  ganz  mit  Palmettenmotiven  geschmückt  ist.  Uns  interessiert 
zunächst  der  Randstreifen.  Er  wird  gebildet  durch  eine  abgesetzte 
Palmettenranke,  die  in  der  oben  aufgestellten  Reihe  von  Motiven 
der  Fustat-Stele  etwa  zwischen  Gruppe  VII  und  VIII  unterzubringen 
wäre.  Wir  sehen  Vollpalmetten  mit  einwärts  gelegten  Lappen,  ähnlich 
23,  24,  aber  in  der  Art  von  25  durch  Verwendung  eines  Lappens  wenn 
auch  nicht  zu  der  nach  einer  Richtung,  so  doch  abgesetzt  fortlaufenden 
Welle  verbunden.  Doch  fügt  sich  nicht  nur  dieses  Randmotiv  in  die 
Reihe  der  Streifenornamente  der  Fustat-Stele  ein.  Läßt  man  von  den 
die  Mittelfiäche  unseres  Stoffes  füllenden  Motiven  die  auf  farbige  Wir- 
kung berechneten,  wie  den  asymmetrischen  Palmettenwipfel  und  das 
Palmettenherzblatt  3),  mit  ihren  Füllungen  weg,  so  bleiben  Motive,  die 
sich  sehr  stark    den    Fustat-Ornamenten   nähern. 

In  den  Diagonalen  des  Mittelkreises  strahlen  jene  langgestielten, 
bäumchenartigen  Vollpalmetten  mit  nach  auswärts  gerichteten  Lappen 
aus,  die  typisch  für  Gruppe  III  der  Fustat-Ornamente  sind.  Sie  setzen 
bei  6  und  8—10  an  den  Wellenstiel  und  stehen  bei  8  und  19  ähnlich 
oben  auf  der  Randlinie  wie  auf  dem  Stoff  unten  im  Zwickel  der  großen 
Rankenbogen,  auf  der  begrenzenden  Doppellinie.  Vor  allem  aber 
lassen  die  Palmettenstoffe  die  eigenartigen  Mittelkrönungen  der  Fustat- 
Stele  latent  erscheinen. 

Diese  besteht  zumeist  aus  den  schräg  auseinander  gelegten  Hälften 
einer  Palmette  mit  nach  innen  (7,  25,  14)  oder  außen  (8,  13,  19)  gehenden 
Lappen;  in  letzterem  Falle  ist  eine  Bäumchenpalmette  als  Füllung 
genommen.     In  dem  Seidenstoffmuster  ist  dieser  lineare  Aufbau  der 

I)  Jahrbuch  d.  preuß.  Kunstsammlungen,     XXIV  (1903)  S.   147  f. 

-)  Abb.  a.  a.  O.   S.  160.     Abb.  6. 

3)  Dieses   erscheint  übrigens  bei   9   als   Mittelkrönung. 


Ornamente  altarabischer  Grabsteine  in  Kairo. 


329 


Palmette  im  Gegensinn  durchgeführt.  Die  großen  Bogen,  die  in  der 
Fläche  eine  achtteilige  Rosette  herstellen,  laufen  unten  statt  aus- 
einander in  einer  Spitze  zusammen.  Dabei  setzen  seitlich  genau  wie 
auf  den  Fustat-Stelen  die  Palmettenlappen  an.  Wir  begegnen  auf 
den  Stoffen  wie  auf  den  Stelen  derselben  Freiheit  in  Anwendung  aller 
nur  denkbaren  Palmettenmotive.     Man  betrachte  daraufhin  z.  B.  die 


Abb.  34.     London,  Victoria  and  Albert  Museum:     Seidenstoff  aus  Ag^ypten. 


Einfälle  auf  den  Stelen  15  und  24.  Von  besonderem  Interesse  ist 
Stele  22,  weil  sich  ihre  Krönung  im  Prinzip  unmittelbar  anschließt 
an  das  beliebteste  zur  Füllung  von  Medaillons  verwendete  Palmetten - 
muster  der  Seidenstoffe.  Ich  gebe  Abb.  34  zum  Vergleich  ein  anderes 
Stück  des  Victoria  and  Albert  Museums  (355 — 1887).  Bezeichnend 
ist  der  Palmettenbaum,  ein  kandelaberartiges  Aufeinandertürmen 
von  allerhand  Palmettenmotiven.  Seitlich  zweigen  die  großen  farbigen 
Palmettenwipfel  ab,  dazwischen  legen  sich  Halbpalmetten  auseinander 
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und  stellenweise  ist  der  Stiel  ersetzt  durch  ovale  oder  rautenähnlighe 
Zwischenstücke.  Nach  demselben  Prinzip  baut  sich  die  Krönung  22 
auf.  In  der  Mitte  ist  eine  Raute  gebildet,  darüber  und  darunter  legen 
sich  ovale  Lappen  auseinander,  oben  ranken  um  eine  Lanzettspitze 
Palmettenranken  aus.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  großen 
schrägstehenden  Motive,  die,  Palmettenwipfeln  vergleichbar,  sich 
wie  auf  den  Stelen  7,  14,  25  auseinanderlegen.  An  ihnen  begegnet 
jene  Umbildung  der  Spitzen,  deren  Erklärung  entschieden  zum  Ver- 
ständnis der  ganzen  Gattung  beiträgt. 

In  der  Beschreibung  der  einzelnen  Ornamente  wurde  öfter  die 
für  die  Endigung  kufischer  Buchstaben  bezeichnende  Umbildung 
der  Palmettenspitze  erwähnt.  Das  beste  Beispiel  bietet  16,  wo  die 
an  die  Ränder  gelegten  Halbpalmetten  rautenförmig  endigen.  Ähnlich 
einmal  bei  26.  Am  auffallendsten  ist  die  Tatsache  gerade  an  22,  wo 
die  kufische  Endigung  auch  an  der  Ecklösung  links  begegnet.  Es  steht 
wohl  außer  Zweifel,  daß  die  entsprechenden  Akroterien  von  12,  14 
und  23  aus  paarweis  vertikal  gestellten  Halbpalmetten  oder  7  mit 
einer  doppelspitzigen  Vollpalmette  durch  die  entsprechenden  Motive 
der  kufischen  Schrift  eingegeben  sind.  Es  stellt  sich  also  heraus, 
daß  die  Ornamentik  der  Fustat-Stelen  den  Mustern  persischer  Stoffe 
verwandt  ist  und  ihre  Eigenart  durch  die  Hand  des  Kalligraphen  er- 
hält. Der  Schnörkel  am  Ende  der  Leiste  Nr.  5,  die  Ecklösung  von  26 
und  29  oder  die  Endigung  auf  Stele  28  sind  direkt  Belege  kalligraphischer 
Übung. 


Die  vorstehend  abgedruckte  Studie  ist  vor  mehreren  Jahren 
geschrieben.  Ich  legte  sie  zurück,  weil  ich  den  ganzen  Fragenkomplex 
weiter  ausreifen  lassen  wollte.  Wenn  ich  heute  zur  Publikation 
schreite,  so  geschieht  es,  um  wie  bei  »Felsendom  und  Aksamoschee« 
zu  zeigen,  daß  Herzfeld  in  dem  Genesisaufsatze  dieser  Zeitschrift 
vorschnell  mit  Problemen  umspringt,  deren  Lösung  jahrelange  Arbeit 
und  sehr  ausgebreitete  Materialkenntnis  erfordert.  Ich  hatte  Mshatta 
S.  283  ein  paar  Beispiele  der  oben  behandelten  Grabstelen  abgebildet 
und  im  Anschluß  an  die  Verwendung  der  Palmette  an  Mshatta  selbst 
und  Resapha  gezeigt,  daß  in  ihnen  allen  das  Empfinden  von  zwei 
frei  kombinierbaren  Hälften  der  Palmette  ähnlich  lebendig  sei,  wie 
auf  den  (im  Muster)  persischen  Seidenstoffen.  Herzfeld,  der  auch 
die  Ornamentik  der  Grabsteine  als  spezifisch  ägyptisch  erscheinen 
lassen  muß  — will  er  seine  Tendenz  (im  Sinne  von  II  S.  236)  durchsetzen 
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— ,  hilft  sich  sehr  einfach,  indem  er  in  einer  Anmerkung  I  S.  49  sagt,  ich 
hätte  die  Grabsteine  in  einen  Zusammenhang  gebracht,  in  den  sie 
nicht  gehörten,  die  Ornamente  seien  deutlich  eine  Funktion  der  Schrift- 
entwicklung und  an  dieser  Stelle,  d.  h.  in  Ägypten  entstanden,  ihre 
Bedeutung  sei  eine  rein  lokale.  Er  stellt  sich  vor,  die  Buchstaben 
der  Inschriften  seien  zuerst  apiziert  worden,  zunächst  sehr  einfach, 
dann  etwas  reicher  in  Halbpalmettenform;  gleichzeitig  seien  ganz 
einfache  Umrandungen  von  Ketten-  oder  Wellenlinien  aufgetreten, 
ab  und  zu  eine  Dreiecksform  am  Kopf  der  Stele  in  Nachahmung  der 
römischen  Tabula  ansata.  Diese  Umrahmung  sei  ferner  bereichert 
worden,  indem  die  Apizes  der  Buchstaben  in  das  Dreieck  und  die 
Wellenlinie  hineingesetzt  wurden,  die  so  zur  Wellenranke  geworden 
sei.  Diese  Entwicklung  spiele  sich  in  Ägypten  ab  und  lehre,  wie  aus 
den  Wurzeln  alter  Motive  neue  Kombinationen  unter  Wirkung  neuer 
kultureller  Faktoren  überall  aus  der  Erde  wüchsen.  Herzfeld  geht 
noch  weiter,  er  läßt  die  ägyptische  Ornamentik  auch  auf  die  anderen 
Provinzen,    auf    Syrien,    Mesopotamien    und    Kleinasien    übergreifen. 

Ich  habe  1904  in  meiner  Mshatta- Arbeit  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  vertreten:  Die  Ornamentik  der  Kairiner  Grabsteine  wie 
die  gesamte  Tuluniden-Ornamentik  Ägyptens  ist  mesopotamischen 
bzw.  persischen  Ursprunges.  Bemerkt  sei,  daß  ich  damals  aus  jahre- 
langen Arbeiten  über  koptische  Kunst  kam  und  nicht  lediglich  eine 
flüchtige  Reise  durch  Ägypten  gemacht  hatte,  auch  damals  bereits 
gegen  den  heute  von  Herzfeld  wieder  vertretenen  Standpunkt 
Gayet's  vom  ägyptischen  Ursprung  der  islamischen  Kunst  ankämpfte. 
Ich  denke,  die  jetzt  im  Gefolge  von  Mshatta  und  Amida  massenhaft 
einlaufenden  und  bald  auch  vor  die  Öffentlichkeit  gelangenden  Ent- 
deckungen in  Mesopotamien  geben  mir  recht.  Ich  erwarte,  daß  vor 
allem  Herzfeld,  der  jetzt  das  flüchtige  Herumreisen  aufgegeben  hat 
und  in  Samarra  ausgrabend  und  aufnehmend  festsitzt,  sich  bekehren 
wird.  Nach  den  letzten  Publikationen  der  Stuckornamente  von  Samarra 
durch  Miss  Bell  ^)  und  Viollet  2)  bin  ich  mehr  denn  je  überzeugt, 
daß  die  gesamte  Tuluniden-Ornamentik  Ägyptens  mesopotamischen 
Ursprunges  ist. 

Vorläufig  stehen  wir  bei  der  Palmettenornamentik  der  Kairiner 
Grabsteine.  Sollte  sie  sich  wirklich  erst  in  Ägypten  aus  der  Schrift 
entwickelt  haben  und  nicht  vielmehr  die  Schrift  erst  spät  neben  dieser 
weit  älteren  Art  des  Ornaments  aufgetreten  sein.^  Und  war  diese 
Art  des  Rahmens  überhaupt  in  Ägypten  zu  Hause.'*    Die  Schrift  kam 

')  Amurath  to  Amurath   S.  242. 

*)  Comples  renalis  de  l'academic  des  inscriptions  et  helles  lettres  191 1  p.  275  f. 
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zweifellos  aus  dem  Osten  an  den  Nil.  Brachte  sie  von  dort  nicht  schon 
eine  ausgebildete  Ornamentik  mit?  Herzfeld  hilft  sich,  indem  er 
eine  »römische«  Form  der  Schriftumrahmung  für  die  Krönung  der 
Stelen  verantwortlich  macht,  die  Tabula  ansata.  Mehr  noch;  die  neben 
den  dreieckigen  Aufsätzen  erscheinenden  »kleinen  Rosetten  oder 
Davidschilde«  bedeuten  ihm  die  »Nägel«  zum  Befestigen  der  Schrift - 
tafel.  Der  Leser  betrachte  daraufhin  Abb.  13  und  22.  Ist  diese  Deutung 
zulässig?  Ich  glaube  nicht.  Die  Tabula  ansata  kommt  tatsächlich 
nicht  nur  auf  Grabsteinen  von  Assuanvor,  auch  auf  solchen  von  Kairo. 
Wie  sie  dann  aber  aussieht  und  vor  allem  wie  dann  der  »Nagel«  an- 
gegeben ist,  zeigt  Abb.  35,  worin  ich  den  Aufsatz  und  darunter  das 
linke  untere  Ende  einer  40  cm  hohen  und  33  cm  breiten  Stele  gebe, 
die   unten   mit    dem    Stern   aus   durcheinander   gesteckten   Dreiecken 

endet.  Diese  wohl  symbolischen  Zeichen  bedeuten 
also  nicht  die  Nägel  der  Tabula,  und  ob  die  Rah- 
mungen der  Kairiner  Grabsteine  selbst  überhaupt 
von  diesen  Tabulae  ihren  Ursprung  nehmen,  ist 
^A^^cAk  noch  sehr  die  Frage. 

C  ^T^""  ■*  Wenn  klassische  Philologen  und  Archäologen 

in  allem  und  jedem  die  Antike  sehen  und  den  Wert 
des  Kunstgelehrten  danach  einschätzen,  ob  er  auf 
allen  Wegen    »das  Land    der  Griechen    mit   der 
Abb.  35.  Seele  sucht«,  so  kann  ich  das  verstehen,  freilich 

nicht  entschuldigen.  Wenn  aber  ein  Orienta- 
list sich  damit  die  Sporen  zu  verdienen  sucht,  daß  er  das  Pro- 
blem der  islamischen  Kunst  kurzweg  mit  Antike  und  Christentum 
lösen  will,  so  halte  ich  das  für  eine  Übereilung,  hervorgehend  aus 
der  einseitigen  Kenntnis  der  Denkmälerwelt  des  Orients.  Der  späte 
Hellenismus  wie  das  Christentum  erhalten  in  der  Kunst  ihre  Signatur 
durch  das  Vordringen  des  orientalischen  Geschmacks,  der  Islam  wird, 
sobald  er  die  omajjadische  Übergangszeit  hinter  sich  hat,  d.  h.  seit 
der  Verschiebung  des  Reichszentrums  nach  Bagdad,  Träger  des  voll- 
ständig orientalisierten  Hellenismus,  wie  er  sich  im  Innern  Asiens 
und  bis  gegen  Indien  und  China  hin  in  parthischer  und  sassanidischer 
Zeit  entwickelt  hat.  Nicht  der  Westen,  sondern  der  hellenistische 
Osten  ist  der  gebende  Teil,  am  Rande  Persiens  nach  dem  Innern 
Asiens  hin  liegt  die  eigentlich  schöpferische  Kraft,  von  dort  aus  werden 
die  alten  Motive  in  neue  Form  gebracht.  Nicht  von  Ägypten  aus  und  auch 
nicht  von  West  nach  Ost  geht  m.  E.  die  Bewegung,  sondern  umgekehrt. 
So  ist  es  auch  mit  der  Rahmung,  Krönung  und  den  Ornamenten 
unserer  Grabsteine.  Die  ornamentale  Rahmung  an  sich  ist  ungriechisch. 
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Erst  kürzlich  hat  Paul  Jacobsthal  gezeigt  '),  daß  die  einfache, 
römische  Tabula  ansata  auf  hellenistische  Voraussetzungen  zurück- 
geht, ihre  Heimat  der  Osten  ist.  Nicht  »wo  der  lateinische  Zopf  regiert«, 
sondern  aus  dem  frischen,  triebkräftigen  Durchdringungsgebiet  von 
Hellenismus  und  Orient,  aus  Vorderasien  stammt  auch  die  |~] -form ige 
Rahmung  der  Kairiner  Grabsteine  mit  ihren  Akroterien.  Es  ist  die 
kalligraphische  Praxis  der  an  Persien  grenzenden  christlichen  Gebiete, 
wie  Nordmesopotamien  und  Armenien,  die  wir  hier  in  einem  eigen- 
artigen, wohl  spezifisch  persischen  Zweige  vor  uns  haben.  Ich  brachte 
bereits  Mshatta  S.  284  eine  genaue  Parallele  des  Rankenrahmens 
vom  Typus  26  aus  sassanidischer  Zeit  *),  dort  noch  ohne  die  Akroterien, 
da  es  sich  um  einen  Teppich  handelt.  Damit  hätte  Herzfeld  rechnen 
müssen,  statt  blind  seine  Tendenz  durchset- 
zen zu  wollen.  Und  auch  bezüglich  der 
Tabula  ansata  als  Vorbild  der  Krönung 
möchte  ich  raten,  lieber  beim  Problem  zu 
bleiben,  als  ohne  weiteres  dieser  Lösung  zu- 
zustimmen. Ich  gebe  in  Abb.  36  eine  Gold- 
schnalle, die  einem  vor  wenigen  Jahren  in 
Albanien  gemachten  Schatzfunde  angehört. 
Ich  werde  den  Fund  demnächst  publizieren  i^^ 
und  ihn  in  seinem  Hauptteile  ähnlich  wie 
beim  Schatz  von  Nagy- Szent -Miklos  als 
persischen  Ursprunges  erweisen.  Auf  der 
Schnalle  sieht  man  auch  wieder  die  Hand 
des  Goldschmiedes  mit  der  halben  Palmette  Abb.  36.  Goldschnalle  aus 
frei  schalten  und  walten.  Was  uns  im  beson-  Albanien.  Privatbesitz, 
deren  interessiert,  ist  die  dreieckige  Krönung, 

die  sich  in  Halbpalmetten  seitlich  auslegt  und  wie  die  direkte  Vor- 
aussetzung der  kalligraphisch  umgebildeten  Aufsätze  der  Kairiner  Grab - 
Stelen  ausnimmt  3). 

Herzfeld  u.  a.  beurteilen  die  sassanidische  Kunst  immer  nur 
nach  den  wenigen  Resten  der  Architektur,  die  man  bis  jetzt  gefunden 
hat,  und  den  Felsreliefs  der  Könige,  die  den  achämenidischen  nach- 
geahmt sind.  Was  nicht  in  diesen  Rahmen  paßt,  wird  für  islamisch, 
von  auswärts  angeregt  angesehen.  In  Wirklichkeit  ist  Persien  — 
ich  will  vorläufig  keine  Provinzen  trennen  —  das  Stammgebiet  spät- 
hellenistischer Dekoration  und  Kleinkunst.    Wenn  man  sich  eingehend 


')  XAPITE2,  Friedrich  Leo  zum  70.  Geburtstage  dargebracht   191 1,  S.  453  f. 

-)  Vgl.  dazu  jetzt  auch  Smirnov,    Östliches  Silber,  Taf.  XXXV. 

3)  Vgl.  dazu  auch  Smirnov,   Östliches  Silber  LXV,  iio  und  LXXII,  128. 
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mit  den   Funden   der  Völkerwanderungszeit  beschäftigt,   drängt  sich 
diese  Erkenntnis  ebenso  auf  wie  bei   dem   Werden   der   Kunst  von 
Konstantinopel,   in  Armenien,  Nordmesopotamien,  Ägypten  und  vor 
allem  im  Islam.    Freilich  Herzfeld  hat  auf  seinen  Reisen  in  Persien 
nichts   von   solchen   Eindrücken   empfangen  und  war  daher  geneigt, 

sein  eigenstes  Studiengebiet  in  der  bahn- 
brechenden Bedeutung  für  die  letzte  Phase 
der  hellenistischen  Kunst  Westasiens,  die 
islamische,  zu  unterschätzen.  Ausgra- 
bungen, dazu  Studien  innerhalb  der  rie- 
sigen, in  den  europäischen  Sammlungen 
liegenden  Masse  von  Denkmälern  der 
Kleinkunst  werden  ihn,  dessen  Eifer  und 
Hingabe  außer  Zweifel  steht,  über  seinen 
Fehlgriff   bald   aufklären. 

Für  den  gegebenen  Fall  hat  im  Grunde 
genommen  schon  Martin  Hartmann  in 
der  Orientalistischen  Literaturzeitung 
1906  Sp.  28  f.  den  richtigen  Weg  gewie- 
sen, als  er  den  Grabstein  vom  J.  230  H. 
(844)  aus  Taschkend  veröffentlichte.  Ich 
bilde  ihn  Fig.  37  ab,  weil  er,  gleichzeitig 
mit  den  Kairiner  Grabsteinen  im  fernsten 
Osten  der  damaligen  islamischen  Welt  ent- 
standen, ein  gutes  Vergleichsobjekt  zur 
Kritik  meiner  Stellungnahme  abgibt. 
vanBerchem,  der  Meister  der  islamischen 
Epigraphik,  dessen  Kenntnisse  im  Ägyp- 
tischen, Syrischen  und  Kleinasiatischen 
wurzeln,  war  von  der  Tatsache  des  frühen 
Jahres  auf  einer  coufique  fieuri- Inschrift 
so  überrascht,  daß  er  in  dem  Datum  einen 
Fehler  oder  eine  andere  Ära  vermutete. 
»Seither«,  schreibt  er  Amida  S.  375,  »hat 
mir  Herzfeld  eine  andere  Erklärung  eingegeben:  die  Inschrift 
wäre  eine  später  gemachte  Kopie  eines  230  H.  entstandenen  Originals. « 
Immer  weiß  Herzfeld  Auskunft.  In  Wirklichkeit  könnte  die  Sache 
doch  auch  wesentlich  anders  liegen:  »im  Osten  trat  das  Neue 
zuerst  auf  und  siegreich  drang  es  zum  Westen.  Aus  Osten  auch 
kam  nach  Ägypten  i)  das  Blumen-Steil«.     Dieser  Feststellung  Hart- 

•)  Und  nach  Hellas.     Vgl.  Amida  S.  375. 


Abb.   37.    Taschkend,   Grabstein 
von  239  H.  (844). 
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MANNS  kann  ich  nur  hinzufügen:  aus  Osten  kam  nach  Ägypten  auch 
die  kufische  Pahnette  und  die  Ornamentik  der  altarabischen  Grab- 
steine von  Kairo  ^) . 

Der  Kalligraph  der  Stele  von  Taschkend  steht  kaum  unter  dem 
Einfluß  Ägyptens,  das  werden  auch  die  Herren  zugeben,  die  annehmen, 
das  Heil  aller  Kunstentwicklung  müsse  vom  Mittelmeer  ausgehen. 
Und  doch  hat  auch  dieser  Schreiber  das  Bedürfnis,  seine  Inschrift 
mit  jenem  Gehänge  zu  rahmen,  das  die  Grabsteine  von  Kairo  kenn- 
zeichnet. Ob  auch  in  Taschkend  die  Tabula  ansata  den  Anlaß  dazu 
gab?  Nein,  die  Krönung  ist  anders.  Hier  liegt  gar  keine  Nötigung 
vor,  den  Einfluß  der  römischen  Form  der  Inschriften  auf  die  arabische 
Epigraphik  (I  S.  50)  hervorzuheben  '■).  Und  ebensowenig  hat  irgend 
etwas  mit  der  Tabula  ansata 
zu  tun  die  Rahmung  der 
Meilenstein-Inschrift  (Abb. 
38)  des  *Abdelmalik  (65  — 
86  H.),  den  man  auf  der 
Strecke  Ramleh — ^Jerusalem 
gefunden  hat  3).  Dort  ist 
ähnlich  wie  in  Taschkend 
eine  Randlinie  geritzt.  Die 
Krönung  ist  leider  verloren 
gegangen,  aber  der  untere 
Abschluß  ist  in  der  gleichen 
Ritztechnik  nach  einem  be- 
liebten   Motiv  4),     der    Vase 

mit  der  daraus  entspringenden  Ranke,  gebildet.  Interessant  ist,  daß 
hier  schon  im  i.  Jahrhundert  d.  H.  jene  Schnörkelornamentik  an  Stelle 
der  Blätter  getreten  ist,  die  dann  in  Schrägschnitt  in  Stuck  und  Holz 
ausgebildet  auf  ägyptischem  Boden  im  3.  Jahrhundert  gefunden  wird. 

■)  E.  DiEZ,  der  übrigens  in  seiner  Arbeit  über  Bemalte  Elfenbeinkästchen  und 
Pyxiden  der  islamischen  Kunst  (Jahrb.  d.  preuß,  Kunsts.  1910  u.  11)  für  das  Gebiet 
der  Elfenbeinornamentik  zu  gleichen  Resultaten  gekommen  ist,  teilt  mir  mit ,  daß  er 
auch  für  die  Formen  und  Ornamentik  der  frühislamischen  Bronzegefäße  aus  Ägypten, 
wovon  das  Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin  eine  Sammlung  besitzt,  türkische  Her- 
kunft nachweisen  zu  können  glaubt. 

*)  Ebensowenig  wohl  auch  bei  der  mit  der  Palmettenranke  umrahmten  Stele,  die 
(nach  Berchem)  aus  der  Provinz  Soerabaja  auf  Java  stammt  und  475  oder  495  H.  (1082/3  "der 
1101/2)  datiert  ist.  Auch  hier  liegt  wohl  eine  Ausstrahlung  des  Ostkreises  der  islamischen 
Kunst  vor,  nicht  Ägyptens.  Vgl.  für  die  Kettenglieder  unserer  Grabsteine  auch  die  ma- 
laischen Randverzierungen  bei  Woermann,  Gesch.  d.  Kunst  I,  S.  81. 

3)  V.   Berchem,  Inscr.  arab.  de  Syrie  pl.   I. 

4j  Vgl.  oben  Abb.  28. 


Abb.   ^8.     Meilenstein  des  'Abdelmalik. 
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Auch  sie  ist  also  nicht  in  Ägypten  zu  Hause.  Die  Tuluniden  haben  sie, 
das  beweist  jetzt  Samarra  direkt,  aus  dem  Reichszentrum  mitgebracht. 
Bei  vieljähriger  Beschäftigung  mit  der  Kunst  des  Islam  habe  ich 
nie  den  Eindruck  gewonnen,  daß  der  Mohammedanismus  oder  sein 
erster  Träger,  der  Araber,  bei  dem  Siegeszuge  durch  die  späte  helle- 
nistisch-christliche und  hellenistisch-persische  Welt  schöpferisch  auf- 
getreten wäre.  Er  übernimmt  in  Damaskus  und  übernimmt  ebenso 
in  Bagdad.  Die  Grabstelen  zuerst  erwecken  in  mir  die  Meinung,  es 
könnte  sich  in  der  Art  der  Rahmung,  wie  in  der  Ornamentik  um  einen 
alten  volkstümlichen  Besitzstand  der  Araber  handeln.  Ich  habe  mich 
stets  bemüht,  Spuren  eines  solchen  Schmuckstiles  der  Araber  aus  vor- 
islamischer Zeit  zu  finden.  Ein  Volk  mit  so  hoch  entwickelter  Dicht- 
kunst sollte  in  Kleidung  und  Schmuck,  Waff.en  und  Gerät  keine  aus- 
gebildete Ornamentik  besessen  haben?  Rhodokanakis  bringt  54 
datierte  Grabsteine,  worauf  genau  die  Hälfte  Männern,  die  andere 
Hälfte  Frauen  gehört,  die  große  Mehrzahl  wird  darauf  zu  südarabischen 
Stämmen  gezählt.  Wenn  das  Ornament  der  Grabsteine,  aus  der  Heimat 
mitgebracht,  uns  eine  Ahnung  gäbe  von  der  Volkskunst  Arabiens 
in  den  Jahrhunderten  vor  und  nach  Mohammeds  Wirken.?  Es  wäre 
nicht  verwunderlich  ein  altes  hellenistisch-persisches  Motiv,  das  der 
Palmettenranke,  hier  mit  bewunderungswürdiger  Reinheit  festgehalten 
zu  sehen,  geben  doch  die  seidenen  Palmettenstoffe  gute  Parallelen  dazu. 
Sind  nicht  textile  Muster  und  Bordüren  leicht  gerade  in  dieser  Art 
vorzustellen,  sind  solche  nicht  heute  noch  bei  den  Slaven  und  im 
Osten  besonders  beliebt.?  Ich  sehe  eine  Fülle  der  interessantesten 
Fragen  hinter  diesen  bescheidenen  Resten  altislamischer  Kunst  auf- 
steigen. Die  Motive  der  Ornamente  sind  gewiß  nicht  neu  aus  der 
Schrift  heraus  entstanden,  am  allerwenigsten  in  Ägypten.  Sie  sind 
vielmehr  typische  Vertreter  des  persisch-hellenistischen  Kreises  und  im 
besonderen 'vielleicht  volkstümlicher  Besitz  der  Südaraber.  Wo  sie  zuerst 
mit  der  Schrift  verbunden  wurden,  diese  durchsetzten  und  ihrerseits 
von  dieser  Merkmale  annahmen,  diese  Frage  zeigt  das  Problem  der 
Genesis  der  islamischen  Kunst  in  seiner  ganzen  Weite  und  nach  Osten 
weisenden  Färbung. 


Über  fatalistische  Tendenzen  in  den 
Anschauungen  der  Araber. 

Von 

O.  Rescher. 


Zweifellos  ist  ein  großer,  wenn  nicht  der  größte  Teil  der  speku- 
lativen Ideen  im  Islam,  dem  ursprünglich  ziemlich  einfach,  fast  pri- 
mitiv angelegten  Glaubensgebäude,  erst  mit  dem  Gang  der  Entwicklung 
eingefügt  und  angepaßt  worden;  auch  haben  es  gelehrte  Untersuchun- 
gen bis  zur  Evidenz  bewiesen,  daß  die  Beeinflussung  gemein(vorder)- 
asiatischer,   zum  Teil  altorientalischer,   religiöser  Anschauungen   teil- 
weise schon  den  Grundstock  der  Lehre  des  Propheten  zu  durchsetzen 
gewußt  hatten,  lange  ehe  noch  die  Geschichte  selbst  den  Schwerpunkt 
des    Islams   wieder   gen    Osten   auf   den   vieltausendjährigen    Kultur- 
boden des  Iraks  zu  verrücken  beliebte.    Da  nun  tatsächlich  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  fatalistische  Anschauungen  in  den 
religiösen  Doktrinen  Vorderasiens  unter  den  verschiedensten  Formen 
sich  geltend  zu  machen  gewußt  hatten,  so  läge  es  nahe  genug,  auch 
hier  eine   Infiltration  auf  dem   Wege  historischer  Vermittlung  anzu- 
nehmen; sicher  ist  ja  zweifellos,   daß  in  der  späteren  Literatur,   die 
den  Kampf  zwischen   Indeterminismus  und  Prädestination  aufnahm, 
Ideen  und  Theorien  aufgestellt  und  in  das  religiöse  System  des  Islams 
eingeführt   wurden,    die    die    einfachen,    in    gottgläubiger    Zuversicht 
ausgesprochenen  Worte  des  Propheten,  an  die  sie  anknüpfen,  auf  dem 
Wege   der    räsonierenden    Reflexion    eines    geschulteren    Denkens   zu 
Anschauungen  führten,  die  nicht  nur  das  festumgrenzte  Milieu,  in  dem 
sich    die    Ideenwelt    des    Propheten    bewegt    hatte,    völlig   sprengten, 
sondern   überhaupt   dem    Islam,   wie   ihn   sein    Stifter  geschaut  und 
empfunden  hatte,  bis  auf  die  äußere  Form  völlig  den  Garaus  machten: 
So   verschiedene   (zum  Teil   allerdings   nicht  arabische)  philosophische 
Denker,  ebenso  die  Doktrinen  und  Praktiken  vieler  religiöser  Orden. 
Doch  so  stark  auch  die  fremden  Einflüsse  waren,  die  sich  bei  der  Ent- 
wickelung  und  Ausgestaltung  des   Islams  nach  seiner  religiösen  und 
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dogmatischen  Seite  hin  geltend  zu  machen  wußten,  so  wenig  die  neue 
ReHgion  ohne  Anlehnung  und  Befehdung  gegenüber  der  sie  umgebenden 
Kulturwelt,  die  sich  eines  festen  Fonds  historisch  begründeter,  reli- 
giöser Werte  erfreute,  überhaupt  denkbar  wäre,  so  scheint  doch  gerade 
e  i  n  Faktum,  nämlich  eben  die  fatalistische  Tendenz,  wie  sie  eine  Reihe 
von  Koranstellen  I)  zum  Ausdruck  bringt,  mitnichten  ein  Produkt 
fremder  Geistestätigkeit,  das  von  außen  auf  den  Propheten  eingewirkt 
hätte,  sondern  zweifellos  ein  Ausfluß  der  Psyche  des  arabischen  Volkes 
(und  Beduinen)geistes  selbst  zu  sein;  wenigstens  dürfte  eine  ganze 
Reihe  von  Parallelen  aus  den  Anschauungen,  wie  die  uns  in  den  vor- 
islamischen,  heidnischen  Liedern  der  Beduinen  überliefert  sind,  ge- 
wichtig zugunsten  eben  dieser  Ansicht  sprechen. 

Auch  lassen  sich  Anklänge  an  die  Matiye  des  Fatalismus  ja  un- 
schwer in  der  Literatur  fast  eines  jeden  Volkes  nachweisen;  um  nur 
zwei  beliebige  Stellen  herauszugreifen: 

Vergib  du  Herrliche,  die  mich  geboren. 

Daß  ich,  vorgreifend  den  verhängten  Stunden, 

Mir  eigenmächtig  mein  Geschick  erkoren. 

Nicht  frei  erwählt  ichs,  es  hat  mich  gefunden  . . . 

(Beatrice  in  der  Braut  von  Messina.) 

und  vielleicht  um  eine  Nuance  mehr  pessimistisch  als  fatalistisch 

. . ,    Was  Fliegen 
Den  losen   Buben  sind,  sind  wir  den  Göttern 
Sie  töten  uns  zum  Spaß 

(Gloster  in  König  Lear.) 

Es  wäre  also  nur  verwunderlich,  solchen  Tendenzen  und  Anschau- 
ungen bei  den  Arabern  nicht  zu  begegnen;  und  tatsächlich  haben  schon 
die  Beduinen  der  Heidenzeit,  wie  es  uns  zahllose  Stellen  ihrer  Lieder 
kundtun,   derartigen  Gefühlen  entschiedenen  Ausdruck  geliehen;   die 


I)  über  die  Auffassung  mancher  Stellen  ließe  sich  manchmal  streiten  (die  Anschau- 
ungen des  Korans  sind  auch  durchaus  nicht  immer  strikt  eindeutig),  immerhin  dürften 
ungefähr  in  Frage  kommen :  Sure  54/49 :  Jedes  Ding  haben  Wir  geschaffen,  nach  einem  (ewig) 
feststehenden  Entschluß;  9/51:  Sprich  !  Nichts  kann  uns  widerfahren,  was  Gott  nicht  in 
seinem  Buch  [von  Ewigkeit  her]  aufgezeichnet  hat;  3/139:  keine  Seele  vermöchte  in  den  Tod 
einzugehen  außer  mit  AUah's  Zustimmung,  wie  Er  es  im  Buch  des  Schicksals  bestimmt 
hat;  33/38  . . .  und  Gottes  Sache  [oder:  Befehl]  ist  ein  [von  aller  Ewigkeit  her]  bestimmtes 
Schicksal,  d.  h.  unverrückbare,  unwiderrufhche  Tatsache).  Ebenso  ist  die  Gnade  des 
Glaubens  (und  damit  des  ewigen  Lebens)  durchaus  durch  den  in  der  Prädestination  sich 
manifestierenden  Willen  Allah's  bedingt  und  bestimmt:  14/4  ...  Und  Gott  führt  in  die 
Irre,  wen  er  will  und  auf  den  rechten  Pfad,  wen  er  will;  ebenso  35/9  u.  a.    [cf.  Flügel, 

concordantiae  sub  voce  .lAs  und  Krehl,  ,,Über  die  koränische  Lehre  der  Prädestination* 
S.  81/2.  [»Da  Allah  den  Menschen  schuf,  hat  er  auch  jedem  sein  Geschick  verliehen«, 
heißt    es  dementsprechend  bei  Merx  .  Türk.   Sprichw..  201   der  2.  Aufl.]. 


über  fatalistische    Tendenzen  in  den  Anschauungen  der  Araber.  ^^q 

Anwendung  solcher  Redewendungen  muß  sogar  so  allgemein  gang  und 
gäbe  gewesen,  daß  ihre  Benutzung  häufig  fast  zur  bloßen  Phrase  her- 
abgesunken erscheint.  --  Nur  wäre  es  andererseits  durchaus  irrtümlich, 
deshalb  dem  Beduinen  —  der  heute  wie  1V2  tausend  Jahre  zuvor 
religiösen  Gefühlen  (im  engern  Sinn)  notorisch  nur  in  minimalem  Maße 
zugänglich  ist  —  auch  schon  vor  X'erkündung  des  Korans  ein  tieferes, 
eigentlich  religiöses  Interesse  zuschreiben  zu  wollen  (eine  Anschauung, 
die  z.  B.  ScHRAMEiER  [Fatalismus  bei  den  vorislamischen  Arabern, 
Dissert.  Bonn  1881  S.  10]  gegen  Schmölders  verfechten  will);  tritt  die 
Frage  der  Vorherbestimmung  auch  häufig  im  Mantel  eines  religiösen 
Problems  auf,  so  läßt  es  sich  sicherlich  bei  den  mehr  oder  weniger  doch 
stark  materialistisch  ^)  veranlagten  Beduinen  bis  zur  Evidenz  wahr- 
scheinlich machen,  daß  es  im  wesentlichen  reineGefühls  werte, 
die  aus  dem  natürlichen  Gang  des  Lebens  flössen,  waren,  die  solche 
Gedanken  dem  arabischen  Nomaden  nahelegten;  vielleicht  dürfen  wir 
bei  der  eminenten  Abhängigkeit  des  Wüstenmenschen  von  der  Natur 
sagen:  die  sie  ihm  aufzwangen.  So  möchte  es  bei  weitem  wahr- 
scheinlicher erscheinen,  solche  Anschauungen  nicht  auf  ein  einfaches 
religiöses  Gefühl  zu  basieren,  sondern  sie  als  die  Summe  eines  Kom- 
plexes verschiedenartiger  Empfindungen  und  Eindrücke  aufzufassen, 
als  da  sind:  der  natürliche  Ablauf  des  Lebensprozesses  mit  den  Erschei- 
nungen von  Alter,  Krankheit  und  Tod  und  andererseits  die  Widerwär- 
tigkeiten einer  kümmerlichen  Existenz,  die  ständig  mit  den  Schreck- 
nissen von  Dürre,  Hunger  und  Not  zu  kämpfen  hat.  —  Entsprechend 
wiederum  der  Mannigfaltigkeit  und  graduell  verschiedenen  Abstu- 
fung der  Stärke  dieser  Empfindungen  sind  auch  die  Konsequenzen 
dieser  fatalistischen  Anschauungen  sehr  verschieden :  Wir  treffen  eben 
so  gut  das  Pendant  der  bekannten  Sentenz:  Laßt  uns  heute  essen  und 
trinken,  denn  morgen  sind  wir  alle  tot,  z.  B.  die  eben  zitierte  Stelle 
aus  Tarafa's  Mo'allaqa,  wie  einen  mehr  oder  weniger  skeptisch -pessi- 
mistisch   angehauchten     Indifferentismus,    in    den    vom    Islam   schon 

')  Vgl.  die  anti-materialistischen  Ausfälle  im  Koran;  ferner  vgl.  Stellen  wie  Tarafa 
Mo*allaqa  54  (o1)[B.  Geiger],  auch  analog  bei  Imru'ulqais,  die  beide,  solange  nur 
dieses  Leben  ihnen  ein  volles  Betätigungsfeld  eröffnet,  sich  wenig  Skrupel  um  das 
jenseitige  machen  [vergl.  dazu  Rückert's  Übersetzung:  Gedicht  I/22  pag.  60].  — 
Auch  seinen  Götter  »idealen«  gegenüber  hlieb  der  heidnische  Beduine  von  einer  kalten, 
nüchternen  Skepsis;  er  genierte  sich  durchaus  nicht,  in  Stunden  der  Gefahr  Tempel 
und  Gott  einfach  sich  selbst  zu  überlassen  mit  dem  billigen  Trost:  Bist  du  ein  Gott, 
S)  mußt  du  dir  selbst  helfen  können:  Ihn  HiSäm  [dtsch.  von  Weil  I/24;  'Abdel 
muttilib  gegenüber  den  Abessiniern;  ibd.  225:  Die  Geschichte  des  Götzen  'Amr  b. 
el-öamüh,  letztere  Erzählung  scheint  allerdings  wohl  etwas  moslemisch  gefärbt  etc.]; 
ebenso  dürfte  das  Kapitel  der  »Meineide«  bei  den  Beduinen  [cfr.  Nöldeke  ,  Beiträge 
zur  Poesie    pag.  194  ff.]    als  ein  Zeugnis  ihrer  religiösen  Gleichgültigkeit   gelten  können. 
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beeinflußten  Liedern  allerdings  auch  schon  die  Hinneigung  zur  reli- 
giösen Resignation.  —  Schon  mehr  islamisch  gefärbt  sind  dagegen  die 
zahlreichen  Gnomen  und  Sprichwörter,  die  [allerdings  zum 
Teil  in  Anlehnung  an  koranische  Sentenzen]  fatalistische  Tendenzen  zur 
Schau  tragen;  von  ihnen  möchteich  beispielshalber  folgende  nennen: 
Nichts  trifft  dich,  als  was  dir  bestimmt  ist  (Socin  423  =  Cheneb  1881); 
selbst  wenn  du  ins  Land  der  wilden  Tiere  auswanderst,  so  wirst  du 
nicht  mehr  erreichen,  als  was  dir  bestimmt  ist  (Socin  424);  Wenn  des 
Himmels  (Gottes)  Beschlüsse  eintreffen,  so  gehen  des  Menschen  An- 
schläge in  die  Irre  ('Ali  76:  »Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt«);  kommt 
das  Geschick,  so  wird  die  Vorsicht  unnütz  [ibd.  ^^  ^)  cfr.  Decourde- 
manche:  iooi  provv.  turcs  Nr.  23  nebst  dem  Vorhergehenden  (Nr.  20): 
Ist  der  Pfeil  vom  Bogen  des  Geschickes  einmal  abgeschnellt,  so  vermag 
ihn  der  Vorsicht  Schild  nicht  mehr  aufzufangen ') ;  vgl.  dazu  'Ali 
Anhang  II/ii — 13];  ist  das  Glück  günstig,  so  hälts  ein  Haar,  wendet 
es  den  Rücken,  so  bricht  es  die  eiserne  Kette  (mit  der  man  es  halten 
will) ;  Moh.  b.  Cheneb  47 ;  3)  wenn  das  Glück  dir  feindhch  ist, 
so  setz  es  auf  deine  Schulter  (d.  h.  laß  es  ruhig  über  dich  kommen,  denn 
du  kommst  doch  nicht  dagegen  auf:  ibd.  52;  es  ist  ein  unnützes  Unter- 
fangen, wie  gegen  den  reißenden  Strom  zu  schwimmen:  Böthlingks 
indische  Sprüche  3707  in  Roth,  Vorstellung  vom  Schicksal,  Tübingen 
1866;  S.  11);  kommt  die  Krankheit  vom  Himmel,  so  bleibt  das  Heil- 
mittel ohne  Wert  (Chen.  87)  4)  [ein  Gedanke,  der  von  Zamahsari,  über- 
trieben religiös -fatalistisch  gewendet  und  wissenschaftfeindHch  —  vom 
orthodox  -  islamischen  Standpunkt  aus  —  gegen  die  Mediziner  in  den 
»Colliers  d'or«  (ed.  de  Meynard)  Nr.  53  (S.  116)  ausgesponnen  und 
dargelegt  ist]  5).  —  Allerdings  gibt  es  auch  dagegen  Aussprüche,  die  dem 

1)  Vgl.  Zamahsari  (Pens^es  ed.  de  Meynard)  231:  &»JLi-«.i!  ^SlX/J)  i3  *.*jLa.*Ji 

jOLüJi    J,;  Ähnlich  auch  türkisch:  jj.}i^\  jj.S  ^ j^'  J*-^^"^  »lX^'-XK  l^'i     (Wenn 

das  Geschick  kommt,  erblindet  das  Auge  der  Weisheit):   »Osmanische  Sprichwörter«;  Wien 
1865  Nr.  348;  und  ferner  sySr^jJ^l    ^^oJ^jO    idJ!   ^ij^t    ^)C.j3^J>    ij-'i  (Nicht  des 

Menschen,  sondern  Gottes  Spruch  erfüUt  sich). 

2)  Zamahsari  (Pensees  17):  »Kommt  der  Pfeil  von  des  Schicksals  Bogen  geflogen, 
dann  müssen  die  (Ring)  Panzer  aus  Eisen  zerreißen«. 

3)  Türk.  Von  Yemen  (d.  h.  aus  der  weitesten  Ferne)  kommt  dir  das  Glück,  w  e  n  n  s 
dir  günstig  ist;  wenn  aber  nicht,  so  entgleitet  es  noch  dem  Rande  deiner  Lippen 
(Decourdemanche  21). 

4)  Ihn  könnte  selbst  der  »Beste  der  Sterblichen«,  Mohammed,  nicht  heilen,  sagt 
das  türk.  Sprichwort  (Decourdemanche  17). 

5)  Auch  sonst  liebt  es  Zamahsari  diesen  orthodoxen  anti-mutazilitischen  Gedanken 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  Co//jer5 93  (Schluß)  und  die  schon  erwähnte  Stelle:  Pensies 
17  usw. 
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Menschen  etwas  mehr  Freiheit  verstatten,  wie  das  Sj)richwort,  das 
ungefähr  unserm:  »Hilf  dir  selbst  und  Gott  wird  dir  helfen«  entspricht 
(in  Chen.  399  iCT^Jü  iy-Jlc  ^^^^  -xi^^u  liUJLc  oo!)  u.  ä.  ibid.  424^); 
während  635  =  2111  (ibid.)  sogar  eine  entschieden  antifatalistische 
Gesinnung  zum  Ausdruck  bringt:  Vorsicht  macht  des  Schicksals  (Tücke) 
zunichte  3).  wozu  man  bei  Roth  (S.  13/14)  die  entsprechenden  Parallelen 
in  der  Spruchweisheit  des  Sanskritvolkes  nachsehen  wolle.  Selten,  daß 
man  die  Fügung  des  Geschickes  von  der  besseren  Seite  nimmt,  wie  Mei- 
däni  III,  189  [Freytag  vol.  I/262-3]:  ^^.^.^ÜC'  Jo!  jJui;JI  ähnlich 
Chen.  417:  (Des  Menschen)  Tage  sind  gezählt,  wozu  die  Furcht?  Der 
Lebensunterhalt  liegt  Gott  ob 3),  wozu  die  Mühsal  und  Plage.?  [cf. 
Matthäus  6/25 — 31]  wie  auch  1881:  lA.*-^^  ^^^v^  und  noch  seltener, 
daß  das  Sprichwort  im  Walten  den  Spiegel  des  eigenen  Tuns  zu  er- 
blicken versteht,  d.  h.  das  Geschick  nicht  allein  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Notwendigkeit,  sondern  auch  einer  ausgleichenden  Ge- 
rechtigkeit aufzufassen  weiß  (ähnlich  wie  Böthlingk  189  zitiert  bei 
Roth  S.  14),  wozu  wir  vielleicht  Burckhardt  545  (bei  Cheneb  1493) 
heranziehen  dürfen:  »Jedes  Schaf  wird  an  seinen  eigenen  Füßen  auf- 
gehängt«, wenn  wir  dem  Gleichnis  die  moralische  Wendung  geben 
dürfen,  daß  eben  das  Geschick  nichts  anderes  darstellt  als  die  Kon- 
sequenz unserer  eigenen  Handlungen.  — 

Soweit  einiges  aus  dem  Schatze  der  Sprichwörter;  mag  nun  ein 
Teil  derselben  zweifellos  auch  schon  seit  undenklichen  Zeiten  im  Munde 
der  Araber  im  Umlauf  gewesen  sein,  so  geben  sie  uns  doch  keinen  so 
genauen  Anhaltspunkt  wie  die  in  den  alten  Gedichten  niedergelegten 
Sentenzen  und  Gedanken,  die  sich  —  wenigstens  innerhalb  eines  be- 
stimmten Zeitraumes  —  historisch  viel  sicherer  fixieren  lassen;  nur 
daß  eben,  dem  ganzen  Anschauungs-  und  Kulturkreis,  in  dem  sie 
ausgesprochen  wurden,  angepaßt,  eine  ernstliche  Vertiefung  dieser 
Gedanken  auf  dem  Wege  der  Reflexion  sich  selten  antreffen  läßt;  es 
sind  psychische  Stimmungen,  die  einfach  äußere  Reize 
reflektieren,    besonders    solche    deprimierender    Art,    weshalb    solche 

')  Vergl.  auch  die  Sentenz;  JsLx:  ,., jjCwJij,  OjJj  'iS .'^\  im  Mostafraf 
(Cairo  1314)  II/34/9  =  Rat  II/35  [und  ebenso  Osmann.     Sprichwörter  210]. 

-)  Im  Gegensatz  zu  Chen.  1624:  .«AßJt  ^-yo  .l\.=?oI  <ääj  "b  [entsprechend  'Ali 
77  usw.]  und  1702  v«JjJX*JI  -yA  O3-P  ,.jL5^  ^;  ferner  1504  und  2849  (i^JL^  "^ 
B.Aisi    ,3);    ebenfalls  600. 

3)  iJUI  JLc:  »jj):  Eine  häufige  Überschrift  über  der  Eingangstür  moham- 
medanischer Kaufläden. 
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Empfindungen    besonders    häufig    in    der    Kunstgattung    der   Trauer- 
poesie sich  antreffen  lassen.  — 

Nur  daß  eben  der  Semite  vermöge  der  großen  Kraft  seines  plastischen 
Darstellungsvermögens  es  in  vorzüglichem  Maße  Verstand,  diesen  ein- 
fachen Gedanken  in  den  mannigfachsten  Bildern  zu  variieren  und  zu 
nuancieren;  noch  einmal  möchte  ich  jedoch  wiederholen,  daß  sowohl 
die  Genese  als  auch  der  Ausdruck  dieses  Schicksalsglaubens  von  reli- 
giösen Tendenzen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  sicher  nicht  beein- 
flußt  waren. 

Es  ist  nur  natürlich   und  selbstverständHch,   daß  das   Bild,   wie 
das    Schicksal    sich    dem    Dichter    darstellt,    entsprechend    auch    den 
Gleichnissen  im  alten  und  neuen  Testament,  jeweils  ganz  unmittelbar 
dem  milieu  des  Wüstenmenschen  selbst  entnommen  ist  und  daß  da, 
wo  die  Natur  selbst  den  Menschen  mit  schonungsloser  Härte  begegnet, 
auch   das    Bild   häufig   Züge   der   rücksichtslosen   Gewalt   verkörpert, 
zu  der  der  Selbsterhaltungstrieb  den  unter  der  Not  der  Dürre  hungern- 
den und  verzweifelnden  Beduinen  treibt  —  hinein  in  Kampf  und  Tod 
—  und  das  eben  ist  letzthin  auch  das  Schicksal:  Es  ist  die  gefräßige 
Mühle,  die  zwischen  den  beiden  Mühlsteinen  den  Menschen  zermalmt 
[Zohair,  Mo'all.  31,  *Amr  26,  Hud(ailiten -Lieder)    176/5;   abü  Mihgan 
2/6;  'Urwa  i2/5=Cheikho,  poetes  915/4;   Ibn  Hisäm  548  ult.] ;  oder 
es  ist  der   tückische    Schütze,    der   den  nimmerfehlenden  Pfeil  ^)  ent- 
sendet  [Hansa'  S.  163  ed.  Cheikho  mit  Kommentar  Beirouth  1896  und 
Lebld,  Mo'all.  39],  gegen  den  kein  Arzt  und  kein  Zauberer  2)  (Krank- 
heitsbeschwörer)  helfen  kann  (S.  181  ibd.).  —  Ein  ganz  anderes,  aber 

4 

')  Vgl.  auch  das  Bild  Kumait  (ed.  Horovitz)  2/61  b;  als  unsichtbarer 
Schütze  :  Lebid  Fragment  44/2. 

-)  In  der  Verwerfung  abergläubischer  Schutzmittel  und  Zeichendeutungen  dürfte 
übrigens  der  alte  Beduine  wohl  skeptischer  und  aufgeklärter  gedacht  zu  haben  als  es  bei 
den  heutigen  vielfach  der  Fall  zu  sein  scheint  (cf .  z.  B.  einzelne  Geschichtchen  in  Eutings 
Tagebuch  einer  Reise  nach  Inner- Arabien  u.  sonst);  dazu  vgl.  Lebid  (Frgm.  XXX,  dtsch. 
S.  XII:  »Bei  Gott,  nicht  wissen  die,  so  im  Sande  Figuren  zeichnen  oderVögel  aufscheuchen, 
was  Gott  tun  wird  =Tarafa,  Supplement  [Seligsohn]  26/1;  »nicht  braucht  Vogelüug 
dich  in  deinen  Entschlüssen  zu  hindern,  denn  auf  den  Schicksalstafeln  ist  dein  Geschick 
(schon  seit  ewig)  verzeichnet  (ibid.  37/3);  ebenso  (gegen  astrologische  Deutungen):  »Laßt 
den  Astrologen  von  mir  wissen,  daß  ich  nicht  glaube  an  die  Bestimmungen  der  Gestirne; 
wohl  wissend,  daß  Zukunft  und  Vergangenheit  durch  die  Entscheidung  von  Seiten  Gottes 
fixiert  sind,  cf.  Zamahsari:  Colliers  23  Anm.  7  {=  Kämil  S.  232/18)..  —  Vom  Pro- 
pheten heißt  es  im   Ibn    Hisäm    559/14;     ^1->^*J    *^^    3    i3^J'    -r'-^^J    ^^^^   *    [^o  zu 

korrigieren !]. 

')  Ein  Teil  dieser  Stellen  sind  vereinigt  und  angeführt  in  R.  Geyers:  Zwei  Gedichte 
von  A'sä  S.  181  und  von  B.  Geiger  ad  Vers  74  der  Mo'allaqa  des  Tarafa. 
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auch  sehr  häufiges  Bild  ist  die  Vorstellung  des  Schicksals  unter 
dem  Bild  eines  in  der  Runde  kreisenden  Bechers,  den  keiner  der 
Zecher  vorübergehen  lassen  kann ,  ein  Vergleich,  der  bei  den  stets 
trinklustigen  vorislamischen  Beduinen  durchaus  ungezwungen  und 
natürhch,  fast  von  selbst,  sich  einstellte.  Solche  Stellen  finden  wir 
in  den  alten,  zumal  den  echt  heidnischen,  Liedern,  sehr  oft,  z.  B. 
Hansa'  55  'Omar  b.  ab!  R.  41/6,  en-Näbiga  S/i^  (ed.  Derenbourg), 
obwohl  gerade  an  letzterer  Stelle  der  abstrakt  fatalistische  Gedanke 
mehr  ins  Menschlich-Persönliche  gewendet  erscheint,  da  es  hier  die 
Helden  selbst  sind,  die  aus  ihren  Händen  dem  Geschicke  seinen  Lauf 
lassen.  In  ziemlich  naher  Berührung  mit  diesen  Gedanken  ist  auch 
der  Vergleich  mit  den  dunkeln  Zisternen,  an  deren  Tränke  Schicksal 
und  Tod  den  Menschen  hinabzwingt;  so  z.  B.  H^itim  (ed.  Schulthess) 
ri/v  =  dtsche.  Übersetzung  S.  50  [Anm.  3];  Hansa'  S.  55  (ult.). 
Ein  anderes,  den  Beigeschmack  der  Ironie  nicht  entbehrendes  Bild, 
ist  die  Tarafa,  Mo'all.  Vers  67  {"\^  —  cf.  Geiger  S.  61)  geschilderte 
Situation,  wo  das  Schicksal  um  den  (Fuß  des)  Menschen  ein  lockeres 
Seil  geschlungen  hat,  jederzeit  in  der  Lage,  das  Seil  plötzlich  zuzu- 
ziehen und  es  seinem  Opfer  so  ins  Bewußtsein  zu  bringen,  daß  es  ganz 
auf  Gnade  und  Ungnade  in  seiner  Hand  ist.  (Ähnlich  auch  im  Sup- 
plement des  Diwän's  (ed.  Seligsohn)  11/7  b)  ^).  —  Eine  lebendige  Ver- 
körperung dagegen  sucht  der  Dichter  (Laqit.  II/39  ed.  Nöldeke)  in 
dem  Bild  des  leicht  in  die  Höhe  sich  schwingenden  und  dann  wieder 
tief  zur  Erde  herabsinkenden  Vogels,  eine  Anschauung,  die  auch 
durch  die  Stelle  Lebid  4/4  (Hälidl  S.  16)  ihre  Stütze  findet.  —  Wie 
aber  auch  immer  die  Nuancierung  des  plastischen  Ausdrucks  sein 
mag,  immer  ist  das  Geschick  dem  Menschen  unmittelbar  gegenwärtig, 
das  ihn  stets  aufzufinden  und  zu  treffen  weiß  (Hudail  153/10;  Hansa' 
216);  alles  ist  ihm  Untertan  —  bis  auf  eines,  das  selbst  ewig  und 
unveränderlich  seinem  Walten  nicht  untersteht  —  die  Zeit  und  in 
ihr  —  gleichsam  für  alle  Ewigkeit  festgewurzelt  —  die  wuchtigen  Massen 
von  Fels  und  Berg  3)  (Hansa'  155,  157  —  bei  Rhodokanakis  S.  24/25): 
»Sieh,  Tag  und  Nacht,  ewig  einander  ablösend,  vergehen  nie;  doch  die 
Menschen  vergehen;  wir  vergehen,  doch  der  Berg  Ti'är  3)  vergeht  nicht 


«)  Ohne  Analogie  ist  augenscheinlich  der  Vers  S.  209  im  Diwan  der  IJansä',  wo  das 
Schicksal  (d.  h.  der  Tod)  mit  (dem  Saum)  seiner  Schleppe  über  die  Wahlstatt  fegt;  ob  ferner 
das  seltsame  Bild  'Alqama  I/33  (ed.  Socin)  von  dem  »brüllenden  Himmelkanielsjungen« 
ebenfalls  auf  Tod  und  Schicksal  zu  beziehen  ist,  bleibe  dahingestellt. 

-)  Ebenso:  Lebid  3/10. 

3)  Deshalb  auch  der  Ausdruck  >Ai|_j.J:"J!  [»die  Ewigen«]  für  die  Berge  (Tarafa, 
Supplement  33/4,    Seläma  b.  Öandal  ed.  Huart  (1910)  III/5:  Lebid,  Mo'all  10). 
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"4.4.      O-  Rescher,   Über  fatalistische   Tendenzen   in  den  Auschauunj^en  der  Araber. 

und  dem  Wechsel  der  Tage  zum  Trotz  wird  er  nie  anders  gesehen, 
denn  wie  er  war. «  Hier  ändert  allerdings  die  moslemische  Kosmogonie 
und  Weltzerstörung;  denn  auch  die  hochragendsten,  in  der  tiefsten 
Tiefe  verwurzelten  Berge,  die  allein  dem  Beduinen  in  ihrer  Unver- 
änderlichkeit  zu  imponieren  gewußt  hatten,  sind  nach  der  Vor- 
herbestimmung Allahs  der  Zerstörung  (am  Tage  des  Ge- 
richts) geweiht;  nur  Er  selbst  noch  steht  einzig  und  allein  jenseits 
und  über  jener  dunklen  Kraft,  die  gerade  die  Verkörperung  seines 
Willens  bildet. 

Verhältnismäßig  leicht  und  einfach  aber  scheint  der  Übergang, 
der  dieses  Ergebenheitsgefühl  des  heidnischen  Nomaden  in  das  sicht- 
bar wirkende,  seinem  Ursprung  nach  aber  unbekannte  Naturgesetz  in 
die  Anschauung  der  fatahstischen  Religion  .xat  s^oyr^v,  des  Islams, 
hinüberleitete;  diereligiöseResignation  war  es,  unter  deren 
Namen  sich  der  alte  Glaube  in  die  neue  Religion  herüberrettete;  und  da- 
von geben  uns  —  gleichzeitig  mit  dem  Koran,  zahllose  Stellen  der  Dichter 
der  Übergangsperiode  Zeugnis;  so  sagt  Lebid  {Fragment  26/5):  Was  dir 
gegeben  ist,  hat  Gott  veranlaßt;  was  dir  versagt  —  je  nun,  das  Schick- 
sal hat  es  nicht  gewollt: 


über  den  Wert  von  Edelsteinen  bei  den 

Muslimen, 

Von 

Eilhard  Wiedemann. 

Bei  a  1  T  i  f  ä  s  c  h  i  I),  a  1  A  k  f  ä  n  i  ')  u.  a.  finden  sich  zahlreiche 
Angaben  über  den  Wert  von  Edelsteinen  verschiedener  Größe.  Einige 
allgemeine  Hinweise  gibt  a  1  B  e  r  ü  n  i  am  Schluß  seines  Werkes 
über  die  Volumina  der  Metalle  und  Edelsteine,  wo  er  besonders  betont, 
wie  sich  deren  Preise  nach  Ort  und  Zeit  ändern.  Auch  andere  machen 
hierauf  aufmerksam,  so  J  ä  q  ü  t  in  einer  Angabe  über  den  Onyx 
(Gaz*). 

Er  sagt  (Bd.  i  S.  699):  Von  dort  (Baqarän,  Baqirän  oder  Ba- 
qrän)  bringt  man  den  Onyx  al  baqaräni  3) ;  es  ist  dessen  beste  Art. 
Sie  sagen,  bisweilen  erreichte  ein  Ringstein  aus  ihm  einen  Preis  von 
100  Dinaren.  Ich  sage,  vielleicht  war  dies  so  in  alten  Zeiten.  Ich  aber 
habe  nie  gesehen  noch  gehört,  daß  ein  Ringstein  aus  Onyx  auch  nur 
den  Preis  von  einem  Dinar  erreichte.  Die  auf  ihn  sich  beziehenden 
Moden  in  der  Schönheit  erreichen  aber  nicht  das  höchste  Maß  (d.  h. 
wohl:   es  gibt  Steine,  bei  denen  sie  noch  mehr  schwanken). 

In  einem  wahrscheinHch  von  al  Gildaki  (*  1342  in  Kairo) 
herrührenden  Werk  über  die  kostbaren  Edelsteine  {Codex  Gotha  Nr.  213, 

')  AlTifäschi  (*I253,  vgl.  Brockelmann  Bd.  I  S.  495)  hat  ein  Werk  über  die 
Edelsteine  verfaßt.  Es  ist  mehrfach  herausgegeben  und  übersetzt  worden.  Hier  sei  nur 
auf  die  Neuausgabe  der  Italienischen  Übersetzung  von  Antonio  Raineri  Riseia 
(Bologna  L.  Andreoli    1906)  hingewiesen. 

*)  A  1  A  k  f  ä  n  i  (*I348,  vgl.  Brockelmann  Bd.  II  S.  137)  hat  ein  Werk  über  die 
Edelsteine  verfaßt,  das  von  L.  CHEiKo(A/a<r/!rj^  Bd.  ii  S.751.  1908)  publiziert  worden 
ist.  Eine  Übersetzung  der  Schrift  beabsichtige  ich  demnächst  zu  publizieren.  Statt 
a  1  A  k  f  ä  n  i  ist  dieser  Gelehrte  auch  als  al  Sachäwi  oder  a  1  A  n  s  ä  r  i  bezeichnet 
worden  (vgl.  über  seine  Encyklopaedie,  E.  W.  Beiträge  V  und  Journal  für  praktische  Chemie 
(2)  Bd.  76  S.   105,   1907.) 

3)  Dadurch,  daß  hier  »baqaräni«  auf  einen  Ort  sich  bezieht,  erledigen  sich  die  Aus- 
führungen in  J.  american  oriental  Soc.  Bd.  6  S.  119,  1858.  Auch  a  1  H  a  m  d  ä  n  i  erwähnt 
in  seiner  Beschreibung  von  Arabien  (ed.  D.  H.  Müller  S.202)  den  Ringstein  al  baqaräni 
und  al  Tifäschi  erwähnt  eine  eben  solche  Varietät  des  Onyx. 


T  .ß  K  i  1  h  a  r  li   \V  i  c  d  c  in  a  n  n , 

fol.  y^ß"")  handelt  das  zweite  Kapitel  von  dem  Preis  der  Edelsteine; 
in  der  Einleitung  ist  ausgeführt,  daß  dieser  aus  zwei  Arten  von  Gründen 
ein  sehr  verschiedener  sei.  Einmal  solchen,  die  im  Stein  selbst  und 
dann  solchen,  die  außerhalb  dessen  liegen.  Die  einen  sind  seine  Güte, 
Reinheit  bzw.  seine  \'erfälschung;  ferner  ändert  sich  die  Zunahme  ■ 
seines  Preises  nach  seiner  Größe  bzw.  Kleinheit.  Die  anderen  Gründe 
liegen  in  der  Beliebtheit  auf  dem  Markt,  der  Berühmtheit  des  Steines, 
dem  Abstand  des  Ortes,  wo  er  verkauft  wird,  von  dem  Fundort,  ferner 
darin,  daß  er  in  höherem  Maße  heilwirkende  (bzw.  talismatische)  Eigen- 
schaften als  andere  Steine  besitzt. 

Angaben  über  den  Wert  von  Edelsteinen  enthält  auch  die  Kosmo- 
graphie  von  a  1  D  i  m  a  s  c  h  q  i  (ed.  Mehren  Text  S.  86  Übers. 
S.  102),  die  überhaupt  die  Mineralogie  sehr  ausführlich  behandelt. 
Danach  wog  der  rote  Jäqüt  von  a  1  Raschid,  mit  dem  Namen 
»al  Gabal,  der  Berg«  s.  w.  u.)  14V2  Mitqäl  und  w^urde  von  al  Ra- 
schid für  80  000  Dinare  gekauft.  —  M  u  t  a  w  a  k  k  i  1  besaß  einen 
roten  Jäqüt  von  6  Qarät,  den  er  um  6000  Dinare  gekauft  hatte.  Die 
Perle  mit  dem  Beinamen  al  jatima  »die  Waise«  erstand  a  1  R  a  s  c  h  1  d 
für  9OÜOO  Dinare  von  M  u  s  1  i  m  b  e  n  'A  b  d  A  1 1  ä  h  a  1  'I  r  ä  q  i. 
Ferner  schenkte  ein  indischer  Fürst  al  Raschid  einen  Stab  aus  Sma- 
ragd, der  länger  als  i  Elle  (V2  m)  war;  am  Ende  befand  sich  ein  Vogel 
aus  rotem   Jäqüt,   der  600  000  Dinare  wert  war. 

Herr  Professor  Dr.  Becker  war  so  freundlich  mich  auf  die  zahl- 
reichen Preisangaben  über  Perlen  und  Edelsteine  aufmerksam  zu 
machen,  die  sich  bei  Qalqaschandi  Subh  El-A*schä  (L'art  du  Style) 
Bd.  I,  S.  341  f.  vorfinden.  Die  Angaben  sind  nach  ihm  zum  Teil 
aus  Tifäschi  entlehnt.  Qalqaschandi  muß  die  gleiche  Quelle 
benutzt  haben  wie  AI  Berüni.  Zu  einer  Einzel vergleichung  habe 
ich  natürlich  keine  Zeit  gehabt.  Einige  interessante  Angaben  über 
die  Preise  von  Perlen  und  Edelsteinen  finden  sich  auch  in  einem 
kleinen  13 18  in  Cairo  in  der  Muajjad- Druckerei  gedruckten,  höchst 
merkwürdigen  Büchlein  über  die  Schönheiten  des  Handels  (Kitäb 
el-Ischära  ilä  Mahäsin  el-Tigära).  Es  stammt  nach  Prof.  Becker 
vermutlich  aus  dem  Ende  der  Fatimidenzeit  und  ist  nam.entlich  für 
die  Wirtschaftstheorien  der  Araber  von  Interesse.  Er  hofft  bald  ein- 
mal Näheres  darüber  mitteilen  zu  können. 

Ausführliche  Tabellen  über  die  Preise  von  Edelsteinen  müssen 
sich  nach  dem  Katalog  von  C  a  s  i  r  i  in  dem  Werk  von  a  1  Berüni 
mit  dem  Titel  al  Gamdhir  (Kollektaneen)  über  die  Edelsteine  finden. 
Leider  ist  der  Escorial  noch  nicht  so  gut  auf  weiß -schwarz  Photo- 
graphien eingerichtet,  daß  Herr  Direktor  Dr.  Stern  in  Berlin  seinen 
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Plan  auszuführen  wagte,  die  betreffende  Handschrift  für  die  Kgl. 
BibHothek  in  Berlin  photographieren  zu  lassen.  Von  al  Berünis 
Werk  ist  uns  ein  Stück  in  der  Wage  der  Weisheit  von  a  1  C  h  ä  z  i  n  i 
erhalten,  das  ich  dank  der  Güte  Sr.  Exz.  Professor  Dr.  Smirnoff 
zu  St.  Petersburg  in  Erlangen  photographieren  konnte.  Ein  Vergleich 
des  Textes,  der  freilich  nicht  immer  ganz  korrekt  ist,  mit  anderen 
mineralogischen  Texten  ergibt,  daß  das  Werk  von  a  1  B  e  r  ü  n  i  sehr 
vielfach  von  seinen  Nachfolgern  benützt  worden  ist,  so  stammen 
viele  der  von  Cl.  Mullet  {J.  asiat.  (6)  Bd.  11,  1868)  aus  dem  Pariser 
Manuskript  Nr.  879  zitierte  Stellen  aus  dem  Werk  von  a  1  B  e  r  ü  n  i  , 
ebenso  solche  in  der  oben  erwähnten  Mineralogie  des  A  k  f  ä  n  i.  Durch 
letztere  konnte  in  einzelnen  Fällen  der  Text  von  a  1  C  h  ä  z  i  n  1  in 
Ordnung  gebracht  werden. 

Auf  den  folgenden  Seiten  soll  gegeben  werden  ^)  eine  Übersetzung 
des  eben  erwähnten  Stückes  aus  al  Berünis  Mineralogie ')  und 
eine  solche  von  zw^ei  Stellen  aus  dessen  Werk  »über  das  Verhältnis,  das 
zW'ischen  den  Metallen  und  Edelsteinen  in  dem  Volumen  besteht«.  E.W. 

Die  aus  al  Berünis  Mineralogie  entnommenen  Stellen,  stehen 
im  10.  Kapitel  der  6.  Maqä,la  des  Werkes  von  a  1  C  h  ä  z  i  n  i  3).  Es 
heißt  dort: 

10.  Kapitel.  Über  den  Wert  der  Edelsteine.  Ich  habe  hier 
einen  Bericht  beigefügt,  den  Abu'l  Raihän  [sc.  alBerüni] 
in  seinem  Werk:  Die  Kollektaneen  über  die  Edelsteine,  ihre  Fundorte 
(Lagerstätten),  die  Preise  ihrer  Gewichte  (von  verschieden  großen 
Stücken)  in  vergangenen  Tagen,  gegeben  hat.  Ich  will  hier  den  Anfang 
mitteilen.  Der  Preis  der  Edelsteine  hat  keine  feste  Norm  derart,  daß 
er  sich  mit  den  Orten  und  Zeiten  nicht  änderte.  Unsere  Angaben  für 
die  Preise  beziehen  sich  auf  die  Aichung  von  Herät,  es  ist  dies  die 
Mahmüdische,  die  in  jedem  zehnten  Jahre  kontrolliert  wird;  jeder 
richtige  enthält  4  Dänaq  und  die  verdorbenen  3^3  [Dänaq]  oder  auf 
die  roten  nisäbürischen  4).    Die  hervorragenden  Edelsteine  waren  drei, 

')  Vgl.  hierzu  E.  W.  Beitr.  VIII  S.  163  u.  ff.;  dort  finden  sich  auch  über  die  große 
Mineralogie  al  Berünis  Angaben. 

*)  Wie  mir  Herr  Dr.  Kern  mitteilt,  soll  in  Kairo  ein  dort  befindlicher  Text  des  Werkes 
herausgegeben  -werden,  aber  wann,  ist  fraglich. 

3)  Die  Literatur  über  das  Werk  alChäzinis  nebst  Angaben  über  die  übersetzten 
Stellen  finden  sich  bei  E.  W.  Beiir.  XVI  S.  158.  Eine  kurze  Biographie  von  a  1  C  h  a  z  i  n  i 
steht  bei  a  1  B  a  i  h  a  q  J  E.  W.  Beitr.  XX  S.  73. 

4)  Später  wird  von  einem  nisäbürischen  Dinar  gesprochen.  Zu  den  Münzverhältnissen 
wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken.  In  Chwarism,  wo  al  Berüni  ursprünglich  lebte,  hat 
der  Dirham  (abweichend  von  anderen  Orten  4  Dänaq  (Sauvaire,  J.  asiat.  (7)  Bd.  15  S.  249, 
1880).     H.  Sauvaire  erwähnt  a.a.O.  S.  448  auch  noch  nisäbürische  und  mahmüdische 
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der  Jäqüt,  der  Smaragd  (Zumurrud)  und  die  Perle  ^).  Die  hierher 
gehörige  Ausführung  enthält  acht  Abschnitte.  (Die  Stelle  ist  etwas 
verdorben,  das  Gewicht  in  Dänaq  bezieht  sich  auf  die  Münzen. ) 

Erster  Abschnitt.  Über  den  Jäqüt.  Er  (d.  h,  al 
B  ^  r  ü  n  i)  sagt:  Eine  Lagerstätte  des  Jäqüt  ist  auf  der  Insel  Ceylon  2) 
und  den  ihr  gegenüberliegenden   Bergen. 

Der  rote  Jäqüt  3)  hat  folgende  Arten:  i.  al  rummäni  (granat- 
farben),  2.  al  bahramäni  (safran-,  hennafarbig),  3.  alargawäni  (purpurn), 
4.  al  lahmi  (fleischfarben),  5.  al  gullanäri  (granatblütenfarbig),  6.  al 
wardi  (rosenfarbig).  Die  anderen  Farben  sind  gelb  (orientalischer  Topas), 
grau   (akhab),  grün  (orientalischer  Smaragd),  weiß  und  schwarz. 

Von  dem  roten  hat  al  bahramäni  folgenden  Preis:  4)  i  Mitqäl: 
5000  Dinar;  ^|^  Mitqäl:  2000  D. ;  keinen  [bestimmten]  Preis  hat  was 
2  Mitqäl  wiegt.  Von  dem  granatfarbenen  kostet  ein  kleines  vier- 
eckiges Stück  (Qadd)  mit  glatten,  länghchen  Flächen,  die  eben  sind: 
5  Dinare.     Ferner   [kosten  Stücke  von] 

Münzen.  Näher  hierauf  einzugehen  hat  keinen  Zweck,  umsoweniger,  als  die  Münzen- 
verhältnisse von  Provinz  zu  Provinz  wechselten.  Man  kann  rund  i  D^rham  =  i  Franken, 
I  Dinar  =15  Franken  setzen.  (Der  Dinar  hatte  nicht  immer  gleich  viel  Dirham.) 
Um  den  Preis  von  i  Dirham  von  dem  Gewicht  eines  Dirham  zu  unterscheiden,  habe 
ich  den  letzteren  als  Drachme  bezeichnet. 

')  Auch  im  arabischen  Text  des  Steinbuches  des  Aristoteles  fol5a  heißt  es, 
daß  die  Perle ,  der  Jäqüt  und  der  Zabargad  (Smaragd)  und  ihre  Arten  von  Leuten 
anderen  Edelsteinen  vorgezogen  werden. 

*)  Als  Fundstätte  des  Jäqüt  gibt  auch  sonst  al  Berüni  Ceylon  an,  so  im  Kitab  al 
Tafhim. 

3)  Für  die  verschiedenen  Arten  des  Jäqüt  hat  sich  Cl.  Mullert  (a.  a.  O.)  bemüht 
die  französischen  Synonyma  zu  geben.  Ich  teile  sie,  soweit  sie  bei  al  B  er  üni  Erwähnung 
finden,  mit,  zugleich  mit  den  deutschen  Namen:  Jäqüt  =  corindon  =  Korund;  al  ahmar 
=  Saphir  rouge,  th^lesie,  rubis  =  roter  Saphir,  roter  Rubin:  i.  al  rummäni  =  grenadin 
=  edler  Granat,  2.  al  bahramäni  =  corindon  rouge  aurore,  vermeille  Orientale,  hyacinthe 
Orientale  =  orientalischer  Hyazinth,  3.  al  argawäni  =  escarboucle  =  Karfunkel,  4.  al 
lahmi  =  corindon  vermeil  d'un  roseclair  =  hellroter  Korund,  5.  al  gullanäri  =  edler  Granat 
mit  etwas  weniger  lebhafter  Farbe,  6.  al  wardi  —  edler  Granat  mit  einem  Stich  ins  Weiße; 
al  asfar  —  topas  oriental  =  orientalischerTopas;  al  abjad  =  saphir  d'eau  =  weißer  Saphir. 
Von  den  Arten  des  Jäqüt  erwähnt  a  1  Berüni  nicht  alle.  Von  Interesse  ist,  aus  diesen 
Zusammenstellungen  zu  ersehen,  wie  fein  das  Unterscheidungsvermögen  der  islamischen 
Völker  für  kleine  Farbenunterschiede  war.  • —  Für  »purpurn«  kommen  übrigens  zwei 
Bezeichnungen  vor  »argawäni«  und  »firfiri«;  die  wohl  den  beiden  verschiedenen  aus 
der  Purpurschnecke  zu  gewinnenden  Farben  entsprechen.  —  Wir  verstehen  jetzt  unter 
»Hyazinth«  ein  anderes  Mineral,  nämlich  Zirkon.  Zu  den  Namen  der  Edelsteine  vgl.  u.  a. 
M.  Bauer,  Edelsteinkunde. 

4)  In  bezug  auf  die  vorkommenden  Gewichte  sei  erwähnt,  daß  1  Mitqäl  (=  etwa 
4,5  g)  =6  Dänaq  ist,  i  Dänaq  =  4  Tassüg,  i  Mitqäl  =  30  Qarät  und  i  Mitqäl  =60  Habba. 
Ferner  sind  10  Dirham  =  7  Mitqäl.  —  Für  das  Gewicht  von  i  Mitqäl  wird  auch  4,2  g  an- 
gegeben. 
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V2  Dänaq      i   D.       2  D.        7,  Mit.       i   Mit.       Vji  Mit.  ^) 
10  Dinare    30  D.      120  D.     400  D.      ifXX)  D.     2000  D. 

Man  sagt,  daß  das  Mitqäl  von  al  bahramäni  800  Dinare,  von  al 
argawäni  500  Dinare,  von  al  lahmi  und  al  gullanäri  loo  Dinare  kostet. 

Der  Preis  von  dem  Jäqüt  ähnlichen  [Mineralien]  entspricht  dem 
Preis  des  »akhab«  [für  diesen  ist  aber    kein  Preis  angegeben]. 

Zweiter  Abschnitt.  Über  den  Rubin  (La  *1)  aus 
Badachschän.  Von  diesem  Edelstein  findet  man  einen  roten  (ahmar), 
veilchenfarbigen  (banafsagi),  grünen  und  gelben.  Der  beste  ist  der 
pijäzaki  (der  aus  dem  Distrikt  Pijäzak  stammende),  d.  h.  der  zwiebel- 
artige (basali).  Bei  dem  Rubin  legt  man  bei  den  Gewichten  die  Drachme 
zugrunde. 

Bei  einem  Gewicht  von  10  Drachmen  ist  der  Preis  für  jede  Drachme 
10  herätische  Dinare;  erreicht  das  Gewicht  des  Stückes  20  bis  100 
Drachmen,  so  ist  der  Preis  für  jede  Drachme  zwischen  20  und  30  [Dinare]. 

Dritter  Abschnitt.  Über  die  Perle  (Lulu).  Sie 
zerfällt  in  folgende  Arten:  die  walzenförmige  (mudahrig),  die  Augen 
(al  *Ujün),  die  ohvenförmige  (zaitüni),  die  jugendhche  (gulämi),  sie  ist 
der  Kegel,  die  große  (dichte,  salgarniV 

Das  Maas  und  die  Bestimmung  des  Gewichtes  der  Perlen  geschieht 
nach  J^Iitqäl  und  ihre  Preise  nach  nisäbürischen  Dinaren.  Sie  verhält 
sich  in  dem  Wert  zu  dem  Jäqüt  wie  zwei  Pferde,  auf  die  gewettet 
wird  (d.  h.  sie  konkurriert  mit  ihm).  Die  auserlesene  der  Perlen  ist  die 
walzenförmige,  die  unter  dem  Namen  al  Nagm  (der  Stern)  bekannt 
ist.     Die  Preise  sind  folgende: 

Mitqäl  I  5/6      V3      'h-      '/3      V4      V6      VS      '|x^ 

Dinare     lOOO     800  500   lOO    50     20      5        3  i 

Die  jugendliche  Perle  hat  den  halben  Wert  wie  der  Nagm  und  der 
Preis  der  gebogenen  ist  der  halbe  desjenigen  der  walzenförmigen, 
wenn  sie  gleiches  Gewicht  haben.  Der  Preis  eines  Mitqäl  der  Perlen 
von  anderen  Formen  ist  10  Dinare. 

Die  Jatima  (Waise)  hatte  ein  Gewicht  von  3  Mitqäl.  Sie  heißt 
Jatima,  weil  man  ihre  Muschel  entfernte,  ehe  ihr  eine  Schwester  ge- 
boren wurde.  Eine  ihr  ähnhche  heißt  al  Farid  (die  kostbare  Perle), 
wenn  sie  fehlerlos  ist.  Dann  muß  man  sie  zu  der  mittleren  des  Hals- 
bandes (*Iqd)  und  zu  des  Halsbandes  (Qiläda)  Sonne  -)  machen. 

■)  Ich  habe  die  einzelnen  Angaben  in  eine  Tabe'le  zusammengefaßt. 

-)  Nach  den  Perlen,  die  verschiedene  Namen  tragen,  werden  die  einzelnen  Bücher 
eines  Werkes  benannt;  vgl.  z.  B.  Jäqüt  Dictionnary  of  learned  men  (ed.  Margolionth) 
Bd.  2  S.  70  e. 
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Man  sagt,  daß  wenn  sich  zu  einer  Perle  ihre  Schwester  gesellt 
(d.  h.  wenn  man  zwei  genau  gleiche  Perlen  hat),  ^ihr  Preis  sich  ver- 
doppelt. In  bezug  auf  Preise  und  Gewichte  sagt  man,  daß  die  Grund- 
lage (Qijas)  für  sie  die  walzenförmige  ist,  und  daß  in  Bahrain*) 
folgende  Preisfestsetzung  vorhanden  ist: 

Mit.       1/6  V3  'A  V3  5/6  I 

Din.  2 — 3      12 — 20     30 — 50     bis  90     lOO     200 

Dann  wächst  für  jedes  Dänaq  im  Gewicht  der  Preis  um  150  Dinare, 
bis  ersteres  2  Mitqäl  erreicht  und  letzterer  2000  Dinare  2). 

Die  Perle  al  dahlaki  (d.h.  von  der  Insel  Dahlak3)  hat  eine  bleierne 
Farbe.  Ihr  Preis  ist  in  Mekka,  Gott  beschütze  es,  folgender:  i  Dänaq: 
2  Dinare;   2  Dänaq:    10  Dinare. 

Im  roten  Meer  findet  man  manchmal  grol3e  Perlen;  sind  sie  fehlerlos, 
so  ist  der  Wert  für  die,  die  3  Mitq.  wiegen,  600  Dinare;  erreicht  das  Gewicht 
10  Mitq.,  so  ist  der  Wert  ein  sehr  hoher  und  jeder  Preis  wird  geboten. 

(Für  die  Preise  der  Perlen  ist  von  al  Beruni  noch  folgende  Tabelle 
gegeben.     Er  sagt :) 

Tabelle  des  Preises  der  Perlen  (Lulu)  zu  der  Zeit  von  M  e  r  w  ä  n  4) ; 
es  ist  eine  historische  Erzählung  und  der  Wahrheitsbeweis  fällt  dem 
Überlieferer  zu. 


Zahl  z  der  Perlen 

Preis  einer  Perle 

Gewicht  der  Perle 

Preis  in  Dirham 

in  einer  Drachme 

in  Dirham 

(Dürr) 

aus  reinem  Silber 

20 

I 

5)                V3 

I  275 

17 

3 

'A+V3(5/6) 

5500 

15 

6 

I 

8800 

13 

7 

1V6 

13500 

II 

12 

1V3 

21  000 

10 

15 

i'A 

27  400 

9 

18 

1V3 

33300 

S 

36 

I  +  7^  +  73(15/6) 

50  660 

7 

40' 

2 

66  066 

6 

50 

s 

70 

4 

85 

3 

202 

2 

775 

')  Diese  Preise  sind  niedriger  als  die  oben  angegebenen. 

-)  I  Mitqal  hat  wie  erwähnt  6  Dänaq,  diese  entsprechen  einer  Preissteigerung  von 
6  X  150  =  1800  D. 

3)  Dahlak  ist  eine  Insel  im  Meer  von  Jemen  und  ein  Hafen  zwischen  Jemen  und 
Abessynien. 

4)  Vgl.  hierzu  weiter  unten  S.  353. 

5)  Zwischen   der  zweiten  und  dritten  Kolumne  steht  noch;    jede  Perlenschnur  hat 
36  Perlen. 
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(Bemerkung:  In  der  ersten  Kolumne  ist  die  Zahl  z  der  Perlen  in  einer  Drachme  gegeben. 
Ihre  Gewichte  sind  also  g  =  '/z'.  sie  steigen  von  Vio  Drachme  bis  zu  '/i  Drachme.  In  der 
dritten  Kolumne  sind  die  Gewichte  selbst  in  Drachmen  gegeben;  sie  steigen  von  V3  Drachme 
bis  zu  2  Drachmen.) 

(Auch  T  i  f  ä  s  c  h  1  gibt  an,  daß  jede  Perlenschnur  bei  den  Ein- 
wohnern von  Bagdad  aus  36  Perlen  bestand.  Die  kleinste  dieser  Schnüre 
wog  ^6  Mitqal  oder  4  Qarät  (das  sind  dann  andere  Qarät  als  die  von 
al  Ber  üni  benützten  s.  unten.)  Der  Preis  wird  dann  für  je  10  Schnüre 
angegeben.  Diese  Perlen  sind  kleiner,  als  die  kleinsten  von  a  1  B  e  r  u  n  i 
erwähnten.  ^6  Mitqal  ist  7/6o  Drachme;  also  wiegt  eine  Perle  7/(60.36)  = 
0,0032  Drachme  ca.  0,0I  Gramm.  Die  kleinsten  von  a  1  B  c  r  ü  n  i 
erwähnten  wiegen  1/20  Drachme.) 

Vierter  Abschnitt.  Über  den  Zumurrud.  AI 
Zumurrud  und  Zabargad  sind  zwei  synonyme  Ausdrücke  für  ein  und 
denselben  Gegenstand;  der  einzige  Unterschied  liegt  in  der  Güte  und 
der  Seltenheit;  diese  besitzt  besonders  der  Zabargad;  dann  umfaßt 
beide  der  Name  Zumurrud.  Seine  Juwelen  (Charaza)  heißen  Rohr- 
stücke (Qasaba)  ^)  wegen  ihrer  länglichen  Gestalt  und  weil  man  sie 
aushöhlt  (Tagwif).     Seine  Lagerstätten  sind  im  ägyptischen  Sa*id. 

Der  Preis  von  I  Drachme  Zumurrud  ist  50  Dinare,  dann  kommt 
er  zurück  2j  auf  I  Dinar;  man  sagt,  daß  wenn  sein  Gewicht  Vi  Mitqal 
erreicht,  sein  Preis  2000  Dinare  erreicht. 

Es  gibt  ein  dem  Zumurrud  ähnliches  Mineral.  Es  unterscheidet 
sich  von  dem  Zumurrud  nur  durch  die  Trockenheit  und  die  Härte. 
Man  kann  sie  nur  durch  sorgfältige  Betrachtung  unterscheiden. 

(Für  den  Preis  des  Smaragd  hat  al  Berüni  noch  folgende  Tabelle 
gegeben.     Er  sagt;) 

Eine  Drachme  hat  21   Qarät  und  das  Mitqal  30  Qarät  3). 

Tabelle  des  Wertes  des  Smaragd  (Zumurrud)  zu  den  Tagen  Merwäns. 


(}arät 

Wert  in 

Dirliaiu 

Qarät 

Wert  in 

Dirliam 

(,)arät 

Wert  in 

I  )irliaiii 

4 

2000 

10 

9000 

ib 

10  oou 

5 

3500 

II 

10  000 

17 

iS  700 

6 

5000 

12 

1 1  500 

18 

21  600 

7 

6000 

13 

13  000 

19 

24  700 

8 

7000 

14 

14  000 

20 

28  000 

9 

■       8000 

15 

15  000 

21 

32  000 

')  Dieser  Ausdruck  erinnert  wohl  an  die  längliche  Form,  die  die  Inder  dem  Edel- 
stein zu  geben  pflegten  und  den  sie  dann  manchmal  auf  Elcfantenhaaren  aufreihten  (Cl. 
MuLLET  a.  a.  0.   S.  78). 

-)  Wahrscheinlich  bei  schlechten  Exemplaren. 

3)  Diese  Vorbemerkung  soll  die  relativen  Gewichte  festlegen;  in  der  Tat  sind  7  Drach- 
men   =    10  Mitqal. 


5  1-2  Eilliard    W  i  o  li  cm  a  n  n  , 

Bemerkung:  In  der  Tabelle  fällt  auf,  daß  die  Preise  ziemlich  unregelmäßig  an- 
steigen und  zwar  nicht  so,  daß  etwa  für  die  gleichen  Zunahmen  um  i  Qarat,  sich  eine  stets 
wachsende  Zunahme  in  den  Preisen  ergibt;  dies  tritt  ausgesprochen  erst  bei  Preisen  für 
Steine  über  15  Qarät  ein.  Wahrscheinlich  teilt  der  Berichterstatter  aus  den  Zeiten  Mer- 
wäns  die  zufällig  für  einzelne  Steine  bezahlten  Preise  mit  oder  die  Überlieferung  ist  nicht 
ganz  korrekt. 

FünfterAbschnitt.  Überal  Bigädi  (Granat).  Der 
beste  und  trefflichste  ist  der  aus  Ceylon  stammende.  Der  Preis  einer 
Drachme  ist  i  Dinar. 

Sechster  Abschnitt.  Über  den  Edelstein,  der 
a  1  Mas  (Diamant)  heißt.  Er  ist  der  Edelstein,  der  auf  den 
Jäqüt  einen  Einfluß  ausübt  (ihn  ritzt).  Er  steht  dem  Jäqüt  so  nahe, 
als  möglich  nach  dem  Gewicht,  der  Härte  und  der  Nachbarschaft  der 
Lagerstätten.  Er  (der  Diamant)  überwältigt  d^n  andern  durch  Bohren 
und  Schneiden.  —  Die  Leute  von  Churäsän  und  *Iräq  unterscheiden 
nicht  zwischen  ihren  Arten  ^)  und  alle  haben  bei  ihnen  Wert  (?).  Sie 
verwenden  sie  nur  zum  Bohren  und  Vergiften  -).  Man  bestimmt  ihren 
Gewicht  nach  Drachmen;  eine  Drachme  kleiner  Stücke  kostet  too  Di- 
nare; bildet  sie  ein    Stück,   1000  Dinare. 

Siebenter  Abschnitt.  Über  den  Firüzag  (Tür- 
kis), Er  ist  ein  blauer  (azraq)  Stein;  man  bringt  ihn  herbei  von 
dem  Berge  Ansär  3) ,  einem  der  Berge  von  Riwand  bei  Nisäbür.  Er 
nimmt  das  Wasser,  bei  dem  Reiben  auf  einem  harten  schönen  Stein 
an;  dann  glättet  man  ihn  auf  einer  Feile  mit  Öl.  Je  feuchter  er  ist, 
mit  einer  umso  trefflicheren  Art  hat  man  es  zu  tun.  Seine  allerbeste 
Sorte  stammt  aus  der  Lagerstätte  al  azhari  und  al  büshäqi.  Die  an 
Treflhchkeit  hervorragendste  ihrer  Arten  ist  von  gesättigter  Farbe,  die 
glänzende,  al  labni,  dann  die  unter  dem  Namen  al  Schirfäm  (?)  bekannte. 
Der  Wert  einer  Drachme  von  al  büshäqi  ist  lO  Dinare.  —  Die  Leute 
von  *Iräq  ziehen  die  glatten  vor,  die  von  Indien  lieben  die  runden 
mit  gewölbter  Oberfläche. 

Die   größten    Stücke,    die   man    von    dem   Türkis   findet,    wiegen 

100   Drachmen;    von   reinen,    denen   nichts   Fremdes   beigemengt   ist, 

findet  man  nur  Stücke  von  5  Drachmen.   Ihr  Wert  erreicht  lOO  Dinare  4). 

I)  Unser  Text  hat  »ihren  Arten«;  al  Akfäni  »ihren  Farben«. 
^)  Man  glaubte,  daß  der  Diamant  giftig  sei. 

3)  P  r  i  n  s  e  p  (7.  asiat.  Soc.  Bengal  Bd.  i  aoüt  1832)  zitiert  eine  Grube  von  Ansar, 
in  der  Nähe  von  Nisäbür,  die  Türkise  liefert  (Cl.  Mullet  a.  a.  0.  S.  154).  Die  Hand- 
schrift hat  Nasar. 

4)  Die  Namen  der  einzelnen  Türkisarten  werden  verschieden  bei  Tifäschi  und 
Akfäni  geschrieben.  Büshäqi  wird  von  den  Orientalen  mit  Abu  Jshäqi  zusammen- 
gebracht. Bei  Ibschihi  heißen  die  Arten  Jshäqi  und  Faganagi;  bei  Dimaschqi  heißt  er 
Büshäqi  und  chalengi.  Was  die  Worte  bedeuten,  hat  auch  Cl.  Mullet  nicht  feststellen 
können. 
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AchterAbschnitt.  ÜberalChutww').  Er  stammt 
von  einem  Tier;  er  ist  begehrt,  bei  den  Chinesen  wird  er  in  den  Schatz- 
kammern aufbewahrt;  sie  behaupten  nämhch,  daß  man  deshalb  nach 
ihm  begehrt  (?),  weil  er  beim  Annähern  des  Giftes  schwitzt.  Man  sagt, 
daß  er  der  Knochen  von  der  Stirn  eines  Stieres  sei.  Seine  beste  Qualität 
ist  die,  die  vom  Gelb  in  das  Grün  geht,  dann  die  kampferartige,  dann 
die  weiße,  dann  die  sonnenfarbige,  dann  die  ins  dunkelgraue  gehende. 

Der  Wert  des  gekrümmten  ist,  wenn  er  loo  Drachmen  wiegt,  lOO  Di- 
nare; dann  sinkt  er  bis  auf  l   Dinar,  ohne  ein  bestimmtes  Gewicht. 

Die  Tabellen  dieses  Kapitels  stammen  aus  einem  Werk,  auf  das 
man  stieß  und  in  dem  sich  nützliche  Dinge  finden.  Es  wurde  um  das 
Jahr  90  geschrieben  (708/09  n.  Chr.). 

II. 

Am  Schlüsse  seiner  hochbedeutenden  Schrift  über  die  Volumina 
der  Metalle  und  Edelsteine,  der  Originalabhandlung,  in  der  a  1  B  e  - 
r  u  n  i  implizite  die  spez.  Gewichte  bestimmt,  verbreitet  er  sich  über 
die  Moden  bei  den  Edelsteinen.  Er  geht  dabei  aus  von  der  ebener- 
wähnten im  Jahre  90  geschriebenen  Schrift. 

Die  Übersetzung  dieser  Stelle  lautet  etwa: 

Mir  kam  ein  Werk  in  die  Hände,  bei  dem  sich  Randbemerkungen 
und  Notizen  fanden,  und  zwar  in  Schriftzügen,  die  darauf  hinwiesen, 
daß  es  um  das  Jahr  90  der  Hegra  (708/709  n.  Chr.)  geschrieben  war. 
In  ihm  fanden  sich  Regeln  für  die  Preise  der  Edelsteine,  falls  sie  eine 
Anzahl  der  bestimmten  Mitqäl  wogen  und  ferner  dafür,  wie  der  Preis 
zunimmt,  wenn  das  Gewicht  der  Edelsteine  zunächst  nach  den  Dänaq, 
dann  nach  den  Tassüg  und  endlich  nach  den  Habba  zunimmt.  Die 
Methode  dessen,  der  für  den  weißen  und  roten  [Edelstein]  in  gleicher 
Weise  vorgeht,  findet  meine  Billigung  nicht  -).  Wäre  das  Werk  mir 
zur  Hand,  so  würde  ich  über  seinen  Inhalt  an  diesem  Ort  berichten  3). 
Ein  solcher  Mann  stellt  Dinge,  die  einander  ähnlich  sind  und  die  mit 
einander  übereinstimmen,  in  gleiche  Linie. 

Es  wäre  nun  möglich,  daß  die  billigen  Preise  zu  den  Tagen  M  e  r- 
w  ä  n  s4)  zu  den  hohen  jetzt  geltenden  entsprechend  dem  Verhältnis  des 
Preises  e  i  n  e^s  Edelsteines,  der  für  beide  Zeiten  bekannt  ist,  gestiegen 


')  Hier  ist  der  Text  stark  verdorben;  ich  habe  die  Übersetzung  im  Anschluß  an 
al  Akfäni  gegeben.     (Über  den  Chutww  s.  w.  u.) 

^)  AI  Berüni  meint  damit,  daß  die  Preise  von  verschieden  gefärbten  Edelsteinen 
derselben  Art  auch  bei  gleichern  Gewicht  verschieden  sind. 

3)  Dies  ist  eine  eingeschobene  Bemerkung. 

4)  M  erwän   I.,  der  allein  in  Frage  kommt,  regierte  von  683 — 685. 
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sind ,  das  ist  aber  nicht  der  Fall ,  denn  die  Zeit  und  der  Ort  haben 
darauf  einen  ungünstigen  Einfluß  und  ändern  die  [ursprüngliche] 
Ordnung.  Ferner  weichen  die  speziellen  Neigungen  der  Völker 
für  die  verschiedenen  Edelsteine  weit  voneinander  ab.  Dazu 
braucht  man  nur  auf  das  Verhalten  der  Leute  von  al 
Sinn  0,  gegenüber  dem  Bernstein  und  dem  Chutww -j  hinzuweisen. 
Von  letzterem  behauptet  man,  daß  er  der  Stirnknochen  eines  Stieres, 
der  im  Land  der  Kirgisen  lebt,  sei;  diese  gehören  bekanntlich  zu  den 
nördlichen  Türken.  Die  Vorliebe  [für  den  einen  oder  anderen  Edel- 
stein] ändert  sich  bei  den  verschiedenen  Gesellschaftsschichten  und 
Völkern. 

Das  Volk  der  Bulgaren  bringt  vom  Nordmeer  Zähne  (Näb)  eines 
Fisches,  die  über  eine  Elle  lang  sind.  Aus  ihnen  sägt  man  für  die  Messer- 
schmiede weiße  Messerstiele  (Nisäb).  Man  verteilt  unter  die  einzelnen 
Stiele  den  mittleren  Teil  [des  Zahnes],  so  daß  ein  jedes  Stück  von 
ihm  einen  Anteil  hat;  dieser  zeigt,  daß  er  aus  dem  Zahn  selbst  gefertigt 
ist  und  nicht  aus  Elfenbein,  oder  aus  dem  Abfall  seiner  Randstücke. 
Die  mannigfachen  Zeichnungen,  die  er  zeigt,  erinnern  an  ein  Durch- 
einanderkriechen. 


')  Das  Wort  ist  nicht  sicher  zu  lesen.  AI  Sinn  liegt  etwas  südlich  von  Mosul  am  Tigris. 

-)  Über  die  Bedeutung  von  al  Chutww  ist  man  sich  nicht  im  klaren.  Vielleicht  sind  es 
Mammuthzähne.  Eine  Stelle  in  al  Akfänis  Lehre  von  den  Edelsteinen  über  diesen 
Stoff  lautet:  Chartüt  er  heißt  auch  Chutww.  Abü'lRaihänal  Berüni  sagt:  Es 
stammt  von  einem  Tier  ab.  Man  sagt,  daß  es  aus  der  Stirne  eines  Stieres  gewonnen  wird, 
in  den  Gegenden  der  Türken  im  Lande  der  Kirgisen  und  man  [wohl  andere  als  a  1  B  e  r  ü  n  i] 
sagt  auch,  daß  es  von  der  Stirn  eines  großen  Vogels  stammt,  der  auf  einige  dieser  Inseln 
herabfällt;  es  ist  bei  den  Türken  beliebt  und  bei  den  Chinesen.  Es  hat  wegen  seiner  Kost- 
barkeit ein  Anhängsel,  denn  sie  behaupten,  daß  es  schwitzt,  wenn  es  einer  vergifteten 
Speise  genähert  wird.  Die  Ichwän  al  Räzijän  sagen,  das  beste  ist  das  gekrümmte,  das  von 
Gelb  ins  Rote  schlägt  dann  das  aprikosenfarbige,  dann  das  in  das  Staubfarbige  bis  Schwarze 
(Kahüba)  schlagende.  Vor  alters  gab  es  Stücke,  deren  Preis  loo — 150  Dinare  betrug. 
Durch  Erfahrung  wurde  festgestellt,  daß  e'  zusammen  mit  dem  Rauch  von  Parfüm  gegen 
Hämorrhoiden  vortrefflich  wirkt. 

Das  Chutww  wird  bei  dem  Land  der  Türken  auch  von  T  a  '  ä  1  i  b  i  (Latäif  usw. 
S.  128)  erwähnt;  vgl.  G.  Jacob    Handelsartikel,  2.  Aufl.  S.  58. 

Über  die  Natur  der  von  a  1  Berüni  erwähnten  Fischzähne  und  des  Chutww 
konnten  mir  weder  Herr  Professor  Dr.  Mittwoch  in  Berlin  auf  Grund  der  Sarreschen 
Sammlung,  noch  Herr  Dr.  Meyerhof  in  Kairo  auf  Grund  von  Erkundigungen  Aufschluß 
geben,  trotz  aller  Mühe,  der  sie  sich  in  liebenswürdiger  Weise  unterzogen.  Herr  Dr.  E. 
Hentschel  in  Hamburg,  der  sich  eingehend  mit  dem  Narwal  beschäftigt  hat  (Kosmos 
191 1  Heft  5),  war  auf  eine  Anfrage  so  sehr  freundlich,  mir  folgende  Mitteilungen  zu  machen: 

»Daß  die  Fischzähne  Narwalzähne  sind,  ist  wohl  denkbar,  aber  es  scheint  mir  auch 
manches  dagegen  zu  sprechen.  Zunächst  werden  sie  wesentlich  länger  als  V2  Meter,  nämlich 
2  bis  3  Meter  lang.  Es  könnte  sich  also  nur  um  junge  Zähne  handeln,  wenn  man  nicht  etwa 
an  Bruch  stücke  von  älteren  denken  darf.  Aus  jungen  Zähnen  von  V2  Meter  Länge  kann 
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Einige  unserer  Landsleute  bringen  es  nach  Mekka  und  die  Leute 
dort  halten  es  für  weißes  Chutww.  Die  Ägypter  haben  nach  ihm  ein 
heftiges  Begehren,  so  daß  sie  es  um  einen  Preis  kaufen,  der  mehr  als 
das  zweihundertfache  seines  wahren  Wertes  beträgt.  Ebenso  [wie 
bei  den  ebenerwähnten  Zähnen]  schließe  ich  aus  dem  Aussehen  des 
Chutww,  daß  es  der  Hauptteil  eines  Zahnes  oder  Hornes  ist.  Fände 
es  sich  [wirkhch]  bei  den  Kirgisen,  so  w'ürde  es  sicherlich  nicht  aus 
dem  'Iräq  nach  einem  diesem  Volkststamm  benachbarteren  Lande 
ausgeführt  worden  sein  ^). 

Manchmal  ändern  sich  die  Wünsche  [nach  dem  einen  oder  andren 
Edelstein]  an  einem  Ort  nach  seinen  Herrschern;  denn  die  Menschen 
sind  einander  [in  den  Wünschen]  ähnhch  und  ihre  Begierden  stehen 
sich  in  dem,  was  sie  vorziehen,  nahe.  Aber  eine  jede  Zeit  schmückt 
sich  mit  einem  andern  Schmuck,  den  die  jeweils  lebenden  Leute  bei 
Vorbeiziehen  und  Verfließen  der  Zeiten  erben.  Wenn  das  nicht  der 
Fall  wäre,  wo  wären  dann  Edelsteine  wie  der  Ringedelstein  (Fas§), 
der  unter  dem  Namen  »der  Berg«  (al  Gabal,  s.  oben)  bekannt  ist  und 

man  aber  kaum  mehrere  Messerstiele  sägen,  wenn  diese,  wie  es  wohl  gemeint  ist,  durch 
ein  Zersägen  der  Länge  nach  (in  Sektionen)  gewonnen  werden.  Die  Zähne  sind  dazu  zu 
dünn.  Ob  die  Zeichnung,  die  mit  »Durcheinanderkriechen«  bezeichnet  wird,  bei  Narwal- 
zähnen vorkommt,  weiß  ich  nicht,  da  ich  weder  Abbildungen  von  Schnitten  gefunden, 
noch  auch  selbst  Schnitte  von  den  Zähnen  gesehen  habe.  Dieser  Ausdruck  würde  aber 
sehr  gut  auf  Elefanten  und  besonders  Mammuthzähne  passen,  die  auf  dem  Q  u  e  r  schnitt 
eine  feine  Zeichnung  haben,  die  an  die  Riefung  auf  dem  Deckel  einer  Taschenuhr  erinnert 
Oder  soll  man  etwa  bei  diesem  Ausdruck  an  die  Spiralfurchunj  auf  der  Oberfläche 
des  Narwahlzahnes  denken  ?  Es  scheint  mir  doch,  daß  von  einer  Zeichnung  auf  der 
Schnittfläche  die  Rede  ist. 

Was  al  Chutw^v  betrifft,  so  spricht,  wie  mir  scheint,  gegen  die  Annahme  sowohl  der 
Manimuth-,  wie  der  Walroßzahn,  die  Farbe.  Dagegen  könnte  es  vielleicht  das  Hörn  vom 
Nashorn  sein.  Darauf  kann  sich  die  Bemerkung  von  der  »>Stirn  eines  Stieres«  beziehen, 
ebenso  paßt  die  Farbe  dazu:  Es  gibt  sowohl  dunkle,  wie  sehr  helle,  hornfarb ige  Hörner. 
Dagegen  spricht  vielleicht  die  Herkunft,  doch  wird  ja  an  einer  Stelle  die  Herkunft  von 
den  Kirgisen  zweifelhaft  gemacht.  Man  müßte  dann  an  die  südasiatischen  Nashörner 
denken.  Möglich  wäre  es  vielleicht  auch,  daß  fossile  sibirische  Nashörner  in  Betracht 
kämen,  deren  sehr  lange  dünne  Hörner  noch  jetzt  von  den  Eingeborenen  als  Schlitten- 
kufen benutzt  werden  s-.Uen.  In  Brehms  Tierleben  (i.  Aufl.  Bd.  3,  S.  534,  am  Schluß  des 
Abschnittes  über  Nashörner)  findet  sich  die  Nachricht,  daß  die  Türken  aus  dem  Hörn 
Gefäße  machen^  die  die  Eigenschaft  haben,  daß  geistige  Flüssigkeiten  in  ihnen  aufbrausen. 
Das  stimmt  ja  auffallend  zu  dem  al  Chutww.  Andererseits  sollen  arabische  Schriftsteller 
schon  früh  das  Nashorn  gekannt  haben. 

Fischzähne,  die  von  Bulgarien  her  gebracht  wurden ,  nennt  Muqadassl  (ed. 
DE  GoEjE,  erste  Ausgabe  S.  324/25). 

Die  hierher  gehörige  Literatur  habe  ich  zum  größten  Teil  im  Anschluß  an  G.  J*cob, 
Handelsartikel,  in  Mitteilungen  zur  Gesch.  der  Medizin  und  Naturwissensch.,  Bd.  S  S.  510, 
zusammengestellt. 


ocg  Eilliard  Wiedemann, 

die  Perle  mit  dem  Namen  »die  Waise«.  Wo  wären  dann  die  Juwelen 
von  al  Raschid  und  Z  u  b  a  i  d  a  und  die,  die  sich  in  den  Schatz- 
kammern der  KaHfen  befinden,  denn  sie  hätten  sich  infolge  ihrer 
Schwäche  -)  und  der  Verschwendung  ihrer  Besitzer  zerstreut.  Dadurch, 
daß  sie  im  Islam  verblieben,  wurden  Provinzen  und  Völker  kräftig,  für 
die  und  bei  denen  das  gefunden  wird,  was  die  'Abbasiden  an  solchen 
Juwelen  und  Steinen  besitzen,  die  von  den  Herzen  der  Reichen  er- 
sehnt werden  und  durch  welche  die  Reichen  den  Armen  zugeordnet 
werden,  da  ihre  Gier  und  ihre  Begierde  übermäßig  ist,  und  ihnen  ihre 
Genügsamkeit  an  dem,  dessen  sie  wirklich  bedürfen,  langsam  ge- 
nommen wird. 

Gott  aber  schenkT  es  dem,  dem  er  will  und  er  ist  es,  von  dem 
man  erbitten  soll,  daß  er  sie  [die  Edelsteine]' uns  spende  und  daß  er 
uns  mit  ihren  vortrefflichen  Eigenschaften  Gutes  erweise.  Siehe,  er 
ist  hierzu  allmächtig. 

Bis  hierher  geht  das,  was  ich  von  diesem  Werke  gefunden  habe. 


Aus  der  Schrift  a  1  B  e  r  ü  n  i  s  über  die  spezifischen  Gewichte 
sei  noch  folgende  Stelle  mitgeteilt. 

AI  Basad  ^)  (die  Koralle)  ist  ferner  eine  Pflanze,  die  in  einen  Stein 
umgewandelt  ist,  wie  der  jüdische  Stein  2),  die  Trüffel  (Erdschwamm)  3), 
(Kam*a),  der  Champignon,  der  Meerkrebs  4)  und  ähnHche. 


')  So  vokalisiert  der  Text.  . 

^)  Es  wird  vermutet,  daß  es  versteinerte  Seeigel  sind. 

3)  Nach  Galen  (Ihn  al  Baitär,  Übersetzung  von  L  e  c  1  e  r  c)  ist  die  Trüffel 
eine  Substanz,  in  der  die  erdigen  Teile  überwiegen  mit  wenigen  geistigen. 

4)  Von  dem  Erdschwamm  (Kam'a)  heißt  es  bei  a  1  Q  a  z  w  i  n  i:  er  ist  eine  Pflanze, 
die  unter  der  Erde  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  wächst,  sie  entsteht  nicht  aus  einem 
Samenkorn,  auch  hat  sie  keine  Wurzel  mit  der  sie  saugt,  sondern  sie  entsteht  aus  Kräften, 
die  dadurch  sich  vereinigen,  daß  sie  sich  verändern;  wie  die  Edelsteine  in  den  Tiefen  ge- 
kocht werden.  In  der  Tradition  heißt  es,  daß  die  Kam'a  sich  wie  die  Manna  verhält  und 
daß  ihr  Saft  für  das  Auge  eine  Arznei  ist.  Muhammed  hat  sie  aber  mit  der  Manna 
verglichen,  da  sie  in  der  Erde  ohne  Mühe  [der  Menschen]  wächst,  wie  die  Manna  aus  der 
Luft  ohne  Mühe  fällt.  —  Die  Araber  behaupten,  daß  die  Kam'a  in  der  Erde  bleibt,  falls 
ein  leichter  Regen  fällt,  so  wird  sie  in  Vipern  verwandelt. 

Es  gibt  eine  Art,  die  in  dem  Schatten  des  Ölbaumes  wächst,  sie  heißt  Futo,  sie  be- 
stimmt endgültig  den  Tod  und  ist  ein  tödliches  Gift.  Alles  was  im  Schatten  der  Bäume 
wächst,  ist  verderblich,  was  aber  im  Schatten  des  Ölbaumes  wächst,  ist  am  verderblichsten. 

Ein  anderer  sagt,  es  gibt  eine  Art,  die  augenblicklich  tötet  und  es  ist  diejenige, 

die  in  der  Nähe  der  Wohnung  gewisser  Vierfüßler  und  in  dem  Schatten  gewisser  Bäume 
wächst. 

4)  Wohl  Krabbenarten,  die  hier  wegen  ihrer  ?ehr  harten  Schalen  angeführt  werden. 
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Sie  hat  eine  weiße  dichte  Art,  die  dichter  ist  als  die  rote,  sie  ist 
durchweg  von  Poren  durchsetzt  und  wie  mit  Pockennarben  übersät. 
Da  sie  von  den  Menschen  nur  wenig  benutzt  wird,  so  habe  ich  sie 
[auf  ihr  Gewicht]  nicht  untersucht.  Deren  Neigung  und  vor  allem 
diejenige  der  indischen  Frauen  wendet  sich  der  roten  Art  zu.  Auch 
habe  ich  gehört,  daß  die  rote  Art,  wenn  sie  durch  die  Haken  (Chattäf) 
von  dem  Boden  des  fränkischen  Meeres,  jenseits  der  byzantinischen 
Gestade  losgerissen  und  aus  dem  Wasser  herausgebracht  wird,  [zu- 
nächst] weiß  ist  und  dann  durch  die  Berührung  mit  der  Luft  rot  wird  5), 


Über  das  Chutww  sei  noch  folgendes  bemerkt: 
In  einer  inhaltsreichen  türkischen  Mineralogie,  die  in  Leipzig 
(Katalog  von  Fleischer  S.  508  Nr.  265)  findet  sich  eine  Stelle  über 
den  Chutww.  Der  Titel  des  Werkes  ist  »Das  Buch  Jäqüta  der 
Schatzkammern,  in  der  die  natürHchen  Edelsteine  (Kitäb  Jäqütat 
al  Machäzin  fi  Gaw^ähir  al  Ma'ädin)  von  Jahjä  IbnMuhammad 
al  Gaffäri.  Es  wurde  im  Schawwal  des  Jahres  917  (1511/12 
n.  Chr.)  verfaßt.  Seine  Angaben  stützen  sich  auf  diejenigen  zweier 
anderer  Werke,  einmal  des  Tansüq  Nämeh  il  chani,  das  ilchanische 
Buch  der  Kostbarkeiten  und  das  Gauhar  Nämeh  gadid,  neues  Edel- 
steinbuch. Diese  Mineralogie  ist  auch  deshalb  interessant,  weil  sie 
die  a  1  B  e  r  ü  n  i  sehen  Werke  über  die  spezifischen  Gewichte  enthält 
(vgl.  E.  WiEDEMANN  Wie.  Ann.  Bd.  20  S.  539  1883).  Von  dem  Ab- 
schnitt über  das  Chutww  war  Herr  Professor  Dr.  G.  Jacob  so  freund- 
lich, mir  folgende  Übersetzung  zu  geben: 

ÜberdenHutü-Zahn.  Das  Hutü  ist  ein  Tier  wie  ein  Rind, 
das  in  der  Berberei  vorkommt  und  sich  auch  in  Turkistan  findet.  Von 
ihm  wird  ein  edler  Stein  gewonnen;  die  einen  sagen,  er  sei  sein  Zahn, 
andere  er  sei  sein  Hörn.  Die  Farbe  ist  gelb  und  zwar  neigt  sein  Gelb 
zum  Rot,  und  auf  ihm  zeigen  sich  Zeichnungen  und  Damaszierungen. 
Wenn  das  Hutü  jung  ist,  ist  sein  Zahn  gut,  frisch  und  fest,  ist  es  aber 
in  die  Jahre  gekommen,  so  ist  auch  sein  Zahn  dunkelfarbig  und  weich.  Die 
Padischahe  kaufen  ihn  um  hohen  Preis.  Auch  in  China,  dem  Magrib 
und  den  andern  Ländern  ist  er  bekannt  und  berühmt.  Man  erzählt, 
daß  ein  Kaufmann  aus  Ägypten   V|^   Stück  von  diesem  Zahn  nach 

5)  Die  Edelkoralle,  die  im  Mittelmeer  vorkommt,  zeigt  alle  möglichen  Farben:  weiß, 
rot,  schwarz.  Die  Angabe,  daß  die  weiße  rot  wird,  bezieht  sich  wohl  darauf,  daß  bei  der 
roten  wie  bei  allen  anderen  die  Polypen,  denen  sie  das  Gerüst  liefert,  weiß  sind  und  dadurch 
die  rote  Farbe  zum  Teil  verdecken;  beim  Liegen  an  der  Luft  faulen  diese  fort  und  die  rein 
rote  Farbe  bleibt. 
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Mekka  brachte  und  sie  auf  den  Markt  von  Minä  für  lOOO  Goldstücke 
verkaufte.  Wenn  ihn  jemand  mit  sich  führt,  so  übt  das  Gift  auf  ihn 
keine  Wirkung  aus,  und  wenn  man  Gift  in  die  Nähe  legt,  schwitzt  er. 
Deswegen  ist  er  hochgeschätzt. 


Ich  möchte  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit  meinem 
verehrten  Freund  und  Kollegen,  Professor  G.  Jacob  für  seine  vielfache 
freundHche  Unterstützung  den  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 


Historische  Studien  über  das  Londoner 

Aphroditowerk. 

Von 

C.  H.  Becker. 

Von  den  Aphroditopapyri  ist  seit  dem  ersten  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift bis  auf  die  vorliegende  Nummer  öfters  die  Rede  gewesen.  In 
Band  II,  245  ff.  habe  ich  die  verschiedenen  Publikationen,  die  von  den 
aus  islamischer  Zeit  stammenden  Teilen  des  Aphroditofundes  bisher 
vorliegen,  aufgezählt  und  schon  dort  eine  Würdigung  der  monumen- 
talen Londoner  Publikation  ^)  in  Aussicht  gestellt.  Auch  für  die  spät- 
byzantinische Zeit  hat  der  Boden  von  Köm  Eshgäw  kostbare  Urkunden - 
schätze  2)  herausgegeben,  von  den  Menandertragmenten  ganz  zu 
schweigen.  Für  den  Kenner  altislamischer  Geschichte  bedeutet  aber 
dieser  Fund  ein  Ereignis  von  fast  unabsehbarer  Trag\^eite,  und  es  ist 
ganz  unmöglich,  im  Rahmen  eines  Aufsatzes  alle  die  Gesichtspunkte 
zu  erschöpfen,  die 'sich  aus  dem  Inhalte  dieser  Publikation  ergeben. 
Wer  hätte  es  auch  geahnt,  als  Wellhau sen's  Arabisches  Reich  heraus- 
kam, daß  diese  grundlegenden,  neuen  Theorien,  die  ich  dann  in  meinen 
Beiträgen  II  auf  Ägypten  anzuwenden  versuchte,  so  bald  danach  ur- 
kundliche Bestätigung  erhalten  sollten.  Wer  hätte  überhaupt  zu  hoffen 
gewagt,  daß  wir  noch  einmal  so  tiefe  Einblicke  in  die  innere  Verwaltung 
einer  Provinz  des  Kalifenreiches  erhalten  würden!  Was  uns  die  Wiener 
Hors  d'oeuvres  hatten  ahnen  lassen,  das  ist  in  Bell  undCRUM's  muster- 
gültiger Publikation  Wirklichkeit  geworden.  Aus  einem  Zeitraum  von 
nicht  drei  Jahren  (708 — 711)  besitzen  wir  jetzt  über  100  in  Arabisch 
oder  meistens  Griechisch  abgefaßte  Ministerialschreiben,  einen  riesigen 
Stoß  griechisch  geschriebener  umfangreicher  Rechnungsbücher  3),  .soge- 
nannter Diwane,  und  zahllose  koptische  Urkunden  von  Lokalbehörden 

')  Greek  Papyri  of  the  British  Museum,  vol.  IV,  The  Aphrodito  Papyri  ed.  by  H.  J.  Bell 
unth  an  appendix  of  Coptic  Papyri  ed.  byW-E.  Crum,  London  1910,  XLVIII,  648.  S.,  fol. 

■)  J.  Masp^ro,  Papyrus  grecs  d'epoqiie  byzaniine  (Catalogue  general  des  Antiqiiites 
Egyptiennes);  ders.,  'kiudes  sur  les  Papyrus  d' Aphrodite  (Bull,  de  i'Inst.  Frang.  d'Arch 
Or.  t.  VI,  VII). 

3)  Diese  umfassen  einen  etwas  weiteren  Zeitraiiin. 
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oder  Privaten.  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Sprachen  ist  nun  so, 
daß  die  Regierung  zweisprachig,  d.  h.  arabisch  und  griechisch,  schreibt, 
während  die  Antworten  und  Anfragen  oder  Anträge  aus  der  Provinz 
in  Koptisch  abgefaßt  sind. 

Ein  freundlicher  Zufall  hat  es  gefügt,  daß  ungefähr  gleichzeitig 
mit  dem  Londoner  Aphroditowerk  eine  unschätzbare  literarische  Quelle 
aus  derselben  Zeit,  und  zwar  gleich  in  zwei  Ausgaben,  herauskam, 
nämhch  die  Patriarchengeschichte  des  Severus  b.  Muqaffa*, 
die  uns  bisher  nur  duich  Renaudot's  Auszüge  und  in  einzelnen  Quellen 
durch  Amelineau  bekannt  geworden  war.  Von  ihr  Hegen  in  den  zwei 
Konkurrenzpatrologien  Ausgaben  von  E(vetts)  [Patrolog.  Orient.  V.  i) 
und  S(eybold)  [Corpus  Script.  Orient.  Scriptores  Arabici  III,  IX)  vor, 
die  eine  im  einzelnen  stark  voneinander  abweichende  Textgestalt  bieten. 
Severus  schreibt  keine  selbständige  Geschichte,  sondern  er  fügt  Quelle 
an  Quelle,  ohne  die  Nähte  zu  verwischen.  Nun  sind  die  meisten  dieser 
Quellen  zeitgenössisch.  Wir  erhalten  hier  also  eine  fruchtbare  Er- 
weiterung unserer  bisherigen  historischen  Kenntnisse,  und  zwar  eine 
Darstellung  aus  christHchen  Kreisen,  während  alle  unsere  sonstigen 
Quellen  für  das  erste  islamische  Jahrhundert  Ägyptens  islamisch  kon- 
zipiert oder  doch  umgearbeitet  sind.  Eutychius,  der  sonst  als  christ- 
liche Quelle  noch  in  Frage  kommt,  ist  für  diese  alte  Zeit  mehr  als  dürftig, 
und  Johannes  von  Nikiu  beschreibt  bekanntlich  nur  die  Eroberung 
selbst.  Da  ich  alle  übrigen  Quellen  zur  Wirtschaftsgeschichte  des 
ersten  Jahrhunderts  in  Beiträge  II  schon  studiert  habe,  bleibt  uns  zur 
Illustrierung  der  Vor-  und  Zeitgeschichte  der  Aphroditopapyri  nur 
noch  Severus,  der  allerdings  dann  auch  an  Parallelen  und  Erklärungen 
mehr  beibringt  als  alle  anderen  Quellen  zusammengenommen. 

Da  ich  die  Druckbogen  des  Londoner  Aphroditowerkes  mitgelesen 
habe  und  zahlreiche  Einzelbemerkungen  von  mir  in  den  Anmerkungen 
aufgenommen  sind,  möchte-  ich  mich  hier  darauf  beschränken,  die 
großen  historischen  Resultate  der  BELL-CRUM'schen  Arbeit  zu 
würdigen  und  aus  arabischen  Quellen  zu  ergänzen,  ohne  mich  in  philo- 
logische Details  zu  verlieren.  Dazu  sind  ja  auch  in  erster  Linie  die 
klassischen  Philologen  berufen;  ich  möchte  als  OrientaHst  nur  bemerken, 
daß  beide  Herausgeber  keine  Mühe  gescheut  haben,  sich  in  die  schwierige 
Materie  einzuarbeiten,  die  namentlich  für  Bell  fremdartig  sein  mußte. 
Das  ist  ihnen  in  einer  Weise  gelungen,  die  jeden  mit  Bewunderung 
erfüllen  muß,  der  ernste  Arbeit  braucht,  um  nur  eine  der  vorgelegten 
griechischen  oder  koptischen  Urkunden  wirkhch  philologisch  korrekt 
zu  verstehen.  Bell  hat  aber  nicht  nur  sich  als  sicherer  und  exakter 
Herausgeber  bewährt  —  über  Crum's  philologische  Leistung  darf  ich 
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mir  kein  Urteil  anmaßen  — ,  sondern  zugleich  als  feinsinniger  Histori- 
ker I)  von  Takt  und  Kombinationsgabe.  Wir  Orientalisten  sind  ihm 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet,  daß  er  sein  Werk  damit  gekrönt  hat, 
die  wichtigsten  Urkunden  zu  übersetzen  2).  Ich  fürchte,  sonst  hätte 
seine  jahrelange  Arbeit  nicht  die  nötigen  Früchte  getragen,  und  das 
Londoner  Aphioditowerk  wäre  für  die  Zunächstinteressierten  ein  Buch 
mit  7   Siegeln  geblieben. 

I .  Allgemeines  über  die  \'  e  r  \\-  a  1  t  u  n  g.  Das  Ka- 
lifenreich erscheint  zunächst  in  Provinzen  eingeteilt:  Afrika,  Ägypten, 
Anatolien  (Syrien)  usw^  Die  Provinz  untersteht  einem  aujxßouXos  (amir). 
Die  Provinz  Ägypten  ihrerseits  zerfällt  in  die  zwei  Hauptverwaltungs- 
bezirke  Unter-  und  Oberägypten.  Diese  Einteilung  scheint  nur  für 
Finanz-  und  Verwaltungszwecke  zu  bestehen  (Einleitung  XXI  oben). 
Noch  am  Ende  der  Statthalterschaft  des  *Abd  el-*AzIz  ist  der  Wälf  des 
Sa'id,  Petrus,  ein  Christ.  Er  nimmt  allerdings  dann  den  Islam  an 
(e.  52;  s.  143).  Dieser  Wäli  ist  doch  wohl  als  Verwaitungsbeamter 
in  der  Provinz  und  nicht  als  Kätib  an  der  Zentrale  anzusehen. 

In  der  Zentrale  gab  e?  natürlich  auch  diese  Einteilung  in  avoj  und 
xa-:(o  /topa  3),  für  die  bestimmte  Schreiber  ernannt  waren  (Nr.  1447, 
^?s7y  138).  Die  oberste  Leitung  lag  dort  ebenfalls  in  den  Händen 
zweier  christlicher  Schreiber,  die  aber  nicht  etwa  den  zwei 
Landesteilen  getrennt  vorstanden,  sondern  beide  gemeinsam  ver- 
walteten. Diese  Kätib's  werden  yap-ouX<zpiot  genannt.  In  den  Papyri 
erscheinen  Athanasius  und  Isaak  als  unter  *Abd  el-'AzTz  amtierend. 
Gerade  diese  beiden  werden  nun  auch  von  Severus  genannt,  worauf 
schon  Bell  hinweist  (Einl.  XXI  Anm.  6). 

Diese  christlichen  Verwaltungsvorstände  unterstehen  natürlich  dem 
Statthalter  bzw.  dem  Finanzdirektor;  nur  in  der  älteren  Zeit  scheint 
es  vorgekommen  zu  sein,  daß  selbst  christliche  Finanzpräfekten  einzelner 
Landesteile  unabhängig  von  der  Zentrale  waren.  Etwas  Derartiges 
berichtet  wenigstens  Severus  von  dem  alexandrinischen  Finanzchef 
Theodor,  der  zwischen  661  und  677  D.  gewirkt  haben  muß  (e.  5;  s.  122) 
und  dem  dann  sein  Sohn  im  Amte  folgte  (e.  10;   s.  124). 

Offenbar  sind  diese  hohen  Finanzbeamten,  die  als  technische 
Beamte,  unter  dem  '■ämil  oder  sähib  el-charädj,  der  stets  ein  Araber 
war,  standen,   durch  die  ganze  Omajjadenzeit  Christen  gewesen. 

')  Wichtig  ist  auch  schon  sein  Vorbericht  in  Journal  of  Hellenic  Studies  XXVIII, 
97  ff.  (190S). 

-)  Vgl.  den  laufenden  Jahrgang  S.  2695.;  372  ff. 

3)  Dem  entspricht  der  diwä  i  asfal  al-ari  bei  Abel,  Berliner  arab.  Urkunden  Nr.  2 
von  a.  H.  143. 
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Erst  als  nach  dem  Sturz  Mer^vän's  die  VVbbäsidtn  das  ägyptische 
Finanzwesen  neu  organisieren,  erscheinen  bei  Severus  (e.  i88;  s.  205) 
zwei  muslimische  DIwänvorstände,  die  natürlich  neue  Be- 
drückung über  das  ausgesogene  Land  bringen. 

Unter  der  Einteilung  in  Ober-  und  Unterägypten  hat  sich  auch 
noch  die  alte  Gliederung  in  Eparchien  (Arcadia,  Thebais  kommen  vor) 
erhalten.  Die  Eparchien  stehen  unter  duces,  deren  Funktion  allerdings 
nicht  ganz  klar  ist  (Einl.  XIX),  doch  ist  6  oo(j$  ein  hoher  Beamter  mit 
einem  bestimmten  Wirkungskreis,  besonders  auf  finanziellem  Gebiet. 
Der  Titel  duks  kommt  auch  bei  Severus  gelegentlich  vor,  doch  läßt  sich 
das  Vorhandensein  von  Eparchien  literarisch  nicht  belegen. 

Die  Eparchie  zerfällt  dann  in  Fagarchien,  doch  ist  die  P  a  g  - 
a  r  c  h  i  e  die  e  i  g  e  n  1 1  i  c  h  e  V  e  r  w  a  1  t  ,u  n  g  s  e  i  n  h  e  i  t.  Be- 
griff und  Umfang  der  Pagarchie  haben  zu  mancher  Kontroverse  Anlai3 
gegeben  ^).  An  der  Spitze  der  Pagarchie  steht  der  Pagarch  oder 
Sioixr^TTjC  bzw.  sähib  el-küra,  der  eine  direkte  Korrespondenz  mit  dem 
Statthalter  in  Babylon  unterhält.  Vorort  der  Pagarchie  ist  eine  -öXi,- 
oder  eine  xwjxtj.  Wie  stellt  sich  nun  die  Pagarchieeinteilung  zu  der 
alten  Nomeneinteilung?  In  spätbyzantinischer  Zeit  war  die  Nomen- 
gliederung zerfallen,  weil  zahlreiche  Orte  im  Nomos  Autopragia,  finan- 
zielle Selbstverwaltung,  erhalten  hatten  und  damit  der  Eparchie  direkt 
unterstellt  waren.  Die  Autorität  des  Pagarchen  erstreckte  sich  also 
nicht  mehr  über  den  ganzen  Nomos,  der  vielmehr  die  Pagarchie  und  die 
eximierten  Ländereien  umfaßte.  Der  Name  der  alten  Nomoi  haftete 
aber  an  der  Pagarchie,  als  der  immerhin  größten  administrativen  Ein- 
heit innerhalb  des  alten  Nomos,  der  seinerseits  zu  einem  geographischen 
Begriff  herabsank.  In  arabischer  Zeit  trat  mit  dem  neuen  Regiment 
begreiflicherweise  eine  Stärkung  auch  der  lokalen  Autoritäten  ein.  Die 
allmächtigen  Großgrundbesitzer  verloren  ihre  Autopragie  und  wurden 
dem  Pagarchen  unterstellt.-  Größere  Gebiete  mit  Selbstverwaltung 
wie  Aphrodito  behielten  dieselbe  und  wurden  eigene  Fagarchien. 
Bei  Aphrodito  kann  man  die  historische  Entwicklung  genau  verfolgen. 
In  alter  Zeit  war  es  Vorort  eines  eigenen  Nomos,  dann  ging  es  zurück 
und  wurde  dem  Antaiopolitischen  Nomos  bzw.  Pagarchie  angegliedert. 
Als  es  sich  wieder  hob,  wußte  es  Autopragie  zu  erlangen.  In  arabischer 
Zeit  erhielt  es  dann  den  Charakter  einer  selbständigen  Pagarchie  [kilra], 
während  der  Rest  des  Nomos,  vielleicht  mit  einigen  Ergänzungen,  zur 
Pagarchie  von  Antaiopolis  und  Apollonopolis  zusammengefaßt  wurde, 
die  uns  in  den  Aphroditopapyri  begegnet.     Aphrodito  (Eshgäw)  muß 

•)  Einl.  XXI  und  die  dort  zitierte  Literatur,  besonders  Gelzer's  vortreffliche  Studien 
zur  byzantinischen   Verwaltung  Ägyptens. 
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dann  allerdings  bald  wieder  seine  Selbständigkeit  verloren  haben;  denn 
in  der  ältesten  Liste  der  küra's  aus  arabischer  Zeit  begegnet  es  nicht 
mehr  '). 

Basilius,    der   Pagarch   von  Aphrodito  war,   wie  wohl   die   über- 
wiegende  Mehrzahl   der  Pagarchen,    Christ.      Bell  kennt  nur   einige 
wenige    Ausnahmen-)    unter    besonderen    Verhältnissen    (Einl.    XIX 
Anm.  3).     Man  sieht  also,   wie  wenig  noch  ein  Jahrhundert  nach 
der  Hedjra  die  Araber  an  die  überkommenen  Verwaltungsverhältnisse 
rührten.    Waren  schon  die  Pagarchen  — verhältnismäßig  hohe  Beamte 
mit  dem  Titel  3voo;oTaTo^,  den  auch  die  Vorsteher  der  Diwane  führten  — 
noch  Christen,   dann  um  so  mehr  die  ihnen  nachgeordneten  Organe, 
die  Häupter  der  Dorfgemeinschaften,    die  jj-stCovc?  oder   -f»(i>-ox«)|x7;Tai. 
Die  Dorfvorsteher  führen  auf  koptisch  den  Titel  lashane,  der  in  Nr.  1 549 
mit  jA£iCo(-epo?)  umschrieben  ist.    Man  konnte  dazu  den  in  arabischen 
Papyri  vorkommenden  Titel  mäzüt  oder  märüt  stellten  (Z.  Ass.  XX,  76). 
Bell  hält  nun  auf  S.  78  Anm.  2  diese  Gleichung  für  unmöglich,  weil 
in  Z.  Ass.  XX,   S.  88  ein  mäzüt  dem  Pagarchen  zu  entsprechen  scheint. 
Ich  verkenne  diese  Schwierigkeit  nicht,  meine  aber,  daß  man  eher  eine 
imgenaue  Entsprechung  der  Texte  oder  eine  andere  Lesung  des  griechi- 
schen Textes  oder  einen  Irrtum  annehmen  muß;  denn  die  Gleichung 
mäzüt,    Plutal    mawäzit  =  txstCoT£f>'j?   ist    durch   andere    Parallelenf ge- 
sichert.     Schon  in  der  L^rkunde  Z.  Ass.  XX,  75   erscheint  der  mäzüt 
als  Lokalautorität  in  einer  qarja,  und  Basilius  wird  angewiesen,  seine 
Gewalttätigkeiten  zu  verhindern.     Weiter  erscheinen  in  der  Urkunde 
Islam   II,    254   Z.  28    die   mawäzit     el-qiirä    als    U  n  t  e  r  organe    des 
Basilius;   wenn  also  in  Z.  Ass.  XX,  88  Basilius  selber  als  mäzüt  be- 
zeichnet   wird,    so    muß   das    ein   Irrtum    sein.     Der  Irrtum  könnte 
sich  dadurch   erklären,    daß  Aphrodito  ja  auch    nur  -/(ujxtj   und   nicht 
TtoXts  war.      Die   mawäzit   sind   Lokalautoritäten   in    den   Dörfern. 
Ja,    wer    soll   denn   das    anders    sein    als    die    ijlsi'Covs; .?*      Schließlich 
habe    ich    die    mawäzit    auch   in   der  arabischen   Literatur    entdeckt. 
Durch    die    Liebenswürdigkeit    des    Herausgebers    habe    ich    Einsicht 
in    die    Druckbogen    des    von    Guest    im    Gibb   Memorial    herauszu- 
gebenden  alten  Historikers   K  i  n  d  T  erhalten.     Dort  lesen  wir  unter 
dem    Kalifat    'Omar's    H,     also    rund    um    100   II.,    folgende    Notiz 

(S.  69,  2,):  ^.j^L*^.*.^!  y^x:^,    ,_».XjI  ^£  Ja^-Ä-t   [1- :  c:.A.j  •,[*/«]  ■öa.j,!^.^  ^o^cJ^ 
»Es  wurden  die  koptischen  mawäzit   ([xeiCoxspot)   in   den    Bezirken  ab- 


')  Nach  Qudä'i  in  chiM  I,  73,  22;   Qalqaschandi  (übers,  von  Wüstenfeld)   93  ff. 
-)  Man  könnte  B.  Moritz,  Arabic  Palaeography  Tafel  106  hinzufügen,  wo  als  'ämil 
von  Schniün  ein  Araber  erscheint  (a.  H.  112). 
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gesetzt  und  Muslimen  (für  diese  Posten)  verwandt.«  Wir  haben  hier 
eine  der  Reformen  'Omar's  II  vor  uns,  die  ebenso  undurchführbar  war 
wie  seine  ganze  Islampolitik  überhaupt;  denn  wir  sahen  schon  oben, 
daß  sogar  die  Pagarchen  kurz  vor  a.  lOO  noch  Christen  waren.  Tat- 
sächlich sind  denn  auch  die  Mäzüt's  noch  lange  Christen  geblieben. 
Ein  Heidelberger  Papyrus  (PSR.  Inv.  431),  der  vom  Jahre  171  H. 
datiert  ist,  nennt  noch  einen  Mäzfit  mit  koptischem  Namen. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  es  nicht  uninteressant,  einen  Blick 
auf  die  Religionspolitik  der  Muslime  in  den  ersten  i  V2  Jahr- 
hunderten der  arabischen  Herrschaft  zu  werfen.  Meine  These,  daß 
wirtschaftliche  Momente  mehr  als  anderes  dahin  gewirkt  haben,  die 
Kopten  in  die  Arme  des  Islam  zu  treiben,  ist  verschiedentlich  in  Zweifel 
gezogen  worden.  Gewiß  verkenne  ich  nicht. das  gewaltige  Zwangs- 
mittel, das  im  Schwerte  liegt,  der  Charakter  des  Islam  als  ecclesia 
militans  ist  unverkennbar  —  aber  man  lese  einmal  unbefangen  den 
schon  mehrfach  zitierten  Severus,  der  als  Christ  eine  unverfängliche 
Quelle  ist!  Da  wird  man  sehen,  daß  gewiß  auch  gelegentlich  Zwang 
und  Schwert,  mehr  aber  finanzielle  und  soziale  Vor- 
teile den  Islam  unter  den  Kopten  ausgebreitet  haben.  Was  die 
Araber  wollten,  war  G^ld,  nochmals  Geld  und  immer  wieder  Geld. 
Natürlich  hielt  man  sich  dabei  an  die  Christen,  zuvörderst  an  den  Patri- 
archen und  an  andere  hohe  Beamte.  So  wurden  dem  oben  genannten 
Chartularius  Athanasius  beim  Tode  des  'Abd  el-*Aziz  alle  seine  Er- 
sparnisse abgenommen  (e.  54;  s.  144).  Aber  das  machte  man  schließ- 
lich bei  muslimischen  Beamten  genau  ebenso.  Die  Geldforderungen 
von  den  Patriarchen  und  Anekdoten  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
darauf  reagieren,  sind  öfters  die  wichtigsten  Ereignisse,  die  Severus 
von  seinen  Helden  zu  berichten  weiß.  Man  sieht,  welche  Rolle  diese 
Fragen  spielten.  Trotz  aller  Klagen  der  jeweiligen  Berichterstatter 
merkt  man  deutHch,  daß  die  Patriarchen  sich  häufig  als  rechte  Dick- 
köpfe erwiesen  und  sich  auf  den  formell  gewiß  richtigen  Standpunkt 
stellten,  selbst  über  keine  Mittel  zu  verfügen,  während  doch  die  Kirche 
über  die  größten  Summen  gebot,  und  trotz  aller  Bedrückungen  noch 
große  Bauten  ausgeführt  werden  konnten.  Die  Riesenrolle  der  kopti- 
schen Finanzbeamten  tritt  dabei  öfteis  hervor;  sie  helfen  dem  Patri- 
archen —  dann  lobt  sie  der  Historiker  — ,  oder  sie  helfen  der  Re- 
gierung —  dann  erscheinen  sie  als  wahre  Ungeheuer  der  Verworfenheit. 
Dabei  chikanieren  sich  die  verschiedenen  christlichen  Konfessionen  auf 
das  ungenierteste.  Einmal,  als  gerade  die  Kopten  obenan  waren,  wird 
auf  Veranlassung  eines  hohen  koptischen  Beamten  von  der  Regierung 
auf  die  Malkiten  die  doppelte  Steuer  {djizja)   gelegt.     Da  ziehen  es 
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natürlich  viele  Gemeinden  vor,  zum  koptischen  Bekenntnis  überzu- 
treten, und  die  Kirche  gewinnt  durch  dies  löbhche  Vorgehen  eine  bisher 
unbekannte  Einheitlichkeit,  die  dem  Erfinder  des  Verfahrens  das  größte 
Lob  des  frommen  Historikers  einträgt.  Diese  Ereignisse  spielten  unter 
Qorra,  also  zur  Zeit  der  Aphroditopapyri   (e.  62f. ;    s.  148). 

Man     w  e  c  h  s  e  It      also     aus     finanziellen     Rück- 
sichten    die     Konfession.      Nun   weiß   man,    wie   die   Kon- 
fessionen sich  haßten  und  bekämpften.     Der  Übergang  zum  Islam  mit 
seiner  arianischen  Christologie  war  da  auch  kein  großer  Sprung  mehr. 
Die  IslampoHtik  der  Regierung  war  schwankend.     Vieles  wird  leicht 
als  Christenfeindhchkeit  gedeutet  — so  das  Vorgehen  gegen  die  Mönche, 
das,  wie  ich  weiter  unten  ausführen  werde,  wahrscheinlich  in  einen  ganz 
anderen  Zusammenhang  gehört.    Trotz  der  im  allgemeinen  freundlichen 
Stellung  des  *Abd  el-*Aziz  zu  den  Christen   werden  von  seinem  Sohne 
el-Asbagh  die  schlimmsten  Übergriffe  verübt.     Er  läßt  alle  Leute  die 
salät  mitmachen  (e.  51 ;   s.  143).      Er   bedrängt  im  Bunde  mit  einem 
ungetreuen  Christen  die  Kopten  so  lange,  bis  eine  unzählbare  Menge 
von    Laien    und   Priestern    den    Islam   annahm.      Besonders   erwähnt 
werden  Petrus,  der  Wäli  des  Sa'Id,  sein  Bruder  Theodor,  der  Präfekt 
des  Marjütdistriktes  und  andere  hohe  Beamte  (e.  52;   s.  143).     Diese 
hatten  natürhch  als  mawält  eine  angenehmere  Stellung.     Eine  allge- 
meine   Islamisierungsparole   soll   dann   *Omar    II   ausgegeben    haben. 
Wer  nicht  Muslim  werden  wolle,  solle  auswandern  (e.  72;   s.  152).    Die 
Fassung  dieser  Stelle  ist  etwas  dunkel,  und  ich  glaube  kaum,  daß  *Omar 
eine  so  unsinnige   Bestimmung  erlassen  hat.     Es  scheint  sich   diese 
Nachricht  des  Severus  auf  die  christlichen   Beamten  zu  beziehen 
und  mit  den  oben  erwähnten  Maßnahmen  gegen  die  mäzüfs  zusammen- 
zugehören^).  Ich  schließe  das  besonders  daraus,  daß  unmittelbar  danach 
erzählt  wird,  die  Christen  hätten  ihre  Geschäfte  \tasarrufät)  ab-  und 
ihren   Dienst  (chidma)   den  Muslimen  übergeben,  und  die  Nichtüber- 
tretenden  hätten  die  djizja  bezahlen  müssen,  obwohl  sie  bisher  nicht 
dazu  verpflichtet  gewesen  wären.     Es  handelte  sich  also  bei  den  Be- 
amten um  den  unmöglichen  Versuch,   sie  durch  Muslime  zu  ersetzen 
bzw.  zum  Übertritt  zu  veranlassen.   Und  auch  bei  den  Privaten  lautete 
das  Problem  nicht  Glaube  und  Heimat,  sondern  Glaube  und  Geldbeutel, 
Spätere  Fürsten  sind  dann  wieder  freundlicher  gegen  die  Christen. 
Hischäm  gibt  ihnen  sogar  Geld  zum  Kirchenbau,  aber  die  dpzja  müssen 
sie  weiter  zahlen.    Offenbar  auch  die  Übertretenden;  denn  es  wird  aus 
den  letzten  Omajjadenjahren  berichtet,   daß  erst  damals  auf  Veran- 

>)   Dafür   spricht  auch   Michel   le    Syrien   trad.   par    Chabot    11,   4S9.      Kein 
Christ  solle  fernerhin  v^  ^.f ..  d.  h.   di  ch  wohl  Magistratsperson  sein. 
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lassung  des  Statthalters  Haf§  bekanntgegeben  worden  sei,  wer  seine 
Religion  aufgäbe  und  zum  Islam  überträte,  solle  hinfort  djizjah&i  sein. 
»Auf  diese   Weise   führte  der  Satan  viele  Leute  in  die  Irre,  und 
sie  gaben  ihre  Religion  auf,  und  manche  ließen  sich  sogar  in  die  Kon- 
skriptionslisten eintragen  und  wurden  Soldaten.    Und  der  Vater  Patri- 
arch Abba  Michael  sah  das  in  Trauer  und  unter  Tränen  darüber,  daß 
er  sehen  mußte,  daß  die  Leute  den  Messias  verleugneten.     Deswegen 
verließen  die   Bischöfe  ihre  Sitze  und  gingen  in  die  Wüste  und  die 
Klöster  und  erniedrigten  sich  vor  Gott  im  Gebet.*     In  der  Umgegend 
der  Hauptstadt  allein  traten  damals  24000  Personen  über  (e.  116  f.; 
s.  172  f.).     Ich  vermute,  daß  Hafs  durch  diese  Maßnahme  sich  einen 
Rückhalt  unter  den  Kopten  gegenüber  der  Regierung,  mit  der  er  im 
Kampfe  lag,  zu  verschaffen  suchte.    Man  sieht  aber  auch,  wie  stark 
das   wirtschaftliche    Moment   wirkte,    wenn  man  ein- 
mal unfiskalisch  genug  war,  es  sich  voll  auswirken  zu  lassen.     Unter 
ganz  ähnlichen  Umständen  hat  dann  auch  Merwän   II,    als  ihm  die 
*Abbäsiden  schon  auf  den  Fersen  waren,  die  koptischen  Christen  zu 
gewinnen  versucht  (e.  158  f.;   s.  191).     Er  soll  jedem,  der  nicht  über- 
träte, den  Tod  angedroht,  jedem  Renegaten  aber  Kleider,  Pferd  und 
Aufnahme  in  die  Diwane  (Soldlisten)  versprochen  haben.    Auch  dieser 
Erlaß  war  nicht  umsonst.     Nach  seinem  Sturz  w^urde  dann  auch  von 
den    *Abbäsiden    DjizjaireWieit    für    Renegaten    offiziell    proklamiert 
(Severus   e.  189;   s.  205  f.).      »Wegen   der  Last  des   Charädj  und  der 
sonstigen  Lasten  verleugneten  viele  von  den  Reichen  und  Armen  die 
Religion  des  Messias.«     Was  unter  den  Omajjaden  nur  als  Hülf  s  - 
mittel  in    äußeister    Not    angewandt    wurde,    gewann    unter    den 
'Abbäsiden    prinzipielle  Geltung.     Es  ist  eine   Ironie  der  Ge- 
schichte, daß  der  Islam  mit  dem  gleichen  wirtschaftlichen 
Mittel    die  koptische  Kirche  zerstörte,  mit  dem  die  Kopten  vorher 
über  die  rivalisierenden  Sekten  Herr  geworden  waren.     In  ihrer  Hand 
eme  Gnade  Gottes,  erschien  es  in  der  Hand  der  Muolime  als  eine  List 
des  Satans. 

Nach  diesem  Exkurs  kehren  wir  zur  Handhabung  der  Verwaltung 
zurück.  Hier  herrschte  die  denkbar  größte  Zentrahsation.  Bell  und 
ich  haben  verschiedenthch  darauf  hingewiesen,  w^elchen  Beamten- 
apparat es  voraussetzt,  w^enn  wegen  jeder  Lappalie,  die  sich  in  irgend- 
einem Dorfe  zutrug,  erst  Rückfragen  an  den  Statthalter  stattfinden 
mußten.  Aber  auch  in  anderen  Dingen  zeigt  sich  diese  Zentrahsation. 
Jeder  Pagarch  hat  seinen  Stellvertreter  [chaltfa]  in  der  Residenz,  durch 
den  die  Zahlungen  geschehen  und  an  den  sich  im  Falle  ihres  Ausbleibens 
der  Statthalter  hält  (vgl.  Einl.  XXV  und  die  dort  angegebenen  Stellen). 
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Außerdem  geht  aus  den  Londoner  Papyri  (Einl.  XX\  11  Anm.  3)  und 
aus  dem  in  Islam  II,  247  veröffentlichten  Stücke  hervor,  daß  die  Pag- 
archen öfters,  vielleicht  jährlich  sich  persönlich  beim  Statthalter  ein- 
zufinden und  daß  sie  dann  ihre  wichtigsten  Kanzhsten  und  ihre  Ab- 
rechnungen mitzubringen  hatten.  Auch  dafür  bietet  uns  Severus  einige 
literarische  Belege.  So  wird  von  '.\bd  cl-'Aziz  erzählt,  daß  er  nach 
der  Gründung  von  Holwän  alle  höheren  Beamten  {arächina  =  Archon- 
ten)  veranlaßt,  sich  dort  ebenfalls  Häuser  zu  bauen  (e.  24;  s.  131). 
Diese  dienten  doch  offenbar  den  betreffenden  Chalifen  bzw.  den  Herren 
selber  bei  ihrem  jährlichen  Besuche  als  Aufenthaltsort.  Auch  von 
'Ubaidalläh  b.  el-Habhäb  wird  einmal  eine  Versammlung  aller  muqadda- 
mün  berichtet  (e.  75;  s.  154).  Auch  für  kirchliche  Zwecke  wurden  beim 
Statthalter  gelegentlich  solche  aus  ganz  Ägypten  beschickte  Versamm- 
lungen abgehalten  (e.  129;   s.  178). 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  folgende  allgemeine  Eigentümlich 
keiten  der  frühislamischen  Verwaltung  Ägyptens:  i.  Beibehaltung 
der  überkommenen  Praxis.  2.  Überaus  langsames  Eindringen  des 
arabischen  Elementes  in  die  Verwaltung.  3.  Erstaunliche  Zentrali- 
sierung des  Staatsbetriebes.  4.  Die  Steuerschraube  und  nicht  das 
Schwert  wirkt  als  Bekehrungsmittel.  Das  Hauptinteresse  der  Araber 
ist  nicht  rehgiös,  sondern  fiskalisch.  Daher  ihre  intensive  Wirt- 
schaftspolitik,  zu  der  wir  jetzt  übergehen. 

2.  Die  Versorgung  mit  Arbeitern,  Der  ägyptische 
Bauer  der  byzantinischen  Zeit  war  glebae  adscriptus.  Diese  Institu- 
tion übernahmen  die  Araber  schon  aus  fiskalischem  Interesse.  Bei  der 
Desorganisation  der  Verwaltung  in  der  Zeit  vor  der  Okkupation  und 
in  den  Wirren  während  derselben  hatte  sich  aber  eine  ganz  erhebhche 
Bevölkerungsverschiebung  vollzogen,  was  nicht  ohne 
Einbuße  für  den  Fiskus  und  sehr  zum  Schaden  der  lokalen  Bodenbe- 
stellung geschehen  war.  Durch  die  Aphroditopapyri  hindurch  ziehen 
sich  nun  die  Bemühungen  der  arabischen  Regierung,  diese  verhängnis- 
volle Bevölkerungsverschiebung  wieder  rückgängig  zu  machen  bzw. 
sie  für  die  Zukunft  zu  verhindern.  Bell  und  der  Referent  haben  ver- 
schiedentlich das  Thema  der  cpu-Yocos?  bzw.  djälija  behandelt  (Einl.  XL  1.  ; 
Nr.  1332 — 33;  1339;  1343;  Hellenic  Studies  a.  a.  O.  107;  Z.  Ass.  XXII, 
139  f.;  Klio  ix,  2;  S.  8  ff.).  In  Nr.  1460  hat  sich  sogar  ein  xaTa-'f^aciov, 
eine  Aufstellung  über  die  Flüchtlinge  erhalten,  in  der  alle  Zugewanderten 
im  Bezirk  Aphrodito  Dorf  für  Dorf  aufgezählt  sind  mit  Angabe  ihrer 
Heimat,  und  Nr.  1461  gibt  eine  Liste  der  von  Aphrodito  Geflohenen 
mit  Angabe  ihres  jetzigen  Aufenthaltes.  Aufnahme  flüchtiger  Kolonen 
war  aufs  strengste  verboten.    Die  Repatriierungsgeschäfte  wurden  von 
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Arabern  besorgt,  von  denen  je  einer  in  der  Eparchie  mit  den  dortigen 
Lokalbeamten  zusammenwirkte.  Waren  dann  die  Flüchtlinge  wieder 
zurückgeführt,  so  mußten  Lokalautoritäten  darüber  wachen,  daß  sie 
sich  nicht  wieder  aus  dem  Staube  machten,  und  Garantiescheine  für 
sie  ausstellen.  Derartige  Garantiescheine,  die  in  Koptisch  abgefaßt 
waren,  hat  Crum  veröffenthcht  und  übersetzt  (Nr.  I5i8ff.).  Inter- 
essant ist,  daß  diese  dem  Bezirk  zugewiesenen  Familien  jederzeit  zur 
Verfügung  stehen  mußten.  Man  verschickte  also  offenbar  die 
Kolonen,  die  am]  Orte  ihre  i8ta  nicht  nachweisen  konnten,  überall  dort- 
hin, wo  ein  Bedürfnis  vorlag.  Gelegentlich  wurde  ihnen  dauernde 
Ansiedelung  in  ihrer  neuen  Heimat  gestattet.  Die  Flüchthnge  waren 
nach  der  Länge  ihres  Aufenthaltes  in  der  neuen  Heimat  klassifiziert 
als  solche,  die  15  Jahre  und  darunter  oder  20  Jahre  und  darüber  schon 
im  Lande  waren  (Einl.  XL).  Ganz  klar  ist  diese  Einteilung  noch  nicht, 
da  mag  manches  geschwankt  haben,  und  ohne  Willkür  ging  es  natürlich 
auch  nicht  ab. 

So  weit  die  Urkunden.  Eine  interessante  Beleuchtung  erfahren 
auch  diese  Verhältnisse  durch  die  bei  Severus  erhaltenen  Berichte  von 
Zeitgenossen.  So  wird  von  ^Abdallah  b.  'Abd  el-Malik,  dem  Vorgänger 
Qorra's,  der  auch  schon  in  den  Papyri  gerade  im  Zusammenhang  mit 
den  geschilderten  Repatriierungsversuchen  erscheint,  das  Folgende 
erzählt  (e.  55f. ;  s.  145):  »Dann  befahl  er,  daß  alle  Einwohner  der 
Ortschaften  von  20]  Jahren  und  darunter  zusammenge- 
bracht würden.  Und  sie  reisten  umher  und  brachten  (sie)  zusammen. 
Als  Aufseher  bei  diesem  Geschäft  fungierten  zwei  seiner  Genossen  mit 
Namen  'Äsim  und  Jazid  (Mazid),  und  mit  ihnen  waren  zahlreiche  PoU- 
zisten  {a^wän)  und  sie  brachten  gewaltiges  Unheil  über  die  Leute,  und 
es  wurde  eine  Menge  deswegen  getötet.  Sie  versahen  die  Fremden 
{ghurabä),  die  sie  fanden,  mit  einem  eingebrannten  Stempel  [wasm) 
auf  Händen  und  Stirnen  und  schickten  sie  nach  Orten, 
die  sie  nicht  kannten.«  Dadurch  entstand  dann  große  Un- 
ruhe im  Lande. 

Der  arabische  Übersetzer  der  hier  vorhegenden  koptischen  Quelle 
hat  das  »vor  20  Jahren  und  darunter«  offenbar  nicht  mehr  verstanden 
und  auf  alle  Dorfbewohner  bezogen.  Das  ergibt  aber  gar  keinen  Sinn  ^). 
Der  Zusammenhang  zeigt  jedoch,  daß  hier  von  den  ghurabä,  oder  sagen 
wir  mit  den  Papyri,  den  djälija  die  Rede  ist.  Wir  haben  hier  die  Be- 
schreibung der  Tätigkeit  einer  Kommission  für  die  Flüchtlinge  vor  uns, 


I)  »Von  20  Jahren  und  darüber«  —  das  hätte  einen  guten  Sinn;  an  dieser  Stelle 
steht  aber  düna,  während  an  einer  anderen  Stelle  »von  20 — loo  Jahren«  steht,  welch' 
letzteres    sich    dann  natürlich  auf  die  gesamte  Bevölkerung  bezieht  (e.  75;   s.  154) 
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wie  wir  sie  in  den  Papyri  in  Wirksamkeit  sehen  (vgl.  Bell  in  Hell.  Stud. 
a.  a.  O.  108).  Auch  hier  wirken  arabische  Kommissare  mit  lokalen 
Helfern  zusammen.  Daß  die  Namen  dieser  Araber  in  den  Papyri  nicht 
begegnen,  erklärt  sich  daher,  daß  in  den  Papyri  nur  oberägyptische 
Bezirke  vorkommen,  während  die  Quelle  des  Severus  immer  zunächst 
unterägyptische  Verhältnisse  im  Auge  hat.  Die  Schlußbemerkung  der 
Quellenstelle  deckt  sich  dann  wieder  völlig  mit  dem  aus  den  koptischen 
Garantiescheinen  gefolgerten  Tatbestande. 

Von  Oorra  erzählt  dann  Severus  (e.  64;  s.  149)  weiter:  »Er  legte 
dem  Lande  100  000  D.  mehr  auf  außer  dem  bekannten  Charädj.  Da 
flohen  die  Leute  mit  Weibern  und  Kindern  von  Ort  zu  Ort,  aber  kein 
Ort  wollte  sie  beherbergen  wxgen  des  Unglücks  und  der  Charädjior dt- 
rungen.  Seine  Bedrückung  war  größer  als  die  seiner  Vorgänger.  Dann 
gab  er  einem  Manne  namens  *Abd  el-*AzTz  aus  der  Stadt  Sachä  Auftrag 
und  er  pflegte  die  Flüchthnge  von  jeglichem  Ort  zusammenzubringen, 
sie  zurückzuführen,  zu  binden,  zu  bestrafen  und  sie  in  ihre  Heimat 
zurückzubefördern.«  Qorra's  Nachfolger  im  Finanzwesen,  Usäma, 
erläßt  dann  abermals  den  Befehl,  keinen  Fremden  {gharib)  aufzu- 
nehmen, auch  nicht  in  Kirchen,  Gasthöfen,  noch  an  den  Küsten.  Be- 
sonders das  Jahr  96  H.  wird  genannt.  Die  gefundenen  Flüchtlinge 
werden  zum  Teil  gräßlich  verstümmelt  (e.  68;   s.151). 

Um  die  Präsenz  der  Kolonen  zu  garantieren,  wurde  dann  ein  pein- 
liches Paßwesen  eingeführt.  Solche  Dokumente  sind  uns  er- 
halten ^).  Severus  gibt  auch  hier  die  literarischen  Belege.  So  erzählt 
er  von  dem  genannten  Usäma  (e.  69;  s.  151),  daß  er  befohlen  habe: 
»Wer  irgendwo,  sei  es  auf  dem  Marsche  oder  beim  Übersetzen  von 
einem  Ort  zum  andern,  oder  beim  Aussteigen  aus  oder  beim  Einsteigen 
in  ein  Schiff  ohne  Paß  {sidjül)  angetroffen  wird,  der  soll  festgenommen 
werden,  das  Schiff  und  sein  Inhalt  soll  beschlagnahmt  und  verbrannt 
werden.«  Auch  die  romäischen  Kaufleute  verfolgte  er  aufs  grau- 
samste, so  daß  aller  Handel  und  Wandel  unterbunden  wurde.  Die 
Leute  wagten  ohne  Paß  die  Häuser  nicht  zu  verlassen  und  mußten  oft 
auf  den  Paß  so  lange  warten,  bis  die  Ernte  verdorben  war.  Der  Aus- 
tausch eines  lädierten  Passes  kostete  5  Dinar;  wer  ohne  Paß  betroffen 
wurde,  mußte  10  Dinar  Strafe  zahlen  {Beiträge  S.  104). 

Vom  Ende  der  Omajjadenzeit  wird  dann  noch  berichtet,  daß  die 
Beamten  von  Alexandria  bis  Assuan  die  amwäl  el-ghurabä  gesammelt 
hätten  (e.  94;  s.  163).  Diese  ghurabä  sind  wohl  reisende  Kaufleute 
und  nicht  flüchtende  Kolonen,  aber  das  Paßwesen  konnte  zwischen 

»)  Moritz,  Arabic  Palaeography  Tafel  io6;  Karabacek  Führer  Nr.  601  f.;  weitere 
Literatur  in  PSR  I,  S.  102. 
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beiden  Kategorien  natürlich  nicht  scheiden.  Viele  der  flüchtigen  Ko- 
lonen  weiden  eben  zum  Kleinhandel  übergegangen  sein,  wo  sie  weniger 
gequält  und  in  ihrer  Selbständigkeit  unbehinderter  waren  als  in  der 
bindenden  Flurgemeinschaft  ihres  Heimatsdorfes. 

In  die  Reihe  der  Maßnahmen  zur  Verhindenmg  der  verhängnis- 
vollen Landflucht  gehört  gewiß  auch  das  Vorgehen  gegen  die 
Mönche,  über  das  Severus  wertvolle  Notizen  bringt.  Was  gab  es 
Bequemeres  für  bedrückte  Kolonen,  als  sich  in  den  Verband  eines 
Klosters  aufnehmen  zu  lassen .  Ich  glaubte  früher  [Beiträge  II,  99  ff.), 
daß  in  der  Besteuerung  der  Mönche  eine  gewisse  religiöse  Animosität 
zum  Ausdruck  käme.  Gewiß  ebenso  wichtig  war  den  arabischen  Statt- 
haltern aber  doch  wohl  der  wirtschaftliche  Gesichtspunkt;  denn  Severus 
gibt  als  Grund  für  ihre  erste  Besteuerung  an,  Häretiker  hätten  dem 
Statthalter  *Abd  el-*AzTz  weisgemacht,  die  Mönche  äßen  und  tränken 
nur.  Deshalb  werden  sie  gezählt  —  nicht  kastriert,  wie  Evetts  un- 
sinnig liest  und  übersetzt  —  und  das  Verbot  erlassen,  neue  Mönche  in 
die  Klöster  aufzunehmen  (e.  51;  s.  143).  Daß  auch  das  Mönchtum 
mit  zu  dem  wirtschaftlichen  Niedergang  Ägyptens  beigetragen  hatte, 
wird  einem  klar,  wenn  man  sieht,  wie  viele  Klöster  allein  in  dem  kleinen 
Bezirk  Aphrodito  lagen.  Für  spätere  Zeiten  gibt  Abu  Sälih  ein  gutes 
Bild.  Die  Djizja  auf  den  Mönchen  erscheint  als  eine  neue  Ein- 
führung des  *Abd  el-*Aziz.  Diese  Angabe  des  Severus  wird  durch 
Eutychius  bestätigt  [Beiträge  a.  a.  O.). 

Am  deutlichsten  erscheint  dann  die  Parallele  zwischen  Mönchen 
und  FlüchtHngen  unter  dem  Finanzdirektor  Usäma  (e.  68;  s.  151).  Im 
engsten  Zusammenhang  mit  dem  oben  besprochenen  Verbot  der  Auf- 
nahme von  Flüchtlingen  wird  gesagt :  »Und  er  hatte  die  Mönche  schon 
vorher  wissen  lassen,  daß  sie  die  zu  ihnen  Kommenden  nicht  zu  Mönchen 
machen  dürften.«  Die  Mönche  erhalten  als  wasm  einen  eisernen  Ring 
an  der  linken  Hand.  Wer  ohne  dies  wasm  angetroffen  wird,  den  trifft 
die  gleiche  Strafe  wie  einen  Flüchtling.  Alle  Verbote  helfen  aber  nichts. 
So  müssen  bald  danach  bei  einer  Kontrolle  viele  mit  dem  Tode  büßen 
(e.  70;   s.  152). 

Hier  sei  gleich  hinzugefügt,  daß  dieser  eiserne  Ring  —  vielleicht 
war  es  auch  nur  ein  eingebranntes  wasm,  doch  steht  im  Texte  »Eisen«  — 
nur  von  den  M  ö  n  c  h  e  n  als  eine  Art  Toleranzmarke  —  der  Ausdruck 
ist  von  Karabacek  geprägt  —  getragen  werden  mußte.  Das  wasm 
scheint  dann  auf  die  gcsamite  Geisthchkeit  ausgedehnt  worden  zu  sein; 
denn  nur  der  Tod  rettete  den  Patriarchen  vor  dieser  Entehrung  (e.  76; 
s.  155).  Bald  darauf  erhielten  dann  unter  'Ubaidallah  b.  el-Iiabhäb 
alle  D;z2;;apflichtigen  andere  Schutzmarken  als  Steuerquittung  (e.  75; 
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s.  154).  Als  Terminus  dafür  erscheint  »Bleidiuck«  (/äbi'^  rusäs)^),  wo- 
durch diese  Schutzmarken  (vgl.  Karabacek  MPER  II/IU,  175  f.; 
PERF  Nr.  672)  vortrefflich  charakterisiert  werden.  Mit  der  Ein- 
führung dieser  Schutzmarken  geht  nach  Severus  die  Ausdehnung  der 
Dpzja  (im  Sinne  von  Kopfsteuer)  Hand  in  Hand.  Auch  alle,  die  sie 
bisher  nicht  bezahlt  hatten  {lam  tadjri  ^ädahihum  hi-l-qijära  bihä) 
mußten  sie  jetzt  entrichten.  Diese  Stelle  ist  mir  eine  neue  Bestätigung 
für  meine  Beiträge  H,  105  ausgeführte  Theorie,  daß  die  Individual- 
kopfsteuer  von  den  Mönchen  aus  auf  alle  Christen  übertragen 
wurde  und  daß  wir  unter  *Ubaidalläh  b.  el-Habhäb  die  Einführung  von 
djizja  und  charädj  im  Sinne  des  islamischen  Rechtes  anzunehmen 
haben.  Damals  regierte  Hischäm.  Von  ihm  erzählt  Severus  (e.  74; 
S-  153),  was  vortrefflich  in  diesen  Zusammenhang  paßt,  daß  er,  um 
Ungerechtigkeiten  zu  vermeiden,  befohlen  habe,  daß  jeden,  der  den 
charädj  zahle,  eine  Quittung  [barä^a]  in  seinem  Namen  ausgestellt  werden 
solle.  Solche  barä^a's  enthalten  alle  arabischen  Papyrussammlungen 
in  Menge.  —  Mit  dieser  Betrachtung  sind  wir  aber  bereits  zum  Steuer- 
wesen  übergegangen.  (Fortsetzung  folgt.) 


')  Ausdruck  wie  Sache  sind  byzantinisch;  so  lesen  wir  bei  Josua  Stylites  Cap.  XLII 
-  f     ..  ■  f  ..  .  ..    « 

fpCl-   I ^-   .  *-■     nm  .     ■■  ~  ^  IUv^i>  f  A  if  .  ooi-Lio  ^'^  ^  /     »Er  versiegelte  die  Nacken 

vieler  Leute  mit  Bleisiegeln.« 


26 
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(Continued.) 

By 

H.  I.  Bell. 
1359. 

Concerning  the  fine  on  the  pagarch  and  officials. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  Having  looked  into  the  sum 
(see  Addendum  to  1412,  117)  of  the  money  paid  into  the  Treasury  for 
the  fine  on  the  officials,  we  did  not  find  that  you  had  paid  for  the  fine 
assessed  upon  you  and  the  officials  of  your  administrative  district 
anything  whatever  worth  mentioning;  and  God  knows,  we  wished  to 
requite  you  for  such  disobedience  beyond  what  you  expect  On  recei- 
ving  the  present  letter,  therefore,  send  with  all  speed  to  the  Treasury 
the  money  assessed  on  you  and  the  officials  of  your  district  for  the 
aforesaid  fine,  if  at|least  you  have  any  good  in  you  and  understand 
what  is  written  to  you;  for  if  you  delay  and  we  are  compelled  to  write 
again  there  will  come  on  you  along  with  the  letter  before  you  are  aware 
such  punishment  as  will  destroy  you. .  For  indeed  you  have  no  excuse 
in  this  matter,  seeing  that  you  have  already  finished  the  harvest,  and 
the  statutory  time  too  has  gone  by,  and  you  have  no  pretext  in  any- 
thing. Therefore  if  you  love  your  life  do  not  disobey  in  this  matter. 
Written  the  24*  Payni,  pth  ind. 

Docket:  7th  Epeiph,  gth  ind.  Brought  by  (blank);  concerning 
sending  off  the  fine  on  the  pagarch  and  officials. 

1360. 

Concerning  the  prepayment  to  the  agent. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  Your  representative  at  Fustät 
is  under  arrest  for  various  imposts  levied  on  your  administrative  dis- 
trict, and  he  is  unable  to  pay  the  füll  amount  but  makes  excuses, 
saying  that  you  have  not  yet  sent  him  the  quota  of  the  prepayment 

which  we    have  written  you  to  advance  him On  receiving  the 

present  letter,  therefore,  send  him  the  said  prepayment  and  do  not  give 


Translations  of  the  Greek  Aphrodilo  Papyri  in  the  British  Museum.  572 

him  a  pretext  in  anything  nor  require  (?;  a  further  letter  from  us  con- 
cerning  this.     Written  the  2nd  Mesore,  pth  ind. 

Docket:   ijth pth  ind.     Brought  by  Shuraih;  concerning  the 

prepayment  .... 

1362. 

Concerning  articles  for  the  palace  of  the  Amir  al-Mu*minIn. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  When  we  looked  into  the 
articles  requisitioned  from  your  administrative  district  for  the  palace 
of  theAmIr  al-Mu*minin  which  is  being  built  by  Yahyä  b.  Handalah, 
we  found  that  your  district  is  in  arrear  with  the  articles  contained  in 
the  underwritten  memorandum.  On  receiving  the  present  letter, 
therefore,  send  off  with  all  speed  the  articles  with  which  your  district  is 
in  arrear,  not  delaying  any  of  them  at  all  nor  yet  sending  any  of  the 
palm-trunks  except  such  as  are  good  for  roofing,  (that  is  to  say)  large 
[palm-trunks.^]  of  ten  cubits  and  upwards.  Now  you  will  be  aware 
that  if  you  do  not  send  any  of  the  said  palm-trunks  which  ....  we 
have  written  to  you  in  the  present  letter,  they  will  certainly  not  receive 
this  from  you,  nor  do  we  make  excuses  for  you  in  this;  for  indeed  you 
have  no  excuse  whatsoever  touching  the  palm-trunks.  Therefore  do 
not  require  another  letter  from  us  about  this  if  you  have  any  sense 
and  there  is  any  good  in  you.     Written  the  26 th  Mesore,  Qth  ind. 

In  the  8th  ind.:   —  Cloven  palm-trunks   12.     Branches  looo. 

In  the  pth  ind.:   —  Cloven  palm-trunks     9.     Branches  1500. 

Total:    —  Cloven  palm-trunks  21.     Branches  2 500. 
Docket:  Qth  Thoth,  Qth  ind.    Brought  byAbuSafwän  the  Courier; 
concerning  arrears  of  articles  for  the  palace  of  the  Amir  al-Mu*minin. 

1363. 

.  .  .-:  3rd  indiction  ....  On  receiving  the  present  letter,  therefore, 
do  you  .  .  .  .  of  the  said  churches  .  .  .  .  or  escape  your  attention  (.'').... 
collect  from  them  and  instantly  send  the  said  quota  by  men  with  in- 
structions  to  pay  it  into  the  Treasury.  [  >  And  draw  up]  a  register  of 
the  quota  collected  from  each  church  and  send  to  us  a  list  arranged 
by  persons  [under  >]  your  seal.  For  we  intend  by  God's  command  to 
make  inquisition  and  find  out  the  truth  about  this,  and  your  conduct 
in  these  matters  will  not  escape  us.     Written  the  7th  Thoth,  pth  ind. 

1365. 

....  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  immediately  and 
with  all  speed  collect  the  said  money  and  send  it  zealously  in  Order 
that  when  you  come  down  to  us  with  the  residue  of  the  public  gold 


3/4  ai.Bell. 

taxes  of  your  administrative  district  nothing  may  be  found  in  arrear 
trom  you.     Written  the  2 Ist  Thoth,  pth  ind. 

1366. 

....  being  {})  for  the  same  work  ....  2  labourers  and  l  carpenter 
....  in  Jerusalem  for  I2  months  in  the  present  indiction,  2  labourers 
and  I  carpenter  ....  and  having  made  out  the  demand  notes  for  them 
to  the  people  of  the  separate  places  we  have  sent  them  to  you.  On 
receiving  the  present  letter,  therefore,  send  the  said  labourers  and  the 
skilled  workman  by  your  faithful  man  with  instructions  to  band  them 
over  .  .  .  .  their  wages  in  gold....  them  and  their  wages  .  .  .  .  in 
accordance  with  the  powers  given  by  our  demand  notes  ....  furnishing 
their  ....  the  places.  Written  the  Ist  Phaophi,  Qth  ind. 

Memorandum.  '  • 

2  workmen  viz:  wages  at  8  s.  maintenance  at  8  s.  provisions  at    '/a  s. 

I  carpenter  viz:  wages     15  s.  maintenance      8  s.  provisions        Va  s. 

1368. 

Concerning  47  litrae  of  chains  for  the  mosque  of  Damascus. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  apportioned  to  your 
administrative  district  47  litrae  of  chains  for  the  requirements  and 
work  of  the  mosque  of  Damascus  which  is  being  builtby'Abdal-Rahmän 
b.  [Salmän,  mattlät]  of  the  Amir  al-Mu^minin  and  ''Ubaid  b.  Hurmuz 
in  the  present  Qth  indiction  in  accordance  with  the  underwritten  me- 
morandum,  and  having  made  out  the  demand  notes  for  these  to  the 
people  of  the  separate  places  we  have  sent  them  to  you,  stating  in 
them   .... 

Docket:  23rd  Phaophi,  pth  ind.  Brought  by  *Umair  (?)  the  Courier; 
concerning  47  litrae  of  chains  for  the  mosque  of  Damascus. 

1369. 

In  the  name  of  God.  Kürrah,  etc.  We  have  sent  up  to  you  .... 
for  the  manufacture  of  nails  for  the  carabi  4  quintals  of  iron  ans- 
wering  to  {})  the  Standard  {})  which  we  stated  [})  in  the  requisition 
in  the  present  ....  for  the  past  year  6  litrae  per  quintal,  and  behold! 
we  have  appended  for  you  to  the  present  letter  the  specification  of  the 
said  iron,  stating  what  we  reckon  off  each  kind  for  waste.  On  receiving 
the  present  letter,  therefore,  take  over  the  said  iron  and  distribute  it 
to  the  places  in  accordance  with  the  powers  given  by  our  demand  notes 
sent  to  you,  not  showing  partiality  or  antipathy  to  any  (place)  in  the 
said  distribution  but  assigning  to  each  place  proportionately  the  quota 
which  falls  to  it  of  each  kind,  exhorting  them  [i.  e.  the  inhabitants)  to 
make  it  with  all  speed  into  good  nails,  manufactured  in  accordance 
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with  the  fspecification?]  sent  to  you.    Written  the  3ni  Hathyr,  Qtu  incl. 

Memorandum  (?). 

Specilication  4  quintals. 

Lumps  2  quintals,  to  be  reduced  l)y  a  third. 

Scrap  iron  2  quintals,  thus:   — 

I  quintal  to  be  reduced  by  a  third,  i  quintal  to  be  reduced 
by  a  fourth. 

1370. 

In  tlie  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  found  that  you  are 
in  arrear  with  the  wheat  requisitioned  from  the  embola  of  the  crops  of 
the  gth  indiction  for  the  granaries  to  the  extent  of  1300  artabas.  On 
receiving  the  present  letter,  therefore,  immediately  and  at  the  very 
instant  embark  and  send  off  the  said  wheat,  not  neglecting  it,  if  at 
least  you  have  any  good  in  you;  and  if  there  is  any  of  it  in  the  places 
of  your  administrative  district  write  to  us  an  account  by  places  and 
the  amount  of  their  deficit;  but  do  not  neglect  the  said  work  until 
all  the  commands  of  the  Government  encircle  you  at  once  and  you  are 
found  among  the  unsatisfactory  officials;  for  this  will  bring  great  härm 
to  you  and  to  the  people  of  your  district.  And  you  will  be  aware  that 
if,  when  you  come  down  to  us,  there  is  found  even  one  single  artaba 
of  the  said  wheat  in  arrear  in  your  district  we  shall  seize  you  and  bind 
you  until  ....  you  collect  and  hand  over  this  by  God's  command. 
Written  the  yth  Hathyr,  pth  ind. 

Docket:  2401  Hathyr,  gth  ind.  Brought  by  Sulaimän  the 
Courier;   concerning     the     arrears     in  the  embola  of  the  Qth  ind. 

1371. 

....  cleaning  and  fitting  up  .  .  .  .  of  the  acatenaria  and  ....  which 
are  in  the  Island  of  Babylon  under  the  charge  of  *Abd  al-A*la  b.  Abi 
Hakim  the  Superintendent  in  the  present  pth  indiction  and  (for)  the  raid 
of  the  lOth  indiction,  and  having  made  out  the  demand  notes  for  these 
to  the  people  of  the  separate  places  we  have  sent  them  to  you.  On 
receiving  the  present  letter,  therefore,  in  accordance  with  the  powers 
given  by  our  demand  notes  embark  the  said  articles  and  hand  them 
over  to  the  aforementioned  'Abd  al-A*la  by  your  faithful  and  com- 
petent  men  with  Instructions  to  deliver  them  and  receive  the  acquit- 
tances  for  them.  Written  the  .  .  .  .,  pth  ind. 
Memorandum. 

•  •  •  -Via-  Cloven  palm-trunks,   11  at  V3  s. 

....2s.   IC    Untrimmed  {})  fig-trunks,   11   at  V3  s. 

1374. 

Pachon:  concerning  thewages  of /sailorswhoremainedin  theOrient. 


376  H.  I.  Bell, 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  requisitioiied  7  solidi 
for  part  of  the  wages  of  7  sailors  of  your  administrative  district  who 
went  to  the  Orient  for  (sei vice  on)  the  acatenaria  in  the  raid  of  the 
8th  indiction  and  remained  in  the  Orient,  and  having  made  out  the 
demand  notes  for  theni  to  the  people  of  the  separate  places  we  have 
sent  them  to  you.  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  collect 
immediately  the  said  money  in  accordance  with  the  powers  given  by 
our  demand  notes  and  send  it  to  us;  and  do  not  be  neglectful  in  this 
matter.     Written  the  6ui  Pachon,  pth  ind. 

Docket:  [Date.]  Brought  by  EHas  son  of  Psebnuthius;  concerning 
7  s.,  the  wages  of  7  persons. 

1375. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  häve  apportioned  to  your 
administrative  district  166V3  solidi  for  the  price  of  the  underwritten 
articles  for  the  maintenance  of  us  and  the  officials  who  are  with  us, 
both  Arabs  and  Christians,  and  of  various  persons  for  12  months  in 
the  present  Qth  indiction,  and  having  made  out  the  demand  notes  for 
them  to  the  people  of  the  separate  places  we  have  sent  them  to  you. 
On  receiving  the  present  letter,  therefore,  collect  the  said  money  with 
readiness  in  accordance  with  the  powers  given  by  our  demand  notes 
and  send  it  off  zealously  by  your  faithful  men  with  instructions  to 
pay  it  into  the  Treasury  and  receive  the  acquittance  for  it.  Written 
the  öth  Pachon,  pth  ind. 

Memorandum  166V3  s- 

Sheep  155  atViS.  77V2  s. 

Oil  47  measures  at  V2  s.  23  V2  s. 

Boiled  wine  102  measures  at  V4  s.  28  s. 

Dates  I  artaba  V12  s. 

Onions  5  artabas  at  i  s.  per  10  V2  s. 

Greens  250  bundles  at  i  s.  per  600  S/i^  s. 

Birds  170  at  I  s.  per  20  8V2  s. 

Sour  wine        48  measures  at  i  s.  per  72  xestae      6V3  s. 

Wine  165  cnidia  at  i  s.  per  30  5V2  s. 

Raisins  2  artabas  at  V2  s.  i  s. 

Wood  240  quintals  at  i  s.  per  16  15  s. 

1376. 

Concerning  4  labourers  (?)  for  work  at  the  carabi  .... 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  apportioned  to  your 
administrative  district  4  labourers  {})  for  6  months  for  work  at  the 
carabi  in  the  Island  of  Babvlon  under  the  charge  of  *Abd  al-A*la  b. 
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Abi  Hakim  the  Superintendent  in  the  present  pth  indiction,  and  having 
made  out  the  demand  notes  for  them  to  the  people  of  the  separate 
places  and  stated  therein  their  wages  and  allowance  for  maintenance 
in  Order  that  if  a  place  decide  to  Compound  in  money  it  may  do  so,  we 
have  sent  them  to  you.  On  receiving  the  present  letter,  therefore, 
send  off  the  said  labourers  (?)  in  accordance  with  the  powers  given 
by  our  demand  notes  ....  and  hand  them  over  to  the  said  *Abd  al-A'la 
for  the  work   at   the  said  carabi.     Written  the  6tii  Pachon,  Qth  ind. 

1378. 

Concerning  palm-trunks  and  other  (articles)  for  the  palace  ot  the 
Amir  al-Mü' minin. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  apportioned  to  your 
administrative  district  palm-trunks  and  other  articles  in  accordance 
\vith  the  under-written  memorandum  for  the  roofing  and  requirements 
of  the  palace  being  built  for  the  Amir  al-Mu^minin  at  Fustät  near  the 
river  by  Yahyä  b.  Handalah  in  the  present  Qth  indiction,  and  having 
made  out  the  demand  notes  for  them  to  the  people  of  the  separate 
places  we  have  sent  them  to  you.  On  receiving  the  present  letter, 
therefore,  collect  the  said  articles  in  accordance  with  the  powers  given 
by  our  demand  notes  and  send  them  off  by  persons  with  instructions 
to  deliver  them  in  Babylon  for  the  said  palace.  Written  the  I3th 
Pachon,  QUi  ind. 

Memorandum. 

Cloven  palm-trunks  of  10  and  12  cubits  in  length  (?)  ..         9. 
Palm  branches 1 500- 

1379. 

Concerning  the  maintenance  of  porters  (?),  3  persons,  intended 
for  work  at  the  granary  which  is  being  built  at  Fustät. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  apportioned  to  your 
administrative  district  six  nominal  solidi  for  the  price  of  the  under- 
written  articles  for  the  maintenance  of  porters  (?),  3  persons,  for  2 
months,  intended  for  work  at  the  granary  which  is  being  built  at 
Fustät  for  the  grain  delivered  from  the  Lower  Country  by  Sufyän 
b.  yayyän  and  Shuraih  b.  Tamim  the  superintendents  in  the  present 
pth  indiction,  and  having  made  out  the  demand  notes  for  them  to  the 
people  of  the  separate  places  we  have  sent  them  to  you.  On  receiving 
the  present  letter,  therefore,  in  accordance  with  the  powers  given  by 
our  demand  notes  collect  the  said  money  and  send  it  to  your  agent. 
Written  the  ist  Payni,  Qth  ind. 


378  H.   I.    Hell, 

Docket:  3OÜ1  Epeiph.  Brought  by  Matoi  the  soldicr;  concerning 
the  maintenance  of  porters  (?),  3  persons,  for  the  service  of  the  granary 
at  Fustät. 

1380. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  seem  to  have  written  to  you 
many  times  concerning  the  two-thirds  part  of  the  public  gold  täxes  of 
your  administrative  district,  and  we  thought  that  you  had  already 
paid  this.  Now  when  we  instructed  the  clerks  to  look  into  the  records 
of  the  Treasury  in  order  to  find  out  what  you  had  paid  into  the  Treasury, 
we  found  that  your  work  is  unsatisfactory  and  worthless  and  that  your 
conduct  is  evil  in  this  matter.  For  indeed  we  did  not  send  you  to  idle 
away  your  time  in  gluttony;  rather  we  sent  you  to  fear  God  and  keep 
your  faith  and  collect  the  dues  of  the  Amir  al-Mii'minm.  For  neither 
you  nor  the  people  of  your  district  have  any  excuse  whatsoever;  for  the 
harvest  has  been  good  and  God  has  blessed  it  and  doubled  it  beyond 
what  it  ever  was  before,  and  the  price  of  wheat  has  been  high,  and  it 
has  been  sold  by  the  people  of  the  district.  Therefore,  as  aforesaid,  you 
have  no  excuse  whatsoever.  Look  then  to  the  arrears  in  your  district 
of  the  two-thirds  part  of  its  public  gold  taxes.  Collect  it  with  all 
Speed,  not  delaying  one  single  penny  of  it;  for  God  knows  that  your 
conduct  in  the  matter  of  the  said  public  taxes  was  not  pleasing  to  us; 
for  we  wished  to  requite  you  for  this.  If,  therefore,  there  is  any  good 
in  you,  collect,  as  aforesaid,  with  all  diligence  the  arrears  in  your  district 
of  the  said  two-thirds  part  of  the  public  gold  taxes,  and  send  it  off. 
For  it  is  to  the  advantage  of  the  people  of  the  district  to  pay  their 
taxes  zealously  and  not  leave  them  tili  they  are  straightened  beyond 
their  means  and  have  a  difficulty  in  paying  in  füll;  and  we  know  that 
the  official  controlled  by  an  unsatisfactory  and  worthless  character 
always  seeks  excuses  for  delaying  his  work.  Do  not  you  then  be  of 
this  kind  or  give  cause  for  proceeding  against  your  life,  behold!  we 
entreat  you.     Written  the  7th  Pachon,  Qth  ind. 

Docket:  . . . .  ,  Qth  ind.  Brought  by  Muslim  the  Courier;  con- 
cerning sending  out  the  residue  of  the  two-thirds  part  of  the  public 
gold  taxes. 

1381. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  You  are  aware  that  we  wished 
to  collect  the  fugitives  {})  in  your  administrative  district,  and  we  do 
not  know  how  you  have  conducted  yourself  except  that  you  [are  in 
arrears?]  in  this  matter.  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  [if 
you  find.^]  anyone  in  your  district  whose  name  has  not  been  returned 
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to    [us?    ]   register  recently,   and   unless   you   collect   the for 

neither  have  you  an  excuse  in  anything  seeing  that  [an  agent  has  been 
sent?]  froni  us  to  seek  for  fugitives  in  your  district  ....  VV ritten  .... 
1382. 

in  your  administrative  district  if  at  all any  [fugitives?] 

before  he  comes  down  to  us  {}) with  Instructions  to  [undertake] 

the  search  for  them.  For  you  will  be  aware  that  if  he  finds  in  your 
district  any  of  the  fugitives  whom  we  wrote  to  you  to  send  back,  neither 
you  nor  the  people  of  your  district  will  get  any  pardon  from  us.  But 
indeed  you  have  no  ground  of  excuse  [if  there  are  found?]  in  your 
district  any  of  the  fugitives  who  w^ere  ordered  to  be  sent  back  from 

it  to  other  pagarchies for  there  have  been  sent  from  us  men  to 

secure  (?)  them  and  i)  [take  them  back]  to  their  own  place security 

in  their  own  places  ....  from  the  same  places  ....  to  restore  them, 
and  write  (?)  ....  [to?]  the  governor  of  the  pagarchy  [in  which  they 
are],  sending  your  messenger  with  Instructions  [to  give]  the  receipt  for 
them,  and  if  too  any  are  found  in  your  district  from  other  pagarchies 
send  them  to  the  places  in  which  they  were  formerly  .  .  .  .,  despatching 
at  the  same  time  someone  with  Instructions  to  .  .  .  .  ;  for  these  by  God's 
command  we  intend  to  hand  over  to  their  own  pagarchies.  And  exert 
yourself  in  the  said  matter  vigorously  and  with  all  speed,  writing 
likewise  the  number  of  the  fugitives  who  are  being  sent  off,  not  giving 
any  ground  of  complaint  against  yourself  nor  against  the  people  in 
your  district;  for  the  man  who  is  being  sent  [from  us  for  ?]  the  fugitives 
....  [And  if  you  fail?]  to  return  to  his  own  district  even  one  single 
soul  of  them  retribution  will  overtake  you  which  will  destroy  you. 
Therefore  consult  your  ow-n  safety  and  that  of  the  people  of  your 
district,  exhorting  them  to  the  best  of  their  ability  to  search  for  the 
guilty  parties  in  the  matter  of  the  often  mentioned  fugitives.     [Dato.] 

1384. 

....  of  your  administrative  district  a  number  ....  which  you 
committed  against  us,  risking  your  own  life  ....  after  the  making 
of  the  said  register that  those  who  are  proved  to  have  any  fugi- 
tives after  the  present  ....  are  to  be  fined  lo  solidi  for  each  man, 
and  the  fugitive  (is  to  be  fined)    5  solidi  and  the  administrators  and 

headmen  and  police  of  the  place  and 5  solidi,  and  that  2  solidi 

are  to  be  paid  for  each  man  to  anyone  giving  Information  after  the 


')  For  xp[a]T[T)aat]   it  would  perhaps  be  better  to  read  x(>[a}tfT(aavT£;,  reading  an  in- 
finitive  (ei({  to.  ..  .)  in  the  previous  line. 


38o  •!•  1-  15^-1'. 

(making  of  the)  register.  On  receiving  the  present  letter,  therefore, 
collect  the  headmen  and  police  of  the  places  in  your  district  and  read 
them  the  present  letter,  ordering  them  to  write  a  copy  of  it  to  each 
place  in  order  that  it  niay  be  read  to  the  people  of  their  own  places 
and  published  in  their  churches  ....  to  read  and  ....  exhorting  them 
to  hand  over  to  you  the  fugitives  who  are  found  [in  the  place.!*]  after 
the  (making  of  the)  register;  and  give  them  a  period  of  .  .  . .  days  for 
handing  them  over  to  you.  And  if  they  prove  to  have  any  of  them, 
register  the  name  and  patronymic  of"  each  of  them,  with  the  place 
from  which  he  fled,  fining  him  5  solidi,  and  scourge  him  with  40  lashes, 
and  nailing  him  in  a  wooden  yoke  send  him  to  us,  instructing  the  man 
who  is  sent  with  him  to  ....  in  order  that  when  he  hands  him  over 
to  US  he  may  receive  a  receipt  for  him.  In  the  S9,me  way  you  are  to  give 
to  tho  ^e  who  bring  you  any  persons  from  your  district  who  are  found 
in  other  pagarchies  a  receipt  in  accordance  with  the  powers  given  by 
the  present  letter  by  God's  command.  For  we  are  sending  our  man 
into  your  district  to  make  inquisition  moot  minutely  concerning  the 
Said  fugitives,  and  if  he  finds  that  any  one  of  them  has  entered  into 
your  district  after  the  making  of  the  said  memorandum  he  is  to  fine 
the  fugitive  5  solidi  and  the  person  who  sheltered  him  10  solidi  and 
the  headmen  and  police  of  the  place  in  which  he  was  found  5  solidi, 
and  moreover,  as  we  have  often  said,  he  is  to  nail  (the  fugitive)  into  a 
yoke  and  send  him  to  us,  and  to  assign  to  anyone  who  gives  Information 
of  the  fugitives  2  solidi  for  each  of  the  said  fugitives;  and  these  2  {solidi) 
which  we  give  him  are  to  be  exacted  from  the  person  who  sheltered 
the  fugitive.  Therefore  to  the  best  of  your  ability  {})  [labour]  energe- 
tically  in  the  matter  of  the  said  fugitives  so  that  when  our  messenger 
comes  down  to  [you.!*]  to  make  the  said  search  be  may  not  [find  any 
neglect?]  whatsoever  either  in  the  matter  of  the  fugitives  or  in  writing 
to  each  place  a  copy  of  the  present  letter  in  an  official  note(.'*)  .... 
[in  Order  that]  they  may  learn  the  instructions  (.?)  contained  in  it, 
so  that  if  anyone  should  be  found  to  have  done  anything  [contrary 
to  our  Orders]  be  may  not  be  able  to  excuse  himself  on  the  ground 
that  he  did  not  know  our  command.  Urge,  therefore,  the  people  of 
the  separate  places  not  to  let  any  one  of  the  said  fugitives  [who  flees.''] 
to  them  now  escape  but  to  keep  (.?)  him....  until  they  can  hand 
him  over.  ...  [as.^l  we  have  written  [to  3^ou?].  If  then. .  .  .  you  wish 
for  any  good  and  the  preservation  of  your  life.  .  . . 

1386. 

....   articles  for  the  cleaning  and  fitting-up  of  the   ....    (ships) 
at  Clysma,  and  also  for  sailors    ....   and  others  for  the  Government 
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Service  in  the  7th  indiction,  and  we  have  apportioned  to  your  adminis- 
trative district....  nominal  solidi,  and  having  made  out  the  demand 
notes  for  them  we  have  sent  them  to  you.  Immediately  on  the  receipt 
of  the  present  letter,  therefore,  in  accordance  with  the  powers  given 
by  the  demand  notes  collect  the  said  money  and  send  it  by  your  man 
with  instructions  to  pay  it  over  to  Sa*id  our  servant.  And  see  to  it  that 
you  do  not  pay  anything  at  all  for  freight  except  that  of  the  [wheat?] 
of  the  emhola  which  is  paid  to  the  granaries  of  Babylon;  for  I  intend 
to  make  enquiries  and  find  out  the  truth  about  this,  and  if  I  find  that 
you  have  paid  anything  at  all  for  freight  except  for  the  said  emhola 
for  the  granaries  I  will  requite  you  with  a  retribution  which  will 
threaten  your  life  and  estate.     [Datc] 

1387. 

Concerning  the  freight  of  the  ships.  .  .  . 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  apportioned  to  your 
administrative  district  for  the  freight  of  the  ships  which  conveyed 
the  requisitions  for  the  carabi  and  Clysma  and  the  r[aid.?  ....  solidi}] 
in  the  present  ....  indiction,  and  having  made  out  the  demand  notes 
for  these  to  the  people  of  the  separate  places  we  have  sent  them  to 
you.  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  in  accordance  with 
the  powers  given  by  the  demand  notes  despatch  the  said  money  by 
your  man  with  instructions  to  pay  it  over.  [?  And  see  to  it  that  you 
do  not  pay  anything]  by  a  requisition  on  the  separate  places  for  [.? freight 
except  for  the  freight  of  the]  wheat  and  barley  [which  is  paid]  to  the 
granaries  of  Babylon.     Written  the   ....   Tybi   .... 

1392. 

Concerning  9  measures  of  butter  for  the  maintenance  of  the  cor- 
sairs. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  For  the  maintenance  of  the 
corsairs  who  go  out  to  the  raids  in  the  [present?]  Qth  indiction  we 
have  requisitioned  from  your  administrative  district  9  measures  of 
butter  at  V/e  solidiis  each,  and  having  made  out  the  demand  notes 
for  them  to  the  people  of  the  separate  places  we  have  sent  them  to 
you.  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  [requisition.?]  the 
s[aid  9  measures]  from  the  people  of  each  place,  ....  send  to  Alexandria 
in  füll  the  9  measures  apportioned  to  your  district  by  your  faithful 
men  with  instructions  to  pay  the  said  butter  to  Theodore  the  Augustal 
....  and  to  receive  the  receipt  for  it;  and  order  them  (the  tax-payers) 
to  give  good  butter  and  [such  as  will  please  us.?],  because  this  is  a 
matter  of   special   concern    to    [the  Amir    al-MtCminin}]     Thertfore 


382  II-  I.  lu-u, 

Avithout  delay  send  off  the  said  butter  as  aforesaid  in  füll,  not  sending 
a  money  composition  but  the  article  itself.     Written  the.... 

Docket:  [Date.  Brought  by.  .  .  .  ;  concerning]  9  measures  of  butter 
at  V/e  s.  each  for  the  fighting  men  of  the  raiding  fleet  of  Egypt. 

1394. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  seem  to  have  written  to 
you  many  times  concerning  the  collection  of  the  pubHc  gold  taxes  of 
the  7th  indiction,  and  tili  to-day  you  have  not  roused  yourself  to  attend 
to  this  matter  nor  yet  sent  anything  at  all,  but  have  been  disobedient 
and  neglectful;  and  now  has  arrived  the  time  for  the  Muhäjirün  of 
Fustät  to  receive  their  allowances  and  to  go  out  to  the  raids.  On  recei- 
ving  the  present  letter,  therefore,  immediately  and  with  all  speed  send 
to  US  whatever  money  you  have  collected  of  the  said  public  taxes  by 
your  man  with  instructions  to  pay  it  into  the  Treasury.  For  we  have 
instructed  the  present  messenger  not  to  depart  from  you  tili  you  have 
sent  whatever  you  have  collected.  Exert  yourself  energetically  and 
with  discretion  in  the  collection  of  the  portion  of  the  said  public  gold 
taxes  which  is  in  arrear,  sending  whatever  you  collect  of  them  zeal- 
ously  and  without  delay  in  order  that  we  may  not  be  compelled  to 
despatch  ....  to  destroy  you  in  this  matter  ....  in  your  district  .... 

with  equity  and    discretion or  unjust,  and   you  will   k[now  that 

the  first]  duty  of  the  official  is  the  collection  of  the  pubhc  taxes,   and 

let  there  not  be  through  you hindered  or  in  giving   ....    quota 

(required)  from  you  and  run  into  danger.     Written  the   .... 

1396. 

Concerning  arrears  of  various  requisitions.     Aphrodito. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  When  we  made  inquisition  con- 
cerning the  money  apportioned  to  your  administrative  district  by  our 
demand  notes  for  various  pubhc  taxes  and  others  wefound  your  district 
in  arrear  to  the  amount  specified  in  the  annexed  memorandum  .... 

Docket:  [Date.]  Brought  by  *Abd  Allah  b.  Näfi*;  concerning 
arrears  of  taxes. 

1400. 

....  but  the  chain  itself  ....  and  send  off  the  article  at  once; 
and  if  you  think  it  best  to  accept  the  money  composition  for  it  in 
accordance  with  the  valuation  contained  in  our  demand  notes  and 
buy  the  said  chain  wherever  you  can  find  one,  if  not  (.?)  in  your  own 
pagarchy  then  elsewhere ^)   and,  if  they  are  unable  to  find  it, 

')  The  translation  of  this  parenthesis  is  uncertain  owing  to  the  lacunae;  see  notes  ad 
loc.  The  clause  seems  to  contain  a  provision  that  the  buyers  (for  Basil;  or  can  d^opaCiu 
here  =  to  seil?),  are  in  some  way  to  be  guaranteed  against  loss  (l^axivSuvcu;). 


Translntions  of  the  deck  Aphrodito  Papyri   in  the  British  Museum.  ^283 

to  buy  it  I),  collect  the  money  composition  from  the  places  which  are 
unable  in  accordance  with  the  valuation  contained  in  our  demand 
notes,  and  send  it  to  us  by  your  man  with  Instructions  to  dehver  it  to 
US,  [not  suffering?]  ....  nor  any  of  your  otficials  or  of  the  headmen 
of  the  said  places  to  demand  (MS.  having  demanded)  anything  in  excess 
of  the  valuation  in  the  demand  notes  for  the  said  chain  or  the  rate 
laid  down  in  our  demand  notes;  for  if  you  are  found  at  fault  we  shall 
requite  you  with  a  retribution  which  will  threatcn  your  life  and  property. 
Written  the  20th  Thoth,  gth  ind. 
Memorandum. 

Chain  of  beaten  (.?)  tin  {?)   15  litrae  .... 

cast  tin  {})  32  lilrae  .... 

1401. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  We  have  apportioned  to  your 
administrative  district  four  labourers  (?)  for  various  Services  as  specified 
in  the  underwritten  memorandum  for  six  months,  and  having  made 
out  the  demand  notes  for  them  to  the  people  of  the  separate  places  we 
have  sent  them  to  you.  On  receiving  the  present  letter,  therefore, 
in  accordance  with  the  powers  given  by  our  demand  notes  send  off  the 
said  labourers  (.'')  and  hand  them  over  to  the  persons  in  Charge  of  the 
said  Services.  Written  the  6th  Pachon,  ....  ind. 
Memorandum. 

For  the  agent.   i   man  at  -/s  s.  per  month    4  s. 

For  the  accountant.   i   man  at  -/s  s.  per  month   ...    4  s. 
For  your  Service.     2  men  at  V3    s.  per  month 4  s. 

1403. 

Concerning  labourers  and  skilled  workmen  for  Jerusalem. 

In  the  name  of  God.  Kurrah,  etc.  The  maintenance  of  the  la- 
bourers and  skilled  workmen  for  the  mosque  of  Jerusalem  and  the 
palace  of  the  Aimr  al-Mii'minin  .... 

Docket:  [Date.]  Brought  by  Abu  Hassan  the  Courier;  concerning 
labourers  (.'')  and  skilled  workmen  for  Jerusalem. 

1404. 

....  as  specified  in  the  underwritten  memorandum  ....  of  the 
produce  ^)  paid  by  your  administrative  district  to  the  granaries  of 
Babylon  and  ....  3),  having  procured  [})  a  large  quantity;  and  this 

')  It  is  uncertain  whether  this  belongs  to  the  parenthesis  and  whcthcr  dl-j-opctiat  is 
governed  by  eOpelv  or  h6q,r^. 

-)  TTpäyfiot  seems  here  to  be  used  concretely,  of  the  actual  com. 
3)  qu.  »[in  threshed  wheat]«?  see  note  on  i.   19. 
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tended  to  the  destruction  of  your  life  and  property  in  that  you  were 
neglectful  and  did  not  send  off  in  füll  the  quantity  apportioned  to  your 
district,  seeing  that  we  wish  to  pay  in  füll  the  riz^  of  the  Muhäjiriln 
to  them  in  the  granaries,  and  it  is  quite  inadmissible  that  they  should 
not  be  satisfied.  On  receiving  the  present  letter,  therefore,  if  you  wish 
for  the  preservation  of  your  life  send  off  with  all  speed  the  quantity 
apportioned  to  your  [district?];  and  if  [you  find?]  that  anyone  has 
money  (to  the  value)  of  the  said  arrears  and  has  no  wheat,  deniand 
from  such  persons  their  money  composition  at  the  rate  of  13  clean 
artabas  to  the  solidus  as  we  have  stated  in  our  demand  notes,  and  send 
it  by  your  faithful  man  with  Instructions  to  pay  it  over.  For  we  have 
instructed  the  present  agent  not  to  give  any  sort  of  ^  acquittance/ tili 
you  have  sent  off,  as  aforesaid,  the  arrears  frpm  your  district  in  füll 
and  also  the  money  composition  for  the  threshed  grain  (?).  Therefore 
do  not  neglect  this  ....     Written  the  ...  . 

(Tobecontinued.  ) 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 


Das  Amida-Werk'). 

Schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  wußte  man  von  den  großartigen  Mauern  und 
den  eigentümlichen  Fassaden  des  Moscheehofes  von  Dijär  Bekr,  d.  h.  Amida.  Aber  erst 
neuere  Reisende  (Baron  Oppenheim,  Lehmann-Haupt)  erweckten  durch  mitgebrachte 
Photographien  das  Interesse  der  nächstbeteiligten  Fachkreise.  Max  van  Berchem,  der 
zielbewußte  Begründer  des  Corpus  Inscriptionwn  Arabicarum,  war  es,  der  den  in  Vorder- 
asien reisenden  General  de  Beylie  zu  einer  genauen  Aufnahme  der  epigraphischen  und 
archäologischen  Monumente  Amida's  veranlaßte.  Die  Resultate  dieser  Expedition,  ver- 
mehrt um  Photographien  und  Berichte  von  Pognon,  Fakhri  Pasha,  Guys  und  anderen, 
legt  nun  van  Berchem  in  Gemeinschaft  mit  Josef  Strzygowski  in  einer  prachtvoll 
ausgestatteten  Publikation  vor. 

Strzygowski  war  besonders  berufen,  die  archäologischen  Resultate  der  Aufnahmen 
DE  Beylie's  zu  bearbeiten,  da  er  seit  Jahren  auf  diese  Gegend  hingewiesen  hat  als  ein 
Gebiet,  aus  dem  entscheidende  Aufklärung  über  das  Wesen  der  christlichen  Kunst  zu 
erwarten  stünde  (Städtedreieck  Amida-Edessa-Nisibis)  ^).  Seine  Erörterungen  gelten  des- 
halb nicht  nur  Amida,  sondern  auch  benachbarten  Gebieten,  so  vor  allem  dem  für  'Abdin, 
dessen  christliche  Bauten  in  letzter  Zeit  von  Miss  Gertrude  L.  Bell  im  Sinne  Strzygows- 
Ki's  aufgenommen  worden  sind.  Auch  Miss  Bell  hat  ebenso  wie  General  de  Beylie  ihr 
ganzes  Material  dem  Amidawerk  zur  Verfügung  gestellt  und  die  Bauten  des  Tür  'Abdin 
sogar  selbst  behandelt.  In  einem  Kapitel  liefert  A.  Baumstark,  in  einem  Anhang  L.  von 
Schröder  einen  historischen  Beitrag,  so  daß  man  Aviida  als  ein  modernes  Sammelwerk 
bezeichnen  kann,  in  dem  jeder  der  Autoren  für  sein  Spezialgebiet  und  in  seiner  Mutter- 
sprache zu  Worte  kommt.  Das  Buch  geht  aber  trotz  seiner  zahlreichen  Mitarbeiter  mit 
Recht  unter  dem  Namen  van  Berchem's  und  Strzygowski's.  die  zweifellos  die  Haupt- 
arbeit geleistet  haben,  ohne  je  selbst  den  Boden  Amida's  betreten  zu  haben.  Das  Werk 
ist  dem  General  de  Beylie  gewidmet;  denn  ihm  ist  das  Hauptmaterial  zu  danken.  Als 
die  Widmung  gesetzt  wurde,  galt  sie  einem  Lebenden.  Es  ist  tief  zu  bedauern,  daß 
de  Beylie  die  Verwertung  seiner  Forschung  nicht  mehr  erleben  sollte.  Er  starb  kurz 
vor  Erscheinen  des  Amidawerkes.  , 


')  Amida:  Materiaux  pour  l'Epigraphie  et  THistoire  Musulmanes  du  Diyar-Bekr  par 
Max  van  Berchem.  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  von  Nordmesopotamien, 
Hellas  und  dem  Abendlande  von  Josef  Strzygowski.  Mit  einem  Beitrage:  »The  Churclies 
and  Monasteries  of  the  Tur  Abdin«  von  Gertrude  L.  Bell,  XXIII  Tafeln  in  Lichtdruck 
und  330  Textabbildungen.  1910  Heidelberg,  Carl  Wintcr's  Universitatsbuchhandlung, 
Paris,  Emest  Leroux.     Gr.  4.     391  S. 

»)  Vgl.  mein  Referat  über  sein  Mshatta  in  Z.  Ass.  XIX,  424. 

Islam  II.  27 


ogf)  Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Der  epigraphische  Teil  aus  der  Feder  van  Berchem's  ist  mit  bekannter  Meisterschaft 
geschrieben.   Die  30  hier  zum  Teil  crstn\alig  veröffentlichten  und  kommentierten  Inschriften 
sind  chronologisch  geordnet.     Da  die  ältesten  bis  auf  Maiikschäh  sich  an  der  Stadtmauer 
befinden,  und  die  Bauinschriften  der  großen    Moschee  alle  aus  der  Inälidenzeit  stammen, 
ließ    sich    eine    zugleich    historische    und  sachliche    Disposition  durchführen.      In  Kap.    i 
behandelt  van   Berchem  die  gewaltigen  Stadtmauern  und  Tore,  deren  schwarzer  Stein 
der  Stadt  den  Beinamen  Qara  Amid  eingetragen  hat,  sowie  die  Tigrisbrücke,  in  Kap.  2 
die  Moschee  und  in  Kap.  3  Inscriptions  diverses.    In  einem  als  Kap.  4  bezeichneten  Anhang 
wird  die  rätselhafte  Innsbrucker  Schale,  die  auch  auf  der  Münchener  Ausstellung  zu  sehen 
war.  epigraphisch  gewürdigt,  da  sie  in  den  epigraphischen  und  kunstgeschichtlichen  Zu- 
sammenhang der  von  beiden  Autoren  erörterten  Probleme  gehört.    Die  Inschriften  werden 
jeweils  durch  eine  Beschreibung  der  Denkmäler  und  historische  Erörterungen  eingeführt. 
Dabei  stützt  sich  der  Verfasser  auf  orientalische  Quellen  und  europäische  Reisende.     Die 
absolute  Zuverlässigkeit  Näsir  i  Chosrau's  zeigt  sich  dabei  wieder  im  vorteilhaftesten  Lichte. 
Auch   der  in  letzter  Zeit  immer  mehr  gewürdigte  türkische  Reisende  Evlijfi  ist  ausgiebig 
benutzt.     Diese  sachliche  Gliederung  paßt  sich,  wie  gesagt,  der  historischen  Reihenfolge 
an,  so  daß  wir  zugleich  einen  Abriß  der  Geschichte  Amida's  erhalten. 

Sie  interessiert  für  die  Zwecke  des  Buches  bloß  in  islamischer  Zeit.  Die  lebendigste 
mir  bekannte  Schilderung  der  Stadt  und  ihrer  Mauern  aus  antiker  Zeit  steht  bei  Josua 
Stylites.  Amida  war  für  antike  und  mittelalterliche  Begriffe  im  Sturm  uneinnehmbar 
und  ist  auch  tatsächlich  meist  durch  Verrat  oder  freiwillig  in  andere  Hände  übergegangen. 
Auch  die  Araber  unter  'Jjäd  haben  es  a.  H.  18  nicht  im  Sturm  genommen,  sondern  die 
gewaltige  Feste  öffnete  sich  ohne  Schwertstreich  (Annali  delV  Islam  vol.  IV,  a.  H.  19, 
S.  42).  Aus  der  Omajjadenzeit  haben  sich  keine  Inschriften  erhalten,  wohl  aber  aus  der 
'Abbäsidenzeit,  und  zwar  7  kufische  Bauinschriften  aus  der  Regierung  Muqtadir's  (297  H.) 
und  mehrere  qoränische,  die  nicht  mitgezählt  sind.  Es  sind  dies  die  ältesten  Stein- 
inschriften aus  'abbäsidischer  Zeit  in  einem  für  Mesopotamien  charakteristischen,  einfachen, 
mageren  und  dreieckigen  Küfi  geschrieben  (Beschreibung  S.  20).  Einige  derselben  hatte 
schon  Oppenheim  mitgebracht  und  van  Berchem  in  Beitr.  z.  Assyr.  VII,  71  ff.  ver- 
öffentlicht. Bemerkenswert  ist,  wie  auch  die  Inschriften  in  ihren  Titulaturen  die  verän- 
derte Staatsanschauung  zum  Ausdruck  bringen.  Das  omajjadische  *Abd  Allah  als  Fürsten- 
titel verschwindet  immer  mehr  hinter  den  spezifischen  Titulaturen  der  'abbäsidischen 
»Imäme«.  (S.  20).  Die  Inschriften  beweisen,  daß  a.  H.  297  eine  eingehende  Reparatur 
der  Mauern  nötig  wurde;  wahrscheinlich,  weil  sie  beschädigt  worden  waren,  als  Mu'tadid 
a.  H.  285  Amida  dem  aufständigen  Ibn  el-Scheich  abnehmen  mußte. 

Im  Jahre  322  oder  323  kam'  dann  Amida  unter  die  Hamdrmiden,  dann  unter  die 
Büjiden,  ohne  daß  Inschriften  von  diesen  Herrschern  Zeugnis  ablegten.  Erst  die  kurdische 
Dynastie  der  Merwäniden  (von  380  ab)  hat  an  der  Mauer,  wie  an  der  Tigrisbrücke,  und 
zwar  aus  den  Jahren  426 — 476,  Inschriften  hinterlassen  (Nr.  8 — 15).  Einige  derselben 
hatte  der  Verfasser  schon  früher  auf  Grund  von  Zeichnungen  Niebuhr's  veröffentlicht 
(Exped.  Lehmann-Haupt  in  Abhdlgn.  Ges.  Wiss.  Göttingen  Phil.-Hist.  Kl.  N.  F.  IX,  3). 
Eben  dort  hatte  er  auch  die  wichtigsten  Quellen  zur  Geschichte  der  Merwäniden  zusammen- 
gestellt. Diese  Inschriften  sind  dem  Zeitcharakter  entsprechend  in  Coufique  fleuri,  in 
blühendem  Küfi  —  M.  Hartmann  sagt  »Blumensteil«  —  geschrieben.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit kommt  VAN  Berchem  auch  wieder  auf  die  rätselhafte  Taschkenter  Stele  von 
230  H.  zu  sprechen,  die  eine  östliche  Herkunft  des  »blühenden  Küfi«  zu  beweisen  scheint. 
Dies  einzelne  Stück  darf  uns  nicht  zu  voreiligen  Urteilen  veranlassen,  zumal  es  den  ganzen 
sonstigen  Tatbestand  auf  den  Kopf  stellen  würde;  denn  nach  van  Berchem's  Nachweisen 
tritt  das  blühende  Küfi  zuerst  340  in  Timesien  auf  und  kommt  dann  mit  den   Ffi  imiden 
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nach  Ägypten  und  S>Tien.  Ich  möchte  mit  E.  Herzfeld  den  Taschkentcr  Stein  so  lange 
für  eine  spätere  Replik  oder  jedenfalls  nicht  für  Coufique  flcuri  halten  ■).  bis  er  aus  seiner 
Isolierung  heraustritt,  und  eine  geschlossene  Entwicklungsreihe  aufgezeigt  wird,  die  mit 
den  VAN  BERCHEM'schen  Daten  einigermaßen  konkurrieren  kann. 

Dies  Coufique  fleuri  erhält  sich  in  den  Amidainschriften,  wie  auch  sonst  bis  in  die 
Saladinische  Zeit.  Es  wird  reicher  und  üppiger;  dann  im  Jahre  578  (Nr.  26)  erscheint 
plötzlich  und  unvermittelt  die  neue  Naschiform  des  Schriftcharakters. 

Besonders  schön  ist  das  blühende  Küfi  der  wichtigsten  Inschriften  von  Aniida,  der 
großen  Selgüqeninschriften  an  der  Mauer  (Nr.  16  von  a.  H.  482;  Nr.  17  von  a.  H.  485) 
und  der  selgüqischen  und  inälidischen  in  der  großen  Moschee  (Nr.  i8 — 24).  Nr.  16 — 18 
sind  die  ersten  offiziellen  Inschriften  der  großen  Selgüqenkaiser,  die  überhaupt  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen.  Sie  sind  im  Namen  Malikshäh's  gesetzt  und  enthalten  diplomatisch 
korrekt  die  Titulaturen  des  großen  Herrschers.  Man  weiß,  welche  Schule  diese  seigCuiischen 
Titulaturen  gemacht  haben  und  welche  Rolle  sie  bis  in  die  späte  Mamlükenzeit  hinein 
gespielt  haben.  Deshalb  achtet  B.  mit  vollem  Recht  auf  ihre  Anfänge  und  Details.  Hat 
man  diese  Titel  einmal  richtig  verstanden,  so  kann  man  aus  den  kleinsten  überkommenen 
Denkmälern  die  jeweiligen  staatsrechtlichen  Verhältnisse  ablesen.  Gewiß  sind  die  SelgQqcn, 
wie  B.  auf  S.  38  Anm.  4  nachweist,  nicht  die  ersten,  die  den  altpersischen  Gebrauch  dieser 
schmückenden  Titel  wieder  einführen,  aber  sie  tragen  zu  ihrer  Ausbreitung  bei  wie  keine 
andere  Dynastie  vor  ihnen.  Sind  doch  die  Selgüqen  überhaupt  die  Hauptträger  des  alt- 
persischen Staatsgedankens  in  islamischem  Gewände.  Schon  die  neue  Welle  offizieller 
Religiosität,  die  sie  mitbringen,  beweist  das.  Um  aber  die  Vorgeschichte  dieser  Entwicklung 
zu  begreifen,  empföhle  es  sich,  Goldziher's  Studien  über  die  Persifizierung  des  'Abbäsiden- 
Kalifates  einmal  durch  eine  genaue  kulturgeschichtliche  Würdigung  der  Samäniden  und 
Büjiden  zu  ergänzen. 

Von  Malikschäh  stammt  auch  die  älteste  Bauinschrift  an  der  Moschee  (iS),  und 
zwar  aus  dem  Jahre  484  H.  Im  Jahre  darauf  starb  Malikschäh,  und  es  begann  nun  die 
Kleinstaaterei  der  Atabegen.  Amida  kam  unter  die  turkmenische  Dynastie  der  Infiliden, 
die  während  vier  Generationen  die  feste  Stadt  beherrschten.  Beherrschten  —  cum  grano 
salis;  denn  sehr  bald  erscheinen  ihre  Hausmayer,  die  Nisäniden,  im  Protokoll  der  Inschriften 
als  die  eigentlichen  Herren.  Die  Inschriften  der  Inäüden  sind  Bauinschriften.  Sie  er- 
strecken sich  von  a.  H.  510 — 559  (Nr.  19 — 24).  In  diese  Zeit  also  fällt  —  das  ist  das  grund- 
legende Resultat  dieses  Abschnittes  —  die  Herstellung  der  großartigen  Fassaden,  die 
Strzygowski  im  zweiten  Teile  würdigt.  Aus  dem  ganzen  Charakter  der  umfangreichen  In- 
schriften, die  sich  in  langen  Schriftbändern  als  Teile  der  Ornamentik  über  die  Wandflächen 
hinziehen,  geht  hervor,  daß  sie  nicht  später  hinzugefügt  sind,  sondern  daß  d  i  e  s  e  Fassaden 
mit  diesen  Inschriften  einheitlich  gedacht  sind.  Eben  so  sicher  ist  allerdings,  daß 
dieser  Inälidenbau  keine  reine  Neuschöpfung,  sondern  eine  einheitliche  Restauration  mit 
vorgefundenem  Material  darstellt. 

Ein  hübsches  historisches  Ergebnis  dieser  Inschriften  ist  die  Feststellung  des  Namens 
des  Inäliden  Ilaldi,  der  von  den  literarischen  Quellen  Aikaldi  gelesen  wird.  Überhaupt 
hat  B.  hier  und  in  einer  früheren  Teilveröffentlichung  auf  Grund  der  OppENHEiMschen 
Photographien  {Beilr.  z.  Ass.  VII,  i  unter  Nr.  124)  erschöpfendes  historisches  Material 
über  die  Inäliden    und  Nisäniden  zusammengebracht. 

Nachdem  B.  an  der  Hand  der  Bauinschriften  eine  sichere  Basis  für  die  kunstge- 
schichtliche Würdigung  der  zwei  wichtigsten  Baudenkmäler  Amida's  geschaffen  hat,  wendet 

')  Vgl.  OLZ  191 1  Nr.  9  Sp.  432.  Die  hier  skizzierte  Entwicklung  des  Coufique  fleuri 
aus  allerlei  Vorstufen  seit  a.  H.  180  ist  sehr  beachtenswert.  Es  ist  sehr  zu  hoffen,  daß  Herz- 
feld seine  großen  paläographischen  Sammlungen  bald  einmal  zugänglich  macht. 
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er  sich  im  dritten  Abschnitt  dem  übrigen  Inschriftenmaterial  zu,  das  sich  zum  Teil  auch 
noch  an  Mauer  und  Moschee  findet,  aber  weniger  für  die  Baugeschichte  als  für  die  all- 
gemeine Historie  von  Bedeutung;  ist.  So  erleben  wir  in  einer  Inschrift  des  Nisänidcn  Mas'üd 
von  a.  H.  578  (Nr.  26)  die  drückende  Sorge  mit,  in  die  das  Herannahen  Saladin's  den  letzten 
Fürsten  dieses  Hauses  versetzt  hat.  Schade,  daß  gerade  diese  Inschrift  eine  Lücke  und  eine 
imentzifferbare  Stelle  enthält.  Doppelt  schade,  weil  sie  am  Vorabend  des  Endes  der 
Dynastie  schon  den  Naschiduktus  der  saladinischen  Zeit  zeigt,  während  dieser  Schrift- 
wechsel sonst  häufig  —  wenn  auch  nicht  immer  —  mit  einem  Dynastiewechsel  zusammen- 
fällt. 

Durch  Saladin  kommt  Amida  an  die  Ortokiden  von  Hisn  Kaifa,  die  es  zur  Haupt- 
stadt ihres  Reiches  erheben.    Aus   ihrer  Zeit  stammen  die  interessanten  Inschriften  Nr.  27 
von  579  H.,  Nr.  28  von  595  H.,  Nr.  29  von  605  H.,  Nr.  30 — 32  ohne  Jahr,  Nr.  32  von  625  H. 
Da  die  Ortokiden  in  dem  Kampf  der  zwei  Großmächte  von  Ägypten  (Ajjübiden)  und 
Kleinasien  (Selgüqen)  eine  schwankende  Politik  machen,  vernichtete  Malik  'Adil  ihre  Herr- 
schaft Ende  629.  Sein  Sohn  ^lalik  Sälih  Ajjüb  wird  mit  Amida  belehnt.  Aus  dieser  Epoche 
sind  zwei  Inschriften  (Nr.  33  und  34)  erhalten.   Dann  fällt  Amida  63S  in  selgüqische  Hände. 
B.  macht  es  mehr  als  wahi-scheinlich,  daß  eine  wirtschaftsgeschichtlich  interessante  In- , 
Schrift  (Nr.  35)  unter  Kai  Chosrau  II  639  H.  gesetzt  worden  ist.     Bis  655  bleibt  Amida 
selgüqisch,  nachdem  die  Einnahme  durch  die  Mongolen  641  eine  Episode  geblieben  war. 
Im  Jahre  655  kommt  es  dann  unter  eine  ajjübidische  Nebenlinie,  657  nach  dem  Fall  Bagdad's 
an  die  Mongolen  unter  Hulagu.    Nach  mongolischem  Brauch  wird  nun  eine  Lokaldynastie 
unter  der  Aufsicht  eines  mongolischen  Residenten  mit  der  Herrschaft  betraut.     In  Amida 
sind  es  erst  die  Selgüqen,  dann  die  Ortokiden  von  Mardin.   Aus  der  letzteren  Periode  datiert 
die  wichtige  Inschrift  Nr.  36  (a.  H.  731).     Aus  den  folgenden  zwei  Jahrhunderten  liegt 
keine  Inschrift  vor,  und  auch  die  literarischen  Quellen  lassen  uns  fast  ganz  im  Stich.  Amida, 
trotz  seiner  herrlichen  Mauern,  ist  zu  einer  Provinzstadt  herabgesunken.     Der  Mongolen - 
zeit  unter  Timur  folgt  die  Herrschaft  der  Turkmenen.     Noch  einmal  wird  Amida  unter 
Qara  Yuluq  (a.  H.  814)  Sitz  einer  Dynastie  (Turkmenen  vom  weißen  Hammel),  908  erobern 
es  die  Sefewiden  und  920  (=  1514)  die  Osmanen.    Mit  der  Veröffentlichung  einer  osmani- 
Echen  Inschrift  von  a.  H.  935  (Nr.  37),  einer  undatierten  (15. — 16.  Jahrhundert)  und  der 
Beschreibung  einer  türkischen  von  a.  H.  1094  schließt  dieser  Recueil.    Wir  stehen  an  der 
Schwelle  der  Gegenwart. 

Was  hier  in  gedrängter  Kürze  res  miert  wurde,  erscheint  bei  B.  in  ausführlicher 
Darstellung  unter  Beifügung  erdrückender  Quellenzeugnisse,  deren  Zusammenstellung 
allein  eine  gewaltige  Arbeit  repräsentiert.  Auch  muß  betont  werden,  daß  die  Lesung  der 
Inschriften,  die  B.  nur  in  Photographien  und  manchmal  recht  mangelhaften,  nur  mit 
der  Lupe  entzifferbaren,  vorlagen,  sehr  schwierig  war,  so  daß  man  es  B.  nicht  hätte  ver- 
denken können,  wenn  er  sich  auf  Entzifferung  und  historische  Einreihung  der  Inschriften 
beschränkt  hätte.  B.  ist  aber  viel  weiter  gegangen.  Schon  oben  habe  ich  auf  seine  diploma- 
tischen Studien  hingewiesen.  Ohne  die  ist  aber  die  Epigraphik  schon  lange  nicht  mehr 
ausgekommen.  Neu  und  epochemachend  sind  jedoch  zwei  Gedanken  seines  Kommentars, 
die  hier  zum  ersten  Male  entschieden,  aber  vorsichtig  erörtert  werden,  erstens  die  Her- 
anziehung der  Protokolle  zur  Erklärung  der  Heraldik  (S.  78fl.; 
92  ff.)  und  zweitens  der  Nachweis  magischer  Elemente  in  der  Epi- 
graphik (S.  73,  ausführlicher  in   Sarre-Herzfeld,   Archäologische  Reise   S.   36  ff.). 

Die  islamische  Heraldik  steht  erst  in  ihren  allerersten  Anfängen.  Was  Rogers,  Artin 
und  andere  gesammelt  haben,  geht  bei  aller  Verdienstlichkeit  doch  nur  gelegentlich  über 
den  Rahmen  einer  Rohmaterialsammlung  heraus.  B.  macht  nun  den  ernstlichen  Versuch, 
einzelne  Wappen  wirklich  zu  erklären.    Über  dem  Aleppotor  von  Amida  hat  der  Orto  ide 
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Mulnammed  alsbald  nach  der  Einnahme  a.  H.  579  (Nr.  27)  eine  Inschrift  setzen  und  in 
engster  Verbindung  mit  ihr  ein  Wappen  anbringen  lassen,  das  einen  Raubvogel  mit  aus- 
gebreiteten Flügeln  auf  den  Hörnern  eines  Stierkopfes  darstellt.  Der  Stier  wiederum 
hat  einen  Kranz  oder  Ring  im  Maul.  Den  Raubvogel,  den  Karabacek  auf  einem  parallelen 
Stück  als  Eule  gedeutet  hatte,  weist  B.  als  Falken  nach,  indem  er  es  glaubhaft  macht, 
ja  ich  möchte  sagen  beweist,  daß  der  Wappenvogel  nichts  anderes  ist  als  die  Materialisierung 
des  türkischen  Beinamens  Muljammed's  —  baighu,  d.  h.  Falke.  Viele  sel^qische  Fürsten 
haben  solche  Vogelnamen,  die  an  einen  alten  Stammestotem  erinnern.  B.  gibt  zahlreiche 
Belege.  Bedeutet  der  Stierkopf  nun  etwa  das  Wappen  Amida's  ?  B.  weist  mit  Recht 
darauf  hin.  daß  bisher  im  Orient  noch  keinerlei  Stadt-  oder  Landeswappen  nachgewiesen 
worden  sind  —  das  städtische  Leben  spielte  nicht  die  Rolle  wie  im  Westen  — ,  wohl  aber 
erweisen  sich  die  bekannten 
Embleme  als  Amts-,  Dynastien- 
oder Personenwappen.  Also 
darf  man  den  Stierkopf  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  für 
das  Wappen  der  resp.  des  letzten 
Inäliden  halten.  Als  Wappen 
Amida's  könnte  dann  höchstens 
der  Ring  in  Frage  kommen. 

Als  Emblem  Mahmud' s, 
des  Sohnes  des  Eroberers,  er- 
scheint- dann  der  »Doppelad- 
ler«, der  sich  auch  bei  dem 
Enkel  und  auf  dessen  Münzen 
findet.  Der  »Doppeladler«  ist 
nach  B.  mehr  ein  Doppelfalke, 
wozu  das  Protokoll  stimmt, 
das  auch  Mahmud  als  »Fal- 
ken« bezeichnet.  B.  erwägt,  ob 
die  Verdoppelung  nicht  mit  der 
Annahme  des  Sultantitels  zu- 
sammenhängt, der  damals  noch 
einen  besonderen  Klang  hatte 
und  wohl  mit  dem  Kaiser- 
titel zu  vergleichen  war.  B.  macht  auf  alle  Gründe  aufmerksam,  die  dagegen  sprechen. 
Trotzdem  möchte  man  ihm  noch  energischer  Recht  geben,  als  er  selber  es  zu  haben  glaubt. 
Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  manche  dieser  wertvollen  neuen  Gedanken 
aus  der  Widerlegung  KARABACEK'scher  Phantasien  geboren  worden  sind. 

Der  zweite  Gedanke  von  allgemeiner  Bedeutung  ist  die  Erkenntnis  von  magi- 
schen Elementen  in  der  Epigraphik.  B.  spricht  zuerst  davon  anläßlich 
der  Inschrift  des  letzten  Inäliden,  der  mit  gewissen  heiligen  Formeln  das  herannahende 
Verhängnis  zu  bannen  sucht.  Ausführlicher  wird  B.  über  diesen  Punkt  erst  in  dem  Sarre- 
HERZFELD'schen  Reisewerk,  dessen  Ergebnisse  ich  in  diesem  Punkte  hier  vorwegnehme. 
Es  handelt  sich  um  die  Würdigung  des  berühmten  Bagdader  Talismantores,  wo  eine 
Menschenfigur  zwischen  zwei  Drachen  dargestellt  ist,  die  sie  an  den  Zungen  festhält.  Dem 
Talismancharakter  der  Skulpturen  entspricht  auch  der  eigentümlich  feierliche  und  eu- 
logienreiche  Tenor  der  Inschrift,  die  offenbar  einen  Sieg  festhalten  soll,  den  der  Kalif  über 
zwei  religiöse  Gegner  davon  getragen  hat,  die  Assassinen  und  den  Chwarizm-Schäh,  welch 
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letzterer  sich  im  Kampfe  gegen  ^^lsir  zum  Sci.i'itismus  bekannte.  B.  stützt  die  Sarre- 
sche  These,  wonach  die  Menschenfigur  mit  den  Schlangen  den  siegreichen  Nri?ir  darstellt, 
mit  guten  historischen  Gründen.  Und  doch  —  ganz  wohl  ist  es  einem  bei  dieser  so  sehr 
verführerischen  Lösung  nicht.  Erfunden  ist  das  Schlangensymbol  jedenfalls  nicht 
durch  den  Baumeister  Nri§ir's,  es  kann  höchstens  auf  die  speziellen  Ereignisse  u  m  gedeutet 

worden  sein.    Im  Amidawcrk 
stellt  B.  eine  Reihe  ähnlicher 
Symbole  zusammen  (S.  82  ff.), 
die  er  auch    hier    wieder  ge- 
gen       falsche        Deutungen 
Karahacek's  zu  verteidigen 
hat.    Ich  glaube,    daß  wir  es 
bei    diesen     ineinandergerin- 
gelten    Schlangenpaareii,    die 
sich    bekämpfen    und    inein- 
ander verbeißen,   mit  keiner- 
lei Wappen  zu  tun  haben, 
sondern  daß  es  sich   ähnlich 
wie    beim    Talismantor,     um 
Amulette    handelt.     Das 
die    Muhammedaner    Indiens 
noch   heute  solche  Amulette 
gebrauchen,  dürfte  durch  die 
abgebildeten  Beispiele  schla- 
gend   bewiesen    werden,    die 
ich      Herklots,      Qanoon-e- 
Isläm,  2  ed.,  Madras  1863  zu 
S.  219  (Tafel  2  und  4)  ent- 
nehme.   Leider  sind  die  hier 
vorkommenden    Namen    und 
Zahlen  alle  in  Umschrift,  sie 
sind    natürlich     arabisch    zu 
denken.    Die  Namen  sind  die 
bekannten      Dämonennamen 
der  islamischen   Magie.     Das 
berühmte  Zauberwort   badilh 
erscheint  dabei   personifiziert 
und   angeredet.     Figur   2    ist 
vielleicht      ein      Schwanger- 
schaftsamulett.      Herklots 
gibt    nur     die    Abbildungen 
ohne      spezielle      Erklärung. 
Hauptsache  ist,  daß  wir  hier   einen  offenbar    häufigen   islamischen   Amulettypus  vor  uns 
haben.    Dadurch  gewinnt  der  Name   des  Bagdader  »Talismantores«  eine  neue  Beziehung 
zur  populären    Magie.      Will   man   hier    wegen  des  etwas  abweichen  den  Typus  noch  vor- 
sichtig das  Urteil  zurückhalten,  so  ist  der  Amulettcharakter  der  Stele  im  Cairoer  Museum 
(Fig.  34)  und  verwandter  Typen  durch  das  indisch- islamische  Beispiel  erwiesen. 

Derartig  magisch-qabbalistische  Elemente  sehe   ich  nun  auch  in  der   Inschrift  des 
chinesischen  Spiegels,  den  B.  in  seinem  letzten  Kapitel  im  Zusammenhang  mit  der  Inns- 
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brucker  Schale  verötTentlicht  (S.  126  f.).  Er  stammt  angeblich  aus  dem  Jahre  iii.  Dies 
III  als  magische  Zahl  par  cxcellence  ist  hier  natürlich  ein  rein  fingiertes  Datum,  und  der 
auf  der  Rückseite  genannte  Idiiside  ist  wohl  auch  nur  als  Scherif  und  großer  Heiliger  in 
Beziehung  zu  dem  Spiegel  gesetzt,  der  mit  seinen  Zodiakalzeichen  auf  der  Rückseite  ganz 
offenbar  astrologischen  Zwecken  dienen  sollte.  Das  Datum  darf  man  deshalb  ebensowenig 
wie  den  Namen  des  Idrisiden  zur  Zeitbestimmung  heranziehen.  Mir  fiel  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  kleine  gefälschte  assyrische  Stele  ein,  die  mir  einst  in  Damaskus  angeboten 
wurde,  auf  deren  Rückseite  zur  Beglaubigung  ihres  Alters  der  fromme  Kaufe  'Omar  II. 
in  eigner  Person  eingeführt  war.  Die  Inschriften  des  Spiegels  sind  gewiß  keine  moderne 
Fälschung,  aber  eine  alte  Mystifikation. 

In  ganz  anderer  Hinsicht  sind  die  Inschriften  Nr.  35,  36  und  3S  von  Interesse  —  näm- 
lich wirtschaftsgeschich  tlich.  Sie  gehören  in  den  Rahmen  der  Sobernhei.m' sehen 
Inschriften,  die  ich  Bd.  I.  93  ff.  behandelt  habe.  In  Nr.  35  wird  eine  bestimmte  Steuer 
erlassen,  doch  ist  nicht  zu  sagen  welche,  da  das  entscheidende  Wort  nicht  zu  entziffern  ist. 
Alle  Möglichkeiten  der  Lesung  hat  B.  angegeben.  Wer  überhaupt  mit  solchen  Inschriften 
oder  Papyri  gearbeitet  hat,  kennt  diese  Tücke  des  Schicksals,  daß  oft  gerade  das  Wort, 
von  dem  der  Sinn  der  ganzen  Urkunde  abhängt,  zerstört  oder  unentzifferbar  ist.  Deut- 
licher ist  dank  den  schönen  Ergänzungen  B.s  Nr.  36.  Hier  werden  allerlei  Lasten,  so- 
genannte mukiis,  von  der  Bevölkerung  genommen;  namhaft  gemacht  werden  eine  Steuer 
auf  den  Gewichten  und  eine  auf  den  Mietabschlüssen,  sowie  die  ortsüblichen  Hohl-  und 
Längsmaße  wieder  eingeführt,  die  irgendein  chikanierender  Beamter  vorübergehend 
abgeschafft  zu  haben  scheint.  Nr.  38  endlich  ist  einer  der  üblichen  Auszüge  einer  Waq/- 
urkunde  auf  Stein.  Eine  Bude  und  eine  größere  Geldsumme,  die  in  Immobilien  anzu- 
legen ist,  sind  hier  zu  dem  Zwecke  waqfiert,  um  aus  ihren  Erträgnissen  die  Kosten  für 
Eis  und  Schnee  zu  bestreiten,  mit  dem  das  Wasser  eines  vom  gleichen  Stifter  erbauten 
Brunnens  während  der  Sommermonate  Juni-August  gekühlt  werden  soll.  Der  Stifter  ist 
kein  Fürst,  sondern  ein  reicher  Bürger  aus  Amida. 

B.s  Schlußkapitel  behandelt  die  berühmte  Cloisonneschale  von  Innsbruck,  die  ein 
großes  Rätsel  schon  in  ihrer  Technik  ist.  Weiter  zeigt  ihre  Inschrift  die  Genealogie  des 
Ortokiden  Da'üd  in  falscher  Reihenfolge  und  außerdem  in  einer  Schrift  (nascht),  die  auf 
den  übrigen  Denkmälern  der  Ortckiden  noch  nicht  üblich  ist.  Des  Rätsels  Lösung  kann 
auch  B.  nicht  bringen  —  ebensowenig  wie  Strzvgovvski,  doch  besitzen  wir  jetzt  wenigstens 
eine  einwandfreie  Publikation  dieses  merkwürdigen  Stückes. 

B's.  Arbeit  umfaßt  im  ganzen  128  Seiten;  Strzygowski's  kunstgeschichtliche 
Betrachtung  füllt  mit  ihren  Einschoben  fast  den  doppelten   Raum. 

Auch  besteht  ein  eigentümlicher  Unterschied  zwischen  der  Arbeitsweise  beider  Autoren. 
B.  ist  der  Inbegriff  der  philologischen  Exaktheit.  Seine  Folgerungen  werden  von  einer 
kritischen  Vorsicht  geleitet,  die  nicht  genug  anzuerkennen  ist.  Bei  manchen  der  von  ihm 
berührten  Probleme  läßt  er  weite  Perspektiven  ahnen,  er  widersteht  aber  der  Versuchung, 
unsicheren  Boden  zu  betreten.  Wo  er  spekulieren  muß,  unterstreicht  er  das  Hypothetische 
seiner  Behauptung  manchmal  fast  zu  stark,  um  ja  nichts  Zweifelhaftes  als  sicher  hinzu- 
stellen. Strz.  umgekehrt  ist  ganz  Intuition  und  Perspektive.  Ein  feines  künstlerisches 
Empfinden  erschließt  ihm  Zusammenhänge,  die  er  manchmal  mehr  als  Prophet  denn  als 
exakter  Forscher  verteidigt.  Zur  Verteidigung  seiner  impulsiv  ergriffenen  Position  ist  ihm 
dann  jeder  Bundesgenosse  recht;  wer  dann  aber  im  einzelnen  nachprüft,  fühlt  sich  häufig 
nicht  überzeugt,  weil  Strz. 's  Intuition  zuweilen  Zwischenglieder  überspringt  und  ihm 
bei  der  folgenden  Hypothese  die  vorangehende  schon  gar  keine  Hypothese  mehr  ist.  Und 
dennoch  behält  Strz.  am  Ende  in  der  Sache  sehr  oft  Recht,  wenn  auch  einzelne  seiner  Wege 
sich  als  Irrwege  erweisen.    Diese  Methode  macht  ihm  viele  Feinde,  aber  sie  war  und  ist  auf 
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diesem  ganz  neuen  Gebiet  nicht  zu  umgehen.  Das  Material  ist  und  war  vor  allem  zu 
unvollständig  und  die  Vorgänge  zu  kompliziert.  Daher  kommt  es  dann  auch,  daß  die  Be- 
orifie,  mit  denen  Strz.  operiert,  nicht  immer  fest  umschrieben  sind;  sie  verschieben  sich 
außerdem  im  Laufe  seiner  Studien  oder  sind  mehrdeutig.  Außerdem  wird  Strz.  durch 
die  Kampfstellung  gegenüber  der  Überschätzung  der  Antike  manchmal  zu  starken  Äußerun- 
gen veranlaßt,  die  die  Kritik  um  so  mehr  herausfordern,  je  häufiger  sie  sich  mehr  auf  künst- 
lerischem Ahnungsvermögen  als  auf  sicheren  Beweisketten  aufbauen.  Strz.  sieht  in  jedem 
einzelnen  Stück  immer  gleich  die  Fülle  der  Probleme,  der  ganz  großen  Probleme.  Darin 
liegt  seine  Größe,  aber  auch  seine  Hauptschwäche;  denn  unfehlbar  ist  selbst  Strz.  nicht 
in  seiner  Intuition.  Wenn  deshalb  die  jüngere  Generation  der  Kunsthistoriker  manchmal 
von  Strz.  nichts  wissen  will,  ist  das  begreiflich,  sie  möge  aber  nie  vergessen,  daß  dieser 
Mann  zuerst  eine  Fülle  von  Problemen  ausgesprochen  hat,  die  heute  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft sind. 

Strz.'s  historisches  Verdienst  wird  es  immer  bleiben,  die  große  Bedeutung  des  Helle- 
nismus für  die  christliche  Kunst  auch  des  Abendlandes  und  das  starke  Eindringen  orien- 
talischer Elemente  in  den  Hellenismus  erwiesen  zu  haben.  Zur  besseren  Würdigung  dieser 
Elemente  ist  er  dann  immer  tiefer  in  die  orientalische  Kunst,  die  koptische,  syrische,  byzan- 
tinische, sassanidische  und  islamische,  eingedrungen.  Lange  Jahre  hatte  er  wenige  Mit- 
arbeiter auf  diesem  Gebiete.  Friedrich  Sarre  war  der  einzige,  der  aber  selbständige 
Wege  ging  und  dessen  unermüdliche  und  solide  Arbeit  die  wichtigsten  Denkmälerpublika- 
tionen geschaffen  und  unsere  Museen  gefüllt  hat.  Sarre  war  viel  zu  vorsichtig  und  skeptisch, 
um  vor  der  Problemfülle  Strz.'s  zu  kapitulieren.  Strz.'s  eifrigste  Anhänger  waren  vielmehr 
die  Historiker  und  Philologen,  die  auf  ihren  Gebieten  viele  seiner  kunsthistorischen  Forderun- 
gen bestätigt  fanden  und  ihm  deshalb  auch  Vertrauen  schenkten,  wo  sie  ihn  nicht  kon- 
trollieren konnten. 

Diese  Stellung  zu  Strz.  hat  auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen  eingenommen  und  sie 
schon  am  Schluß  seiner  Kritik  des  Mschattawerkes  (Z.  ^55.  XIX,  420  ff.)  formuliert.  Schon 
damals  wich  ich  um  Jahrhunderte  von  Strz.'s  historischer  Fixierung  der  Mschattaruine 
ab,  da  ich  sie  stets  für  omajjadisch  hielt.  Konform  ging  ich  dagegen  mit  Strz.  in  der 
Annahme  starker  Kultureinflüsse,  die  aus  dem  immer  mehr  in  das  Fahrwasser  der  Sassa- 
niden  geratenden  Reichszentrale  Bagdad-Samarra  bis  nach  Ägypten,  ja  dem  fernen  Westen 
ausstrahlten.  Auch  als  ich  den  diese  Zeitschrift  einleitenden  Aufsatz  schrieb,  glaubte  ich 
noch,  auch  Strz.'s  Zustimmung  zu  finden;  denn  so  ähnlich  hat  auch  Strz.  einmal  auf  dem 
Gebiete  der  Kunstgeschichte  gedacht.  Neu  waren  für  meine  eigene  Erkenntnis  nur  die 
Resultate  der  Papyri,  die  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Bauwesens  und  des  Militärs  ein 
Durcheinandergreifen  der  einzelnen  Landesteile  aufwiesen,  von  dem  man  bisher  keine 
Ahnung  gehabt  hatte,  das  sich  aber  vorzüglich  einfügte  in  den  Tatbestand  des  Hadith 
und  schließlich  doch  auch  nur  der  neuen  Reichseinheit  entsprach.  An  Stelle  der  lokalen 
Sonderentwncklung,  die  ich  früher  angenommen  hatte  —  die  man  übrigens  nie  ganz  aus- 
schalten darf  —  und  die  ich  erst  in  der  'Abbäsidenzeit  durch  eine  persifizierende  ^)  Tendenz 
abgelöst  fand,  trat  für  mich  jetzt  der  Charakter  der  Mischkultur  immer  entscheidender 
in  den  Vordergrund.  Welche  Bedeutung  ich  im  Rahmen  dieser  Mischkultur  auf  die  Dauer 
immer  stärker  erst  dem  persischen,  dann  dem  türkischen  Element  zuschreibe,  habe  ich 
in  dem  einleitenden  Aufsatz  scharf  genug  präzisiert. 

Strz.  war  aber  inzwischen  dazu  gekommen,  den  nicht'zu  leugnenden  persischen 
Einfluß  auf  den  vorderen  Orient,  den  ich  auch  schon  in  vorislamischer  Zeit  in  gewissen 
Grenzen  anerkenne,    so  stark  zu  betonen,  daß  ich  ihm  nicht  mehr  persisch  genug  war. 


I)  Unter  persisch  verstehe   ich  immer  sassanidisch  —  historisch  und  geographisch. 
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Spricht  er  doch  in  »Amida«  —  und  das  ist  die  These  seines  Buches  —  sogar  von  einer 
»Großmachtstellung  Ptrsiens  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  des  Mittelalters« 
(S.  133).  So  erschien  seine  abfallige  Beurteilung  meines  einleitenden  Aufsatzes  {Byz. 
Zeitschr.  XIX,  668  f.).  Der  Hauptdifferenzpunkt  war  die  Beurteilung  des  durch  die  Papyri 
festgestellten  ausgedehnten  L  c  i  t  u  r  g  i  c  w  e  s  c  n  s  >)  der  Omajjadenzeit.  Strz.,  dem 
jede,  auch  die  abliegendste  Stütze  seiner  Theorien  —  man  denke  nur  an  L.  v.  Schröder's 
Beitrag  (S.  377  IT.)!  —  dienen  muß,  macht  mir  einen  Vor%vurf  daraus,  daß  ich  mit  Freuden 
zustimme,  wenn  ein  kenntnis-  und  gedankenreicher  Forscher  wie  E.  Herzfüld  ganz  un- 
abhängig von  mir  aus  rein  kunstgeschichtlichen  Gründen  zu  den  gleichen  Resultaten  kommt. 
Zu  Strz.'s  »persischer«  Theorie  paßt  natürlich  das  Leiturgiewesen  nicht;  es  ist  ihm  höchst 
unbequem,  er  nennt  es  deshalb  sogar  »lokal«.  Nein,  das  ist  ja  gerade  das  große,  über- 
raschende Ergebnis  der  Papyri,  daß  das  Leiturgiewesen  eben  nicht  lokal  war,  sondern 
daß  in  Jerusalem  und  Damaskus  mit  ägyptischen  Arbeitern  und  ägyptischem  Baumaterial 
gebaut  wurde.  Natürlich  darf  man  auch  'ir.iqische  Arbeiter  voraussetzen,  da  Ägypten 
doch  keine  Ausnahmestellung  gehabt  haben  kann,  und  daher  erklären  sich  eben  die  von 
niemandem  geleugneten  persischen  Einschläge.  Klingt  es  nicht  wie  eine  Illustration  zu 
den  Leiturgietexten  der  Papyri,  wenn  wir  bei  einem  christlichen  Schriftsteller  (Severus 
ed.  EvETTS  III,  S.  114;  ed.  Sevbold  S.  172)  über  die  in  der  Wüste  errichteten  Bauten 
gerade  Walid's  IL,  des  mutmaßlichen  Erbauers  von  Qu§air  *Amra  lesen:  »und  er 
sammelte  die  Leute  von  jeglichem  Ort  und  baute  in  ihr  (der  Wüste) 
mit  starker  Hand,  und  bei  der  Fülle  der  Menschen  und  dem  herrschenden  Wassermangel 
starben  dabei  täglich  eine  große  Anzahl.  Da  erhob  sich  wider  ihn  ein  Mann  namens 
Ibrahim,  tötete  ihn,  nahm  die  Herrschaft  von  ihm  und  entließ  die  Ge- 
fangenen, und  es  ging  jeder  einzelne  von  ihnen  in  seine 
Heimat«? 

In  der  Praxis  mögen  sich  die  Leiturgiearbeiter  wenig  von  Kriegsgefangenen  unter- 
schieden haben,  worauf  ich  noch  in  meinen  Historischen  Studien  zum  Londoner  Aphrodito- 
'iverk  zurückkomme.  Daß  hier  übrigens  keine  Kriegsgefangenen  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
gemeint  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  sie  aus  allen  Gegenden  zusammengeholt  werden. 
Erst  durch  die  PapjTi  ist  es  deutlich  geworden,  was  das  für  Kopten,  Griechen,  Perser  sind, 
die  in  der  Literatur  bei  allen  Bauwerken  figurieren.  Es  sind  Leiturgiearbeiter.  Gewiß 
sind  auch  gelegentlich  von  Byzanz  Mosaizisten  und  andere  Techniker  erbeten  worden, 
und  auch  Kriegsgefangene  wird  man  verwandt  haben.  Wie  zuverlässig  übrigens  die  lite- 
rarischen Nachrichten  in  diesen  Punkten  sind,  zeigt  die  Tatsache,  daß  der  Name  des  von 
der  Literatur  genannten  Staatsbaumeisters  in  Fustät  tatsächlich   in  den  Papyri  vorkommt. 

Da  nun  diese  Nachrichten  vortrefflich  zu  den  kunstkritischen  Erörterungen  Herz- 
feld's  paßten,  stimmte  ich  ihm  ebenso  freudig  zu,  wie  ich  seinerzeit  Strz.  beigestimmt 
hatte,  als  sich  unsere  Forderungen  von  verschiedenen  Punkten  ausgehend  zusammenfanden. 
Ich  denke  natürlich  nicht  im  geringsten  daran,  mich  mit  Herzfeld  in  allen  Details  seiner 
kunstgeschichtlichen  Arbeit  zu  identifizieren,  schon  weil  ich  mir  über  diese  Dinge  gar  kein 
Urteil  anmaßen  darf.  Das  Entscheidende  war  aber  hier  Herzfeld's  Beurteilung  des 
Leiturgiewesens,  und  darin  glaube  ich  allerdings  eine  gewisse  Kompetenz  beanspruchen 
zu  dürfen.    Str^.  aber  wirft  uns  einfach  zusammen.    Gewiß  fühle  ich  mich  in  Herzfeld's 


')  Ich  behalte  den  Ausdruck  bei  trotz  Martin  Hartmann's  Forderung  (Theol.  Lit. 
Ztg.  13.  Mai  191 1,  Sp.  290  u.),  ihn  durch  »Frohnde«  zu  ersetzen.  Leiturgie  ist  ein 
weiterer  Begriff  als  »Frohnde«.  Wurde  die  Frohndeleistung  je  bezahlt?  Die  Leiturgien 
der  Papyri  sind  aber  nicht  nur  Frohnden  im  Sinne  von  unbezahlten  Zwangsleistungcn, 
sondern  es  sind  zum  Teil  auch  bezahlte  Leistungen,  für  die  nur  die  Arbeiter  zwangs- 
weise beigestellt  waren. 
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Gesellschaft  sehr  wohl,  aber  gegen  eine  Bemerkung  Strz.'s  muß  ich  doch  als  R  e  d  a  k  t  e-u  r 
dieser  Zeitschrift  energisch  protestieren.  Bys.  Zeitschr.  XIX,  S.  666  sagt  Strz.  : 
»Man  bedenke,  daß  es  sich  um  das  erste  in  alle  Welt  verbreitete  Heft  einer  neuen  Zeit- 
schrift handelt,  worin  der  Herausgeber  zusammen  mit  H(erzfeld)  die  Gesichtspunkte 
entwickelt,  unter  denen  die  Zeitschrift  geleitet  werden  soll.«  Herzfeld  dürfte  bei  diesem 
Satz  sich  ebenso  gewundert  haben  wie  ich.  Ich  habe  mich  wohl  gehütet,  den  Islam  mit 
einem  billigen  Programm  zu  eröffnen,  sondern  ich  habe  unter  starker  Betonung  des  SuIj- 
jektiven  die  Entwicklung  des  Islam  zu  zeichnen  versucht.  Habe  schon  ich  keine  Gesichts- 
punkte für  die  Leitung  der  Zeitschrift  entwickelt,  um  wie  viel  weniger  erst  Herzfi:i,d, 
der  als  Mitarbeiter  zufällig  eher  zu  Wort  gekommen  ist  als  Strz.,  und  dem  ich  als  Gelehrter 
und  nicht  als  Redakteur  in  einem  wichtigen  Punkte  zustimmte.  Auf  diesen  Tatbestand 
gründet  Strz.  seine  obige  Behauptung,  obwohl  vorn  im  Islam  zu  lesen  ist,  daß  die  Ver- 
antwortung für  die  Artikel  ausschließlich  den  Verfassern  zukommt,  und  daß  sich  die  Zeit- 
schrift auf  keinerlei  Tendenz  festlegt. 

Man  wird  fragen,  was  das  alles  mit  Amida  zu  tun  hat.  Mir  kam  es  darauf  an,  meine 
Stellung  zu  Strz.  und  H.  zu  präzisieren,  zwischen  denen 'der  Kampf  um  die  islamische 
Kunst  auf  der  ganzen  Linie  nicht  nur  in  dieser  Zeitschrift  entbrannt  ist.  Die  Tatsache, 
daß  ich  Herausgeber  des  Islam  bin,  daß  mich  freundschaftliche  Beziehungen  mit  den 
beiden  Gegnern  verbinden,  kann  mich  als  Gelehrten  nicht  hindern,  auch  meine  Meinung 
zu  sagen,  wo  ich  mir  ein  Urteil  zutraue.  Ich  bitte  nur  Strz.  wie  H.,  gegebenenfalls  zwischen 
dem  Gelehrten,  dem  Redakteur  und  dem  Menschen  zu  scheiden.  Ich  habe  mein  Möglichstes 
getan,  dem  Streit  Strzygowski-Herzfeld  die  persönliche  Schärfe  zu  nehmen.  Es  ist 
mir  nicht  geglückt,  doch  verlangt  die  historische  Gerechtigkeit,  festzustellen,  daß  die 
ersten  persönlichen  Angriffe  von  Strz.  ausgingen  '),  sachlich  war  natürlich  Herzfeld 
der  Angreifer.  So  unerquickliche  Formen  dieser  Kampf  im  einzelnen  auch  annehmen  mag, 
der  Kampf  selber  ist  ein  großer  Segen.  Strz.  war  bisher  auf  gewissen 
Gebieten  Alleinherrscher.  Jetzt  ist  ihm  ein  zünftiger  Genosse  erwachsen,  der  den  Orient 
sehr  genau  kennt,  und  der  außer  dem  kunsthistorischen  Rüstzeug  auch  das  philologische 
zu  gebrauchen  ^versteht.  Durch  H.'s  Kritik  wird  Strz.  zu  scharfer  Präzisierung  seiner 
oft  schwer  greifbaren  Formulierungen  gezwungen.  Das  Resultat  aber  wird  sein,  daß  wir 
von  beiden  Gelehrten  eine  Fülle  wertvoller  Arbeiten  über  die  islamische  Kunst  erhalten 
und  das  Problem  sich  endlich  klärt. 

In  den  Rahmen  dieser  Auseinandersetzung  gehört  nun  aber  der  kunsthistorische 
Teil  des  Amidawerkes,  und  deshalb  mußte  das  alles  hier  vorausgeschickt  werden.  Inzwischen 
ist  auch  schon  H.'s  umfangreiche  Besprechung  erschienen  (Or.  Lit.-Ztg.  1911,  Sept.  Nr.  9), 
an  der  kein  Forscher  auf  diesem  Gebiet  wird  vorbeigehen  können;  denn  H.,  der  manche 
der  von  Strz.  nur  in  Photographie  benutzten  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  eingehend 
studiert  hat,  kann  manche  Hypothese  Strz.'s  durch  einfache  Konstatierung  des  Tat- 
bestandes umstoßen.  Gewiß  hat  Strz.  bei  umgekehrter  Sachlage  auch  H.  Irrtümer  nach- 
weisen können  (s.  Islam  II,  83),  aber  es  muß  doch  befremden,  daß  gerade  Strz.  H.  diesen 
mangelnden  Augenschein  eines  herangezogenen  Beispiels  in  lebhaftem  Tone  vorwirft 
{Byz.  Zeitschr.  1.  c.  666),  derselbe  Strz.,  der  in  Amida  ein  umfangreiches  Prachtwerk  mit 
sehr  weittragenden  entwicklungsgeschichtlichen  Hypothesen  vorlegt,  ohne  je  seinen  Fuß 
in  diese  Stadt  gesetzt  zu  haben.  Das  ist  für  die  Publikation  wie  für  die  Sache  gleich  be- 
dauerlich. 

Strz.  beginnt  seine  Beschreibung  der  wichtigen  Moscheefassaden  mit  einer  Kritik 
der  inschriftlichen  Grundlagen  und  erkennt  an,  daß  an  der  Datierung  in  die  Selgüqen- 

')  Es  war  der  bedauerliche  Artikel  Strz's  in  der  Frankfurter  Zeitung  Lit.-Beil., 
Sonntag  18.  Okt.  1910. 
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resp.  Inälidenzeit  —  wenigstens  für  die  jetzt  vorliegende,  letzte  Gestaltung  der  Fassaden 
—  nicht  zu  rütteln  ist.  Aber  es  sind  natürlich  Spolien  verwendet.  Dieser  Brauch  und 
besonders  die  Wiederholung  ganzer  Bauteile  durch  die  islamischen  Baumeister  wird  aus- 
führlich begründet.  Das  ist  eine  Tatsache,  von  der  alle  alten  Islambauten  und  zahlreiche 
literarische  Quellen  Zeugnis  ablegen.  Ich  will  für  letzteres  nur  eine  bisher  nicht  beachtete 
Nachricht  aus  Ägypten  anführen,  die  zeigt,  wie  man  Säulen  und  ganze  Marmordekorationen 
einfach  übernahm.  Gerade  über  die  Zeit,  aus  der  wir  die  Leiturgienachrichten  haben, 
und  in  der  die  Versendung  von  Baumaterial  nachweisbar  ist,  berichtet  ein  Zeitgenosse 
bei  Severus  von  Eschmünain  (ed.  Evetts  67;  Sevboi.d  150):  »Dann  kamen  Prüfungen 
über  die  Kirche,  und  es  erging  ein  böser  Befehl,  daß  aus  den  Kirchen  die  bunten  Säulen 
und  der  Marmor  {el-^umüd  el-mulawwana  wa-l-ruchäm)  herausgebrochen  und  insgesamt 
fortgeschafft  werden  sollten«  ')•  Das  geschah  natürlich  nicht,  um  die  Christen  nutzlos 
zu  ärgern,  sondern  weil  Walid  in  Syrien  baute  und  baute  und  dazu  Spolien  aus  seinem 
ganzen  Reich  zusammenschleppen  ließ.  Natürlich  kann  es  sich  in  dem  zitierten  Fall 
auch  um  lokale  Wiederverwendung  handeln.  Das  also  sind  bekannte  Dinge.  Strz.  kam 
es  offenbar  darauf  an,  die  Wiederverwendung  ganzer  Bauteile  zu  erweisen,  doch  sind 
dann  die  Beispiele-)  unglücklich  und  jedenfalls  mißverständlich  gewählt,  worauf  schon 
H.  hingewiesen  hat. 

Mit  der  Feststellung  von  Spolien  ergibt  sich  die  Aufgabe,  die  Herkunft  dieser 
alten  Bauteile,  ihre  ursprüngliche  Anordnung  und  ihren  primitiven  Zweck  zu  erweisen. 
Strz.  lehnt  die  Möglichkeit  ab.  den  zu  supponierendcn  Bau  in  sassanidische  und  parthische 
Zeit  zu  setzen;  für  ebenso  unmöglich  hält  er  die  frühislamische  —  NB.  eine  Hypothese, 
die  H.  in  seiner  Kritik  verficht.  Nach  Strz.  haben  wir  hier  Reste  eines  christlichen 
Baues  vor  uns.  Er  beweist  das  mit  Parallelen  in  Ägypten  (S.  153  ff.),  die  sich  vor  allem 
auf  die  Netzornamente  (Muster  ohne  Ende)  beziehen,  die  sich  hier  wie  dort  finden,  und 
durch  einen  Vergleich  mit  den  altchristlichen  Kirchen  von  Amida  (163  ff.).  Ein  ausge- 
zeichneter historischer  Abriß  von  A.  B.\umst.\rk  eröffnet  diesen  Abschnitt.  Mit  seinem 
kunstgeschichtlichen  Teil  mögen  sich  die  Fachleute  auseinandersetzen.  Ich  habe  mich 
als  Laie  nur  gewundert,  aus  welch  unzureichenden  Photographien  weittragende  Schlüsse 
gezogen  werden.  Auf  Grund  dieses  Materials  muß  sich  dann  Strz.  entscheiden,  ob  er 
den  christlichen  Bau,  aus  dem  die  Spolien  stammen,  in  frühchristliche  Zeit  (Konstantius 
etwa  349)  oder  etwa  unter  Heraklius  ansetzen  will.  Letztere  Datierung,  die  diese  Spolien 
unmittelbar  an  die  Schwelle  der  islamischen  Zeit  herabrücken  würde,  hält  Strz.  für  un- 
möglich. Eventuell  ist  er  geneigt,  das  5.  und  6.  Jahrhundert  noch  zuzugeben,  aber  jünger 
sind  ihm  diese  Baureste  keinesfalls.  Diese  Datierung  ist  von  größterWichtigkeit  für  Strz. 's 
Auffassung  von  der  Originalität  der  altchristlichen  Kunst  von  Dijär  Bekr  überhaupt. 
Und  diese  ist  ihm  persisch  beeinflußt.  In  den  Anfängen  der  Sassanidenzeit  —  so 
fordert  Strz.  —  muß  Persien  einen  gewaltigen  Aufschwung  der  bildenden  Kunst  erlebt 
haben,  der  bis  nach  Ägypten  ausstrahlt  und  auch  dort  eine  ganz  neue  Kunst  schaffen  hilft. 
Daß  der  Übergang  von  den  Parthern  zu  den  Sassaniden  eine  Reaktion  gegen  den  Helle- 
nismus bedeutete,  ist  gew-iß,  aber  ob  diese  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  und  zwar 
mit  der  von  Strz.  geforderten  Vehemenz  und  Fernwirkung,  betätigt  hat,  das  bleibt  nach 
wie  vor  zu  beweisen. 

')  Etwas  allgemeiner  drückt  sich  Michel  1  e  Syrien  aus  in  Chabot's  Über- 
setzung II,  481  links. 

^)  Das  'Akkator  an  der  Qala'unmedrese  in  Cairo  (in  die  Übersetzung  der  literari- 
schen Belegstelle,  die  ich  geliefert  habe,  hat  sich  ein  ärgerlicher  Druckfehler  eingeschlichen. 
In  Z.  4  derselben  muß  es  heißen:  »des  vergoldeten  B  a  ndes«)  und  die  Palastmoschee  von 
Konia. 
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Über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  alten  Westfassade  hält  Strz.  mit  dem  Urteil 
zurück.  Er  denkt  an  eine  Art  riesiger  Bilderwand  (Ikonostasis),  die  ihrerseits  sich  an 
die  alte  Theaterwand  anschließt;  er  denkt  aber  auch  —  und  hierin  stimmt  ihm  H.  zu  — 
an  eine  Außenwand  im  Stil  von  Qal'at  Sim'än  (Abb.  133).  Den  Schluß  dieses  ersten  Haupt- 
teiles bildet  ein  Ausblick  auf  Fassaden,  wie  die  des  Domes  von  Pisa,  ein  Ausblick,  den 
ich  nicht  für  so  unberechtigt  halte,  wie  es  H.  tut.  Natürlich  darf  man  keine  gerade  Linie 
annehmen,  aber  das  tut  Strz.  auch  gar  nicht. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  schildert  unter  der  Überschrift:  Die  altchristlichc  Bau- 
kunst von  Nordmesopotamien:  1.  Die  zentralen  Riesenbauten  der  Städte  —  dieser  Ab- 
schnitt wird  von  H.  mit  guten  Gründen  angegriffen.  2.  The  Churches  and  Monasteries 
of  the  Tür  Abdin  —  ein  Originalbeitrag  von  Miss  Bell.  Prinzipielle  Fragen  erörtert  dann 
erst  wieder  3.  die  Zusammenfassung  (S.  262  ff.).  Es  handelt  sich  um  die  Beziehungen 
zwischen  dem  Jür  *Abdin  und  Ägypten.  Im  Zusammenhang  mit  seiner  oben  geschilderten 
Grundthese  von  der  Fernwirkung  der  sassanidisch-mesopotamischen  Kunst  läßt  Strz. 
den  Tür  'Abdln Ägypten  gegenüber  in  künstlerischer  Hinsicht  den  gebenden  Teil  sein, 
obwohl  nach  den  Gründungssagen  der  Klöster  das  Mönchtum  und  mit  ihm  natürlich  sein 
ganzes  Drum  und  Dran  umgekehrt  aus  Ägypten  nach  dem  Tür  'Abdin  ausgewandert 
ist.  Strz.  weiß  natürlich,  daß  wir  gewöhnt  sind,  Ägypten  als  die  Wiege  des  Mönchtums 
anzusehen.  Aber  »er  (d.  h.  wohl  es)  fragt  sich,  ob  das  richtig  ist«.  Wenn  man  einer  stilisti- 
schen Verwandtschaft  zuliebe  so  grundlegende  Resultate  der  Wissenschaft  anficht,  dann 
sollte  man  doch  einige  Beweise  dafür  haben.  Die  von  Strz.  herangezogenen  Arbeiten 
Cumont's  und  Grünwedel's  beweisen  aber  doch  besten  Falles,  daß  die  ägyptischen  Ein- 
flüsse dort  einen  nicht  ungünstigen  Boden  vorfanden.  Was  aber  kann  es  sachlich  wie  zeit- 
lich für  das  3.  Jahrhundert  beweisen,  wenn  im  9.  und  10.  Jahrhundert  »die  Tuluniden 
ihre  Kunst  aus  Samarra-Bagdad  bezogen,  der  Vorstand  des  syrischen  Klosters  an  den 
Natronseen  aber  seine  Handwerker  aus  der  Gegend  von  Nisibis  herüberbrachte«?  Und 
dabei  wird  diese  These  vom  Samarracharakter  der  Tülünidenkunst  von  Strz. 's  Gegner  H. 
entschieden  bestritten.  Ich  weiß  nicht,  wer  darin  recht  hat.  Mir  scheint,  daß  H.  die  *iräqi- 
schen  Einflüsse  im  tülünidischen  Ägypten  unter  schätzt,  ebenso  wie  sie  Strz.  ü  b  e  r  - 
schätzt.  Strz.  hat  in  Amida  eine  mit  aller  Vorsicht  von  mir  in  Z.  Ass.  XIX,  428  aus- 
gesprochene Hypothese  über  den  Baumeister  der  Tülünidenmoschee  als  feststehende 
historische  Tatsache  hingenommen.  Ich  nannte  den  Baumeister  im  Gegensatz  zu  Gayet, 
der  aus  ihm  einen  Kopten  gemacht  hatte,  »einen  Nasränl,  der  eben  so  gut  aus  Persien 
stammen  konnte«.  Gleichzeitig  wies  ich  darauf  hin,  daß  das  Volk  den  Eindruck  einer 
fremden  Architektur  hatte,  daß  Qudä'i  Parallelen  mit  Samarra  zieht  und  daß  die  ganze 
Tülüniden  k  u  1 1  u  r  nach  'iräqischem  Muster  zugeschnitten  war.  Nun  spricht  Strz.  von 
einem  »Baumeister  aus  Samarra«,  der  nach  »persisch-mesopotamischen  Baugewohn- 
heiten« arbeitet  (S.  142).  Gewiß  kann  Strz.  recht  haben.  Die  Sache  ist  aber  nicht  zweifels- 
frei, sonst  könnte  H.  nicht  so  positiv  eine  genuin  ägyptische  Entwicklungslinie  konstruieren. 
Und  H.  kennt  schließlich  Samarra  besser  als  irgendein  anderer.  Es  wird  also  erst  weiteres 
Material  abgewartet  werden  müssen.  Jedenfalls  hat  hier  Strz. 's  These  die  historischen 
Parallelen  für  sich,  während  er  sie  bei  der  Tür  'Abdln-Frage  gegen  sich  hat. 

Der  dritte  und  vierte  Teil  behandelt  die  Mauern  und  Tore  von  Amida,  der  fünfte 
(S.  289  ff.)  kehrt  dann  zur  großen  Moschee  zurück,  die  nun  nicht  mehr  in  ihren  Spolien, 
sondern  als  islamisches  Kunstdenkmal  gewürdigt  wird.  Es  ist  sehr  schwer,  sich  ein  Bild 
von  dem  heutigen  Aussehen  der  eigentlichen  Moschee  zu  machen,  noch  schwieriger  auf 
Grund  von  Photographien  und  der  nicht  eindeutigen  Überlieferung  die  Vorgeschichte 
des  Inälidenbaues  als  islamische  Kultstätte  zu  skizzieren.  Den  Vergleich  mit  der  Baal- 
bekker  Moschee  halte  ich  für  glücklich,  weniger  die  Beziehungen  zu  Damaskus  undCordova. 
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Ich  muß  H.  recht  geben,  wenn  er  behauptet,  Strz.  habe  die  für  ihn  entscheidende  Nä§iri 
Chosrau-Stelle  gezwungen  interpretiert.  Das  Natürliche  ist  doch  unbedingt,  anzunehmen, 
daß  der  Inälidenbau  nur  eine  Restauration  der  alten  Moschee  ist,  die  Nä^iri  Chosrau  be- 
schreibt. H.  will  ja  sogar  den  alten  Unterbau  noch  erkennen.  Die  Entscheidung  werden 
wohl  erst  sachverständige  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  bringen.  Ich  möchte  nur 
auf  eine  Tatsache  aufmerksam  machen.  Strz.  wie  auch  H.  rechnen  mit  der  Nachricht, 
daß  sowohl  in  Damaskus  wie  in  Amida  und  auch  sonst  die  ersten  .Moscheen  aus  halben 
Kirchen  entstanden  seien.  In  Damaskus  habe  dann  erst  Walid  die  ganze  Kirche  in  die 
Moschee  einbezogen.  Nun  hat  kürzlich  Caetani  im  3.  Band  seiner  Annali  (a.  H.  14,  S.  125(1.) 
die  literarische  Überlieferung  einmal  gründlich  nachgeprüft  und  nachgewiesen,  daß  die 
erbauliche  Legende  von  der  >)Teilung«  der  Johanneskirche  erst  in  sehr  später  Zeit  auftritt, 
während  alle  alten  Quellen  nur  so  gedeutet  werden  können,  daß  die  Johanneskirche  bis 
auf  Walid  ganz  den  Christen  blieb,  daß  aber  die  Moschee  daneben  lag.  Beide  wurden 
dann  durch  Walid  zusammengefaßt,  d.  h.  die  ganze  Kirche  in  den  Neubau  eingezogen. 
Mir  kommt  dabei  im  Zusammenhang  mit  einer  Bemerkung  Strz.'s  der  Gedanke,  ob  nicht 
die  ursprüngliche  Moschee  der  Vorhof  der  Kirche  gewesen  sei;  eine  Teilung  der  Kirche 
selbst  kann  i.ach  Caetani's  Nachweisen  dagegen  nicht  mehr  in  Frage  kommen. 

Von  der  Besprechung  des  Grundrisses  aus  wird  der  Leser  übergeführt  zu  einer  prin- 
zipiellen Erörterung  über  die  Genesis  der  Moschee.  Strz.  beginnt  mit  einer  Ablehnung 
der  TniERSCH'schen  Ansichten  im  Pharos.  »Die  tj^ische  Moschee  des  Islam  tritt  in  zwei 
Arten  auf,  einer  syroägyptischen,  die  auch  auf  Nordafrika  übergreift,  und  einer  mesopo- 
tamischen,  die  durch  die  persisch-türkischen  Statthalter  auch  in  Kairo  eingeführt  wird. 
Die  erstere  verwendet  als  Stützen  monolithe  Säulen,  die  den  spätantiken  und  christlichen 
Denkmälern  entnommen  wurden,  die  letztere  gemauerte  Pfeiler«  (S.  323).  Als  Beispiel 
für  den  ersten  Typus  nennt  er  die  Baalbekker  Moschee,  für  den  zweiten  Abu  Dolaf  und 
Ibn  Tö'ün.  Den  Ursprung  des  Liwänsystems  sucht  er  mit  Caetani  in  Medina,  nicht  wie 
Thiersch  im  Typus  der  Ak§ämoschee  oder  der  von  Damaskus,  welch  letztere  Thiersch 
wieder  von  Byzanz  ableiten  will.  Darin,  daß  Strz.  die  These  vsn  Thiersch  ablehnt,  stimme 
ich  ihm  gern  zu,  er  darf  aber  nicht  die  literarische  Überlieferung  von  den  byzantinischen 
Arbeitern  einfach  wegleugnen.  Diese  byzantinischen  Hilfskräfte  sind  viel  besser  bezeugt 
als  der  »persische«  Baumeister  der  Ibn  Jü'ün  oder  der  »syrische«  der  Moschee  von  Amida. 
Etwas  mehr  Respekt  vor  der  literarischen  Überlieferung  dürfte  man  Strz.  durchgehends 
wünschen.  Ich  möchte  hier  gleich  anmerken,  daß  H.  die  STRz'sche  Antithese  verwirft. 
Er  hält  die  Sachlage  für  komplizierter.  Die  älteste  Bagdader  Moschee  hatte  Säulen,  und 
es  liegen  eine  ganze  Reihe  von  Zwischentypen  vor.  Mir  will  scheinen,  als  ob  Strz.  zu  sehr 
von  Ägypten  aus  urteilt.  Dort  ist  allerdings  dieser  Gegensatz  vorhanden.  Mit  den 
Bagdad  kopierenden  Tüüniden  kommt  plötzlich  die  Pfeilermoschee,  die  literarische  Über- 
lieferung weist  auf  Samarra,  die  Ziegeltechnik  ist  in  diesem  Umfang  auch  etwas  Neues 
und  paßt  zu  den  Bautechniken  des  Zweiströmelandes.  Aus  dieser  Erwägung  heraus  ist 
die  STRZ.'sche  Theorie  geboren.  In  Asien  scheinen  aber  die  Verhältnisse  sehr  viel  kompli- 
zierter zu  liegen.  Immerhin  ist  man  des  Rätsels  Lösung  noch  fern,  da  zurzeit  noch  nicht 
zwei  Fachleute  der  gleichen  ^.' einung  sind 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  bespricht  Stkz.  das  Minaret  der  Moschee.  Es  steht 
frei  und  ist  viereckig.  Strz.  hält  es  für  christlich.  H.  weist  Parallelen  aus  islamischer 
Zeit  nach.     Die  Sachlage  ist  also  mindestens  unentschieden. 

Im  sechsten  Hauptteil  des  B-iches  (S.  33^  ff.)  gibt  Strz.  Beiträge  zur  Geschichte 
des  islamischen  Oman\ents,  und  zwar  bespricht  er  i.  die  Profilierung,  2.  die  Tiermotive. 
Diese  fachwissenschaftlichcn  Erörterungen  liegen  außerhalb  meiner  Kompetenz.  Nach 
der  ausführlichen   Kritik  H.'s  scheint  dieser  Teil  der  schwächste  des  ganzen   Buches. 
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Das  letzte  (7.)  Kapitel  trägt  die  Überschrift:  Hellas  und  Mesopotamien.  Es  ist  Strz. 
aufgefallen,  daß  an  den  gleichen  Bauten  in  Griechenland  drei  von  ihm  als  mcsopotamisch 
angesprochene  Elemente  gemeinsam  aultreten,  außer  der  früher  erwähnten  Trompen- 
kuppel:  Tiermotive  und  arabische  Schriftornamente  in  offenbarem  Coufique  fleuri.  Diese 
Elemente  können  für  Strz.,  da  Ägypten  und  Syrien  in  dieser  Zeit  die  Tiermotive  in  dieser 
Form  nicht  kennen,  nur  von  Mesopotamien  —  sie  sind  ja  in  Amida  vorhanden  —  impor- 
tiert sein.  Da  Bvzanz  als  Zwischenstufe  ausscheidet,  sind  ihm  diese  Elemente  durch  im 
Gefolge  der  Bulgaren  kommende  turanische  Muslime  eingeführt.  Der  Schlußstein  der 
Beweiskette  ist  ihm  die  Tatsache,  daß  hier  in  Griechenland  Coufique  fleuri  zu  einer  Zeit 
auftritt,  in  der  es  in  den  islamischen  Nachbarländern  noch  nicht  vorkommt.  Martin 
H.\RTMANN  hat  es  ja  aber  in  Taschkent  bereits  für  844  n.  Chr.  nachgewiesen.  Es  ist  also 
zuerst  vom  Norden  her  nach  Griechenland  und  erst  viel  später  nach  den  islamischen  Nach- 
barländern vorgedrungen. 

Daß  diese  These  unhaltbar  ist,  hat  wieder  H.  nachgewiesen,  dem  ich  in  diesem  Punkte 
unbedingt  recht  gebe.  Schon  oben  habe  ich  über  die  Taschkenter  Stele  gesprochen  und 
dabei  auf  H.'s  paläographische  Studien  aufmerksam  gemacht.  Ich  habe  seine  Sammlungen 
selbst  gesehen.  Sie  sind  enorm.  Ähnlich  wie  ihn  eine  genauere  Kenntnis  der  asiatischen 
Moscheen  zur  Erkenntnis  von  Zwischenstufen  zwischen  Säulen-  und  Pfeilertypus  geführt 
hat,  so  hat  ihn  seine  intensive  Beschäftigung  mit  den  Grabstelen  zur  Feststellung  von 
Zwischenstufen  zwischen  dem  einfachen  und  blühenden  Küfi  geführt.  Aus  solchen  Zwischen- 
stufen sind  die  griechischen  Dekorationen  im  arabischen  Schrifttypus  abgeleitet.  Sie 
sind  alle  in  Ägypten  nachweisbar.  Und  die  Tiermotive  sind  nach  H.  von  Seiden- 
stoffen genommen,  die  durchaus  nicht  aus  Persien  resp.  Mesopotamien  gekommen  zu  sein 
brauchen.  Vielmehr,  so  möchte  ich  diesem  Referat  hinzufügen,  kommen  auch  diese  Stoffe 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  aus  Ägypten;  denn  hier  blühte  besonders  im  Delta,  sowohl 
in  Alexandrien  wie  noch  mehr  auf  der  Ostseite  des  Deltas  in  Tinnis  und  Umgegend  eine 
intensive  Gewebeindustrie,  die  auch  stark  in  Seide  und  Brokat  arbeitete,  obwohl  die  Seide 
dazu  importiert  werden  mußte.  Es  ist  nachweisbar,  daß  ein  großer  Prozentsatz  dieser 
Produktion  exportiert  wurde.  Daß  auf  diesen  Geweben  dekorative  Elemente  nach  Art 
der  abgebildeten  Tiermotive  mit  Tiräzschriftbändern  verbunden  vorkamen,  ist  doch  durch 
ägyptische  Funde  zur  Genüge  belegt.  Außerdem  erklärt  es  sich  bei  Annahme  ägyptischer 
Provenienz  ganz  ungezwungen,  daß  sich  die  Schriftelemente  gerade  im  südlichen  und 
mittleren  Griechenland  finden,  dagegen  im  Norden  fehlen.  Auch  wenn  sich  —  was  sehr 
wahrscheinlich  ist  —  in  Griechenland  arabische  Grabsteine  finden,  so  liegt  es  doch  viel 
näher,  an  die  intensiven  ägyptischen  Handelsbeziehungen  zu  denken,  als  erst  die  Bulgaren 
zu  bemühen.  S  0  lassen  sich  also  Beziehungen  zwischen  Hellas  und  Mesopotamien  nicht 
erweisen. 

Wenn  man  als  Historiker  oder  Philologe  ein  kunsthistorisches  Werk  bespricht,  so 
kann  man  im  wesentlichen  nur  referieren  über  das,  was  der  Fachmann  denkt,  und  höchstens 
die  literarischen  und  historischen  Grundlagen  nachprüfen.  Der  Sache  aber  dient  man 
—  namentlich  in  einer  nicht  ausschließlich  kunsthistorischen  Zeitschrift  —  mehr,  wenn 
man  gleich  über  die  Kritik,  die  von  kompetenter  Seite  ergangen  ist,  mitreferiert.  Auch 
hat  man  dann  ein  sichereres  Urteil  selbst  über  Fragen,  die  man  allein  nicht  hätte  beurteilen 
können.  Deshalb  habe  ich  meine  Kritik  des  Amidawerkes  bis  nach  Erscheinen  der  Herz- 
feld'sehen  verschoben;  denn  wie  die  Sachen  nun  einmal  liegen,  ist  außer  Sarre,  der  sich 
vornehm  zurückhält,  Herzfeld  der  einzige  lebende  Gelehrte,  der  als  Beurteiler  der  von 
Strz.  aufgestellten  Thesen  ernstlich  in  Frage  kommt.  Ein  Dutzend  günstiger  Referate 
wiegen  diese  eine  wirkliche  Fach  kritik  nicht  auf.  Strz.  muß  sich  mit  H.  auseinander- 
setzen und  seine  Theorie  von  der  Großmachtstellung  Persiens  auf  dem  Gebiet  der  bildenden 
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Kunst  wirklich  beweisen,  wenn  er  will,  daü  wir  Außenstehende  ihm  glauben  sollen. 
Ich  habe  für  mein  Teil  in  dieser  Arbeit  deutlich  ausgesprochen,  wo  ich  Strz.  recht  gebe 
und  wo  ich  H.  folge.     Die  Wahrheit  wird  wohl  zwischen  beiden  in  der  .Mitte  liegen. 

Jedenfalls  ist  Amida  als  Ganzes  ein  Werk  von  großer  Bedeutung,  mit  dem  sich  die 
Wissenschaft  noch  intensiv  wird  auseinandersetzen  müssen,  mit  seinem  sachlichen  Material, 
wie  mit  seinem  Gedankeninhalt.  C.   H.   Becker. 


Kleinasien  im  Corpus  Inscriptionum  Arabicarum. 

Vor  langen  Jahren  bescheiden  mit  der  ägyptischen  Materialsammlung  beginnend, 
hat  sich  Max  van  Berchem's  Corpus  zu  einem  großen  Unternehmen  ausgewachsen,  zu 
dem  der  verdienstvolle  Begründer  immer  neue  Mitarbeiter  heranziehen  muß.  Die  ara- 
bische Epigraphie  erstreckt  sich  auch  über  so  riesige  Gebiete,  weist  so  zahllose  Dokumente 
auf  und  gibt  zu  so  vielerlei  Fragestellungen  Anlaß,  daß  ein  wirkliches  Corpus  einen  ganzen 
Stab  von  Gelehrten  unter  einheitlicher  Leitung  erfordert.  Zu  den  bekannten  inschriften- 
reichen Gebieten  des  Mittelmeers  kommen  jetzt  immer  neue  Länder  mit  arabischem  Material 
aus  den  Grenzgebieten  der  islamischen  Zivilisation,  aus  China,  aus  Indien,  ja  aus  Zentral- 
afrika. Vor  kurzem  hat  Houdas  in  den  Comptes  Rendus  de  l' Academie  des  Iiiscriptions 
191 1.  fevr.-mars.  S.  igSfif.  arabische  Inschriften  aus  dem  achten  islamischen  Jahrhundert 
vorgelegt,  die  aus  dem  nördlichen  Nigergebiet,  südwestlich  von  Timbuktu,  stammen, 
und  ich  selbst  bereite  die  Edition  einer  großen  Anzahl  o  s  t  afrikanischer  Grabsteine  vor. 
So  mehrt  sich  das  zu  verarbeitende  Material  ganz  unheimlich.  Außerdem  ist  Gefahr  im 
Verzuge;  denn  Jahr  für  Jahr  werden  Monumente  und  Inschriften  zerstört,  von  denen 
noch  frühere  Reisende  berichten.  Van  Berchem  erwirbt  sich  also  den  Dank  der  weitesten 
Kreise,  wenn  er  nicht  nur  selbst  in  seiner  bekannten  stillen  und  soliden  Arbeit  Stein  auf 
Stein  häuft,  sondern  auch  als  organisierender  Baumeister  eine  große  Anzahl  von  Mitarbeitern 
in  den  Dienst  seiner  Sache  stellt.  Auch  dem  französischen  archäologischen  Institut  in  Cairo 
und  seiner  einsichtsvollen  Leitung  gebührt  unser  Dank,  daß  sie  das  Erscheinen  dieser 
unschätzbaren  Publikation  in  so  vornehmem  Gewände  ermöglicht. 

Den  ersten  Teil  des  Corpus,  Ägypten  umfassend,  hat  van  Berchem  selber  bear- 
beitet, den  zweiten  (Nordsyrien)  hat  Sobernhei.m  erfolgreich  in  .\ngriff  genommen  (vgl. 
Bd.  I,  98  ff.).  Auf  den  Inhalt  des  dritten  möchte  ich  hier  aufmerksam  machen.  Er  umfaßt 
K  e  i  n  a  s  i  e  n  und  ist  durch  Zusammenarbeit  von  M.  van  Berchem  mit 
Halil  Edhem,  dem  bekannten  Förderer  der  Archäologie  in  der  Türkei,  entstanden  '). 
In  einem  Vorwort  charakterisiert  B.  den  Anteil  Halil  Ediiem's  an  diesem  Werke  mit 
folgenden  Worten:  »C'est  ä  lui  que  je  dois,  avec  la  realisation  d'un  voeu  qui  m'etait  eher, 
la  plupart  des  materiaux  publies  ici:  copies,  notes,  photographies,  estampages,  plans, 
dessins  et  documents  litteraires.  Je  nie  suis  borne  ä  les  classer,  ä  vdrifier  les  textes,  ä 
completer  les  commentaires  et  ä  rediger  le  travail  issu  de  notre  ^troite  coUaboration.* 

Es  ist  ungemein  wertvolles  Material,  das  hier  veröffentlicht  und  in  historische  Zu- 
sammenhänge gebracht  ist.  Freilich  dürfen  wir  in  »Kleinasien«  keine  Inschriften  aus 
der  Frühzeit  des  Islam  erwarten,  auch  sind  die  hier  im  ersten  Faszikel  vorgelegten  In- 
schriften aus  S  i  w  a  s  und  D  i  w  r  i  g  i  (im  Zentrum  des  östlichen  Kleinasien)  nicht  reich 
an  wichtigen  wirtschaftsgeschichtlichen  Daten,  wie  z.  B.  die  Inschriften  aus  Tripolis,  aber 


')  Max  van  Berche-m,  Materiaux  pour  un  Corpus  Inscriptionum  Arabicarum, 
3e  Partie,  Asie  Mineure  par  M.  M.  Max  van  Berchem  et  Halil  Edhem,  par  fasc.  (Memoires 
publ.  par  . . .  rinstitut  Frangais  d'Archeologie  Orientale  du  Caire,  t.  XXIX)  Le  Caire  1910. 
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sie  leuchten  hinein  in  eine  Zeitperiode  der  islamischen  Geschichte,  die  bisher  von  der 
Forschung  etwas  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist,  obwohl  sie  für  die  gesamte  histo- 
rische wie  kulturelle  Entwicklung  Vorderasiens  von  größter  Wichtigkeit  ist.  Wir  sehen 
zunächst  die  Selgüqen  von  Rüm  auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  wir  sehen  die  Blüte  ihres  Reiches 
drfhin  sinken,  wir  lernen  allerlei  kleinere  bisher  fast  unbekannte  Dynastien  kennen,  wir 
erleben  die  Mongolenstürme  mit  und  schließlich  das  Aufkommen  der  Osmanen.  So  sind 
die  Resultate  des  Buches  in  erster  Linie  historisch.  —  Aber  auch  kunsthistorisch  fällt 
viel  ab.  Zum  ersten  Male  hat  B.  in  diesem  Teile  das  auf  Tafeln  mitgeteilte  Material  er- 
weitert und  nicht  nur  auf  die  Inschriften  beschränkt.  Zu  iio  Seiten  Text  erhalten  wir 
46  prachtvolle  Tafeln  mit  Landschafts-  und  Gebäudeaufnahmen,  mit  Stadtplänen  und 
Grundrissen  der  durch  die  Inschriften  datierten  Gebäude  —  kurz  das  herrlichste  Material 
für  kunsthistorische  Forschung.  Die  Verfasser  selbst  haben  diesen  Punkt  mit  Absicht 
ausgeschaltet  und  die  Monumente  nur  soweit  besprochen,  als  es  im  Rahmen  einer  epi- 
graphischen Arbeit  möglich  war.  Diese  Erweiterung  des  Corpus  begrüße  ich  mit  Freuden. 
—  Am  meisten  überrascht  hat  mich  an  dieser  Arbeit  die  Entdeckung,  daß  in  den 
Archiven  dieser  kleinasiatischen  Städte  sich  noch  sehr  alte 
Urkunden  erhalten  haben.  Es  dürfte  meines  Wissens  der  erste  Fall  sein, 
daß  zur  Erläuterung  von  Moscheebauinschriften  aus  dem  7.  Jahrhundert  gleich  die  Stif- 
tungsurkunde aus  dem  Archiv  mitpubliziert  werden  konnte  (S.  82  und  Anhang  III).  Die 
Existenz  anderer  Dokumente  aus  dieser  Zeit  wird  erwähnt  (S.  37,  S.  83  Anm.  i).  Welche 
Verdienste  könnte  sich  die  junge  Türkei  durch  Erforschung  und  VeröfTentlichung  solch 
alter  Waqfurkunden  erwerben,  von  denen  die  Steininschriften  doch  meist  nur  dürftige 
Auszüge  darstellen! 

Inschriften  wie  Waqfurkunden  sind  im  Selgüqenreich  arabisch  redigiert.  Ganz  zag- 
haft erscheint  das  Persische  auf  einigen  Grabdenkmälern,  aber  nicht  offiziell,  sondern 
als  poetischer  Schmuck;  das  Türkische  fehlt  ganz.  Erst  unter  den  Osmanen  treten  Türkisch 
und  Persisch  mehr  in  den  Vordergrund,  jedoch  ohne  das  Arabische  ganz  zu  verdrängen. 

Aus  S  i  w  a  s  ,  dem  antiken  Sebaste,  erhalten  wir  31  Inschriften.  Zur  ältesten  Ge- 
schichte, die  mit  den  Danischmenditen  beginnt,  gibt  es  keine  inschriftlichen  Belege.  Die 
große  Moschee  aus  dem  5.  resp.  6.  Jahrhundert  ist  ohne  historische  Inschrift.  Dafür  ist 
die  Schiffi'ijje,  das  von  Kaikäwus  614  begründete  Hospital,  um  so  beredter.  Es  wurde 
vor  1 '/z  Jahrhunderten  bei  einer  Restauration  in  eineMedrese  verwandelt.  Das  um  617 
datierte  Mausoleum  des  Stifters  (Nr.  2  ff.)  ist  mit  ihr  verbunden.  Die  Stadt  war  früher 
ummauert,  doch  sind  die  Befestigungen  in  Verfall  geraten.  Die  Geschichte  dieser  Mauer 
wie  der  Zitadellen  wird  aus  der  Literatur  rekonstruiert,  wobei  Evlijä  gute  Dienste  tut. 
Inschriften  von  621  (Nr.  5,  6)  und  861  ?  (  Nr.  7)  illustrieren  diese  Ereignisse. 

Im  Jahre  640  wird  Siwas  von  den  Mongolen  zerstört.  Daher  wohl  der  geringe  Reich- 
tum an  älteren  Inschriften.  Nach  dieser  Episode  setzt  die  Sclgüqenherrschaft,  wenn  auch 
unter  mongolischer  Oberhoheit,  wieder  ein.  Das  besterhaltene  Gebäude  von  Siwas  ist 
die  prächtige  Sähibijje,  der  im  Jahre  670  errichtete  glänzende  Bau  des  Vezirs  Fachr  el-din 
*Ali  (Nr.  9  ff.).  Dieser  Vezir  ist  durch  die  Literatur,  wie  durch  zahlreiche  Inschriften  gleich 
gut  bekannt.  Auch  andere  Madrasen,  so  die  des  Barügirdi  mit  Mausoleum  des  Stifters 
(Nr.  16  ff.)  und  interessantem  Auszug  aus  der  Waqfurkunde  (Nr.  20),  sowie  die  (Nr.  21) 
des  mongolischen  Kanzlers  Schams  el-din  Muhammed  —  ohne  Nennung  der  mongolischen 
Oberherren  und  der  Selgüqen  —  stammen  aus  der  gleichen  Zeit,  die  für  Siwas  eine  Zeit 
großer  Blüte  gewesen  sein  muß.     El-farag  ba'd  el-schidda. 

Im  folgenden  Jahrhundert  können  wir  an  einem  Bau  die  Schicksale  einer  Stiftung 
der  Familie  der  Banu  Rähat  miterleben.  Es  handelt  sich  um  ein  het  el-räha  für  fromme 
Gelehrte  und  Arme.    Auch  hier  hat  sich  die  Stiftungsurkunde  erhalten.     Sie  und  die  In- 
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Schriften  ermöglichen  es  den  Verfassern,  den  Stammbaum  dieser  Familie  durch  6  Gene- 
rationen festzustellen  (Nr.  24  f.). 

Besonders  interessante  Probleme  stellen  dann  die  Inschriften  Nr.  26  ff.  Wir  lesen 
hier  zum  ersten  Male  eine  Inschrift,  in  der  die  wenig  bekannte  Dynastie  der  E  r  e  t  n  i  d  e  n 
begegnet.  Die  Verfasser  haben  sich  große  Mühe  gegebe  i,  aus  gedruckter  (Ibn  Chaldün, 
Ibn  Batüta,  'Omari)  und  ungedruckter  Literatur  die  Geschicke  dieses  Hauses  zu  rekon- 
struieren. Nachdem  die  Sclgüqen  einmal  zu  Lehnsmännern  der  Mongolen  herabgesunken 
waren,  dauerte  es  nicht  mehr  lange,  bis  sie  durch  mongolische  Statthalter  ersetzt 
wurden.  Kleinasien  erhält  723  seinen  ersten  Statthalter.  Dessen  Nachfolger  ist  72S 
Eretna.  Die  Verfasser  begründen  diese  Aussprache  gegenüber  der  üblichen  Artena 
(S.  41.  Anm.  i).  Eretna  wählt  Siwas  als  Hauptstadt  seines  Reiches  und  tritt  später 
unter  ägyptische  Oberhoheit.  Er  stirbt  753.  Ihm  folgt  sein  Sohn  Muhammed.  Auf 
Grund  der  Epigraphik,  der  Münzen  und  der  literarischen  Quellen  läßt  sich  seine  poli- 
tische Laufbahn  in  ihren  Hauptetappen  klarstellen  (S.  47  f.).  Die  Eretniden  werden 
in  der  Herrschaft  über  Siwas  abgelöst  durch  den  Qädi  Burhän  el-din,  der  seinerseits 
eine  Dynastie  begründet.  Nr.  27 — 29  sind  Grabinschriften  seiner  Nachkommen.  Über 
die  Burhäniden  ist  liislur  nirht  viel  bekannt.  Die  letzten  Inschriften  sind  aus  osma- 
nischer  Zeit. 

Der  zweite  Teil  dieses  ersten  Faszikels  (S.  55  fl.)  beschäftigt  sich  mit  D  i  w  r  i  g  i  , 
etwa  100  km  südwestlich  von  Siwas.  Es  ist  das  byzantinische  Tephrike.  Auch  hier  sind 
die  Anfänge  der  islamischen  Herrschaft  in  Dunkel  gehüllt.  Im  Jahre  464  (1071)  wurde  der 
turkmenische  Emir  Mengudjek  durch  Alparslan  mit  der  westlichen  Euphratprovinz  und 
der  Hauptstadt  Erzindjan  belehnt.  Er  war  der  Zeitgenosse  und  Nachbar  Danishmend's 
in  Siwas.  Die  Banu  Mengudjek  —  vgl.  Houtsma  und  die  andere  Literatur  S.  56  Anm.  i  — 
haben  sich  dann  später,  durch  die  kleinasiatischen  Selgüqen  aus  ihren  ursprünglichen 
Sitzen  verdrängt,  bis  ins  13.  Jahrhundert  in  verschiedenen  Seitenlinien  erhalten,  so 
durch  Münzen  und  Inschriften  bestätigt  auch  in  DiwTigi.  Mit  ihrer  Hilfe,  mit  Heranziehung 
von  Waqfurkunden  und  ungedruckten  Texten  gelingt  es  den  Verfassern,  einen  vollständigen 
Stammbaum  der  Diwrigier  Linie  zu  entwerfen  (S.  90).  Die  Moscheen,  Mausoleen  (Nr.  32 
bis  56,  mit  Ausnahme  von  Nr.  40)  mit  zum  Teil  herrlichen  Inschriften  sind  das  Werk  dieser 
Dynastie.  Das  erste  Nascht  tritt  hier  592  auf  (vgl.  die  interessante  Zusammenstellung 
S.  69).  Im  Jahre  650  gehört  Diwrigi  noch  den  Banu  Mengudjek  (Nr.  56).  Bald  danach 
scheint  es  unter  die  Selgüqen  gekommen  zu  sein,  denen  es  unter  mongolischer  Oberhoheit 
bis  in  die  Anfänge  des  8.  (14.)  Jahrhunderts  eignet.  Dann  sind  wir  wieder  ohne  Nachricht, 
doch  scheinen  sich  die  Geschicke  von  Diwrigi  nnd  Siwas  zu  verflechten.  Wir  dürfen  also 
die  Eretniden  und  Burhän  el-din  als  Herren  —  zum  Teil  unter  mamlükischer  Ober- 
hoheit —  annehmen.  Beim  Tode  Burhän  el-din's  kommt  sein  Land  unter  osmanische 
Herrschaft.  Unmittelbar  danach  erscheint  Timur;  das  ganze  östhche  Kleinasien  gibt 
er  an  die  Turkmenen  vom  weißen  Hammel  (803).  Ihnen  muß  dann  Barsbäy  von  Ägypten 
Diwrigi  wieder  abgenommen  haben.  Diese  zweite  nominelle  Oberherrschaft  Ägyptens 
ist  aus  dem  Tenor  der  Inschriften  deutlich  zu  erkennen  (Nr.  40,  58,  61).  Erst  die  Schlacht 
von  Mardj  D.ibiq  (922  =  15 16)  entscheidet  das  Schicksal  der  Mamluken  zugunsten  der 
Osmanen.     Von  da  an  ist  Diwrigi  türkisch. 

In  drei  wertvollen  Anhängen  werden  dann  i.  ein  Textauszug  aus  Munadjdjim  Baschi, 
dj  mi*  el-duwal,  enthaltend  die  Geschichte  der  Banu  Mengudjek,  2.  die  Münzen  dieser 
Dynastie  und  3.  eine  Waqfurkunde  von  641  mitgeteilt. 

Mit  Bewunderung  scheiden  wir  von  diesem  Buch.    Gewiß  waren  einzelne  Inschriften 
schon  früher  durch  Huart  und  andere  bekannt  gemacht,  aber  die  Mehrzahl  ist  neu  und 
in  ihrer  Zusammenfassung  und  historischen  Würdigung  doppelt  wertvoll.     Ein  Neuland 
Islnm.     II.  2S 
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ist  hier  erschlossen  und  keine  Mühe  gescheut,  es  gleich  urbar  und  fruchttragend  zu  machen . 
Mit  freudiger  Spannung  sehen  wir  den  weiteren  Bänden  entgegen.  Mögen  sie  an  Material 
und  erarbeiteten  Resultaten  diesem  ersten  Ähnliches  bringen  !  C.  H.   B  e  c  k  e  r. 


Die  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen.") 

Schon  lange  hätte  an  dieser  Stelle  auf  die  Zeitschrijl  /är  Kolonialsprachen,  das  Ham- 
burgische Schwesterunternehmen  des  Islam,  hingewiesen  werden  müssen,  doch  wollte  ich 
erst  einige  Beiträge  abwarten,  die  eine  Besprechung  dieser  sprachwissenschaftlichen  Neu- 
gründung in  unserer  nur  den  Realien  gewidmeten  Zeitschrift  rechtfertigten.     Als  Heraus- 
geber zeichnet  Karl  Meinhof,  der  hochverdiente  Bantuforscher,  der  in  Verbindung  mit 
seinen  Freunden  und  Schülern  endlich  einmal  Ordnung  in  das  schwer  übersehbare  Gewirr 
der  afrikanischen  Sprachen  zu  bringen  versucht.  Die  Lösung  des  schwierigen  Problems  dürfte 
kaum  auf  dem  Wege  Leo  Reinisch's  oder  Friedrich  Mülle^'s  gelingen,  sondern  das  Zu- 
sammentreffen der  historischen  Voraussetzungen  und  der  ethnographischen  Forderungen 
mit  dem  linguistischen  Tatbestand  gibt  Meinhof  recht,  wenn  er  das  Bantu  als  eine  Mischung 
ursprünglich  isolierender  Neger-(Sudrm-)sprachen  mit  flektierenden  (hamito-semitischen) 
Sprachen  ansieht.     Der  primitive  schwarze  Bewohner  Afrikas  sprach  danach  isolierende 
Sprachen,  wie  sie  sich  heute  mit  ihren  Tonhöhen  und  mangelnder  Unterscheidung  des 
grammatischen  Geschlechtes  noch  aus  den  nicht  mehr  ganz  rein  erhaltenen  sogenannten 
SuGänsprachen   (z.  B.  Ewhe)    rekonstruieren   lassen.      Diese    Urbewohner   Afrikas   haben 
sich  dann  seit  Jahrtausenden  mit  höher  stehenden  hellerfarbigen  Rassen  gemischt,  die  mit 
flektierenden  Sprachen  nach  Afrika  einwanderten.     Im  Bantu  ist  diese  Mischung  am  deut- 
lichsten vollzogen.     Aber  überall  im   Bantugebiet,  ja  selbst  im  Sprachbereich  und  unter 
dem  Einfluß  der  hamito-semitischen   Sprachen,  haben  sich  noch   alte   Sprachinseln  mit 
den  Charakteristiken  der  isolierenden  Sprachen  erhalten.     Die  hamitischen  Stämme  haben 
ihre  somatischen  Eigenschaften  zum  Teil  besser  bewahrt  als  ihre  Sprachen;  wo  sie  noch 
hamitische  Sprachen  sprechen,  zeigen  sie  den  Zustand,  in  dem  ihre  Vorvorvettern  dereinst 
in  Afrika  eingewandert  sind.    Dies  nur  das  große  Schema,  das  im  einzelnen  natürlich  noch 

der  Aufklärung  harrt. 

Die  neue  Zeitschrift  stellt  sich  dieser  hier  liegenden  großen  Aufgabe  entsprechend 
eine  doppelte  Aufgabe.     Einmal  muß  Material  gesammelt  werden,  dann  aber  muß  sofort 
die  Sprachvergleichung  einsetzen.     Diese  ist  aber  keine  wilde  und  planlose  Vergleichung 
unzusammengehörigen  Materials,  wie  sich  das  W.  M.  Müller  in  einer  befremdhch  un- 
orientierten  Besprechung  der  MEiNHOF'schen  Gründung  in  der  OLZ.  1911  Sp.  457  f.  vor- 
stellt, sondern  sie  bewegt  sich  auf  streng  phonetischer  Basis.     Mit  dem  Hamburgischen 
Seminar  für  Kolonialsprachen  ist  ein  phonetisches  Kabinett  verbunden,  dem  der  bekannteste 
wissenschaftliche  Fachtechniker  Dr.  Panconcelli  Calzia  vorsteht.     Die  Phonetik  und 
Linguistik  läßt  sich  aber  nirgends  so  gut  in  ihren  Grundgesetzen  verstehen  als  an  der  Hand 
primitiver,  unliterarischer  Sprachen.     Gerade  wir  Semitisten  dürfen  an  dieser  neuen  For- 
schungswelt, die  sich  hier  erschließt,  nicht  achtlos  vorübergehen;  denn  so  viel  scheint  mir 
klar,  daß  ein  wirkliches  Verständnis  der  Stellung  des   Semitischen   im   Kreise  der  Sprach- 
gruppen erst  möglich  wird,  wenn  der  Schleier  von  den  Sprachverhältnissen  Afrikas  hinweg- 
gezogen sein  wird. 

I)  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen,  herausgeg.  von  Karl  Meinhof.  Mit  Unterstützung 
der  Hamburg.  Wissensch.  Stiftung,  Berlin,  Verlag  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  Ham- 
burg: C.  Boysen,   1910/11,   Bd.  I,  320  S.,   Bd.  H,  Heft  i,  80  S. 
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Die  Zeitschrijl  für  Kolonialsprachen  hat  aber  niclit  nur  ein  philologisches  Interesse. 
Auch  die  Islamkunde  wird  manche  wertvolle  Information  in  ihr  finden.  So  möchte  ich 
auf  den  KLAMROTHSchen  Aufsatz  Beilrät^i'  zum  Verständnis  der  religiösen  Vorslellungen  der 
Saramo  im  Bezirk  Daressalam  (I,  37  IT.;  liHfT.)  aufmerksam  machen.  Wir  sehen  hier, 
wie  sich  der  Islam  dem  heidnischen  Volksglauben  anpaßt,  wie  die  heidnischen  Pubertäts- 
feiern mit  ihrer  Beschneidung  dem  Islam  den  Weg  bereiten,  wie  der  islamische  Zauber 
entsprechend  der  Überlegenheit  des  Arabers  über  den  Saramo  als  ein  höherer  Zauber  an- 
genommen wird  und  anderes  mehr. 

Der  für  unsere  Studien  interessantestcBeitrag  ist  aber  eine  posthumeArbeitBüTTNER's, 
die  Meinhof  vorlegt:  Chuo  cha  Herkai,  das  Buch  von  Herkai.  Es  ist  nichts  Geringeres  als 
ein  großes  Suaheliepos  von  fast  looo  Strophen.  Die  ersten  246  bringt  das  neue  Heft. 
Einleitend  wird  gesagt,  daß  das  Cicdicht  aus  dem  Arabischen  übersetzt  sei,  und  zwar  auf 
Grund  einer  schriftlichen  Vorlage.  Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  eine  legendäre  Ausschmük- 
kung  des  Zuges  nach  Tabük.  Die  erste  Berührung  des  jungen  Islam  mit  dem  mächtigen 
byzantinischen  Reich  hat  die  Phantasie  der  Araber  lebhaft  beschäftigt.  Unter  den  Berliner 
Handschriften  findet  sich  eine  Prosabearbeitung  des  legendär  ausgeschmückten  Stoffes 
(Ahlwardt  8990, 1)  und  —  was  mir  besonders  für  die  Beliebtheit  des  Gegenstandes  zu  sprechen 
scheint  —  eine  epische  Darstellung  im  Volksdialekt  und  in  Regezversen  (Ahlwardt  8179). 
Eine  solche  poetische  Fassung  möchte  ich  für  die  Vorlage  des  Suaheliepos  halten.  Daß  die  Vor- 
lage poetisch  war,  geht  aus  v.  13  hervor,  wo  das  arabische  Orginal  als  nudhiimu  (ar.  na^m) 
bezeichnet  wird.  Ich  konnte  die  Handschriften  nicht  vergleichen,  es  wäre  aber  eine  inter- 
essante literargeschichtliche  Arbeit  und  würde  außerdem  das  Verständnis  des  sehr  schwierigen 
Suahelitextes  erheblich  fördern,  wenn  die  Berliner  und  die  sicher  anderswo  auch  vor- 
handenen Bearbeitungen  der  Tabüklegcnde  in  ihrem  literarischen  Zusammenhang  mit 
dem  Suahelitext  untersucht  würden.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  beliebige  Ausge- 
staltung des  in  der  Maghäziliteratur  vorliegenden  Tatsachenbestandes,  sondern  um  eine 
typische  Erweiterung  in  ganz  bestimmten  Formen.  Die  Erzählung  hebt  an  mit  der  Toten- 
klage um  den  gefallenen  Dja'far  el-fajjär  und  seine  Genossen.  Dann  ruft  der  Prophet  zum 
heiligen  Krieg.  Vorher  wird  *Omar  el-KhaUäb  —  der  Suahelitext  hat  daraus  el-Khatari, 
Sohn  Omar's  gemacht  —  mit  einem  von  "•Ali  verfaßten  Briefe  an  den  Bischof  von  Tabük 
und  zu  Heraklius  nach  Damaskus  geschickt,  um  beide  zum  Islam  zu  bekehren.  Das  miß- 
glückt natürlich.  In  der  Beschreibung  der  Reise  des  Boten  klingen  die  stereotypen  Qa§iden- 
motive  an  —  selbst  im  Suahelitext  noch  unverkennbar.  Dann  werden  die  Stämme  auf- 
geboten, sie  treten  einzeln  an,  zuerst  die  Hiläl,  auch  die  Banu  Umajja  fehlen  nicht;  sie 
werden  amüsanterweise  geführt  von  dem  »Fürst  Sofiani,  dem  Mekkaner  ohne  Tadel« 
(v.  214).  Im  ganzen  sind  es  77000  Mann.  Bei  der  Proviantverteilung  an  diese  in  Medina 
versammelte  große  Schar  kommt  es  zu  Schwierigkeiten.  So  weit  ist  der  Suahelitext  ge- 
druckt. Ich  habe  nun  die  AHLVVARDTSche  Beschreibung  mit  dem  Suahelitext  in  einigen 
Stichproben  verglichen  und  habe  den  Eindruck  gewonnen,  daß  es  sich  auch  weiterhin  um 
die  gleiche  Legende  handelt.  Natürlich  siegt  der  Prophet  im  Bunde  mit  '.-Mi  (Haidar)  über 
die  Millionen  seiner  Gegner. 

Der  Suahelitext  ist  ungemein  schwierig.  Wer  nur  mit  transskribierten  Texten  ge- 
arbeitet hat,  kann  die  Schwierigkeit  eines  in  arabischer  Schrift  geschriebenen  Originals 
kaum  ermessen.  Charakteristischerweise  macht  die  arabische  Schrift  in  Suahelitexten 
nicht  nur  uns  Europäern,  sondern  ebenso  den  Arabern  Schwierigkeiten,  selbst  wenn  sie 
vorzüglich  Suaheli  können,  wie  ich  kürzlich  wieder  konstatieren  konnte.  Um  so  aner- 
kennenswerter ist  die  hier  von  Büttner  und  Meinhof  geleistete  Arbeit.  Meinhof  ver- 
folgt bei  solchen  Wiedergaben  das  Prinzip,  möglichst  getreu  die  Suaheliauffassung  mit 
allen  ihren  Fehlern  zu  reproduzieren,  nicht  aber  auf  Grund  unseres  Bessen\'issens  die  Inter- 
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punktion  des  Textes  zu  korrigieren.  Der  Arabist  und  Islamforschcr  sähe  natürlich  alle 
diese  Dinge  gern  gleich  in  den  Anmerkungen  verbessert  0-  Wie  ich  höre,  ist  ein  literar- 
gcschichthchcs  Schlußwort  in  Aussicht  genommen.  Solche  Texte  sind  ja  eben  nicht  nur 
Sprachproben,  sondern  auch  literaturgeschichtliche  Denkmäler. 

Schon  aus  diesen  Angaben  ist  ersichtlich,  wie  enge  Beziehungen  den  i/>Islam«  mit  der 
Zeitschrift  für  Kolonialsprachen  verknüpfen.  Wir  wünschen  dem  jungen  Unternehmen 
eine  längere  Lebensdauer,  als  sie  seinen  Vorgängern  vergönnt  gewesen  ist.  Möge  der  be- 
währte Begründer  stets  würdige  Mitarbeiter  finden.  An  Stoff  fehlt  es  freilich  nicht.  Nach 
den  bisherigen  Leistungen  ist  die  neue  Zeitschrift  allen  Semitisten  und  Islamforschern  aufs 
Wärmste  zu  empfehlen.  .  C.  H.   B  e  c  k  e  r. 


Zur  Entstehung  der  Waqfinstitution. 

Unter  waqf  versteht  das  islamische  Recht  einmal  das  iiach  der  Theorie  dem  Staate 
zufallende  S  t  a  a  t  s  1  a  n  d  und  dann  weitaus  häufiger  eine  für  öffentliche  oder  private 
Zwecke  errichtete    Stiftung.     Nur  von  der  letzteren  Art  ist  hier  die  Rede. 

Daß  auch  die  Waqfinstitution  wie  so  vieles  Andere  im  fqh  nicht  genuin  arabisch  sei, 
war  a  priori  anzunehmen,  doch  hat  man  bisher  ihren  Ursprung  noch  nicht  untersucht. 
Indem  ich  mir  vorbehalte,  die  Zusammenhänge  mit  dem  griechischen  Recht  später  ein- 
gehend zu  untersuchen,  möchte  ich  heute  nur  eine  kleine  Lesefrucht  mitteilen,  die  diesen 
Zusammenhang  schlagend  beweist.  j 

In  Bd.  I,  97  hatte  ich  auf  Maqrizi,    chitat  II,  294  hingewiesen,  wo  gesagt  ist,  daß  ■ 

die  alten  Waqfs  bis  in  die  Tülünidenzeit  hinein  ausschließlich  aus  städtischem  Grundbesitz,  '| 

Häusern,  Läden,  Karawansereien,  industriellen  Betrieben,  sogenannten  riha\  nicht  aber 
aus  Ackerländereien  bestanden.  Schon  dort  hatte  ich  gesagt:  »Das  Überwiegen  des  städti- 
schen Grundbesitzes  in  den  Waqfstiftungen  hängt  also  mit  der  Genesis  der  ganzen  Institution 
zusammen.«  Für  Maqrizi  ist  die  Waqfinstitution  aus  dem  Gebrauch  der  Stiftung  von 
ribä's  entstanden.  Dieser  Gebrauch  aber  ist  griechisch  und  wurde  z.  B.  in 
der  koptischen  K  ir  ch  e  schon  zu  e  i  n  er  Z  e  i  t  geüb  t ,  als  von  einer  Aus- 
bildung des  ßqh  nochkeine  Rede  sein  konnte. 


i)  Ich  stelle  hier  einiges  zusammen,  das  mir  auffiel:   v.  2  mwenyi  ishshani  nicht  der 
Ehrenreiche,  sondern  der  Mächtige;  v.  4  sikadiri  kuzisifu  sija  zake  zi  kamaa  entspricht 
arabisch  lam  aqdiir  an  asifa  sifätahu  el-kämila  »nicht  vermag  ich  seine  vollkommenen  Eigen- 
schaften zu  beschreiben«;  v.  18  haula  nicht  Hilfe,  sondern  Kraft,  Macht;  v.  37  Haidari  ist 
Beiname  von  Ali;  v.  96  wazele  wangu  ■wawili  .  .  .  ni  fidia  ya  rasuli  heißt  nicht  »meine  beiden 
Eltern  habe  ich  verlassen  für  die  Sache  der  Propheten«  sondern  ».  .  .    sind  Lösegeld  für  den 
Propheten«  nach  dem  bekannten  ar.  Ausdruck  J^\^  ^,\  ^tj^j;  v.  126  Bitiriki  ist  natürlich 
Traxpaio;;  v.  147    »Der  Prophet  und  sein  Oheim  Haidari«  ist  unmöglich;  Ali  war  der  Neffe 
des  Propheten;  amuye  heißt  hier  sein  Verwandter  von  Vatersseite.     Das  »Schwiegervater« 
derAnm.  ist  ein  Irrtum  B.'s;  das  Verhältnis  war  umgekehrt,     v.   179  «•  die  Namen  der 
Stämme  u.  Personen  sind  zum  Teil  entstellt,  lassen  sich  aber  leicht  rekonstruieren,    v.  235 
Wenn  auch  ein  moderner  Suaheli  in  seiner  Verlegenheit  kisra  na  kaisara  für  Städte  erklärt, 
so  sind  sie  doch  dem  Verfasser  auch  noch  der  Suaheliübersetzung  gewiß  als  Prototypen 
der  Herrschergewalt  erschienen:    Chosrau  u.  Caesar.     An  der  Hand  des  arabischen  Ori- 
ginals ließen  sich  wohl  noch  zahlreiche  Verbesserungen  namenthch  der  dunklen   Stellen 
anbringen.    Auch  manche  Züge  der  Legende  verdienten  einen  sachlichen  Kommentar. 
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In  der  Patriarchengeschichte  des  S  e  v  e  r  u  s  (ed.  Seybold  S.  12S,  18;  cd.  Evetts 
III,  18)  wird  von  dem  Patriarchen  Johanna  (regiert  677 — 686)  erzählt,  daß  er  die  Markus- 
kirche restauriert  habe.     Dann  fahrt  der  Text  fort : 

»Und  er  kaufte  für  sie  rj/x?*  in  Misr,  Marjüt  und  Alexandria  und  baute  eine  Ka'kmühle  und 
eine  Presse  für  Leinöl  und  zahlreiche  Häuser,  die  er  (als  Stiftung)  setzte  für  die  Kirche  des 
heiligen  Markus.«  Es  ist  also  hier  genau  die  Praxis  geschildert,  die  später  immer  bei  islami- 
schen Bauten  und  Stiftungen  angewandt  wird.  Daß  40  Jahre  nach  der  Besetzung  Ag>'ptens 
von  der  autonomen  koptischen  Kirchenverwaltung  islamisches  Recht  in  Anwendung  ge- 
bracht worden  sei,  ist  ausgeschlossen.  Vielmehr  hat  der  Islam  auch  diese  Institution  aus 
der  Rechtsgebarung  der  eroberten  Länder  übcrnonmien.  C.  H.   Becker. 


Eine  kritische  Maqriziausgabe '). 

Das  Bildungsideal  des  islamischen  Mittelalters  war  enzyklopädisch.  Die  meisten 
kamen  nie  über  die  Enzyklopädie,  die  schon  der  iiqh  darstellte,  heraus;  fähigere  Köpfe 
faßten  die  ganze  große  Welt  in  die  Ghazäli'sche  Dreiheit  dei-  religiösen  Wissenschaften. 
Neben  der  religiösen  Enzyklopädie  stand  die  weltliche,  die  summa  (djänn'')  der  Kenntnisse, 
die  das  Beamtenideal  ausmachte.  Der  Kätib  war  er  gebildete  Mensch.  Er  sollte  alles 
wissen.  Es  gab  dafür  kleine  und  große  Lehrbücher.  Das  Schema  herrschte,  der  Mensch  ging 
unter.  Große  Leidenschaften  und  Begierden  griffen  zum  Schwert.  Trotz  aller  ihrer  Schriften 
stehen  uns  die  Skribenten  menschlich  ferner,  sind  uns  unverständlicher  als  die  Haudegen, 
jedenfalls  spüren  wir  in  ihnen  weniger  Individuelles  als  in  den  Männern  der  Tat.  Wie  selten 
tritt  uns  aus  dem  Schema  der  verschiedenen  Bildungsklasscn  etwas  stark  Persönliches 
entgegen. 

Auch  M  a  q  r  i  z  r  s  Persönlichkeit  erschließt  sich  nicht  leicht.  Goldziher  hat  ihn 
als  verkappten  Zähiriten  nachgewiesen.  Er  war  also  ein  streng  gläubiger  Mann.  Auch 
das  gehörte  zum  Schema,  zum  Schema  aber  auch,  daß  man  die  eigene  Position  nicht  mit 
eigenen,  sondern  mit  entlehnten  Worten  umschrieb.  Maqrizi  aber  hatte  etwas,  das  ihm 
doch  eine  besondere  Note  gab.  Das  war  sein  H  e  i  m  a  t  s  g  e  f  ü  h  1.  Er  liebte  Ägypten, 
er  liebte  Kairo  und  Fustät;  er  war  dort  geboren,  seine  Familie  war  von  Baalbekk  einge- 
wandert, weshalb  er  sich  auch  stets  für  die  in  Ägypten  Eingewanderten  besonders  inter- 
essierte. Seine  wichtigsten  Werke  sind  Ägypten  gewidmet,  sein  sulilk,  sein  muqafjä,  sein 
itli'ä?,  seine  chifaf.  In  den  letzteren  zeigt  sich  seine  Besonderheit  am  besten.  Liebe  zur 
Heimat  mit  ihren  Bauten  und  historischer  Sinn,  der  an  die  Gegenwart  anknüpfend  nach 
Vergangenem  fragt,  haben  dies  einzigartige  Buch  geschaffen.  So  groß  war  Maqrizi  nicht 
daß  er  aus  dem  Schema  herausgekonnt  hätte.  Mit  fremden  Werkstücken  hat  er  im  Stile 
der  Zeit  diese  Enzyklopädie  der  ägyptischen  Heimatkunde  geschaffen.  Beachtenswert 
an  ihm  ist  besonders,  w  a  s  ihm  zur  Weitergabe  wertvoll  genug  erschien.  Schon  andere 
vor  ihm  haben  sich  ähnlich  betätigt.  Weder  Idee  noch  Methode  sind  von  ihm  erfunden, 
aber  trotzdem  zeigt  das  Buch  eine  Fülle  von  Problemstellungen,  die  einzig  in  seiner  Art 

')  Maqrizi,  El-MawdSz  u-aU-iUibdr  fi  dhikr  el  khilat  n^a^l-alhdr.  Texte  arabe  cdite 
par  M.  Gaston  Wiet  vol.  I  fasc.  1,  Premiere  partie,  Chap.  I — XII  Lc  Caire  191 1  (Memoires 
de  rinstitut  frang.  d'Arch.  Orient.,  du  Caire,  t.  XXX). 
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sind.  Man  braucht  sein  Material  oft  nur  zu  verbinden,  und  der  wissenschaftliche  Gedanken- 
gang ist  noch  heute  brauchbar.  So  schwer  es  wird,  seine  Persönlichkeit  zu  greifen,  —  es 
i  n  t  e  r  e  s  s  i  c  r  t  ihn,  was  uns  interessiert,  und  damit  rückt  er  uns  persön- 
lich nahe. 

Maqrizi  ist  von  jeher  in  Europa  eifrig  studiert  worden.    Die  De  Sacy  und  Quatremere 
haben  ihn  in  Handschriften  benutzt,  doch  erlebte  letzterer  noch  den  Cairoer  Druck,  der 
von  1853  ab  die  Grundlage  aller  Maqrizibenutzung  bildete.     Vor  kurzem  ist  in  Cairo  ein 
Nachdruck  erschienen.     Beide  Drucke  teilen  das  Schicksal  aller  nicht  juristischen  orien- 
talischen Drucke;  sie  sind  schlecht.    Eine  kritische  europäische  Ausgabe  war  auf  die  Dauer 
unvermeidlich.    Ein  junger  französischer  Gelehrter,  Gaston  Wiet,  hat  mit  dem  Wagemut 
der  Jugend  diese  Riesenarbeit  in  Anriff  genommen.     Ich  bekam,  wie  wohl  alle  Maqrizi- 
kenner.    zunächst  einen  Schrecken;  denn  die  Arbeit  ist  dornenreich,  und  vestigia  terrent. 
Der  BouRiANT'sche  Übersetzungsversuch  war  eine  Dilettanterei  schlimmster  Sorte,  besser 
war  die  Fortsetzung  Casanova's,  aber  auch  er  gab  die  Arbeit  auf.    Zu  einer  Übersetzung 
gehörte  eben  zunächst  eine  kritische  Ausgabe,  und  diese  erforderte  bei  der  immensen  Zahl 
von  Handschriften  des  vielgelesenen  Werkes  eine  ungewöhnliche  Arbeitskraft  und  Aus- 
dauer.    Gaston  Wiet  scheint  nach  dem  Ausweis  dieses  ersten  Faszikels  der  Mann  dazu. 
Ich  habe  nur  in  Stichproben  nachgeprüft,  aber  den  besten  Eindruck  empfangen.    Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  in  philologische  Details  einzugehen,  aber  einige  prinzipielleBemerkungen 
mögen  mein  Interesse  an  dem  Werk  bekunden.     Wenn  ein  schon  von  Quatremere  und 
Kremer  bis  auf  den  heutigen  Tag  ständig  benutzter  Druck  vorliegt,  müßten  in  einer 
Standardausgabe,  wie  sie  sich  Wiet  vornimmt,  die   Seitenzahlen  des  Druckes  am  Rande 
angegeben  sein;  sonst  werden  alle  früheren  Zitierungen  wertlos  oder  der  Cairoer  Druck 
bleibt  unentbehrlich.     Die  von  Wiet  eingeführte   gewiß  nützliche  Einteilung  in  Kapitel 
und  Paragraphen  hilft  dem  Übelstand  der  fehlenden  Seitenangaben  nicht  ab.   Auch  sollten 
aus  dem   gleichen  Grunde  die  Lesarten  des   Druckes  nicht  einfach  übergangen  werden. 
Ferner  ist  der  kritische  Apparat  bei  den  30  ständig  benutzten  Handschriften  bereits  so 
umfangreich,  daß  sachliche  Erörterungen,  so  wertvoll  sie  an  sich  sind,  lieber  unterbleiben 
sollten.    Ich  denke  dabei  an  Stellen  wie  S.  12  Anm.  6,  8,  9;  S.  13  Anm.  6,  12  und  passim. 
Diese  Dinge  gehören  in  einen  sachlichen  Kommentar,  den  wir  bei  einer  hoffentlich  auch 
zu  erwartenden  Übersetzung  ungern  vermissen  würden,  aber  nicht  in  den  kritischen  Apparat 
einer  philologischen  Edition.    Bei  dieser  letzteren  kommt  es  doch  ausschließlich  darauf  an, 
den  Text  des  Maqrizi  herzustellen,  nicht  die  von  ihm  angeschnittenen  Probleme  zu  lösen 
und  Angaben  zu  klären.    Wenn  z.  B.  alle  Handschriften  ohne  Ausnahme  einen  Büchertitel 
in  einer  bestimmten  Form  geben,  so  gehört  der  so  in  den  Text,  wenn  auch  H.  1}.  zehnmal 
eine  andere,  vielleicht  richtigere  Form' bietet  (dies  zu  S.  14  Anm.  6).     Gewiß  ist  Wiet's 
Edition  auf  diese  Weise  viel  mehr  als  eine  Edition,  aber  ich  bedauere  doch,  daß  er  nicht 
scharf  zwischen  dem  Philologischen  und  dem  Historischen  scheidet.   Unter  Vorbehalt  dieser 
abweichenden  prinzipiellen  Stellung  kann  man  dem  tatsächlich  Mitgeteilten  die  Anerkennung 

nicht  versagen. 

Unter  den  im  Vorwort  aufgezählten  Handschriften  Maqrizi's,  über  deren  Inhalt  sich 
Wiet  keinerlei  Information  zu  verschaffen  vermochte,  sind  auch  die  Maqrizibestände 
des  Altonaer  Gymnasiums.  Ich  habe  mir  dieselben,  die  sich  schon  seit  über  100  Jahren 
im  Besitz  des  Christianeums  befinden,  kommen  lassen  und  teile  hier  einiges  über 
sie  mit.  da  sie  meines  Wissens  nie  beschrieben  worden  sind.')  Es  sind  4  Bände  (Nr.  1—4) 
verschiedenen  Formats.     Sie  umfassen  mit  bedeutenden  Lücken  die  ganzen  Chifaß.     Es 

')  Ein  kurzes  Referat  gibt  der  Bericht  über  d.  Kgl.  Christianeum    [in  Altona],  er- 
stattet von  M.y.F.  Liicht,  Altona   1S78,   S.  20  ff . 


Kleine   Mitteilungen   und   Anztij^cn.  4^7 

ist  aber  keine  einheitliche  Handschrift,  sondern  ich  unterscheide  etwa  8  verschiedene 
Hände.  Es  sind  mehrere  Exemplare  nachträglich  durch  verbindenden  Text  (a)  zu  einer 
Einheit  verschmolzen.  Hand  a  ist  jung,  die  anderen  Hände  sind  z.  T.  bedeutend  älter. 
Nr.  I  ist  besonders  bimt  zusammengestückelt.  Hand  a  umfaßt  Seite  2 — 4,  67 — 68, 
127 — 128,  143 — 148,  203 — 218,  221 — 236,  239 — 250,  301 — 340;  Hand  b  umfaßt  S.  5 — 66, 
149 — 202;  Hand  c  S.  69 — 126,  129 — 142,  219 — 220,  237 — 238,  287 — 300;  Handd  S.  251 — 286. 
Die  Anstückelung  erfolgt  zuweilen  durch  Ausstreichen  einiger  Zeilen.  Dabei  fehlt  manch- 
mal einiges.  So  Druck  I.  224  ult.  —  226  Z.  34.  Dieser  Band  Nr.  i  geht  vom  Anfang  bis 
Druck  I,  260  Z.  28.  —  Nr.  2  enthält  S.  2 — 12  moderne  Hand  c,  S.  13 — 340  einheitliche 

ältere  Hand  f.  Diese  Handschrift  beginnt  mit  der  im  Druck  fehlenden  _a2J  vii«->.  >woJ, 
Ihr  folgt  auf  S.ii  ..o^  l::JjL^i  Sj>  =  Druck  I,  285.  Es  fehlt  also  das  Zwischenstück. 
Der  Schluß  der  Handschrift  fällt  mit  dem  Schluß  des  i.  Bandes  des  Druckes  zusammen. — 
Nr.  3  zeigt  wieder  Hand  a,  und  zwar  auf  S.  2 — 34,  53 — 68, 317 — 325  (Schluß).  Sonst  Hand  g. 
Diese  Handschrift  beginnt  mit  Druck  H,  177  —  also  auch  hier  fehlt  wieder  ein  erhebliches 
Stück  —  und  endigt  mit  H,  362  Z.  33.  —  Nr.  4  ist  unpaginiert:  f  o  1.  I — 63  einheitliche 
Hand  f;  fol.  64 — 71  Hand  g  (vielleicht  =  c);  fol.  72 — 112  Hand  h.  Nr.  4  ist  die  direkte 
Fortsetzung  von  Nr.  3.  Sic  endigt  Druck  II.  495  Z.  5.  Dann  ist  das  letzte  Folio  falsch 
angestückelt,  weil  es  mit  dam  Stichwort  LPyAg '_^  beginnt.  Es  ist  dort  von  einer  Flotten- 
expedition des  'xäJLäa:;  ^>.:>Lo  die  Rede  aus  dem  Jahre  5.. ;  dann  folgt  die  Überschrift 
-Y.«.jJt  LjlxxoJ  *.jJiJi  I  cA-o Jt  ^'w,»"^!  ,.-£.  ^ü  Gemeint  sind  die  zaiditischen  Rassiden 

(Lane  Poole,  Dynasties  S.  102).  Merkwürdigerweise  schließt  dann  die  gleiche  Hand  die 
Handschrift  mit  der  Bemerkung,  das  wäre  das  Ende  der  Chifaf  des  Maqrizi.  Es  braucht 
wohl  keiner  Erwähnung,  daß  die  einzelnen  Teile  sehr  verschiedenen  Wert  haben.  Hand  a 
ist  wertlos.     Jegliche  Datierung  fehlt  außer  einer  Lesernotiz  von    1009  H. 

Möge  dieser  kleine  Beitrag  mein  großes  Interesse  an  dem  von  Wiet  unternommenen 
Werke  bekunden.  Ich  wünsche  ihm  den  besten  Erfolg.  Wird  das  Werk  vollendet,  dann 
ist  es  eine  große  Tat.  C.  H.   Becker. 


Harder's  Arabische  Chrestomathie'). 

Im  akademischen  Unterricht  fehlte  seit  langem  eine  brauchbare  Prosachrestomathie. 
Die  alten  (De  Sacv.  Arnold)  waren  vergriffen  und  nur  noch  antiquarisch  zu  Liebhaber- 
preisen zu  beschaffen;  die  BRÜNNOw'sche  Chrestomathie  in  der  Porta  hatte  zu  einfache 
Texte;  ihre  Neuauflage  verzögerte  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Amerikaner  suchten  dem 
Übel  mit  kleinen  Textbruchstücken  zu  steuern.  Der  Gedanke  war  nützlich,  wenn  auch 
die  Ausführung  gelegentlich  zu  wünschen  übrig  ließ.  Aber  noch  immer  fehlte  dem  unschätz- 
baren NÖLDEKE'schen  Deleclus  das  Analogon  für  die  Prosa.  Diese  Lücke  füllt  die  HARDER'sche 
Chrestomathie  aus.  Wenigstens  zum  Teil,  wenn  auch  nicht  absolut,  da  sie  den  praktischen 
Zwecken  der  Lehrbücher  der  Methode  Gaspev-Otto-Sauer  zufolge  das  Schwergewicht  auf 
die  moderne  Literärsprache  legt.  Immerhin  kommt  auch  die  ältere  Literatur  zu  ihrem  Recht. 

Daß  mit  einigen  Suren  des  Qorän's  begonnen  wird,  ist  zu  billigen,  auch  ein 
Auszug  aus    B  a  i  d  ä  w  i    ist  willkommen.    Befremden  muß  dagegen,  daß  aus  der  Schatz- 


')  Ernst  Härder,  Dr.  phil..  Arabische  Chrestomathie.  Ausgewählte  Lesestücke 
arabischer  Prosaschriftsteller  nebst  eitlem  Anhang,  einige  Proben  altarabisclwr  Poesie  ent- 
haltend.    Mit  vollständigem  Glossar.     Heidelberg,  Julius  Groß,  iqii.     VIII,  520  S.    8°. 
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kanimer  des    B  o  c  h  ä  r  i ,   daß  aus  den  14  Textbänden  f  ^  ^'  ^  '"  i '  ^   gerade  d  i  e   kleinea 
Texte  mitgeteilt  werden,  die  auch  schon  in  den  amerikanischen  Textausgaben  für  Vor- 
lesungszwecke vorlagen.     Ob  auch  die  Auszüge  aus    Ihn    Chaldün    übereinstimmen, 
kann  ich  nicht  vergleichen.    Mit  Freuden  begrüße  ich  die  Vorrede  zu   A  b  u    J  n  s  u  f   und 
das  Kiiäb  el-nikäh  bei    Abu    Schudjä'.     Ohne  Fiqhltkiürt  ist  der  Islam  überhaupt 
nicht  zu  verstehen,  aber  die  von  Sachau  übernommene  Paragraphcncinteilung  wäre  besser 
weggeblieben.    Die  zahllosen  orientalischen  Ausgaben  kennen  sie  nicht.    Auch  hätten  hier 
die  Termini  besser  erklärt  werden  müssen.    Wer  z.  B.  wissen  will,  wer  die  'asabät  sind,  dem 
wird  mit  der  Erklärung  »Verwandtschaft«  im  Glossar  nicht  gedient.    In  andere  Literatur- 
gattungen führen  Auszüge  aus  dem  mufassal,  den  'afwäg  eldhahab  und  aus   M  e  i  d  ä  n  I  '  s 
Sprichwörtersammlung.     Dann  folgt  ein  großer,  wie  mir  scheint,  zweckmäßiger  Auszug 
aus    Q  a  z  w  i  n  i.    Hier  hätten  Jacob's  Studien  eine  Erwähnung  verdient.    Die  LoTn'schen 
Papyri    aus  ZDMG.  34  und  die  zweite  Reise  Sinbad's  aus    10  01    Nacht    führen 
zur  modernen  Literärsprache  über.    Zunächst  lernen  wir  die  literarische  und  wissenschaft- 
liche Prosa    Girgi    Zaidän's    kennen,  dann  führt  uns  der  Herausgeber  eine  große 
Reihe  von  Artikeln  modern-arabischer  —  übrigens  ausschließlith  ägyptischer  Zeitschriften 
und  Zeitungen  vor.    In  diesen  Texten  liegt  der  Hauptnutzen  des  Buches.    Nicht  nur  nach 
der  sprachlichen,  auch  nach  der  sachlichen  Seite  wird  der  Lernende  hier  gut  orientiert. 
Die  Frauenfrage  hat  die  öffentliche  Meinung  Ägyptens  intensiv  beschäftigt.     Ich  hätte 
wenn  schon  diese  Frage  so  breit  zur  Darstellung  kam,  gern  etwas  von    Qäsim    Amin 
gelesen,   dessen  vielbesprochene   Bücher  zweifellos  historische   Bedeutung  haben.     Auch 
vermisse    ich    Mustafa    K  ä  m  i  1  '  s    hinreißende   Prosa  mit   ihrer   charakteristischen 
\'erherrlichung  Kossuth's  oder  der  Jungfrau  von  Orleans.    M  u  h  a  m  m  e  d    F  e  r  i  d   kann 
doch  nicht  an  ihn  heran.  Aber  schließlich  kann  man  ja  nicht  alles  geben,  und  der  Verfasser 
hat  sich  bemüht,  billigen  Anforderungen  gerecht  zu  werden.   Telegramme,  Lokales.  Börsen- 
berichte und  Anzeigen  schließen  die  eigentliche  Chrestomathie.     Ihr  folgt  ein  Anhang  mit 
7   Seiten   »Proben  altarabischer  Poesie«,  die  Nöldeke's  Delectits  entnommen  sind.     Die 
hätten  ruhig  fortbleiben  können;  denn  für  poetische  Studien  wird  niemand  zu  Harder's 
Chrestomathie  greifen.   Wenn  schon  Poesie  gegeben  wurde,  dann  hätte  es  sich  dem  Charakter 
des  ganzen   Buches  entsprechend  empfohlen,   einige  Proben  zeitgenössischer  Dichtkunst 
mitzuteilen. 

Über  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  kann  man  erst  urteilen,  wenn  man 
es  im  Kolleg  erprobt  hat.  Aber  eines  muß  ich  schon  heute  sagen.  Die  technische  Anordnung 
des  Glossars  ist  sehr  unpraktisch.  Im  Gegensatz  zu  allen  modernen,  auf  arabische  Weise 
von  rechts  nach  links  gedruckten  Wörterbüchern  muß  man  in  diesem  Glossar  wohl  mit 
der  rechten  Seite,  aber  mit  deren  linker  Hälfte  zu  lesen  anfangen,  also  immer  eine  Kolonne 
überspringen,  ob  man  umblättert  oder  nicht.  Hat  der  Verfasser  niemals  eines  der  klassischen 
Be}Touther  Lexika  in  Händen  gehabt  ?  Auch  die  Karten  im  Umschlag  bedürfen  dringend 
der  Revision.  Im  Niltal  zwischen  Assuan  und  Dongola,  in  Abessinien,  im  Somaliland 
denkt  das  Arabische  gar  nicht  daran,  »herrschend«  zu  sein,  um  nur  einige  Irrtümer  anzu- 
führen. 

Bei  der  HARDER'schen  Chrestomathie  liegt  die  Sache  ähnlich  wie  bei  seiner  Grammatik; 
obwohl  man  bei  letzterer  manches  auszusetzen  hat,  ist  sie  das  einzig  praktische  Lehrbuch 
für  den  Anfängerunterricht,  das  wir  besitzen.  Der  Anfänger  will  Tatsachen  und  Vokabeln, 
erst  auf  dieser  Basis  wird  die  linguistische  Betrachtung  nutzbringend,  den  Anfänger  ver- 
wirrt sie.  Und  diese  Tatsachen  und  Vokabeln  bringt  Harder's  Buch.  Auch  gegen  die 
Chrestomathie  läßt  sich  von  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aus  mancherlei  einwenden, 
aber  sie  bringt  nützliche  Texte  und  wird  sich  in  der  Praxis  wohl  bald  viele  Freunde  erwerben. 

C.   H.    Becker. 
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Beihefte  zum  Islam. 

Seit  dem  Erscheinen  des  Islam  sind  dem  Unterzeichneten  wiederholt  wertvolle 
Manuskripte  angeboten  worden,  deren  großer  Umfang  ein  Erscheinen  im  Islam  aus- 
schloß. Es  läßt  sich  auch  nicht  leugnen,  daß  es  an  einem  Publikationsorgan  für  Ar- 
beiten fehlt,  die  —  für  Zeitschriften  zu  umfangreich  —  sich  doch  auch  wieder  nicht  für  eine 
gesonderte  Buchausgabe  eignen.  Jedermann  weiß,  wie  schwer  solche  oft  höchst  wert- 
volle wissenschaftliche  Studien  unterzubringen  sind.  Deshalb  begrüßt  es  der  Unter- 
zeichnete mit  Freude  und  Dankbarkeit,  daß  die  Verlagsbuchhandlung  von  Karl  J. 
Trübner  auf  seinen  Antrag  sich  entschloß,  dem  Islam  zwanglose  Beihefte  unter  dem 
Titel  Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  islamischen  Orients  beizugeben. 

Das  erste  Heft  ist  bereits  im  Druck  und  bringt  eine  grundlegende  Arbeit  über 
Das  Staatsrecht  der  Zaiditen  aus  der  Feder  von  R.  Strothmann,  dessen  eindringende 
Studien  über  Die  Literatur  der  Zaiditen     den  Lesern  des   Islam  wohl  bekannt  sind. 

Erscheinen  und  Umfang  der  Hefte  wird  ganz  vom  Bedürfnis  abhängen.  Über  die 
geschäftliche  Seite  der  Sache  macht  der  Verlag  auf  dem  Umschlag  nähere  Mitteilungen. 
Möge  das  neue  Unternehmen  bei  allen  Islamforschern  Wohlwollen  und  Unterstützung 
finden.  C.   H.    B  e  c  k  e  r. 


Die  Hamdaniden  und  die  Schi'a. 

Ich  hatte  in  meinem  Aufsatz  im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  Saifuddaula  als 
»sunnitischen  Herrscher«  bezeichnet  (S.  388);  inzwischen  bin  ich  auf  eine  Angabe  bei 
Lane  Poole  ')  gestoßen,  wonach  »The  Hamdänids  were  Shi'ites  and  Sayf-al-dawla  paid 
homage  to  the  Fätimid  Caliphs«,  eine  Angabe,  die  auf  spätere  Autoren  nicht  ohne  Ein- 
wirkung geblieben  zu  sein  scheint.  Dem  Charakter  seines  Buches  entsprechend,  gibt  Lane 
Poole  seine  Quellen  nicht  an,  doch  läßt  sich  aus  seinen  eigenen  Worten  die 
Unrichtigkeit  der  zweiten  Hälfte  seines  Satzes  beweisen:  nach  S.  112  starb  Saifud- 
daula 356  H  (967),  während  nach  S.  70  Ägypten  von  den  Fatimiden  erst  35S  H  -)  (969) 
erobert  wurde.  Richtig  ist  dagegen,  daß  die  letzten  Hamdaniden  von  Aleppo,  Abü'l  Hasan 
und  Abü'l  Ma'äli  den  Fatimiden  huldigten;  Lane  Poole  selbst  hat  eine  Münze  veröffent- 
licht 3),  die  es  beweist. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  scbi'itischen  Bekenntnis  der  Hamdaniden  ?  Inschriftliche 
Denkmäler,  die  uns  diese  Frage  beantworten  könnten,  besitzen  wir  nicht;  die  einzige  aus 
der  Hamdanidenzeit  bekannte  Inschrift  4)  hilft  uns  nicht  weiter.  Die  Hamdanidenmünzen, 
soweit  sie  veröffentlicht  sind,  scheinen  5)  schi'itische  Formeln  nicht  zu  enthalten.  Doch 
aber  fehlt  es  nicht  an  alidischen  Hamdanidenmünzen:  wie  Herr  Prof.  Barthold  die  Güte 
hatte,  mir  mitzuteilen,  befindet  sich  in  der  Münzensanuiilung  der  Petersburger  Universität 
ein  Dirhem  von  Näsiruddaula  (dem  Bruder  des  Saifuddaula  und  Herrscher  von  Mosul), 
der  die  folgende  Inschrift  trägt: 


')  The  'Mohammadan  Dynasties  S.  112. 

^)  so  zu  lesen  für  356. 

3)  nCatalogue  of  the  colleclion  oj  Arabic  coins  preserved  in  the  Khedivial  Library  at 
Cairo«  S.  336. 

■»)  s.  Inschriften  aus  Syrien,  Mesopotamien  und  Kleinasien  gesammelt  von  M.\x  Frei- 
herrn von  Oppenheim  I.  Arabische  Inschriften  bearbeitet  von  Max  van  Berchem  S.  35. 

3)  Ich  habe  nicht  alle  Münzkataloge  durchsehen  können. 
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Bezeugt   uns  so  eine  Münze  die  alidische  Gesinnung  von   Saifuddaulas   Bruder,  so 
spricht  sich  sein  Vetter  Abu  Firäs  in  seinen  uns  erhaltenen  Gedichten  noch  viel  unzwei- 
deutiger aus  I):  unter  scharfen  Angriffen  auf  die  Abbassiden,  nimmt  er  Partei  für  die  Ab- 
kömmlinge des  Ali,  deren  Ansprüche  der  Prophet  selber  am  »Tage  des  Teiches«  anerkannt 
habe.      Für  Saifuddaula  selber  scheinen  gleichzeitige  Zeugnisse,   die  seine  alidische  Ge- 
sinnung bekundeten,  nicht  vorhanden  zu  sein,  aber  die  späteren  Historiker  lassen  uns 
nicht  ganz  im  Stich.  Sobernheim  hat  kürzlich  einen  Passus  aus   Ibn  Saddäd  mitgeteilt  ^), 
demzufolge    Saifuddaula   in  Aleppo  den  Mashad  des  Muhassin,  eines  totgeborenen  Sohnes 
des  Husain  3)  habe  errichten  lassen;  auch  habe  er  die  Erbauung  dieses  Heiligtums  durch 
eine     Inschrift     verewigt.     Darin     spricht     sich    eine    alidenfreundliche    Gesinnung    aus, 
wenn  auch  freilich  diese  Nachricht  nicht  ausreicht,  Saifuddaula  als  Schi'iten  zu  bezeichnen. 
Als  solcher  wird  er  aber  von  dem  schi'itischen  Polemiker  Nüralläh  Sustari  in  Anspruch 
genommen,  der  sich  zum  Beweis  auf  eine  Stelle  bei  Ibn  Katir  beruft  4).    Dieser  gibt  an, 
Saifuddaula  habe  —  darin  dem  Beispiel  des  Bujiden  Mu'izzuddaula  folgend  —  »infolge 
der  schi'itischen  Gesinnung,  die  er  hegte«  an  den  Toren  von  Aleppo  Inschriften  anbringen 
lassen,  in  welchen  »Mu'äwija  ausdrücklich  und  die  übrigen  Feinde  der  Familie  des  Pro- 
pheten andeutungsweise«  verflucht  wurden  5).     Wir  dürfen  annehmen,  daß  diese  Angabe 
des  Ibn  Katir  (f   774)  auf  ältere  Quellen  zurückgeht  und  haben  keinen  Grund  sie  zu  be- 
zweifeln.   Ob  Saifuddaula  in  Aleppo,  wie  sein  Bruder  in  Mosul,  wenn  sie  so  alidische  Sym- 
pathien zum  Ausdruck  brachten,   lediglich  der  alidenfreundlichen  Gesinnung  ihrer  Unter- 
tanen Zugeständnisse  machten  oder  ihren  persönlichen  Neigungen  folgten,  läßt  sich  kaum 
entscheiden.     Der  extremen  Schi'a  gehörte  aber  kaum  einer  der  Hamdaniden  an;  selbst 


1)  s.  Magälis  al  mii'mintn  ed.  Teheran  S.  425.  Die  in  Beirut  erschienene  Ausgabe 
von  Abu  Firäs  Diwan  ist  mir  nicht  zugänglich.  Der  von  Dvorak  neu  herausgegebene  Ab- 
schnitt aus  der  Jattma  enthält  nichts  Schi'itisches;  denn  daß  (S.  188)  'Ali  als  q.aa.*»I)  jkA) 
bezeichnet  wird,  reicht  doch  nicht  aus. 

2)  Das  Heiligtum  Shaikh  Muhassin  in  Aleppo  (in  Melanges  Derenbourg). 

3)  Die  älteren  Historiker  kennen  Muhassin  (zur  Schreibung  s.  Mustabih  S.  46S)  als 
einen  jung  verstorbenen  Sohn  des  'Ali  (nicht  des  Husain)  s.  Ibn  Qutaiba(ed.  Wüstenfeld) 
107,  Tabari  I  3470,  la'qübi  II  252,  Mas'üdi  V  148.  —  Von  Muhassins  Grab  in  Aleppo  spricht 
auch  Jäqüt  II  308,  der  noch  andere  schi'itische  Heiligtümer  in  Aleppo  erwähnt. 

4)  Magälis  ed.  Teheran  S.  394/95. 


» i..\  i  I         v^iiX^w^        l\x.w>^  J  ft.  J 
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Vgl.  auch  ib.  S.  28  s.  v.  ^^i.'S"  —  Unter  den  Fatiniiden  wurden  in  ähnlicher  Weise  die  ersten 
Kalifen  verflucht,  s.  GoLDzmER,  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Sl'a  S.  456;  von 
diesen  ist  aber  hier  wohl  kaum  die  Rede,  s.  weiter  unten. 
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Abu  Firäs  zeigt  sich  in  seiner  Qa$ide  als  Vertreter  des  ta§ajju*  ^asan ').  Immerhin  war 
die  Bevölkerung  Syriens  unter  den  Hamdaniden  schon  wohl  vorbereitet  zur  Annahme 
des  schi'itischen  Ritus,  den  Muqaddasi  375  H  dort  vorherrschend  fand  (J>-«jl!|  Jli  !  f^t^ 
^j-»-3«äJ)  ^j^lX»  (C^)  *)i  '^°"  Aleppo  speziell  sagt  Ibn  Butlän  in  seiner  440  H  geschrie- 
benen Risäla,  iLyiw«^!  w^j^  ^jls.  ^^^J^.  J^-iiÄiL  »die  Fuqahä  treffen  ihre  Ent- 
scheidungen entsprechend  dem  Ritus  der  Imämiia«3)  Josef    Horovitz.. 


Zu  Strzygowski's  Aufsätzen    in   Band  II,    79  ff.  u.  OLZ  1911    Nr.  4. 

In  Nr.  4  des  laufenden  Jahrganges  der  OLZ  befiiidet  sich  ein  Artikel  von  Josef 
Strzygowski  über  meine  Genesis  der  islamischen  Kunst  und  das  Mshatla- Problem,  im 
»Islam«  I  [27  ff.;  105  ff.]  4).  Ich  hatte  gehofft,  mit  einer  Erwiderung  auf  einen  ähnlichen 
Artikel  Strzvgowskis  im  »Islam«  [II,  235]  und  mit  einer  Rezension  seines  ^mtia-Werkes 
in  der  OLZ  [1911  No.  9]  genug  erwidert  zu  haben.  Jetzt  sehe  ich,  daß  ich  mehr  und  zwar 
gerade  persönliche  Bemerkungen  sagen  muß.  Dabei  gehe  ich  der  Reihe  nach,  wie  mich 
Strz.  nach  seinem  schönen  Ausdruck   »vorgenommen«  hat. 

Daß  Strz.  im  »Islam«  II  pag.  79  gar  nichts  gezeigt  hat,  außer  daß  es  in  den  Jerusa- 
lemer Bauten  Bauteile  der  justinianischen  Epoche  gibt,  die  mit  den  Problemen  der  Genesis 
nichts  zu  tun  haben,  darüber  mag  man  sich  im  »Islam«  instruieren.  Über  den  Khä§aki- 
Mihräb  in  Baghdad  habe  ich  Strz.  schon  einmal  gesagt  und  muß  das  leider  wiederholen: 
entweder  beweisen,  daß  es  sasanidisch  ist,  oder  darüber  schweigen;  mit  bloßen  Behaup- 
tungen kann  man  nicht  polemisieren.  Was  ich  in  Samarra,  wo  jeder  Tag  Überraschungen 
bringt,  lernen  kann,  weiß  außer  Allah  ich  selbst  am  besten,  weit  besser  als  Strz.  Ich  habe 
keine  Veranlassung,  Strz.  einen  gutgemeinten  Rat  zu  geben,  tue  es  aber:  Warten  Sie 
mit  dem  annoncierten  Artikel  über  die  Tuluniden-Ornamentik  bis  nach  Erscheinen  der 
Publikation  der  Grabungen  von  Samarra.  Daß  ich  »Tatsachen«  aus  Strz.'s  Büchern  hätte 
lernen  können,  zeigt  wieder  einmal,  wie  hoch  er  selbst  diese  Bücher  einschätzt.  Übrigens 
kennt  er  neben  Tatsachen  auch  »scheinbare  Tatsachen«.  Ich  lerne  wirkliche  Tatsachen 
lieber  aus  den  Monumenten  selbst,  aus  Büchern  mehr  die  Methoden.  Und  da  hüte  ich 
mich,  aus  Strz.'s  Werken  Methoden  zu  lernen.  Strz.  wünscht  von  mir  den  Nachweis,  der 
Kontrast  von  Mshatta  mit  'Anira  habe  seine  zeitliche  Ansetzung  von  Mshatta  beeinflußt. 
Er  irrt,  wenn  er  meine  Worte  nur  auf  sich  bezieht.  Dennoch,  ich  kann  die  Seite  nicht  zi- 
tieren, denn  ich  habe  hier  gar  keine  und  in  Samarra  nur  eine  kleine  Auswahl  guter  Bücher, 
aber  erinnert  sich  Strz.  nicht  etwa  folgender  Worte:  »Wenn  es  noch  eines  Beweises  be- 


')  Vgl.  z.  B.  den  auf  die  Banu  'Abbäs  bezüglichen  Vers: 

^)  ed.  DE  GoEjE  S.  iSo.  Barthold  macht  darauf  aufmerksam,  daß  (»^-^i^»  den 
Schluß  nahelegt,  vorher  habe  der  schi'itische  Ritus  nicht  geherrscht. 

3)  s.  Jäqüt  II  307.  —  Es  sei  mir  hier  gestattet,  weitere  Nachträge  zu  meinem  Artikel 
zu  geben.  Von  der  Demütigung,  der  sich  in  Byzanz  die  gefangenen  Feinde  zu  unterziehen 
hatten,  spricht  auch  Abu  Firäs  (ed.  Dvorak  S.  100),  dem  sie  ausnahmsweise  erspart  blieb. 
—  Nach  van  Berchem  handelt  es  sich  bei  dem  »Gemälde«  um  Darstellungen,  die  im  Zelt 
aufgenäht  waren,  wie  heute  noch  in  Ägypten  und  Syrien  Zelte  mit  reichfarbigen,  geschnitte- 
nen Leinwandstücken  dekoriert  werden. 

4)  Der  Inhalt  der  eckigen  Klammem  stammt  von  der  Redaktion. 
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dürfte,    daß  Mshatta  nicht   umaiyadischen  Ursprungs  sein  kann,    so  wäre  er  durch  don 
Kontrast  mit  Amra  geliefert«?  [Islam  I,   130.] 

Wenn  Strz.  meint,  ich  hätte  ihm  vorgehalten,  der  Ziegel  in  Mshatta  sei  islamisch, 
die  Art  des  Aufsitzens  der  Gewölbe  usw.  desgleichen,  so  irrt  er  wieder.  Ich  habe  bei  der 
Konstatierung  dieser  Dinge  nicht  an  ihn  gedacht.  Solchen  Konstatierungen  gegenüber 
aber  mit  einem  dürftigen  »Warum  sollte  das  nicht  schon  sasanidisch  sein?«  zu  kommen, 
zeigt  nur,  daß  Strz.  sich  zu  sehr  engagiert  hat,  um  noch  einlenken  zu  können.  Daß  ich 
auf  eine  Photographic  Miss  Bell's  vom  Täq  i  Kisrä  aufmerksam  gemacht  werde,  kommt 
mir  komisch  vor.  Meine  Aufnahme  von  Ktesiphon  liegt  vor.  Ich  war  fünfmal  dort  und 
kenne   die  Ruine  einigermaßen  ^). 

Im  nördlichen  Bau  von  Mshatta  herrscht  der  Spitzbogen  in  der  spezifischen  Gestalt, 
wie  er  in  Samarra  herrscht.  Das  ist  eine  Tatsache,  die  kein  Prophet  wegdisputieren  kann, 
Der  Vorsprung  vor  die  Wand,  der  senkrechte  Bogenanfang,  die  halbkreisnahe  Kurve, 
der  schwache  Grat  —  einer  meiner  Meister  sagte  charakteristisch:  man  erkennt  die  Schädel - 
naht  —  hier  wie  dort.  Ganz  anders  ist  die  sasanidische  Ellipse.  Wer  die  Monumente  ge- 
sehen hat.  weiß  das.  Die  Ruhe,  den  Ziegelbau  von  Mshatta  als  irakenisch,  die  Steinmetz- 
arbeiten der  Frontgesimse  als  nordmesopotamisch  hinzustellen,  nehme  ich  aus  meiner  Über- 
zeugung von  der  Richtigkeit  dieser  Sätze,  nicht  aus  Strz.'s  Werken.  Wie  genau  ich  aber 
letztere  kenne,  wird  Strz.  unterdes  aus»  meiner  Rezension  des  Amida-W erkes  ersehen  haben. 
Ich  habe  nicht  die  Schwäche,  seine  Resultate  im  Detail  zu  überbieten,  sondern  ganz  wesent- 
lich von  ihnen  abzuweichen.  »Zwischen  Tigris  und  der  Libanon-Jordan-Linie«  ist  wie 
»Städtedreiecke«,  »Linie  Palmyra-Hatra«  usw.  STRZ.'sche  Diktion,  nicht  meine.  Wollte  er 
lieber  einmal  statt  solcher  Schlagworte  sein  »Persien«  definieren. 

Schon  zweimal  mußte  ich  gegen  die  Beziehung  meiner  Ansichten  und  Untersuchungen 
auf  Strz.'s  Person  protestieren.  Eine  ganz  ungeheure  Selbstüberschätzung  aber  ist  es, 
wenn  er  meint,  ich  ginge  auf  meinen  Reisen  mit  Feuereifer  den  von  ihm  aufgeworfenen  Fragen 
nach.  Ich  kann  Strz.  versichern,  daß  als  ich  1903  zum  ersten  Male  in  den  Orient  ging,  ich 
nicht  einmal  seinen  Namen  kannte.  Ein  Freund,  der  in  Heidelberg  studierte,  schickte 
mir  seinen  DotJi  zu  Aachen,  und  die  darin  enthaltene  Reklame  für  Kleinasien  veranlaßte 
mich,  mir  auch  dieses  kommen  zu  lassen.  Meine  Studien  über  Mshatta  standen  von  vorn- 
herein unter  dem  Einfluß  und  auf  dem  Standpunkte  Otto  Wulff's,  dem  ich  viel  verdanke. 
Geradezu  grotesk  ist  es,  wenn  Strz.  mir  vorhält,  anstatt  kritischer  Untersuchungen  lieber 
saubere  und  unanfechtbare  Aufnahmen  vorzulegen.  Das  ist  nichts  anderes,  als  die  eigenen 
Fehler  andern  vorwerfen.  Meine  Aufnahmen  von  der  SARRE'schen  Expedition  in  Mesopota- 
mien liegen  fast  alle  vor,  einige  kleinere  desgleichen;  die  Expedition  Guyer  von  Kilikien 
wird  bald  erscheinen,  die  Bände  Sobernheim's  im  CIA:  Aleppo,  Hamäh,  Homs  ebenfalls; 
vorläufige  Berichte  sind  veröffentlicht.     Jetzt  grabe  ich  in  Samarra,  und  zur  Aufnahme 


I)  Da  Strz.  durch  sein  Zitat  Miss  Bell's  gegen  mich  polemisierende  Worte  aus  ihrer 
Verborgenheit  in  »Amurath«  an  die  Öffentlichkeit  einer  Zeitschrift  zieht,  so  sehe  ich  mich 
ungern  zu  folgender  Bemerkung  gezwungen:  Ich  war  in  Korrespondenz  mit  Miss  Bell 
über  Ktesiphon,  Samarra  und  Imam  Dür.  Miss  Bell  glaubte,  das  große  Gewölbe  des 
Khosrau  zeige  den  in  Frage  stehenden  Gewölbevorsprung.  Ich  konnte  sie  überzeugen, 
daß  das  nicht  der  Fall  ist,  vielmehr  ein  kleines  Ziegelgesims  die  Kämpferlinie  markiert 
Also  weder  an  diesem  Gewölbe  noch  an  den  Hunderten  der  Frontbogen  die  islamische 
Weise,  sondern  nur  an  den  rundbogigen  Nebentonnen.  Das  islamische  Konstruktionsprinzip 
ist  eben  noch  nicht  Prinzip,  so  wenig  wie  der  Spitzbogen.  Auch  in  Sarwistän  kommt  übrigens 
etwas  Ähnliches  vor.  Man  kann  sich  denken,  daß  ich  erstaunt  war,  in  »Amurath«  meinen 
Irrtum  formell  festgestellt  zu  finden. 
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von  Ktcsiphon  habe  ich  in  diesen  Tagen  Dastadjird  und  Qa§r  i  Shirin  gefügt,  und  hoffe 
in  4  Tagen  ein  noch  wichtigeres  sasanidisches  Monument  zu  untersuchen.  Ich  kann  diese 
Aufnahmen  in  Ruhe  denen  des  General  de  Beylie  und  der  Miss  Bell,  die  »in  Strz.'s 
Sinne  reisen«,  gegenüberstellen  lassen.  Ich  bin  nicht  der  Apostel  eines  Evangeliums  und 
reise  in  niemandes  Sinne.  Würde  ich  aber  zu  referieren  haben  über  das,  was  de  Bevli^'s 
Untersuchungen  zur  Klarung  solcher  Fragen  gebracht  haben,  so  würde  ich  ebenso  bescheiden 
referieren  wie  L.  Brehier.  Hätte  dieser  seine  Feststellung,  daß  das  Wesen  der  islamischen 
Kunst  im  Wiedererwachen  des  Orients  und  in  der  Zurückdrängung  des  Hellenismus  bestehe, 
auf  Grund  eigener  Forschungen  gemacht,  so  könnte  sich  Strz.  freuen.  Da  er  es  nur  auf 
Grund  der  Arbeiten  Strz.'s  tut,  so  hat  es  für  eine  Polemik  keinen  Wert. 

Ich  könnte  Wort  für  Wort  die  persönlichen  Anzüglichkeiten  erwidern.  Aber  es 
ist  diesmal  wohl  wirklich  genug.  Vor  Jahren  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  die  Be- 
ziehungen der  Großen  Moschee  des  Mutawakkil  in  Samarra  zur  Moschee  des  Ibn  Tülün  in 
Kairo  trügen  nicht  die  Form  einfacher  Vorlage  und  Nachahmung.  Neuerdings  habe  ich 
die  »mir  bekannt  gewordenen«  Tatsachen  so  gruppiert,  daß  sich  mir  die  kunstgeschicht- 
liche Notwendigkeit  ergab,  Mshatta  als  einen  Umaiyaden-Bau  zu  betrachten.  Strz.  ist 
in  beiden  Punkten  ganz  anderer  Ansicht.  Und  darum  Räuber  und  Mörder  ?  Ob  ich  als 
Architekt  und  Philologe  in  die  wissenschaftliche  Arbeit  eintrete,  ob  ich  Sarre's  Architekt 
oder  Becker's  Kunsthistoriker  bin  —  welche  Wertung  Strz.  mit  diesen  Epitheta  ver- 
bindet, ist  mir  gleichgültig  — ,  alle  diese  persönlichen  Bemerkungen  sind  für  die  sachlichen 
Fragen  ganz  uninteressant.  Meine  Biographie  braucht  Strz.  nicht  zu  schreiben.  Damit 
wird  aus  einer  wissenschaftlichen  Diskussion  ein  persönliches  Gezänk  gemacht.  Ich  bin 
nicht  daran  schuld  und  werde  nicht  mehr  daran  teilnehmen.  Strz.  scheint  sich  sehr  weit 
vom  Schuß  zu  fühlen,  daß  mir  die  Post  fast  jeden  Monat  einen  Artikel  aus  seiner  Feder 
über  mich  bringt.  Diese  sind  voll  von  persönlichen  Beschuldigungen,  Verdächtigungen, 
Beleidigungen,  desto  ärmer  an  sachlichen  Begründungen.  Dieses  für  alle,  die  sich  mit  Recht 
über  den  Ton  dieser  Zeilen  wundern  mögen,  weil  sie  die  veranlassenden  Artikel  in  der  DLZ, 
der  Frankfurter  Zeitung,  der  Byzantinischen  Zeitschrift,  dem  Islam,  der  OLZ.,  in  Amida 
und  sonst  —  ich  selbst  habe  nicht  alles  gelesen  — ,  nicht  kennen.  Um  mich  gegen  natürliche 
Vorwürfe  zu  verteidigen,  füge  ich  noch  hinzu:  Wie  man  in  den  Wald  hineinruft,  so  schallt 
es  heraus,  und  auf  einen  groben  Klotz  gehört  ein  grober  Keil. 

Qasr  i  Shirin,   12.  Juni.  Ernst  Herzfeld. 


Druckfclilerverl:)esserung. 

S.  235  Z.  5:   statt  etjgere  lies  erregtere. 

S.  240  Z.  10  V.  u.:  Marmorskulptur  (statt  -turen.) 

S.  241  Z.  2:  dort  (statt  doch). 

S.  241  Z.  4  V.  u.:  mir  (statt  hier). 
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